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Erstes  Kapitel. 

Die  Nachfolge  Constantins. 

Die  Sicherheil;  des  Reiches  yor  Usurpationen  nnd 
Bürgerkriegen  hatte  Diocletian  darin  zu  finden  ge- 
meint, dase  immer  mehrere  Herrscher  vereint  es  re- 
gierten-, schloss  dann  einer  von  ihnen  die  Augen,  so 

5  brauchte  die  Thronfolge  nicht  von  den  Launen  der 
Soldateska  abhängig  zu  sein,  sondern  konnte  durch 
die  überlebenden  Kollegen  bestimmt  werden.  Doch 
dies  System  hatte  die  Hoffnungen,  die  er  darauf  setzte, 
nicht  erfallt.    Als  sein  Nachfolger  Constantius  starb, 

10  hatten  die  Heere  des  Westens  nicht  geduldig  abge- 
wartet, bis  Galerius  ihnen  seinen  Eandidatea  vorsteHte, 
sondern  eigenmächtig  ihr  altes  Wahlrecht  ausgeübt, 
und  jahrzehntelange  innere  Kämpfe  waren  die  Folge 
gewesen.     Trotzdem  glaubte  Constantin,  an  der  Yiel- 

15  herrschaft  festhalten  zu  müssen;  nur  fügte  er  den 
Grundsätzen,  die  der  Begründer  der  Dynastie  aufge- 
stellt hatte,  einen  neuen  hinzu.  Sowohl  er  selbst  als 
auch  Maxentius  waren  mit  dem  Purpur  bekleidet 
worden,  weil  die  Soldaten  den  Ausschluss  der  Leibes- 

sa  erben  tod  der  Thronfolge  als  Unrecht  empfanden;  ihr 
dynastisches  Gefühl  war  es  gewesen,  das  die  Pläne 
des  alten  Etüsers  zerstört  und  das  Beich  in  schwere 
Wirreu  gestürzt  hatte.  Dies  Gefühl  aber  Hess  sich 
auch  als  erhaltende  Kraft  gebrauchen;  war  es  doch 
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2  V.  Die  Constantiiiiache  Dynastie. 

seinem  innerBteD  Wesen  nach  durchauB  koDBerrafir. 
So  -wollte  denn  ConstaDtin,  dasB  die  Verwaltung  des 
Weltreiches  zwar  Dach  dem  Vorbilde  Diocledans  nnter 
mehrere  Kaiser  geteilt  werde;  aber  alle  sollten  sie 
eine  Familie  bilden.  Nur  das  Recht  des  Blutes  sollte  s 
einen  Anspruch  auf  den  Thron  begründen. 

Anfangs  hatte  er  sich  auch  darin  an  seinen  Vor- 
gänger angeschlossen,  dass  ihm  nur  ein  reifer  Krieger 
für  die  Stellung  des  Caesars  geeignet  schien.  Als  er 
nach  dem  Falle  des  Maxentins  die  BeichBregierung  auf  lo 
die  Dauer  zu  ordnen  versuchte,  hatte  er  daher  den 
Bassianns  zum  Mitregenten  bestimmt  und  ihn  dadurch 
an  seine  Familie  angeknüpft,  dass  er  seine  Schwester 
mit  ihm  vermählte  (1  S.  151).  Doch  der  Verrat  seines 
Erwählten  hatte  ihn  zu  der  Ansicht  bekehrt,  dass  nur  is 
wirkliche  Bande  des  Blutes  die  Einigkeit  der  Herrscher 
gewährleiBten  könnten.  Soweit  er  über  die  Thronfolge 
frei  verfügen  durfte,  hat  er  daher  in  der  Folgezeit  nur 
noch  seine  Söhne  und  Neffen  zu  Oaesaren  ernannt. 
Freilich  waren  sie,  als  er  sie  zu  dieser  Würde  erhob,  20 
fast  alle  Kinder,  konnten  ihm  also  in  der  Begierung 
des  Beiches  und  der  Abwehr  seiner  Feinde  noch  nicht 
zur  Seite  stebn;  doch  auf  ihre  tätige  Hilfe  konnte  er 
verzichten.  Denn  der  Buhm  seiner  unüberwindlichen 
Waffen  hatte  die  Barbaren  so  eingeachreckt,  dass  unter  S5 
ihm  die  Grenzen  nur  sehr  selten  gefährdet  waren,  und 
die  innere  Verwaltung  wurde  von  seinen  Praefecten 
und  Comites  geleitet  und  beaufsichtigt.  Seine  kleinen 
Caesaren  hatten  also  nur  die  Aufgabe,  sieh  den  Truppen 
im  Purpur  zu  zeigen,  damit  diese  sich  gewöhnten,  in  30 
ihnen  die  einzig  möglichen  Nachfolger  ihres  Vaters  zu 
sehen.  Sobald  sie  die  Waffen  tragen  konnten,  mussten 
sie  dann  freilich  schon  als  Knaben  die  Feldherrn 
,  aber  nicht  weil  ihre  schwachen  Dienste  dem 
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1.  Die  Nachfolge  ConstanÜDs.  3 

Küaer  irgend  einen  Nutzen  brachten,  sondern  nur 
nm  durch  ihren  jugendlichen  Heldenmut  die  Soldaten 
zn  gewinnen  und  an  sich  zu  fesseln. 

Am  1.  März  317  hatte  er  seine  beiden  Bastarde, 

i  den  FlaviuB  Julius  Grispus,  der  damals  etwa  zehn  Jahre 
alt  sein  mochte,  und  den  Flavins  Claudias  Coastantinus, 
der  erst  vor  wenigen  Tagen  geboren  war,  zu  Caesaren 
ernannt.  Wenige  Monate  später,  am  7,  August  317, 
gebar  ihm  Fausta,  die  Tochter  Maximians,  den  ersten 

10  legitimen  Sohn,  Flavius  Julius  Oonstantius,  dem  um 
323  der  zweite,  Plaviue  Julius  Constans,  folgte.  Jener 
wurde  gleich  nach  der  Absetzung  des  Licinius  und 
seines  Sohnes  am  8.  November  324,  Constans  am 
Weihnachtatage  333  zum  Caesar  erhoben.     Sie  alle 

IS  wurden  schon  im  Kindesalter  in  weit  entlegene  Pro- 
vinzen geschickt,  um  dort  ihren  Vater  zu  vertreten. 
Den  Gefahren,  die  sich  daraus  ergeben  mussten,  beugte 
Constantin  dadurch  vor,  dass  er  ihnen  Praefecten  an 
die  Seite  stellte   und  sie  wahrscheinlich  anwies,   dem 

30  Bäte  derselben  zu  folgen.  So  musste  schon  318  der 
elQährige  Crispus  unter  Leitung  des  Vettius  Gufinus 
die  Yerwaltung  des  gallischen  Beichsteils  fibernehmen 
und  konnte  dann  im  Juli  320  einen  Sieg  über  die 
Franken,   im   Oktober  323    einen    zweiten  über  die 

3!>  Alamannen  an  seinen  Namen  heften,  wofär  er  beide- 
mal mit  dem  Consulat  ffir  das  folgende  Jahr  (321  und 
324)  belohnt  wurde.  Als  Siebzehnjähriger  erwarb  er 
noch  grösseren  Ruhm,  indem  er  in  dem  Kriege  gegen 
Licinius  die  Flotte  führte;   doch  bald  darauf  muss  er 

so  jenes  verbrecherische  Verhältnis  mit  seiner  Stiefmutter 
angeknüpft  haben,  das  beiden  im  Jahre  326  das  Leben 
kostete  (III  S.  425).  Da  jetzt  die  Bheingrenze  ihren 
Beschützer  verloren  hatte,  kehrte  der  Kaiser  nach 
langer  Abwesenheit  im  Jahre  328  dorthiil  zurück,  als 
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wieder  ein  Einfall  der  Älamanaen  drohte.  Aber  Ha 
Führung  dea  Krieges  überliess  er  seinem  Sohne  Con- 
stantin,  der  eben  iu  eein  zwMftee  Jahr  eingetieteo 
war,  und  blieb  selbst  in  Trier  zurßck,  um  das  Ver- 
halten des  Knabeu  ans  nicht  gar  zu  grosser  Feme  zu  » 
beobachten  nnd,  falls  es  nottat,  ifam:  zu  HlJe  su 
kommen.  Doch  auch  der  zweite  Oonstantin  erwiea 
sich  seines  Yaters  nnd  Bruders  würdig.  Mit  dem 
Ehrennamen  Alamannicus  und  dem  Consulat  för  das 
neue  Jahr  (329)  belohnt,  blieb  er  jetzt  ia  Gallien,  i» 
während  sein  Tater  iu  die  Donauprovinaen  zurück- 
kehrte. 

Zu  derselben  Zeit  därfte  auch  dem  Gonetantiun, 
der  mit  seinem  siegreichen  Bruder  beinahe  gleich- 
alterig  war,  die  Yerwaltuug  eines  ßeiehsteils,  viel-  i& 
leicht  des  italischen,  zugewiesen  sein.  Um  das 
Jahr  332  wurde  er  dann  nach  (üallien  geschickt,  um 
dort  den  jungen  Constantiu  zu  vertreten,  weil  der 
Kaiser  seinem  jetzt  ältesten  Sohne  neue,  noch  glänzen- 
dere Lorbeern  zugedacht  hatte.  3» 

Jenseit  der  unteren  Donau  lagen  die  Oothen  mit 
den  Sarmaten  im  Kriege,  und  diese  hatten  den  Kaiser 
um  Hilfe  gebeten.  Er  sagte  zu,  leistete  sie  aber  nicht 
selbst,  sondern  beauftragte  den  fünfzehnjährigen  Oon- 
stantin damit.  Wie  er  in  Gallien  von  Trier  aus  die  ^ 
Kriegführung  des  Knaben  beaufsichtigt  hatte,  ao  begab 
er  sich  jetzt  nach  Marcianopel,  wo  er  ihm  nah  genug 
war,  um  im  Notfalle  persönlich  eingreifen  au  können, 
und  doch  fern  genug,  um  seine  Selbständigkeit  nicht 
zu  geMhrden.  Am  18.  Februar  332  wurden  die  Gotheti  a» 
iu  eiuer  grossen  Schlacht  besiegt,  und  auf  dem  Bflck- 
zuge  sollen  nah  an  hunderttausend  durch  Hunger  nnd 
Frost  umgekommen  seiu.  Die  Reste  des  Volkes  baten 
um  Frieden  und  stellten  Geiseln,  darunter  den  Soha 
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ihres  E6Dige  Äriarich.  Si«ggekrOat  konute  der  junge 
Oaesar  nach  Gallieo  zurückkehren,  und  CoQBtantius 
wurde  in  den  Orient  versetst  Aber  da  hier  einstweileu 
Doch  alles  ruhig  blieb,  sorgte  der  Yater  dafflr,  dass 

3  auch  sein  zweiter  Sohn,  der  sich  bis  dahin  noch  keines 
Sieges  rühmen  konnte,  an  der  Donau  die  ersten 
Lorbeern  gewinne.  Im  J.  334  beschuldigte  man  die 
Sarmaten,  ihr  BBndDis  mit  dem  Kaiser  gebrochen  zu 
haben,    und  der  Kampf  gegen    sie   wurde  dem   Con- 

10  stantins  übertragen,  so  dass  auch  er  den  Siegestitel 
Sarmaticns  gewinnen  konnte.  Freilieb  wurde  ihm 
dies  leicht  genug  gemacht;  denn  die  Feinde  batten 
eine  stammverwandte  Yölkerschaft,  die  sie  unterworfen 
und  verkneehtet  hatten,  vorher  gegen  die  Gothen  mit 

K  sich  ins  Feld  führen  müssen  und  waren  später  nicht 
imstande  gewesen,  sie  wieder  zu  entwaffnen.  Dadurch 
sahen  sich  diese  Sklaven  in  den  Stand  gesetzt,  sich 
gegen  ihre  Herren  zu  erheben  und  sie  aus  dem  Lande 
xa  treiben.     Diese  unterwarfen  sich  den  Bömem,  und 

30  Constantia  konnte  300000  Menschen  jedes  Geschlechts 
und  Alters  auf  den  wüstliegenden  Äckern  von  Italien, 
Makedonien,  Thrakien  und  Skythien  als  Eolonen  an- 
siedeln. 

Nach  diesem  glänzenden  Erfolge  kehrte  Constantins 

s&  in  den  Orient  zurück,  um  die  Ostgrenze  des  Beiches  zu 
beobachten,  weil  unterdessen  die  Gefahr  eines  Perser- 
krieges aufgetaucht  war.  Als  dann  Constans  das 
zehnte  Lebensjahr  überschritten  hatte,  warde  auch 
er  zum  Caesar  ernannt  und  mit  der  Regierung  des 

so  italischen  Reichsteils  betraut.  So  herrschten  wieder 
vier  Kaiser,  wie  zur  Zeit  Diocletians,  und  auch  ihre 
Verwaltungsbezirke  waren  ungefähr  dieselben. 

Auch  nach  seinem  Tode  wollte  Constantin  diese 
Tierteilung  erhalten,  nnd  da  er  nur  drei  Söhne  besass, 
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aah  er  eich  gezwungen,  die  leere  Stelle^  durch  eineo 
seiner  Neffen  auBzufüllen.  Zwar  musste  er  auf  die 
brüderliche  Eintracht  seiner  Nachfolger  den  h5cbBt«n 
Wert  legen;  aber  höher  noch  als  diese  stand  ihm  das 
tote  Schema,  das  sein  politischer  Ijehrmeister  hinter-  ^ 
laeaen  hatte.  Und  wie  es  nach  der  Abdankung  Dio- 
cletians  schon  einmal  zu  langen  blutigen  Wirreu  ge- 
führt hatte,  so  sollte  es  auch  diesmal  schweres  Unheil 
stiften. 

Der  Yater  Conatantins  hatte  mit  der  Stieftochter  lo 
des  Maximian,  Flavia  Maximiana  Theodora,  drei  S5hne 
gezeugt,  Dalmatius,  Hannibalianus   und   Julius  Con- 
BtantiuB.     In   der   nicht   unberechtigten   Furcht,   dass 
ihre  legitime  Geburt  sie  den  Soldaten  empfehlen  und 
Aufstände  zu  ihreu  Gunsten  hervorrufen  könne,  hatte  k 
Helena  ihren  Sohn  bewogen,  sie  den  Heeren  möglichst 
fern  zu  halten.     In  dem  stillen  Tolosa  wurden  sie  er- 
zogen und  lebten  später  teils  in  Narbo,  teils  in  Etrurien 
und   in  Korintb.     Unterdessen   scheint  Hannibalianus 
gestorben  zu  sein,  ohne  Nachkommen  zu  hinterlassen.   » 
Die  beiden  andern  berief  Constantin,  als  er  sich  nach 
dem  Sturze  des  Licinins  auf  dem  Throne  sicher  fühlte, 
an  seinen  Hof,  ehrte  sie  durch  Consulat  und  Patriciat 
und  ernannte  den  Dalmatius  zum  Censor,  einem  Amte, 
das  eigens  für  ihu   geschaffen   wurde  und   mit  ihm  ?& 
unterging.    Doch  sie  zu  seinen  Mitregenten  oder  Nach- 
folgern zu  machen,  war  schon  deshalb  ausgeschlossen, 
weil  die  militärische  Ausbildung,  die  für  einen  Kaiser 
jener  Zeit  nneutbehrlich  war,  ihnen  fehlte.    Doch  ver- 
mählte er  die  Tochter  des  jüngeren  Bruders  Coustantius  so 
mit  seinem  gleichnamigen  Sohne,   und   der  Sohn  des 
älteren,  der  nach  seinem  Vater  Flavios  Dalmatius  hiess, 
wurde  am  18,  September  835  zum  Caesar  ernannt,  um 
nach  dem  Tode  Oonstantins  den  vierten  und  kleinsten 
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Beichsteil,  beetebend  aoB  Tbrakien,  Hakedomen  und 
Achaia,  za  übemebmen. 

Auch  Flavius  HaunibalianuB,  der  zweite  Sohn  des 
Dalmatins,  ging  nicht  leer  aus.  Er  wurde  zam  „Eönig 
5  der  Könige  und  der  pontiscben  Völker"  ernaoDt  und 
mit  Coastantia,  der  ältesten  Tochter  des  Kaisers  yer- 
mäblt,  der  zugleich  das  Recht,  das  Diadem  zu  tragen, 
und  der  Titel  Augusta  Terliehen  wurde.  Schon  hierin 
verrät  sich,  dass  Goustantin  diesen  Neffen  zu  grossen 

10  Dingen  bestimmt  hatte.  Der  alte  Caesar  war  unter 
Mßrderdolchen  gefallen,  weil  er  König  werden  wollte, 
und  seitdem  hatten  der  erste  Angustus  und  alle  seine 
Nachfolger  diesen  Titel  ängstlich  Termieden.  Wenn 
er  jetzt  zum  ersten  and  einzigen  Hai  einem  Hitglied 

15  des  Kaiserhauses  beigelegt  wurde,  und  das  zwar  in  der 
Form  „König  der  Könige",  wie  sie  dem  Beherrscher 
des  Perserreiches  eigen  war,  so  muss  dies  ganz  be- 
sondere Gründe  gehabt  haben.  ^ 

Während  an  seinen  andern  Grenzen  das  römische 

:;d  Beich  nur  gegen  wilde  Stämme  zu  kämpfen  hatte, 
die  sieh  zwar  mitunter  zu  grösseren  "Völkerwanderungen 
zusammenschlössen,  meist  aber  vereinzelt  angriffen, 
stand  ihm  im  Osten  die  geeinigt»  und  organisierte 
Kraft  eines  grossen  Königtums  gegenöber.     Als  um 

23  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  t.  Chr.  die  syrische 
Grossmacht  sich  in  ihre  TeUe  auflöste,  hatten  die 
Parther  sich  ihrer  Östlichen  Provinzen  bemächtigt  o^/l 
bald  ihre  Herrschaft  vom  Tigris  bis  an  die  Grenzen 
Indiens  ausgedehnt    Durch  das  siegreiche  Vordringen 

so  des  PompejuB,  der  Syrien  zur  Provinz  machte,  kamen 
sie  zuerst  in  Berührung  mit  dem  Bömerreicbe  und 
brachten  ihm  sehr  bald  darauf  die  schwere  Niederlage 
von  Carrhae  bei,  deren  Schmach  niemals  ausgelöscht 
wurde-     Denn  durch  die  Bürgerkriege,  die  eben  da- 
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mala  ausbrachen,  tief  geschwächt,  war  Born  Dicht  im- 
stande, Beiue  Waffenehre  durch  einen  Sieg  fiber  den 
neuen  Kachbarn  herzuetellen.  Auch  als  es  seine  Kräfte 
in  der  Monarchie  des  Augustus  wieder  straff  zusammeu- 
gefasst  hatte,  begnflgte  es  sich  mit  der  rein  formellen  s 
Genugtuung,  daes  ihm  die  Feldzeichen  des  Crassns, 
welche  die  Parther  erobert  hatten,  aasgeliefert  wurden, 
und  hielt  sich  seitdem  in  vorsichtiger  DefensiTe-  Wohl 
wurde  diese  bin  und  wieder,  wie  unter  Trajan,  Severns 
und  Carns,  durch  einzelne  kühne  Yorstösse  unter-  lo 
brechen;  doch  ihr  Erfolg  war  nur,  dass  das  nördliche 
Mesopotamien  zeitweilig  in  römischen  Besitz  überging, 
um  immer  wieder  sehr  bald  verloren  oder  aufgegeben 
zu  werden;  die  Macht  des  Partherreicbes  hat  keiner 
jener  Siege  dauernd  geschwächt.  Und  diese  war  15 
aggressiver  als  die  römische.  Während  Angustus 
seinen  Nachfolgern  den  Rat  hinterlassen  hatte,  auf 
weitere  Ausdehnung  ihrer  Grenzen  zu  verzichten,  und 
dieser  Grundsatz  auch  vou  deu  meisten  Kaisern  be- 
folgt wurde,  träumte  man  im  Osteu  davon,  das  Perser-  20 
reich  in  dem  gleichen  Umfange  herzustellen,  wie  es 
einst  Cyrus  und  Darius  besessen  hatten,  und  wieder- 
holt kam  es  vor,  dass  die  parthischen  Beiterscharen, 
um  diesen  Anspruch  ihrer  Könige  durchzusetzen, 
sich  mordend  und  plündernd  über  Syrien  und  selbst  ^^ 
über  Kleinasien  ergossen.  Doch  so  glänzende  Er- 
folge waren  selten  und  führten  nie  zu  dauernden 
Eroberungen.  Im  allgemeinen  begnügte  sich  das 
Partherreich  damit,  jene  stolzen  Forderungen  nur 
theoretisch  aufrecht  zu  halten,  ja  einzelne  seiner  so 
Herrscher  Hessen  sich  sogar  bereit  finden,  die  Ober- 
hoheit des  römischen  Kaisers  anzuerkennen,  die  dann 
freilich  eine  rein  formelle  blieb.  So  hätte  man  sich 
leidlich  vertragen  können,  wenn  nicht  die  armenische 
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Frage  immer  wieder  den  Grand  zu  Zwistigkeiten  ge- 
boten hätte. 

Schon  in  anderem  Zusammenhange  haben  wir 
dargelegt,  dasB  mehrere  verbündete  Königreiche 
s  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  der  Eaiserzeit  vom 
rfimi sehen  Machtgebiet  eingeschlossen  und  ihm  zu- 
gerechnet wurden  (II  8.  110).  Ihnen  war  auch  Ar- 
menien hinzugetreten,  seit  sein  Herrscher  aus  der 
Hand    des    Pompejus    die    Erone    empfangen    hatte. 

10  Während  nnn  die  übrigen  abhängigen  Fürsten  nach 
und  nach  abgesetzt,  ihre  Gebiete  in  Stadtbezirke  auf- 
gelöst und  der  Provinzialverwaltung  unterstellt  wurden, 
hatte  sich  dieses  Königtum  dauernd  behauptet,  weil  es 
bei  seinem  östlichen  Nachbarn  Anlehnung  und  Schutz 

15  fand.  Ale  hoher  Gebirgswall  vor  der  Flanke  des 
Partherreiches  aufgebaut,  konnte  Armenien  diese 
wirksam  beschützen  oder  schwer  bedrohen.  Für 
den  „König  der  Könige"  war  es  daher  von  höchster 
Bedeutung,  dase  dieser  Nachbarstaat  ihm  Untertan  oder 

20  wenigstens  frenndlich  gesinnt  sei,  und  immer  wieder 
machte  er  Ter  suche,  ihn  zu  einer  Sekundogenitur 
seiner  eigenen  Dynastie  zu  machen.  Doch  anderer- 
seits betrachteten  es  die  Römer  als  Ehrensache,  ihre 
Hoheitsrechte  in  Armenien  zu  wahren  und  nur  solche 

^  Könige  hier  zu  dulden,  auf  deren  Ergebenheit  sie  sich 
verlassen  konnten.  Da  nun  die  Thronfolge  hier,  wie 
in  den  meisten  Staaten  des  Altertums,  sehr  mangel- 
haft geregelt  war,  führte  ein  Begiemngswechsel  meist 
dazu,   dass  ein  parihischer  Kandidat  dem   römischen 

SD  entgegentrat,  und  jedesmal  ergaben  sich  daraus  Bei- 
bnngen,  die  oft  zu  schweren  Kriegen  führten. 

Den  Germanen  brachten  ihre  stets  wiederholten 
Angriffe  fast  immer  Niederlagen;  doch  in  demselben 
Maasse,  wie  das  römische  Eeich  sich  innerlich  schwächte. 
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drangen  sie  weiter  Tor  tuid  unterwarfen  sich  endlich 
den  gröasten  Teil  desselben.  Die  Parther  haben  schon 
seit  dem  Tage  Ton  Carrhae  wieder  und  wieder  glän- 
zende Siege  errungen-,  aber  niemals  wussten  sie  deren 
Früchte  festzuhalten  und  blieben  Rom  gegenüber  immer  5 
die  Schwächeren.  Wenn  der  langsame  Niedergang  ihres 
Gegners  ihnen  nicht,  wie  den  Germanen,  allmählich  zu 
dauernder  Überlegenheit  rerhalf,  so  wird  man  daraus 
achliessen  dürfen,  dass  auch  sie  selbst  im  Niedergänge 
waren,  und  wirklich  hat  ihr  Reich  das  römische  niclit  lo 
sehr  lange  überlebt.  Doch  während  wir  bei  diesem 
die  Krankheitskeime  nachweisen  und  ihre  Entwicklung 
beobachten  können,  sind  unsere  Nachrichten  über 
Parther  und  Perser  zu  dürftig,  als  dass  wir  auch  hier 
denselben  Prozess  mit  der  gleichen  Sicherheit  wahr-  15 
nehmen  könnten.  Immerhin  zeigen  sich  auch  im  Osten 
Symptome,  die  darauf  hinweisen,  dass  hier  dieselben 
Mächte  des  Verderbens  tätig  waren,  wie  im  Westen, 
und  dass  auch  hier  der  Erfolg  der  gleiche  war. 

Auch  das  parthische  Reich  war  gleich  dem  römi-  20 
sehen  ein  zivilisierter  Staat,  dessen  Grenzen  von  wilden 
Nachbarstämmen  immer  bedroht  und  oft  durchbrochen 
wurden.     Zwar  waren  die  Saracenen  Mesopotamiens, 
die  Gebirgsvölker  des  Kaukasus  und  die  Nomaden  der 
tnranischen  Steppen  nicht  so  geföhrliche  Gegner,  wie  25 
die  Germanen;  aber  dafür  hatte  ihnen  der  König  der 
Könige    auch    kein    woblgeschultes    stehendes    Heer 
entgegenzustellen,    sondern    musste    für   jeden    Krieg 
seine  Landwehr  aufbieten,  die  vielleicht  etwas  besser 
bewaffnet,    aber    nicht    besser    geübt    war,    als    ihre  so 
Gegner.     Wenn   seine  flüchtigen  Reiterscharen  auch 
den  Römern,   die  keine  gleichartige  Waffe  besassen, 
mitunter  furchtbar  wurden,  der  nicht  minder  schnellen 
Wüstensöhne  erwehrten  sie  sich  doch  mit  Mühe.     So 
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hatten  die  Parther,  wie  die  Bömer,  während  sie  gegen- 
einander stritten,  zugleich  aach  immer  bereite  Banb- 
Bcbaren  in  ihrem  Bücken  abzuwehren  oder  zu  be- 
obachten, und  oft  geDUg  ist  die  Entfaltung  ihrer 
5  nitlitäriachen  Kraft  dadurch  gehemmt  und  unterbrochen 
worden. 

Dass  schwere  Kriege  und  die  Verwüstungen, 
welche  sie  hervorrufen,  für  sich  allein  noch  nicht 
den  Niedergang  eines  Yolkee  Teranlassen,  haben  wir 

10  schon  an  anderer  Stelle  zu  zeigen  versucht  (I  S.  318). 
Eine  ernstliche  Gefahr  fOr  seine  Zukunft  sind  sie  nuF 
dann,  wenn  es  nicht  mehr  die  gesunde  Zengungskraft 
besitzt,  am  die  Lücken,  welche  das  feindliche  Schwert 
gerissen  hat,  durch  seine  natflrliche  Vermehrung  aus- 

15  zuföllen.  Wo  dauernde  Entvölkerung  eintritt,  wie  in 
den  Ländern  des  römischen  Beiches,  da  ist  sie  nicht 
eine  Folge  der  Kriege,  sondern  der  physischen  und 
moralischen  Yerkommenbeit  der  Nationen.  Dies  Kenn- 
zeichen innerer  Schwäche  nehmen  wir  aber  auch  bei 

30  dem  groBsenöstlichen  Beiche  wahr;  denn  immer  wieder 
sind  seine  Könige  bemüht,  in  den  Nachbarländern  Ge- 
fengene  zu  machen  und  diese  dann  in  Scharen  auf  den 
Äckern  ihres  Landes  anzusiedeln.  Auch  hier  muss 
also   anhängiger  oder  schon  früher  bebauter  Boden 

35  in  beträchtlicher  lUenge  wüst  gelegen  haben,  was  nur 
durch  den  Bückgang  der  Bevölkerungsziffer  erklär- 
lich ist. 

Auch  bei  den  Persem  wird  diese  Entartung  da- 
durch mitbedingt  sein,    dass  das   Volk    durch  jahr- 

w  hnnderteluige  Gewöhnung  zur  Knechtschaft  erzogen, 
und  jede  Begung  freier  Selbsttätigkeit  in  ihm  unter- 
drückt war.  Denn  ein  entnervender  Despotismus  hatte- 
hier  noch  länger  und  unbeschränkter  als  im  römischem 
Beiche  seine  zerstörenden  Wirkungen  geübt.  Wie  diesea- 
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'mehr  eioem  Staatenbuade,  als  einem  einheiüichen  Staate 

,glich,  80  auch  das  Gebiet  des  Partberköniga.  Aber  die 
Elemente,  die  jenea  bildeten,  waren  zum  aUergrÖssten 
Teil  Stftdte,   deren   republikaniache  Selbstverwaltung, 

-wenn  auch  zerrüttet  undgeheinmt,  doch  noch  einen  armen  5 
Beat  der  alten  freiheitlichen  Gesinnung  bestehen  liesa. 
Der  König  der  Könige  dagegen  TCreinigte  unter  seinem 
Szepter,  wie  sein  Titel  das  ausdrückt,  fast  nur  kleine 
Königreiche,  deren  Beherrscher  über  ihren  Untertanen 
mit  dem  gleichen  Despotismus  walteten,  dem  sie  selbst  lo 

.unterlagen.  Zwar  suehteu  die  Sassaniden  ihre  Macht 
dadurch  zu  festigen,  dass  sie  in  vielen  Teilen  ihres 
Beiches  königliche  Beamte  an   die  Stelle    der   selb- 

-ständigen  Herrscher  setzten;  aber  da  die  Ämter  meist 
erblich  waren,  unterschieden  wohl  auch  jene  sich  nicht  is 
sehr  wesentlich  von  den  früheren  Königen. 

Das  Heer  mueste  man  für  jeden  Krieg  aus  den 
Kontingenten  der  Unterkönige  zusammentreiben,  was 
die  Bilstungen   sehr  verlangsamte.     Doch   hatte   dies 

-den    Vorteil,    dass    die    Kaisermacherei,    welche    die  20 
Soldaten  des  römischen  Beiches  mit  so  unheilvollem 
Erfolge  betrieben,   den  Parthern   erspart  blieb.     Die 
dynastische  Erbfolge  erhielt  sich  daher  bei  ibuen  mit 

igrosser  Festigkeit.  Nur  ein  einziges  Mal  hat  sie  ge- 
wechselt, als  einer  jener  Kleinkönige,  der  persische  2s 
Artaxerxea,  sich  gegen  seinen  Oberherrn  auflehnte, 
ihn  um  das  J.  226  besiegte  und  seines  Thrones  be- 
raubte. Damit  traten  die  Sassaniden  an  die  Stelle 
der  Arsaciden,  und  statt  der  Parther  wurden  die  Perser 

:zur  herrschenden  Nation;  doch  hierdurch  wurde  in  der  3» 
Begierung  des  Beiches  nichts  Wesenfliches  geändert, 
und  die  neue  Dynastie  behauptete  sich  nicht  minder 
fest,  als  es  die  alte  getan  hatte.     Dies  aber  schützte 
nicht   vor    wilden    Thronstreitigkeiten    und    blutigen 


DigitzrrlbyGOOgIC 


1.  Die  Nachfolge  Coustaatlns.  13- 

Bflr^rkriegeD.     Denn  wenn  es  auch  feststand,  dass- 
Dur  ein  Mann   seines  Geschlechtes  dem  Yerstorbenen 
Könige  folgen  dflrfe,  so  meinten  doch  alle  seine  Söhne 
und  oft  auch   seine  Bräder  und  Vettern  das  gleiche- 
5  Anrecht  auf  die  Krone  zu  habeu.     Die  Entscheidung 
wurde  Von  den  Orosaen  des  Beiohes  gefällt,  und  da 
diese  meist  zwiespältig  waren,  filhrte  sie  oft  zu  Auf— 
ständen  und  Kämpfen.     Wenn  der  besiegte  Prätendent 
seinen  Kopf  rettete,  äoh  er  zu  den  Bömem  und  stellte 
10  sich  und  seinen  Anhang  ihnen  zar  Yerfögung,  um  mit 
ihrer  Hilfe  vielleicht  doch  noch  auf  den  Thron  seiner 
Yäter  zn  gelangen.     So  finden  wir  denn   am  Kaiser- 
hofe immer  wieder  persische  Prinzen,  die  sich  dann- 
auch  nicht  scheuen,  gegen  ihr  eigenes  Vaterland  die- 
16  "Waffen  zu  tragen.     Da  bei  jenen  Thronkämpfen  die- 
führenden  Männer,    soweit   sie    sich   nicht  durch   die 
Flucht  retten  konnten,  in  Massen  dem  Henker  ver-- 
fielen,  wird  im  Perserreiche  die  Ausrottung  der  Besten 
nicht  minder  gründlich  gewesen  sein,  als  im  römischen. 
30  Und  wenn  es  in  diesem  nicht  selten  vorkam,  dass  in 
den  Sturz  des  Pamilienhauptes  auch  die  Kinder  mit-- 
hineingezogen  wurden,  war  es  bei  den  Persern  sogar 
Gesetz,   dass   mit  dem    Schuldigen  auch  seine   ganze- 
Familie  sterben  müsse.     So  war  gründlich  dafür  ge- 
ss  sorgt,    dass  der  Same   der  Kühnen,   die  sich  gegen 
die  Despotie  aufgelehnt  hatten,  sich  nicht  fortpflanzte. 
Wäre  es  richtig,  dass  das  Steigen  der  Kultur  und 
die  Ausbreitung  des  Luxus,  die  mit  ihm  aufs  Engste 
zusammenhängt,    die  Völker  entnerve,    so  hätten    die- 
se Perser  den  Bömern  weit  überlegen  sein  müssen;  denn 
bei  ihnen  waren  auch  die  Vornehmsten  den  primitiTen 
Vätersitten  treu  geblieben.     Zwar  hüllten  sie  sich  in 
prächtige,  farbenreiche  Gewänder  und  behängten  sich- 
mit  Gold,  Edelsteinen  und  Perlen;  aber  dass  auch  die- 
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Känner  gern  ihren  Leib  achmücken,  iat  kein  Zeichen 
hoher  Zivilisation,  Bondern  gehört  schon  dem  Urzustände 
der  MeQBchheit  an.  Yon  dem  Tafetlosas  der  RSmer 
wnssteu  sie  nichts-,  ja  mit  Ausnahme  der  Könige  hatten 
«ie  Überhaupt  keine  regelmässigen  Mahlzeiten,  die  man  s 
mit  kulinarischer  Sorgfalt  hätte  yorbereiten  können, 
■sondern  assen  zu  beliebiger  Zeit,  wenn  sie  Hunger 
fehlten,  was  ihnen  eben  zur  Hand  war,  und  das  mit 
grosBer  Massigkeit,  vor  allem  im  Trinken.  Gleich  den 
Spartanern  der  alten  Zeit  legten  sie  den  höchsten  Wert  lo 
auf  körperliche  Übungen.  Denn  ihrem  König  als 
Krieger  zu  dienen,  war  Ehre  und  Lebenszweck  der 
Tornehmen,  und  jeder  suchte  daher  in  allen  Arten 
■der  Waffenkunat,  namentlich  im  PfeiUchiesBen  und 
Eeiten,  ein  vollendeter  Meister  zu  werden.  Und  wie  15 
die  homerischen  Helden  pflegten  sie  ihre  eigene  Tapfer- 
keit grossaprecherisch  zu  rühmen  und  den  Feind  mit 
-schrecklichen  Worten  zu  bedrohen;  kurz  in  jeder  Be- 
ziehung erscheint  dies  Yolk  in  ^inem  Zustande,  in  dem 
neben  der  Boheit  des  Altertums  auch  dessen  urwüchsige  so 
Tüchtigkeit  sich  scheinbar  hätte  erhalten  müssen. 

Wenn  trotzdem  die  {gleichen  Erscheinungen  der 
Degeueration,  wie  im  römischen  Reiche,  sich  auch 
bei  den  Persern  zeigen,  so  kann  das  nur  daran  ge- 
legen haben,  dass  neben  den  kriegerischen  Sitten  der  ^s 
Urzeit  auch  deren  Grausamkeit  sieb  erhalten  hatte  und 
in  der  Ausrottung  der  Besten  furchtbar  schwelgte.  Denn 
fielen  die  Höchstgestellten  den  Thronstreitigkeiten  zum 
Opfer,  so  sorgten  sie  ihrerseits  dafür,  dass  auch  im 
niederen  Volke  jede  frische  Kraft  und  jeder  freie  m 
Wille  vernichtet  wurde.  Der  kleine  Mann  war  ihrer 
Macht  schutzlos  preisgegeben-,  er  konnte  von  ihnen 
nach  Belieben  gemartert  und  getötet  werden,  und  der 
Begriff  des  Nebenmenschen,  der  eigene  Bechte  geltend 
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machen  dürfe,  war  ihm  gegenüber  dem  Hochmut  der 
Vornehmen  ganz  fremd.  In  Gegenwart  des  Herrn 
durften  die  Dienenden  den  Mund  nicht  auftun;  ver- 
gingen sie  sich  gegen  ihn,  ao  war  die  Strafe  farcht- 
5  bar.  Z.  B.  war  ea  üblich,  den  Verbrecher  lebendig 
zu  Bcbinden,  entweder  am  ganzen  Leibe  oder  bei  ge- 
ringeren Vergehen  an  einzelnen  Teilen  desselben. 
Zog  der  Adelige  mit  seinem  König  ale  gepanzerter 
Ritter   zu  |i'elde,    so   wurde   die   Hasse   als   Fussvolk 

10  mitgetriebeu,  ohne  ii^end  einen  Sold  oder  Belohnung. 
Ihr  Leben  hatte  gar  keinen  Wert;  achonungsIoB  opferte 
man  sie  hin,  sobald  ihren  Führern  dies  nützlich  schien. 
Da  es  sich  von  selbst  verstand,  daas  man  die  körper- 
lich TüchtigsteD  für  den  Kriegsdienst  auswählte,  mnsste 

15  auch  dies  eine  Verschlechterung  der  Basse  zu  Folge 
haben.  Die  Perser  waren  daher  im  vierten  Jahr- 
hundert fast  alle  blass  und  hager  und  zeigten  in  Gang 
und  Bewegungen  schlaffe  Mattigkeit. 

Zu    diesem   Sinken    der    körperlichen    Rüstigkeit 

30  mochte  auch  ihr  geschlechtliches  Leben  beitragen. 
Zwar  verschmähten  sie  unnatllrliche  Lflste,  vor  allem 
die  Knabenliebe,  die  bei  deu  Römern  so  weit  ver- 
breitet war-  Doch  dafür  schloss  man  die  Ehen  nicht 
selten  innerhalb  der  Familie,  ja  selbst  unter  Geschwistern 

25  waren  sie  erlaubt,  und  dies  musste  natnrgemäss  die 
üblen  Folgen  haben,  die  wir  bei  Heiraten  naher  Ver- 
wandten auch  bei  uns  so  oft  beobachten  können.  Da- 
neben übte  die  Vielweiberei  ihre  entnervenden 
Wirkungen.      Denn     sie    wirkte     dahin ,     dass    die 

30  schönsten  und  kräftigsten  Frauen  sich  in  den  Harems 
der  Reichen  ansammelten,  wo  sie  unter  zahlreichen 
Nebenbuhlerinnen  oft  zur  Unfruchtbarkeit  verdammt 
waren,  während  für  die  Masse  des  Volkes  nur  der 
Ausschuss  übrig  blieb.     Indem  die  tüchtigsten  Männer 
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durch  die  Grausamkeit  ihrer  Despoten  hingerafft  wurden, 
war  Bo  auch  toq  Seiten  der  Weiber  nicht  ffir  den 
besten  Nachwuchs  gesorgt. 

Wie  im  Eömerreicbe  das  Hinsofawinden  der  freien 
Manneskraft  darin  seinen  Ausdruck  fand,  dass  man  * 
an  der  Besserung  des  irdischen  Lebens  verzweifelte 
und  alle  Hoffnungen  auf  ein  schöneres  Jenseits  wandte, 
so  führte  auch  bei  den  Persern  der  weltliche  Nieder- 
gang einen  religiösen  Aufschwung  herbei.  Die  sassa- 
nidischeu  Herrscher,  soweit  sie  uns  näher  bekannt  i» 
sind,  waren  alle  Päeger  ihres  alten  Feuerkultus, 
räumten  der  Priesterschaft  grosse  Macht  tiber  sich 
ein  und  bewiesen  zugleich  ihre  Orthodoxie  durch 
strenge  Verfolgung  der  Andersgläubigen.  Vor  Zauberei 
hatten  die  Perser  noch  grössere  Furcht  als  die  Römer;  is- 
wagten  sie  doch  im  Feindeslande  nicht  einmal  die 
Früchte  und  Weintrauben,  die  an  den  Bäumen  und 
Stöcken  hingen,  anzutasten,  weil  diese  möglicher- 
weise verhext  sein  konnten.  Gegen  das  Ohristentnm, 
das  auch  bei  ihnen  eindrang,  scheinen  ihre  Könige  so- 
nicht  minder  grausam  gewQtet  zu  haben,  als  Decius 
oder  Diocletian,  und  als  aus  der  Mitte  ihrer  Völker 
ein  neuer  Heiland  aufstand,  der  Babylonier  Mani,  da 
wurde  er  mit  erfinderischer  RaMniertheit  hingerichtet. 
Im  J.  276  kreuzigte  man  ihn,  zog  ihm  dann  die  Haut  2»- 
ab  und  hängte  sie  ausgestopft  am  Stadttor  auf,  um 
so  jeden  vor  seiner  Nachfolge  zu  warnen.  Doch  seine 
Lehre  erwies  sich  zu  mächtig,  als  dass  man  sie  hätte 
unterdrücken  können.  Auch  im  Bömerreiche  gewann 
sie  eine  grosse  Anhängerschaft,  obgleich  sie  auch  hier  n^ 
schon  seit  der  Zeit  Diocletians  verfolgt  wurde  (in  S.  303), 
and  eben  dies  beweist  uns  am  deutüchsten,  dass  der  Zeit- 
geist diesseit  und  jenseit  seiner  Grenzen  im  Wesent- 
lichen der  gleiche  war. 
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Dea  zahlreichen  Oottmenscheu,  die  in  dieser 
Epoche  des  geistigeo  HäckschrittB  ihr  Wesen  trieben 
(UI  S.  153),  schliesst  sich  auch  Hani  an.  Sr  erklärte 
dch  für  den  Farakleten,  den  Jeaas  als  den  kflnftigen 
9  Vollender  seiner  Lehre  verheissen  hatte,  ging  also 
in  seinen  Speknlationen  Tom  Christentum  ans.  Dem- 
gemilss  wurden  auch  viele  biblische  Gestalten,  wie 
Adam  und  Eva,  Kain  und  Abel,  Seth  und  selbst  noch 
Paulos,  in  das  wunderliche  Ctebfiude  der  Welt-  und 
10  Religionsgeschichte  eingeffigt,  das  die  Grundlage 
seiner  Yerkflndignng  bildete.  Aber  wie  die  Onostiker 
hei  allen  möglichen  Mythologien,  bei  griechischer  Poesie 
und  Philosophie,  bei  Astrologie  nnd  Zauberkunde  ihre 
Anleiben  machten,   so    verarbeitete   auch   er  Begriffe 

19  des  orientalischen  Volksglaubens  mit  Gedanken  der 
Stoa  nnd  des  Nenplatonismos  nnd  nicht  am  wenigsten 
mit  Lebren  der  gnostischen  Sekten.  Doch  den  Kern 
seiner  Religion,  dem  alle  jene  fremden  Elemente  sieb 
wohl  oder  übel  anpassen  mussten,  bildete  der  altpersische 

20  Dualismus.  Vor  der  Entstehung  von  Himmel  und 
Erde,  so  offenbarte  er  da«  Weltgeheimnis,  gab  es  ein 
Reich  des  Lichtes  und  ein  Reich  der  Finsternis,  die, 
streng  voneinander  getrennt,  jedes  die  Hälfte  des  un- 
endlichen Raumes  erfüllten.     Da  bekam  die  dunkle 

29  Stacht  Lust,  erobernd  in  das  Gebiet  der  lichten  ein- 
zubrechen. Der  Beherrscher  derselben,  zu  hochstehend, 
um  sich  selbst  mit  dem  Kampfe  zn  befassen,  lässt  Mittel- 
wesen ans  sich  hervorgehen,  die  den  Krieg  in  seinem 
Namen  führen  müssen.     Die  erstgeschaffenen   unter- 

so  liegen;  sie  werden  in  die  Finsternis  hinabgezogen, 
nnd  iudem  diese  sieh  als  Siegerin  mit  ihrer  lichten 
Natur  vermischt,  entsteht  die  Welt.  So  ist  in  jedem 
Dinge  des  Himmels  nnd  der  Erde  ein  gutes  und  ein 
bdses  Element  vereinigt:  im  Feuer  stammt  das  Leuchten 

SescH,  Untergang  dM  BnUlten  Welt.  IV.  2 
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ans  dem  Lichtreich,  das  Brennen  aae  der  FinBtemis, 
im  Winde  das  sanfte  Wehen  aus  jenem,  der  zerstörende 
Stnrm  ans  diesem  u.s.w.  Die  späteren  Mittelwesen  sind 
berufen,  den  Kampf  des  Lichtes  weiterznfübren  und 
ihre  älteren  Brüder  aus  der  Oefangenschaft,  in  die  -'> 
sie  geraten  sind,  wieder  zn  befreien.  Sie  arbeiten 
daran,  die  lichten  Bestandteile  von  ihrer  finsteren 
Beimischong  zu  sondern  und  die  vollständige  Trennung 
der  beiden  Reiche  herbeizuführen,  wie  sie  vor  der 
Weltschöpfung  bestanden  hat  und  am  Ende  der  Tage  lo 
wiederkehren  wird. 

Wie  man  sieht,  hat  diese  Lehre  mit  der  plato- 
nischen Philosophie  die  Sch&pfnng  der  Welt  durch 
von  der  höchsten  Gottheit  emanierte  Mittelwesen  ge- 
mein, mit  der  stoischen  den  Gedanken,  dass  alles  Be-  is 
stehende  im  götthchen  Lichte  vergehen  solle.  Doch 
während  bei  Piaton  der  Bemiurg  etwas  Gutes  tat, 
indem  er  in  das  Chaos  der  Materie  Ordnung  brachte, 
bedeutet  bei  Mani  die  SchOpfang  einen  Sieg  des 
bösen  Prinzips.  Zenon  hatte  gelehrt,  dass  die  Welt  so 
im  himmUschen  Feuer  verzehrt  werde,  aber  nur  nm 
sich  immer  wieder  neu  aus  ihm  zu  gebären;  denn 
auch  in  der  Sonderung  der  Elemente  war  sie  ein  Ge- 
schöpf der  Gottheit  und  daher  in  jeder  Gestalt  voll- 
kommen: nach  Mani  dagegen  sollte  ihr  Untergang  25 
ein  end^ltiger  seiu  und  die  Erlösung  von  dem  Übel 
bedeuten.  Derselbe  finstere  Pessimisnins,  der  das 
Christentum  den  Herrn  der  Welt  im  Teufel  erblicken 
liesB,  prägt  sich  auch  im  Manichäismus  ans. 

Hierzu  passt  auch  seine  Ethik.     Der  Eonsequenz  3o 
der  Lehre  entsprechend,  findet  sie  die  Aufgabe  des 
Menschen  darin,  das  lichte  Element  seiner  Seele  von 
dem  finsteren   des  Leibes  zu  befreien.     Sie  predigt 
daher    Abtötung    des    Fleisches,    wie    sie    auch     die 
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christlichen  Asketen  übten,  tot  allem  Vermeiden 
tierischer  Nahrung  und  Fernhalten  tod  der  Berührung 
des  Weibes.  Denn  dessen  verführende  Macht  ist  schon 
seit  den  Tagen  Evas  ein  Kampfmittel  der  Finsternis. 

s  Doch  diese  Forderungen  Hessen  sich  nicht  an  die 
ganze  Oemeinde  stellen.  Sie  gliederte  sieb  daher  in 
die  zwei  Hauptklassen  der  Wahrhaftigen  und  der  Zu- 
hörer. Von  letzteren  veriangte  man  nur,  dass  sie 
glaubten  und  die  Sakramente  empfingen,  gewisse  Ge- 

(0  bete  täglich  hersagten  und  bestimmte  Fasttage  ein- 
hielten; doch  diese  Freiheit  schloss  sie  von  den  priester- 
lichen Stellungen  aus.  Diese  blieben  den  Wahrhaftigen 
vorbehalten,  die  ein  asketisches  Leben  führten.  Sie 
gliederten   sich  in   mehrere  Bangklassen,  über  denen 

15  ab  einheitliches  Oberhaupt  der  Nachfolger  Manie  in 
Babylon  thronte.  So  findet  sich  auch  die  Hierarchie 
der  christlichen  Kirche  in  ihren  Hauptzügen  bei  den 
Manichäern  wieder. 

Man  rühmt  oft   den  Tiefsinn  dieser  Lehre;   tat- 

xi  s&chlich  aber  bezeichnet  auch  sie  ein  trauriges  Zu- 
rücksinken auf  niedrigere,  längst  überwundene  Stufen 
des  Denkens.  Schon  Thaies  hatte  mehr  als  achthundert 
Jahre  früher  den  grossen  Schritt  getan,  die  Natur  aus 
der  Yeränderung  von   Stoffen   statt  aus   dem  Walten 

25  menschenähnlicher  Wesen  zu  erklären,  und  die  meisten 
Philosophen  waren  ihm  darin  gefolgt-  Mani  denkt 
sich  die  weltschafTenden  Kräfte  wieder  alle  als  Personen 
und  kehrt  so  zur  primitiven  Mythenbildung  zurück. 
In    der    Astronomie    hatten    schon    die    Babylonier 

30  Achtnngs wertes  geleistet;  von  den  Griechen  war  sie 
soweit  iortentwickelt  worden,  dass  einer  ihrer  klarsten 
Geister,  Aristarch  von  Samos,  schon  das  koperni- 
kanische  System  vorbilden  konnte.  Mani  siebt  in 
Sonne    und    Mond    zwei    Schiffe,    welche    den    aus- 
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gesohiedeDen  LichtBtoff  in  sich  sammeln,  um  ihn  in 
das  Eeich  des  guten  Gottes  abzuführen.  Wenn  der 
Mond  zunimmt,  füllt  er  sich  mit  dem  au&teigenden 
Lichte;  wenn  er  abnimmt,  ladet  er  es  in  das  Sonnen- 
scbiff  hinüber,  damit  dieses  es  weiter  aufwärts  trage.  & 
So  wird  die  griechische  Wissenschaft,  die  dem  „tief- 
sinnigen" Lehrer  gewiss  nicht  unbekannt  war,  keck 
Ton  ihm  mit  Fassen  getreten.  Am  Himmel  erkeunt 
auch  er,  hierin  den  Onostikem  folgend  (III  3.  212), 
in  den  Sternen  die  bösen  Archonten;  aber  sie  haben  i» 
gleichfalls  einen  Teil  des  Lichtelements  in  sich  auf- 
genommen und  müssen  nun  gezwungen  werden,  es 
wieder  auszuscheiden.  Zu  diesem  Zweck  erscheint 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Lichtwesen  den  männlichen  als 
nacktes  schönes  Weib,  den  weiblichen  als  schöner  u 
Jüngling  und  regt  so  ihre  Sinnlichkeit  in  dem  Grade 
auf,  dasB  sie  den  LichtstofF  in  einer  Pollution  als 
Blitz  Ton  sich  geben.  Zugleich  brüllen  sie  vor  Be- 
gierde, und  der  Schweiss  ihrer  heiss  erregten  Leiber 
fällt  auf  die  Erde,  wodurch  Donner  und  Kegen  er-  29 
klärt  werden.  Dieser  Gedankengang  zeigt,  dass  die 
Seischliche  Enthaltsamkeit  des  Parakleten  nicht  gerade 
dazu  beitrug,  seine  Phantasie  weniger  schmutzig  zu 
machen,  wie  sie  ja  auch  beim  heiligen  Antonius 
keineswegs  diese  Wirkung  übte  (III  S.  231).  Was  » 
aber  noch  bedeutsamer  ist,  wir  sehen  in  Mani  die 
roheste  Mythenbildnng  wiedererstehen,  wie  sie  vorher 
nur  der  frühesten  Urzeit  der  ßeligionsgeschichte 
eigen  war.  Denn  der  Denkprozess,  aus  dem  seine 
Naturerklärungen  hervorgehen,  erhebt  sich  nicht  3» 
über  den  jener  grauen  Weisen,  nach  welchen  die 
Sonne  jeden  Abend  von  ihrem  Vater,  dem  Nacht- 
himmel, gefressen  und  jeden  Morgen  neu  geboren 
wurde  ai  9-  363.  380). 
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Indem  so  die  Nationen  des  Peraenreichea  geistig 
wie  wirtschaftlich  immer  tiefer  sanken,  machten  sie 
es  den  BSmarn,  obgleich  bei  ihnen  das  gleiche  Sioken 
eingetreten  war,  doch  nicht  schwer,  ihre  Cberlegenheit 

3  danerud  zu  behaupteD.  So  konnte  noch  unmittelbar 
vor  dem  Kegierungsantritt  Diocletians  (284)  Kaiser 
Oaras,  durch  innere  Unruhen  im  Perserreich  nnter- 
etfitzt,  bis  zur  Hauptstadt  desselben,  Stesiphon,  und 
darfiber  hinaus  vordringen  und  Hesopotamien,  das  in 

10  den  Wirren  der  vorhergehenden  Zeit  verloren  war, 
wiedererobem.  "Wie  es  scheint,  machte  um  das  J.  288 
König  Tararanea  II  (276—293)  einen  Tersnch,  die 
Provinz  wiederzugewinnen,  und  Diocletian  musste  ihm 
entgegenziehen-     Aber  noch  ehe  der  Kampf  begann, 

15  erschien  beim  Kaiser  eine  persische  Gesandtschaft, 
überbrachte  ihm  fremdartige  Tiere  und  andere  Ge- 
schenke und  bat  um  Frieden.  Wahrscheinlich  war 
die  Yeranlassnng,  dass  Hormisdas,  der  Bruder  des 
Königs,    sich   schon   damals   gegen   ihn  erhoben  und 

so  ihn  in  einen  inneren  Krieg  verwickelt  hatte,  der  noch 
nach  Jahren  nicht  beendet  war.  Erst  als  die  feind- 
lichen Brüder  tot  waren  und  ihr  Oheim  Narses  393 
den  Thron  bestiegen  hatte,  konnte  man  im  Perserreiche 
daran    denken,    die   Scharte    auszuwetzen.     Während 

S5  sich  in  Alexandria  der  Usurpator  Achilleus  erhoben 
hatte  und  Diocletian  gezwungen  war,  eine  Stadt  seines 
eigenen  Reiches  sieben  Monate  zn  belagern,  hielt 
K^arses  den  Zeitpunkt  für  geeignet,  um  in  Meso- 
potamien   einzufallen.     Der    Angriff    kam    so    über- 

^  raschend,  dass  die  Perser  schon  über  Carrhae  bis 
nahe  an  den  Euphrat  vorgerückt  waren,  ehe  Galerius 
ihn  bei  Callinicum  überschritt  und  ihr  weiteres  Vor- 
dringen aufzuhalten  suchte.  Obgleich  er  nur  eine 
kleine  Schar  eiligst  zusammengeraffter  Truppen  bei 
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sich  hatte,  nagte  er  doch,  dem  weit  öberlegenea 
Feinde  die  Schlacht  zu  bieten,  erlitt  aber  eine  Nieder- 
lage, die  den  Untertanen  freilich  als  Sieg  verkündet 
wurde.  So  musste  man  ganz  Mesopotamien  den 
Persern  preisgeben  und  zufrieden  sein,-  dass  man  ^ 
wenigstens  die  Euphratgrenze  behaupten  konnte. 

Unterdessen    war   Diocletian   als   Sieger  in   Ale- 
xandria eingezogen  und  bereitete  die  Erneuerung  des 
Kampfes  zunächst  dadurch  vor,  dass  er  durch  Gesetz 
vom  31.  März  297   eine  Verfolgung  gegen  die  Mani-  t» 
chäer   anordnete.     Denn  dass  eine  persische  Religion 
sich  auch  in  seinem  Eeiche  verbreitete,  mochte  dem 
abergläubischen    Greise    als    eine   der   Ursachen    er- 
scheinen,   warum    die    Götter    der   Feinde    sich    den 
römischen   überlegen    gezeigt  hatten.     Dann   zog   er  i> 
eilends  nach  Syrien,  wo  der  geschlagene  Galerius  ihm 
entgegen   kam    und   für   seine   Niederlage   durch   die 
Schmach  bestraft  wurde,  dass  er  angesichts  des  Heeres 
meilenweit    zu   Fusse    neben    dem  Wagen    des    alten 
Kaisers  hergehn  musste,  ehe  dieser  ihn  einlud,  neben  2» 
ihm  Platz  zu  nehmen.    Diocletian  blieb  jetzt  im  Orient, 
um  die  Euphratgrenze  zu  beobachten,  während  sein 
Caesar  den  Auftrag  bekam,  die  Truppen  von  Moesieu 
und  Illyricum  heranzufohren   und  zugleich  neue  Aus- 
hebungen anzuordnen,  die  jene  an  der  Donau  ersetzen  :& 
sollten. 

Narses  hatte  sich  nach  Armenien  gewandt,  das 
er  wohl  auch  seinem  Keicbe  anzugliedern  hoffte,  und 
hier  trat  ihm  Galerius  entgegen.  Diesesmal  errang 
er  einen  glänzenden  Sieg,  erobert«  das  persische  Lager  ^ 
und  erbeutete  hier  nicht  nur  reiche  Schätze,  sondern 
machte  auch  den  ganzen  Hof  und  vor  allem  die 
Familie  des  Königs,  die  diesen  ins  Feld  begleitet 
hatte,    zu    seinen    Gefangenen.      Wahrscheinlich    lief 
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auch  der  grösaid  Teil  des  geschlagenen  HeereB  aus- 
einander, nnd  ehe  ein  neues  gesammelt  wurde,  lag 
das  feindliche  Reich  den  Hörnern  offen. 

Narsea  schickte  einen  Gesandten  an  tialerius  ab, 
5  der  flehentlich  um  Frieden  bat,  aber  stolz  znrftck- 
geniesen  wurde.  Inzwischen  aber  hatte  Diocletian 
den  Euphrat  überschritten  und  war,  ohne  ernstlichen 
Widerstand  zu  finden,  bis  Nisibis  vorgerückt,  wo  er 
sein  Heer  mit  dem   seines  Caesars  vereinigte.     Doch 

10  während  dieser  an  grosse  Eroberungen  dachte,  war 
der  vorsichtige  Oreis  nicht  geneigt,  das  geschwächte 
Beieh  in  gei%hrliche  Abenteuer  zu  stürzen.  So  nahm 
er  den  dargebotenen  Frieden  an,  lieferte  die  Gefangenen 
unverletzt  aus   und  begnügte  sich   damit,   dem   ndrd' 

la  liehen  Mesopotamien  noch  jenseit  des  Tigris  die  Land- 
schaft Cordueue  hinzuzufügen  und  einzelne  KleinkSnige, 
die  bisher  den  Persern  Untertan  gewesen  waren,  in 
die  Klientel  der  Römer  zu  übernehmen.  Durch  diese 
Mässigung  erwarb  er  sich  die  Dankbarkeit  des  Narses, 

so   und  vierzig  Jahre  lang  blieb  die  Ostgrenze  ungefährdet. 

Dem  Narses  folgte  sein  Sohn  Hormisdas  II  (302 

bis    309),     der    das    freundliche    Yerhfiltnis    zu    dem 

Nachbarreiche  aufrecht  erhielt,  und  nach  dessen  Tode 

brachen   wieder  die   üblichen  Thronstreitigkeiten   aus. 

sa  Sein  ältester  Sohu  Ädauarses,  der  zunächst  die  Herr- 
schaft antrat,  wurde  schou  nach  wenigen  Monaten 
von  den  Grossen  des  Kelches  gestürzt,  der  zweite, 
Hormisdas,  in  Fesseln  gelegt.  Später  gelang  es  ihm 
durch    eine  List    seiner  Gattin,    zu    den   Römern    zu 

ao  fliehen,  unter  deren  Fahnen  er  dann  wiederholt  gegen 
sein  Vaterland  gekämpft  hat.  Auf  den  Thron  wurde 
ein  Säugling  erhoben,  Sapor,  der  erst  einige  Monate 
nach  dem  Tode  des  Königs  Hormisdas  von  einer  seiner 
Konkubinen  geboren  war.     Siebzig  Jahre  lang  (309 
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bis  379)  sollte  er  die  Herrschaft  behaupten  und  den 
Hömem  ein  sehr  gefährlicher  Feind  werden. 

Als  er  zum  JßngÜDg  erwachsea  war,  Buchte  auch 
er  noch  die  Freundschaft  des  mächtigen  Nachbarn. 
Er  wechselte  Geschenke  mit  Constantin,  und  dieser  5 
schrieb  ihm  eigenhändig  einen  Brief,  durch  den  er 
ihn  zum  Christentum  zu  bekehren  oder  wenigstens 
den  Anhängern  desBelben,  die  eich  damals  auch  in 
Persien  stark  vermehrt  hatten,  freundlich  zu  stimmen 
suchte.  Die  Folge  war,  dass,  als  später  der  Krieg  w 
ausbrach,  Sapor  in  den  Christen  die  Vertreter  einer 
römischen  und  daher  feindlichen  Beligion  sah  und  sie 
«benso  verfolgte,  wie  vorher  Diocletian  die  Manichäer. 
Denu  sobald  der  junge  König  in  das  Mannesalter  ein- 
getreten war,  nahm  er  die  Pläne  seines  Grosevaters  is 
wieder  auf  und  strebte  nach  dem  Euhme,  Mesopotamien 
zuräckzugewinuen  und  auch  Armenien  seinem  Eeiche 
anzugliedern.  Schon  um  das  Jahr  335  betrachtete 
Constantin  seine  Ostgrenze  als  ge^hrdet  und  schickte 
den  Oonstautius  dahin,  um  einstweilen  die  Perser  zu  20 
beobachten,  die  schon  begannen,  plündernde  Scharen 
ober  den  Tigris  zu  senden.  Gegen  Ende  336  erschien 
dann  eine  Gesandtschaft  iu  Conatantinopel,  welche  die 
verlorenen  Provinzen  zurückforderte.  Dies  kam  einer 
Kriegserklärung  gleich.  Constantin  erwiderte,  dass  er  25 
persönlich  die  Antwort  überbringen  wolle,  und  rüstete 
sich,  in  den  Kampf  zu  ziehn.  Hierin  dürfte  der  Grund 
zu  suchen  sein,  warum  er  einen  seiner  Neffen  mit  dem 
Titel  König  der  Könige  schmückte. 

In  allen   seinen  Kriegen  war  Constantin  bisher  so 
glücklich  gewesen  und  vertraute  fest  darauf,  dass  ihn 
auch   künftig  die  Hilfe  seines  Gottes  nicht   verlassen 
werde.     War  doch  sein   Sieg  bestimmt,   die  Christen 
auch  im  Perserreiche  aus  ihrer  bedrückten  Lage  zu 
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befreien  und  ihre  Beügion  zur  herrscbenden  zu  machen. 
Er  hatte  den  Eampf  nicht  gesucht;  nun  aber,  wo  er 
ihm  au^edrungen  wurde,  musate  seine  Bangninische 
Natur  bierin  eine  Fügung  Gottes  sehn,  der  ihn  zum 
5  "Werkzeuge  auserwählt  habe,  um  das  Keich  Alexanders 
wieder  aufeurichten  und  das  Christentum,  wie  es  ver- 
kündet war,  bis  au  die  letzten  Enden  der  Erde 
zu  verbreiten.  Doch  die  Länder  des  fernen  Ostens 
der  Frovinzialverwaltung  zu   unterwerfen,   war  kaum 

10  möglich,  weil  sie  ganz  auf  der  municipalen  beruhte 
und  Städte  im  griechiBch-römischen  Sinne  dort  fast 
gar  nicht  zu  finden  waren.  Auch  mochte  es  leichter 
gelingen,  unter  den  Kleinkönigen  Bundesgenossen 
gegen  ihren  Oberberrn  zu  finden,  wenn  man  sie  nicht 

ib  mit  der  Absetzung  bedrohte,  sondern  ihnen  die  Äus- 
Bicht  eröffnete,  auch  unter  der  Herrschaft  Roms  in 
ihren  Stellungen  zu  verbleiben.  Folglich  musste  der- 
jenige, der  kanftig  das  Perserreich  beherrschte,  wieder 
ein  „König  der  Könige"  sein.    Wenn  also  dieser  Titel 

30  dem  Hannibalianus  beigelegt  wurde,  so  kann  das  wohl 
nichts  anderes  bedeuten,  als  dass  Constantiu  ihm  diese 
Würde  zugedacht  hatte,  mit  andern  Worten,  dass  er 
die  Grossmacht  des  Ostens  zu  einer  Sekundogenitnr 
des  KaiBertums  machen  wollte.     Sie   wäre  den  vier 

25  Reichsteilen  Diocletians  als  fünfter  hinzugetreten,  der, 
wenn  auch  in  anderen  Formen  regiert,  doch  mit  ihnen 
in  engster  Yerbindung  gestanden  hätte,  und  die  ganze 
zivilisierte  Welt  wäre,  wie  unter  deraelbeu  Religion, 
so    auch    unt«r    demselben    Herrscher hauBe    geeinigt 

30   worden. 

Doch  der  Tod  sollte  diese  stolzen  Pläne  zerstören, 
und  für  Constantin,  der  immer  ein  Liebling  des  Glückes 
gewesen  war,  bedeutete  dies  vielleicht  ein  neues  Glück. 
Denn    so    blieb    er   der   nie   bezwungene   Kriegsheld, 
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während  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  des  bevor- 
stehenden Feldzuges,  die  er  wohl  knum  übersah,  ihm 
wahrscheinlich  eine  schwere  Enttäuschung  bereitet 
hätten.  Noch  Anfang  337  schickte  Sapor  eine  neue 
Gesandtschaft  und  verauchte  einzulenken;  doch  wnrde  * 
ihr  der  Frieden  verweigert.  Am  3,  April  feierte  der 
Kaiser  dann  noch  das  Osterfest  in  Congtantinopel  und 
weihte  die  Apostelkirohe  ein,  in  der  er  sich  selbst 
das  Grabmal  bereitet  hatte.  Schon  sammelten  sich 
um  ihn  die  Bisch&fe,  die  ihn  auf  dem  Feldzuge  be-  i» 
gleiten  und  durch  ihr  Gebet  seinen  Waffen  den  Sieg 
verleihen  sollten,  als  eine  schwere  Krankheit  ihn  befiel. 
Erst  suchte  er  in  einem  nahegelegenen  Badeort  Heilung, 
dann  bei  deu  Reliquien  des  Lucianus  in  Helenopolis. 
Als  auch  der  Schutzpatron  der  Arianer  an  ihm  kein  is- 
Wunder  wirken  wollte,  bereitete  er  sich  auf  sein  letztes 
Ständlein,  indem  er  am  Grabe  des  ketzerischen  Heiligen 
seine  Beichte  ablegte,  und  liess  sich  dann  nach  dem 
nahen  Nicomedia  bringen,  um  hier  durch  Eusebius, 
den  berühmtesten  Schüler  des  Lucianus,  die  Taufe  zu  kt 
empfangen.  Tor  den  Toren  der  Stadt,  in  der  Villa 
Ancyro,  ereilte  ihn  am  22.  Mai  337  der  Tod. 

Die  Regierung,  die  mit  diesem  Tage  ihr  Ende 
fand,  ist  folgenreich  für  Jahrtausende  gewordeu.  Aber 
so  treu  auch  Constantin  an  seinem  Glaubensbekenntnis,  as- 
dem  politischen  wie  dem  religiösen,  festgehalten  hatte, 
so  ehrlich  er  immer  erfüllte,  was  er  für  seine  Pflicht 
hielt,  das  Erbe,  das  er  seinen  Nachfolgern  hinterliess, 
war  doch  kein  segensreiches.  Die  Kirche  schwelgte 
in  trunkenem  Siegesfiberrnnt  und  schädigte  den  Staat  3» 
und  sich  selbst  durch  unfruchtbare  Zänkereien.  Bas 
Reich  seufzte  unter  dem  Druck  einer  vielköpfigen 
Beamtenschaft,  in  der  jeder  den  andern  belauerte  und 
doch  keiner  der  Raubgier  der  Kollegen  Einhalt  gebot. 
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Die  Verwaltang  der  Städte  war  durch  erblichen  Zwang 
geregelt  und  damit  jede  freudige  Seibattätigkeit  in  ihr' 
nuterdrOckt;  auf  dem  flachen  Lande  war  der  Bauer  in 
das  Joch  der  Leibeigenschaft  gezwungen;  und  während^ 
5  80  die  -erwerbenden  Stände  unter  der  harten  Faust  der 
Be^erung  verkfimmerten,  wuchs  die  Zahl  der  Soldaten 
und  Beamten,  die  von  jenen  erhalten  wurden,  immer 
stärker  an.  In  demselben  Maasse,  wie  die  Bevölkerung' 
schwächer  und  minder  zahlungsfäbig  geworden  war, 
10  hatte  sich  doch  die  Steuerlast  vermehrt,  und  daber- 
strebte  der  Kaiser  nach  dem  Ruhme  der  Freig^ebig- 
keit  und  warf  das  Geld  mit  vollen  Händen  um  sich. 
So  hinterliess  er  denn  gründlich  zerrüttete  Finanzen 
und  ein  MQnzwesen,  dase  durch  wiederholte  Ver- 
ls Bcblechterung  des  Geldes  alle  Stfttigkeit  verloren  hatte. 
Indem  er  zugleich  das  Reich  von  neuem  teilte,  aorgte- 
er  dafär,  dass  jeder  der  vielen  Herrscher  nur  seine 
eigenen  Sorgen  und  Gefahren  berücksichtigte  und  alle- 
andern  hilflos  im  Stiche  lieas  oder  gar  offen  bedrohte. 
ao  Und  daa,  ala  eben  wieder  ein  grosser  Krieg  vor  der~ 
Türe  atand,  der  nur  zu  dringend  eine  straffe  Zusammen- 
fassung aller  Kräfte  dee  Reiches  hätte  fordern  müssen. 
So  glänzender  Waffentaten  Constantin  sich  rühmen 
durfte,  sein  Friedensregiment  hinterliess  einen  Zustand, 
15  der  auch  grosseren  Herrschern,  als  seine  Nachfolger 
waren,  fast  unlösbare  Aufgaben  gestellt  hätte. 

Schon  gleich  die  ersten  Wochen  nach  dem  Tode 
des  Kaiaers  aoUten  zeigen,  dass  seine  Söhne  nicht  ge- 
willt waren,  sein  politisches  Testament  ala  unumstöss- 
30  lieh  hinzunehmen.  Die  nächste  Folge  seines  Hin- 
scheidens  hätte  sein  müssen,  dass  seine  vier  Caesarea 
den  Augustustitel  annahmen.  Doch  Constantin  II., 
Constantins  und  Constans  zögerten  damit  noch  über' 
drei  Uonate,   und   der  Neffe  Dalmatius   wagte    nicht 
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«elbständig  Torzugeheo,  ebe  die  näher  berechtigten 
Erben  sich  erklärt  hatten.  Yon  diesen  hatte  keiner 
am  Sterbebette  des  Yaters  gestanden.  Auf  die  Nach- 
richt seiner  schweren  Erkrankung  eilte  z^var  Constantiiis 
.aus  ÄntiocLia  herbei,  kam  aber  nur  noch  zur  rechten  s 
Zeit,  um  seine  Leiche  nach  Conetantinopel  zu  geleiten 
und  ihr  dort  die  letzten  Ehren  zn  erweisen.  Doch 
der  Ordnung  der  Yerhältnisse,  die  er  als  der  einzige 
anwesende  der  drei  Söhne  hätte  regeln  mflssen,  war 
«eine  schwache,  ewig  bedenkliche  Natur  nicht  ge-  lo 
wachsen.  Er  hatte  weder  Lnst,  die  Verfügungen 
-Constantins,  die  ihm  und  seinen  Brüdern  die  beiden 
Neffen  gleichberechtigt  an  die  Seite  stellten,  in  ihrem 
vollen  Umfang  anzuerkennen,  noch  den  Mut,  sie  offen 
umzustossen.  Doch  ehrgeizige  OMziere  errieten  leicht,  i5 
was  er  wünschte,  und  er  wusch  seine  Hände  in  Un- 
schuld, indem  er  selbst  nichts  tat  und  ihnen  das 
Handeln  überliess.  Der  schnelle  Tod  des  Kaisers, 
4er  ihn  in  der  Blüte  der  Manneskraft  betroffen  hatte, 
gab  ihnen  den  Anlaas,  das  Gerücht  zn  verbreiten,  er  £0 
sei  von  seinen  Brädem  vergiftet  worden,  und  bald 
erklärten  die  Truppen,  dass  sie  keinen  von  der  Familie 
der  Mörder  über  sich  dulden  und  nur  die  Söhne  Con- 
stantins  als  Herrscher  anerkennen  wollten.  Doch  auch 
als  sie  diese  allein  am  9.  September  337  zu  Augusti  25 
ausgerufen  und  der  Senat  von  Rom  dies  bestätigt 
hatte,  legte  sich  die  Aufregung  noch  nicht.  Der  ent- 
thronte Caesar  und  seine  Verwandten  wurden  von 
Coostantius  mit  Misstrauen,  von  den  Soldaten  mit 
^nsterem  Hasse  angesehen,  der  sich  in  den  nächsten  30 
Monaten,  heimlich  geschürt,  immer  mehr  steigerte. 
Anfang  338  warfen  sich  die  zuchtlosen  Scharen  auf 
die  Brüder  und  Neffen  ihres  toten  Kaisers  und  machten 
flie  alle  nieder.     Nur  zwei  Söhne  des  Julius  Constantius 
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entgiogen  dem  Blutbade,  der  zwölfjährige  Gallus,  der 
Bchwer  krank  daniederlag,  nnd  der  siebenjährige 
Julian. 

Constantins  hatte  alles  untätig  geschehen  laasenf 
5  ja  er  legalisierte  sogar  nachträglich  jene  Morde,  indem 
er  das  Vermögen  der  Opfer  konfiszierte  und  sie  da- 
durch zu  gerichteten  Yerbrechern  stempelte.  Auch  liess- 
er  vielen  ihrer  Anhänger  den  Prozess  machen  und 
überlieferte  die  Männer,  die  seinem  Vater  am  nächsten 

10  gestanden  hatten,  z.  B.  den  Fatriciue  Optatus  und 
den  langjährigen  Praefecten  Ablabius,  dem  Henker. 
Er  mochte  eine  Ent§chuldigung  darin  finden,  das» 
viele,  die  er  hinrichten  liess,  und  vielleicht  alle,  ihren 
Beutel  auf  Kosten   der  bedruckten  Untertanen  gefüllt 

15  hatten  und  dass  jetzt,  wo  der  Perserkrieg  Geld  er- 
forderte, die  Einziehung  ihrer  zusammengeraubten 
Reichtümer  für  die  schwer  zerrütteten  Finanzen 
unentbehrlich  sei.  Trotzdem  haben  diese  Morde 
schwer     auf    seinem    Gewissen    gelastet,     und     alles 

so  Ungldck  seiner  späteren  Jahre,  vor  allem  seine 
Kinderlosigkeit  und  die  Misaerfolge  des  Perserkrieges, 
betrachtete  er  als  göttliche  Strafe.  Er  lies»  sich  daher 
aaf  seinen  Feldzfigen  gerne  von  Geistlichen  begleiten, 
die  im  Gerüche  der  Heiligkeit  standen,  um  durch  ihre 

25  Gebete  den  Zorn  der  Gottheit  abzuwenden;  aber  auch 
dies  wollte  nicht  immer  helfen.  Umso  eifriger  war  er 
bemüht,  die  Gunst  des  Himmelsherrn  durch  stete 
Fürsorge  für  dessen  Kirche  wiederzugewinnen.  Immer 
wieder  hat  er  die  Privilegien  des  Klerus  bestätigt  und 

so  erweitert;  die  heidnischen  Opfer  wurden  verboten 
und  endlich  gar  mit  der  Todesstrafe  bedroht;  vor  allem 
aber  suchte  er  die  Einheit  der  christlichen  Kirche,  die 
auch  unter  seiner  Begierung  durch  die  Umtriebe  des- 
AthanasiuB  gefährdet  war,  so  gut  es  ging,  zu  eihaltea 
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^der  heizuatellen.  Diese  Bestrebungen  sollten  anob 
diesmal  ihr  Ziel  nicht  erreichen;  sie  trugen  ihm  nur 
den  grimmigsten  Hass  der  orthodoxen  Geistlichkeit 
.ein,  so  sehr  er  sich  um  deren  Gunst  bewarb.  Doch 
wie  er  selbst  meinte,  hatten  sie  seinen  Gott,  wean  s 
auch  nicht  ganz,  so  doch  etnigermaassen  mit  ihm  ver- 
.^söhut.  Denn  so  viele  Usurpatoren  ihn  auch  bedrohten, 
.über  alle  wurde  er  Sieger,  und  dass  ihm  seine  Herr- 
schaft unter  den  grössten  Gefahren  immer  erbalten 
blieb,  betrachtete  er  gleichfalls  als  göttliche  Fügung,  lo 
Er  glaubte  fest,  dass  über  seiner  Person  ein  schützender 
Engel  walte,  und  meinte  oft,  dessen  Nähe  zu  empfinden 
oder  ihn  gar  in  luftig  verschwimmenden  Umrissen  vor 
jich  zu  sehen.  So  fühlte  er  sich  einerseits  als  den  Yer- 
wandtenmörder,  der  wieEaingezeichnetund  niitKinder-  <s 
.losigkeit  gestraft  war,  zugleich  aber  auch  als  das  er- 
wählte Küstzeug,  dessen  Herrschaft  nie  erschüttert 
werden  kOnne,  weil  es  berufen  sei,  die  einheitliche 
.Kirche  des  Herrn  herzustellen  und  über  die  Erde  zu 
verbreiten.  Und  derselbe  tragische  Zwiespalt,  wie  er  ^ 
sich  in  diesem  Schwanken  zwischen  wohlbegründeter 
Beue  und  dem  Stolz  auf  seine  göttliche  Sendung  aus- 
spricht, hat  der  ganzen  Beg^erung  des  Kaisers  seinen 
Stempel  aufgedrückt. 

Auch  später  hat  Constantius  sehr  viel  unschuldiges  ^ 
Blut  vergossen;  doch  war  er  darum  kein  Tyrann,  der 
die  Herrschaft  nur  als  Mittel  seiner  Lüste  und  Launen 
betrachtet  hätte.  Er  erkannte  sie  als  schwere  Fßicbt, 
die  ihm  der  Herr  auferlegt  habe,  und  bemühte  sich 
mit  aller  Energie,  der  sein  schwerflüssige  Natur  ^ 
fähig  war,  ihr  genugzutuu.  Und  weil  sie  von  Gott 
kam,  betrachtete  er  sie  als  eine  beilige  Weihe  seiner 
Person,  die  ihn  hoch  über  alle  andern  Sterblichen  er- 
bebe.    Auf  dem  römischen  Thron  war  ei  der  erste 
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Vertreter  des  Gottesgnadentums  ganz  in  dem  Sinne, 
wie  es  in  jüngst  Tergangener  Zeit  Friedrich  Wilhelm  IV. 
anfgefasst  bat.  Er  nannte  sich  daher,  nachdem  er  über 
alle  Usurpatoren  Sieger  geblieben  war,  in  ofSzieUen 
s  Schriftstücken  gerne  den  Herrn  dee  ganzen  Erd- 
kreises oder  bediente  eich  des  Titels  „Meine  Ewigkeit", 
der  selbst  in  jenem  Zeitalter,  obgleich  es  längst  ge- 
wohnt war,  alle  Attribute  der  Odttlicbkeit  auf  den 
Kaiser  zu  häufen,  Verwunderung  und  Anstoss  erregte. 

10  Doch  den  Anforderungen,  die  er  selbst  an  sich  stellte, 
genügten  seine  schwachen  Mittel  nicht.  So  bietet  er 
das  traurige  Bild  eines  Mannes,  der  sich  zum  Höchsten 
berufen  glaubt  und  mit  aller  Anstrengung  danach 
strebt,    das    Höchste    zu   leisten,    während    doch    die 

la  Dürftigkeit  seiner  Begabung  ihn  niemals  über  das 
Mittelmässige  hinauskommen  lässt. 

Schon  seine  äussere  Erscheinung  war  für  seine 
stolzen  Ansprüche  ein  Hiudernis.  Auch  körperlich 
h&tte  er  gerne  die  gemeine  Menschlichkeit  überragt, 

20  wie  es  die  mächtige  Qestalt  seines  Vaters  getan  hatte. 
Doch  als  wenn  der  innere  Zwiespalt  seines  Wesens  auch 
in  seiner  Statur  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  sass 
bei  ihm  ein  stattlicher  Oberkörper  anf  kurzen,  krummen 
Beincben.  Aber  dass  er  infolgedessen  klein  war,  mochte 

25  er  nicht  zugeben:  als  er  seineu  Einzug  in  Hom  hielt, 
beobachtete  man,  daes  er  sich  unter  den  gewaltigen 
Wölbungen  der  Triumphbogen  bückte,  als  fürchte  er, 
mit  dem  Kopfe  oben  anzustossen.  Im  übrigen  stand 
er,   auch  wenn   sein  Wagen  rüttelte,   steif  und   starr, 

30  wie  eine  Bildsäule,  und  wendete  die  Augen  weder 
rechts  noch  links.  Nur  in  feierlicher  Unbeweglichkeit 
wollte  er  sich  den  Untertanen  zeigen;  nichts  Mensch- 
liches sollten  sie  an  ihm  wahrnehmen.  So  bemerkte 
man  in  seinen  Mienen  niemals  den  Ausdruck  einer 
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lebhaften  Empfindung,  sondern  immer  nnr  dieselbe 
starre  Tomehmheit,  nnd  keiner  hat  je  gesehen,  daes 
er  nach  Art  des  Südläaders  gestikulierte  oder  gar 
dass  er  sich  kratzte,  ausspuckte  oder  sich  schneuzte. 
Er  sprach  leise  nnd  wenig;  niiss&el  ihm  etwas,  so  s 
drückte  er  dies  in  der  Eegel  nur  durch  ein  finsteres 
Schweigen  aus,  wie  es  iu  der  Natur  der  Sache  liegt, 
dass  ein  so  ängstliches  auf  sich  Ächten  in  mürrische 
Wortkargheit  übergeht.  Nach  Popularität  zu  streben, 
war  er  daher  nicht  imstande,  sondern  gefiel  sich  lo- 
darin,  um  seine  unnahbare  Hoheit  eine  sorgsam  be- 
hütete Schranke  zu  ziehen.  Doch  je  strengere  Selbst- 
beherrschung er  sich  dem  Publikum  gegenüber  auf- 
legte, desto  mehr  empfand  er  das  Bedürfnis,  sich  im 
engen  Kreise  des  Hauses  frei  gehen  zu  lassen.  Erschien  i.'r 
er  dem  Hof  und  dem  Volke  wie  ein  Gott,  so  fanden 
seine  Frauen  und  seine  Kammerdiener  ihn  nur  zu 
menschlich.  Die  Eunuchen  seines  Palastes,  vor  denen 
er  die  starre  Maske  der  Göttlichkeit  ablegte  und  die 
doch  in  schmeichlerischer  Liebedienerei  vor  ihm  so 
krochen,  Übten  daher  im  verti'auten  Geplauder  eine 
Macht  über  ihn  aus,  die  sein  Urteil  über  Personen 
und  Sachen  oft  bestimmte  und  sehr  unheilToU  auf  seine 
Begierung  einwirkte.  Denn  weil  er  seiue  Schwächen 
fühlte  und  doch  sich  selbst  nicht  weniger,  als  die  S5 
andern,  darüber  zu  täuschen  suchte,  bedurfte  er  der 
Lobpreisungen  zur  Stärkung  seines  Selbstgefühls,  und 
wer  ihm  in  geschickter  Weise  zu  schmeicheln  wusste, 
gewann  dadurch  grosse  Macht  über  ihn. 

Auch    in    den   christlichen    Tugenden    wollte    er  so- 
seinen    Untertanen    vorleuchten,    namentlich    in    den- 
jenigen, die  damals  am   höchsten  geschätzt  wurden, 
der  Überwindung    des   sQndlichen  Fleisches    und  der 
Freigiebigkeit.     Seine  Lebensführung  konnte  man  fast 
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eine  asketische  neaaen:  im  Essea  und  Tmketi  war 
er  äusserst  massig,  schlief  weuig  und  nicht  regelmässig, 
sondern  wie  Zeit  und  Gelegenheit  es  boten.  Die 
Keuschheit,  die  als  die  Blüte  aller  christlichen  Tugend 
5  galt,  wertete  auch  er  sehr  hoch,  wie  schon  seine  Ge- 
setzgebung verrät.  So  verfügte  er  gleich  im  Anfang 
seiner  Regierung,  dass  in  den  Kerkern  die  weiblichen 
Gefangenen  von  den  männlichen  streng  zu  sondern 
seien.     Die  Verwandtenehen,  welche  die  Kirche  seiner 

10  Zeit  mit  übergroaser  Strenge  verurteilte,  erklärte  er 
für  un^ltig,  ja  in  den  näheren  Graden  bedrohte  er 
sie  sogar  mit  der  Todesstrafe.  Obgleich  er,  wie  sein 
Vater,  für  weibliche  Schönheit  durchaus  nicht  un- 
empfönglich  war,  hat  er  seinestrenge  Selbstbeherrschung 

15  doch  auch  darin  bewiesen,  dass  er  sich  von  jedem  un- 
erlaubten Verhältnis  ängstlich  fernhielt.  Eine  deato 
grössere  Macht  übten  seine  Frauen  über  ihn  aus,  und 
während  er  die  Witwen,  die  eine  zweite  Ehe  eingingen, 
durch   Kechtsnachteile  bestrafte,   ist   er    selbst   nicht 

ao   weniger  als  dreimal  verheiratet  gewesen. 

In  der  Preigiebigkeit  suchte  er  es  seinem  Vater 
gl  eich  zutun,  und  seinen  Günstlingen  fiel  es  nicht 
schwer,  forstliche  Reichtümer  zu  erwerben.  Auch  er 
wurde    durch    diese   Verschwendung   gezwungen,    der 

3s  geleerten  Staatskasse  durch  unbarmherzigen  Steuer- 
druck wieder  aufzuhelfen,  und  überkam  ihn  dann 
die  Reue,  so  nahm  er  auch  wohl  die  Geschenke,  die 
er  vorher  gemacht  hatte,  wieder  zurück.  Und  wie  in 
(lieser    Beziehung,    so    schwankte    er    auch    sonst   in 

30  seinen  Entschlüssen  unsicher  hin  und  her.  Nament- 
lich pflegte  er  sich  lange  zu  besinnen,  ehe  er  jemand 
ein  wichtiges  Amt  anvertraute,  und  keiner  wurde  in 
Hof  und  Heer  zu  einer  hohen  Stellung  befördert,  den 
der  Kaiser  nicht  genau  zu  kennen  glaubte.     Trotzdem 
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tAuschte  er  sich  meist  in  der  Wahl  seiner  Kreaturen, 
und  deren  Raubsucht  war  während  seiner  ganzen 
Begierung  eine  furchtbare  Geiasel  für  die  Untertanen. 

Auch    iu   dem,    was    die   Heiden    am    höchsten 
schätzten,  dem  Ruhm  der  Waffen   und  der  schönen  s 
Literatur,    hätte  er  gern  alle  Untertanen  ftberstrahlt; 
doch  auch  hier  versagte  seine  schwache  Kraft.    Er 
hatte  guten  rhetorischen  Unterricht  genossen,  und  die 
Ansprachen,   die   er  an  das  Heer  oder  den  Senat  zu 
halten  hatte,  genügten  den  bescheidenen  Ansprüchen,   lo 
die  man  an  eineu  eo  hohen  Herrn  zu  stellen  pflegte; 
aber  sich  durch  rednerische  Frunkstdcke  auszuzeichnen, 
dazu  fehlten  ihm  die  Frische  der  Einfälle  und  die  Be- 
weglichkeit des  Geistes.    Was  er  veröffentlichte,  waren 
daher  nur  schlechte  Verse,  die  freilich,  wie  sich  von  is 
seibat  versteht,  sehr  bewundert  wurden.   Trotzdem  wird 
er  wohl  auch  auf  dem  literarischen  Gebiet  seine  Unzu- 
länglichkeit empfunden  haben  und  zollte  denen  um  so 
grössere  Anerkennung,    die   sich   besserer  Leistungen 
rühmen    konnten.     Gleich    seinem  Vater    spielte    er  zo 
daher  gern  den  Mäcen,  wirkte  darauf  hin,  dass  seine 
Taten   durch   berühmte  Redner  verherrlicht  wurden, 
und   erwies   ihnen,    selbst   wenn   sie,    wie   Themistiue 
und  Libanius,    Heiden    waren,   die   höchsten   Ehren. 
Namentlich   aber  hielt  er  darauf,   dass  keiner  in  den  3s 
Senat  gelangte,  dessen  rhetorische  Bildung  nicht  auf 
der    vollen   Höhe    stand,    welche   die   Sitte    der    Zeit 
vorschrieb. 

Wie  die  literarischen,  so  hatte  er  auch  die  Waffen- 
Übungen  mit  pflichttreuem  Fleisse  getrieben  und  im  so 
Ffeilschiessen,  Reiten  und  allen  andern  militärischen 
Fertigkeiten  eine  achtungswerte  Ausbildung  erreicht. 
Er  konnte  daher  die  Exerzitien  des  Heeres  mit  Ver- 
ständnis leiten;  doch  wie  er  in  seinem  ganzen  Wesen 


DigiUrrlbyGOOgIC 


1.  Die  Nachfolge  Constantins.        '  35 

tastend  und  unsicher  war,  so  fehlte  ihm  auch  der 
kecke,  immer  vorwärts  drängende  Mut  Constantina. 
Er  wagte  nicht  leicht  einen  Krieg  ohne  die  nrnständ- 
liobston    Yorbereitungen:    ehe   eine    möglichst  grosse 

B  Truppenmasse  angesammelt,  die  Verpflegung  sorgfältig 
geordnet  und  jeder  zu  erwartenden  Schwierigkeit  Tor- 
gebeugt  war,  zog  er  nie  ins  Feld.  Aber  während  dies 
alles  mit  bedächtiger  Langsamkeit  besorgt  wurde,  war 
meist  der  günstige  Zeitpunkt  schon  yerstrichen.     Die 

10  Feinde,  die  vorher  die  Provinzen  plündernd  über- 
schwemmt hatten,  waren  mit  ihrem  Eaube  längst  in 
Sicherheit,  und  ti-af  man  doch  auf  sie,  so  war  der 
Kaiser  ängstlich  darauf  bedacht,  nicht  zuviel  zu  wagen. 
Seinen  Feldherm  pflegte  er  vor  allem  einzuschärfen, 

IS  dasB  sie  ihre  Kräfte  schonen  und  grosse  Menschen- 
opfer vermeiden  müssten,  und  dieselbe  Terantwortung, 
die  er  ihnen  auflegte,  hielt  auch  ihn  selbst  von  jedem 
kühnen  Schritt  zurück.  So  ist  er  zwar  von  schweren 
Niederlagen  verschont  geblieben,  hat  aber  auch  selten 

so  entscheidende  Siege  errungen.  Meist  schleppte  er  seine 
Kriege  unentschlossen  durch  lange  Jahre  hin,  und  die 
Verwüstungen,  die  sie  hervorriefen,  verschlangen  dann 
doch  sehr  viel  mehr  Gut  und  Menschenleben,  als  selbst 
eine  noch  so  mörderische  Hauptschlacht  hätte  kosten 

2S  kfinnen. 

Diese  kriegerische  Unzulänglichkeit  erfüllte  ihn 
mit  peinigendem  Misstrauen  gegen  alle  Feldherrn,  die 
Tüchtigeres  leisteten,  als  er  selbst.  Oern  wäre  er  dem 
Vorbilde  Diocletians  gefolgt  und  hätte  alle  Kriege  nur 

»0  durch  die  Kaiser  führen  lassen.  So  oft  sich  ihm  die 
Mitrege ntschaft  auch  gefährlich  erwiesen  hatte,  er- 
neuerte er  sie  immer  wieder,  weil  er  allein  den  zahl- 
reichen Aufgaben,  die  der  Schutz  der  gefährdeten 
Grenzen  ihm  stellte,  nicht  gewachsen  war.    Doch  auch 
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seinen  CaesareD  traute  er  Die  und  hütete  sich,  ihren 
Ruhm  zu  verbreiteD.  Alle  Siege,  die  unter  seiner 
Regierung  erfochten  wurden,  schrieb  er  eich  persön- 
lich zu  und  verschwieg  bei  ihrer  Öffentlichen  Ver- 
kündigung sorgfältig  die  I^anien  der  Peldherrn,  denen  & 
sie  wirklich  zu  danken  waren.  Die  militärischen 
Ämter  auch  in  ihrer  Würde  herabzndrücken  und, 
soweit  es  ging,  den  zivilen  unterzuordnen,  war  sein 
eifriges  Bestreben.  Erschien  ein  Nebenbuhler  ihm 
geföhrlich,  so  griff  er  zu  den  Waffen  des  Schwäch-  lo 
lings,  List  und  Tücke.  Er  überhäufte  den  Ver- 
dächtigen mit  Ehren  und  Schmeicheleien,  berief  ihn 
an  seinen  Hof,  als  wenn  er  ihn  zu  noch  grösseren 
Dingen  bestimmt  habe,  und  tat  ihn  dann  im  Stillen 
ab.  Und  auch  die  untergeordneten  Helfer  und  Freunde  15 
der  Ermordeten,  jeder,  von  dem  man  vermuten  konnte, 
dass  er  ehrgeizige  Pläne  in  irgend  einer  Weise  unter- 
stützt habe,  wurde  der  grausamsten  Folter  unterworfen 
und  in  der  Regel  hingerichtet,  mindestens  verbannt 
und  mit  Konfiskation  bestraft.  Wurde  ein  Angeklagter  29 
dieser  Art  freigesprochen,  so  konnte  der  Kaiser  den 
Richtern  sehr  böse  sein,  und  bei  den  Hinriehtungen 
suchte  er  die  Qualen  seiner  Opfer  nach  Möglichkeit 
zu  schärfen  und  zu  verlängern.  Dabei  hielt  Constan- 
tius  selbst  sich  für  einen  sehr  milden  Herrscher  und  25 
horte  nichts  lieber,  als  wenn  man  seine  Menschenliebe 
pries.  Als  einmal  das  Volk  von  Edessa  seine  Statue 
umwarf  und  sie,  wie  einen  unartigen  Buben,  aus- 
peitschte, Hess  er  das  ungestraft,  vielleicht  in  dem 
stillen  Gefühl,  dass  seioe  schwächliche  Kriegführung  so 
gegen  die  Perser  mit  Recht  den  Zorn  der  mesopotn- 
miachen  Städte  gereizt  hatte.  Auch  hat  er  Gefolterte, 
von  deren  Unschuld  er  sich  ausnahmsweise  überzeugen 
liess,  durch  Ämter  und  Würden,  wahrscheinlich  aucli 
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durch  reiche  Geschenke  schadlos  zu  halten  gesucht. 
Solche  Taten  ansgleichender  Gdrecbtigkeit  wird  er 
sich  selbst  hoch  zu  gute  geschrieben  haben;  noch 
mehr   aber   wirkte    auf  ihn    die   Überzeugung   seines 

s  GottesguadentuniB  und  liess  ihm  jede  Grausamkeit, 
die  er  zum  Schutze  seiner  Herrschaft  ausübte,  Be- 
rechtigt erscheinen.  Der  Herr  der  Heerscharen  hatte 
ihm  die  Erone  anvertraut:  wer  sie  ihm  streitig  zu 
machen  versuchte,   sündigte  daher  gegen  den  Willen 

10  Gottes  und  verdiente  schon  deshalb  die  härteste  Strafe. 
Je  deutlicher  er  seine  eigene  Schwäche  fAhlte,  desto 
freudiger  klammerte  er  sich  an  den  Glauben  an,  dass 
er  der  auserwählte  Schützling  Christi  sei.  In  einem 
der  Edikte,   die   er  durch  öfTentlichen  Anschlag  dem 

]5  Volke  bekanntgeben  liess,  stand  der  Satz:  „Immer 
wollen  wir  im  Glauben  uns  rühmen  und  fröhlich 
sein,  da  wir  wissen,  dass  unser  Reich  mehr  durch 
die  ReligioQ,  als  durch  Leistungen  und  Arbeit  oder 
Schweiss    des   Leibes   zusammengehalten   wird."     Als 

20  nun  gar  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  seine  dritte 
Gattin  guter  HofTuung  war,  da  mochte  er  meinen, 
daas  auch  der  Fluch  seiner  Verwandtenmorde  jetzt 
von  ihm  genommen  sei  und  mit  erhöhter  Zuversicht 
in  die  Zukunft  schauen. 

25  Doch  je  inniger  er  an  seinem  christlichen  Glauben 

hing,  desto  ängstlicher  scheute  er  dessen  Widersacher, 
den  Teufel,  der  sich  in  den  Heidengöttern  verkörperte. 
W^enn  er  ihren  Kultus  grimmig  bekämpfte  und  nicht 
davor  zurückscbeute,  die  Millionen  seiner  Untertanen, 

so  die  noch  am  Glauben  ihrer  Väter  festhielten,  sogar 
der  Todesstrafe  zu  unterwerfen,  so  geschah  dies  nicht 
nur,  um  das  Reich  Christi  auszubreiten,  sondern  mehr 
noch,  weil  die  unheimlichen  Bräuche,  die  ihm  selbst 
schon  fremd  geworden  wareu,  ihn  mit  abergläubischer 
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ÄDget  erfüllten.  Den  nächtlicheD  Opfern,  die  am 
ehesten  einen  finsteren  Teufelsdienst  vermuten  lieeeen, 
trat  er  daher  vor  allem  entgegen.  Denn  vor  nichts 
hegte  er  grössere  Furcht  als  vor  den  Wirkungen  der 
Zauberei.  Auch  sein  Yater  hatte  an  sie  geglaubt,  5 
aber  in  kühnem  Vertrauen  auf  den  Schutz  seines 
Gottes  ihr  freien  Lauf  gelassen.  Zwar  hatte  er  ver- 
boten, Liebeszauber  zu  Qben  oder  durch  magische 
Bräuche  Leben  und  Gesundheit  anderer  zu  geföhrden; 
doch  durch  -wundertätige  Sprüchlein  und  andern  Hokus-  u> 
pokus  Kranke  zu  heilen  oder  gutes  Wetter  für  die 
Ernte  zu  schaffen,  hatte  er  ausdrücklich  erlaubt.  Auch 
der  Öffentlichen  Befragung  von  Orakeln  und  Zeichen- 
deutern hatte  er  sich  nicht  widersetzt;  nur  soweit  sie 
heimlich  war,  wurde  sie  unter  Strafe  gestellt;  doch  '* 
dies  war  auch  unter  heidnischen  Kaisern  geschehen. 
Denn  durch  verheissungsvolle  Weissagungen  waren  mit- 
unter Usurpationen  angeregt  oder  unterstützt  worden, 
und  die  Heimlichkeit  Hess  schon  als  solche  vermuten, 
dass  das,  wonach  man  forschte,  gefährlich  war.  So  w 
hatte  Constantin  die  meisten  Formen  der  Magie  als 
unschuldig  gelten  lassen;  für  seinen  Sohn  dagegen 
war  jede  Zauberei,  jede  Zeichendeutung  strafbar. 
Selbst  Träume,  die  bedenklich  schienen,  wurden 
mit  Hoch  Verratsprozessen  verfolgt.  „Wenn  jemand",  25 
schreibt  Ämmian,  „wegen  eines  Eulenschreis  oder 
weil  ihm  ein  Wiesel  über  den  Weg  gelaufen  war, 
oder  wegen  irgend  eines  ähnlichen  Vorzeichens  einen 
Kundigen  zu  Kate  zog  oder  die  Beaprechuog  eines 
alten  Weibes  zum  Lindern  eines  Schmerzes  anwandte,  so 
was  ja  auch  die  medizinische  Wissenschaft  anerkennt, 
80  wurde  er  von  irgend  einem,  von  dem  er  es  nie 
erwartet  hätte,  denunziert,  vor  Gericht  geschleppt 
und  verfiel  dem  Todesurteil."     So  wurden  die  Hexen- 
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prozesse  in  ganz  derselben  schanerlicben  Bedeutung, 
die  sie  in  unserem  Mittelalter  wiedergewinnen  sollten, 
dnrch  diesen  frommen  Kaiser  eiugeleitet. 

Dies  war  der  Haun,  der  jetzt  die  Erbschaft  des 
5  grossen  Oonstantin  antrat.  Denn  wenn  er  sie  anfangs 
auch  mit  seinen  BrQdern  teilen  musste,  ja  von  ihnen 
den  kleinsten  und  am  schwersten  gefährdeten  Beichs- 
teil  empfing,  sollte  er  sie  doch  beide  flberlebun  und, 
wie  sein  Yater,  als  Alleinherrscher  Über  dem  Reiche 
10  walten.  Doch  ehe  dies  eintrat,  sollte  das  System  der 
Mitregentscbaft,  das  Diocletian  begründet  und  Con- 
stantin  erneuert  hatte,  zum  zweiten  Mal  schwere 
Wirren  über  das  Reich  heraufbeschwdren. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Brttderherrschaft. 

Als  Constantin  II.  erfuhr,  dass  die  Truppen  des 
Ostens  uur  ihn  und  seine  Brüder  als  Herrscher  über 
Bich  dulden  wollten,  eilte  er  aus  Gallien  herbei  und 
schlug  sein  Hoflager  in  Thessalonike  auf,  mitten  iu 
dem  Beichsteil,  der  dem  Dalmatius  bestimmt  gewesen  ^ 
war.  Offenbar  fürchtete  er,  dass  Constautius  allein 
das  Erbe  des  Vetters  an  sich  reissen  wolle,  und 
wünschte  in  der  Nähe  zu  sein,  um  sich  seinen  Anteil 
zu  sichern.  Doch  dies  war  schon  aus  geographischen 
Gründen  nicht  leicht;  denn  selbstverständlich  konnte  lo 
er  nicht  daran  denken,  die  Balkanhalbinsel  mit  seinem 
Gallien  zu  vereinigen.  Das  Natürlichste  musste  es 
scheinen,  die  thrakische  Diöcese  dem  orientalischen 
Beich steil  hinzuzufügen,  wie  sie  mit  ihm  ja  schon 
nuter  der  Herrschaft  des  Licinius  verbunden  gewesen  '^ 
war,  und  Macedonien  mit  Achaia,  die  zusammen 
grösser,  aber  viel  dünner  bevölkert  und  minder  er- 
tragreich wareu,  dem  Constans  zu  übergeben.  Auf 
diese  Weise  aber  wäre  gerade  der  älteste  Bruder, 
der  die  grössten  Ansprüche  machen  zu  dürfen  glaubte,  20 
leer  ausgegangen;  denn  ihn  durch  Italien  oder  Afrika 
zu  entschädigen  war  unmöglich,  weil  die  Verwaltung 
dieser  beiden  Länder  nicht  getrennt  werden  konnte. 
Rom  war  für  seine  Verpflegung  auf  die  überseeische 
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Zufuhr  angewiesen;  der  Kaiser,  der  es  beherrschte, 
musste  daher  auch  Aber  die  Komsteuern  Afrikas  ver- 
fügeo  köuuen.  Man  hätte  also  our  Italien  und  Afrika 
zusammen  dem  gallischen  Gebiet  angliedern  können; 
5  damit  aber  hätte  Constantin  mehr  als  die  Hälfte  des 
Heiches  erhalten,  und  Constans  wäre  auf  ein  gar  zu 
dürftiges  Erbteil  beschränkt  worden.  So  rächten  sich 
die  Yerw and ten morde  des  Constantius,  indem  die  Ver- 
teilung der  Beute,  die  sich  kaum  in  gerechter  Weise 

10  durchfahren  Hess,  gleich  von  Anfang  an  den  Zankapfel 
unter  die  Brüder  warf. 

Zunächst  wird  man  die  Verhandlungen  durch 
Gesandte  gefuhrt  haben;  aber  da  sich  auf  diese  Weise 
keine  Einigung  erzielen  liess,  kamen  im  Sommer  338 

15  die  Söhne  Constantius  in  Yiminacium  an  der  panno- 
nischen  Grenze  zusammen,  um  in  brüderlichem  Ge- 
spräch die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Nach  der 
Kegel,  die  Diocletian  eingeführt  und  Constantin  der 
Grosse,  soweit  es  in  seiner  Macht  lag,  immer  aufrecht 

20  erhalten  hatte,  hätte  die  Gesetzgebung  ein  Eecht  des 
ältesten  Kaisers  bleiben  müssen.  Doch  Constantius, 
der  nur  wenige  Monate  junger  war,  als  sein  Bruder 
Constantin,  und  sich  zudem  als  legitimer  Sohn  dem 
Bastard   überlegen  fühlte,   war  nicht  geneigt,   diesem 

ffi  einen  solchen  Vorrang  einzuräumen.  Anders  stand 
es  mit  Constans,  der  zwar  auch  von  der  Kaisers- 
tochter Fausta  geboren  war,  aber  noch  im  sech- 
zehnten Lebensjahre  stand,  während  seine  Brüder  das 
einundzwanzigste   erreicht   oder  überschritten   hatten. 

30  Dass  Über  den  Knaben  eine  Art  von  Yormundschaft 
nötig  sei,  namentlich  die  selbständige  Gesetzgebung, 
wahrscheinlich  auch  das  Recht,  die  höchsten  Beamten 
zu  ernennen,  ihm  noch  nicht  anvertraut  werden  könne, 
darüber  dürften  sich  Constantin  und  Constantius  leicht 
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verständigt  haben,  und  falls  er  selbst  widerepracb, 
miiaste  er  nachgeben.  War  man  aber  hieräber  einig, 
80  konnte  ea  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Ober- 
aufsicht ttber  den  jüngsten  Bruder  nur  dem  ältesten 
zustehen  könne;  So  hat  denn  Coustantin  H.  auch  » 
für  den  Reichsteil  des  Conetans  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen erlassen;  Constantius  dagegen  wahrte  seine 
volle  Unabhängigkeit.  Einigten  sich  die  beiden  älteren 
Brüder  Über  die  Notwendigkeit  irgend  einer  gemein- 
samen Maassregel,  so  wurde  die  betreffende  Verfügung  i» 
von  jedem  gesondert  für  sein  Gebiet  verkündigt. 

Dies  bedeutete,  dass  das  Beich  wieder  ebenso 
gespalten  war,  wie  damals,  als  die  beiden  feiudlichen 
Mitregenten,  Constantin  und  Licinius,  nebeneinander 
Feierten  (I  9.  136);  doch  erleichterte  es  die  Lösung  is 
der  schwierigen  Frage,  was  mit  dem  Reichsteil  des 
Balmatius  geschehen  solle.  Constrantiua  fühlte  durch 
den  Mord  der  Verwandten  sein  Gewissen  schwer  be- 
drückt; er  mochte  es  als  eine  Art  Sühne  betrachten, 
wenn  er  von  dem  liOhne  der  Untat  nichts  für  sich  20 
in  Anspruch  nahm.  Coustantin  dagegen  war  sangui- 
nisch genug,  zu  meinen,  dass  ein  Machtzuwachs  des 
Constans  ihm  selbst  zu  gute  komme,  da  er  in  dem 
Gebiet  des  Knaben  ja  doch  die  entscheidende  Gewalt 
ausüben  werde.  So  wurde  die  ganze  Erbschaft  des  35 
Ermordeten  ungeteilt  dem  jüngsten  Bruder  übergeben 
und  er  damit  zum  mächtigsten  von  allen  dreien  ge- 
macht, freilich  in  der  Voraussetzung,  die  sich  sehr 
bald  als  irrig  erweisen  sollte,  dass  er  nicht  in  der 
Lage  sein  werde,  diese  Macht  zu  missbraucben.  so 

Die  Hochverratsprozesse,  denen  auf  Befehl  des 
Constantius  die  eintlussreichsten  Ereaturen  seines 
Vaters  zum  Opfer  gefallen  waren,  hatten  die  Folgen 
gehabt,  die  in  jenem  knechtischen  Zeitalter  die  natür- 
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liehen  uad  aelbstrerständlicben  waren.  Wer  sich  unter 
der  vorigen  Regierung  vor  dem  Übermut  der  Beamten 
hatte  ducken  uiüsBeo,  der  glaubte  jetzt  die  Gelegenheit 
zur  Rache  benutzen  zu  können,  und  zahllose  Denun- 
5  tiationeu  liefen  gegen  diejenigen  ein,  die  noch  Tor 
kurzem  die  Macht  in  Händen  gehabt  hatten.  Der 
allgemeinen  Furcht  und  Unsicherheit,  die  hierdurch 
hervorgemfen  wurde,  traten  die  Brüder  wenigstens 
insoweit  entgegen,  als  von  Viminacium  aus  der  Befehl 

10  an  die  Beamten  erging,  anonyme  Anzeigen  nicht  zu 
beachten. 

Die  hasten  der  Decurionen  waren  unter  Con- 
stantin  dem  Grossen  noch  drückender  geworden,  ihre 
Yerpflicbtung,  die  Stadtämter  zu  übernehmen,   noch 

la  bindender.  Aber  da  er  es  selten  über  sich  gewann, 
Bitten  abzuschlagen,  war  er  auf  die  Fürsprache  seiner 
bestochenen  Günstlinge  sehr  freigiebig  mit  Titular- 
würden  gewesen,  die  von  den  Pflichten  der  Curie 
be&eiten.    So  waren  viele  der  reichsten  und  leistungs- 

20  fähigsten  Decurionen  aus  ihrem  Ordo  auBgescbieden, 
und  die  Übrigbleiben  den  hatten  an  ihren  Standes- 
lasten, vor  allem  der  Steuererhebung,  um  so  schwerer 
zu  tragen.  Auch  dies  scheint  in  Yiminacium  zur 
Sprache  gekommen  zu  sein;  denn  als  die  Brüder  sich 

25  getrennt  hatten,  erliessen  Constantiu  für  den  Westen, 
Constantius  für  den  Osten  des  Reiches  gleichzeitig 
dasselbe  Gesetz,  nach  dem  alle  jene  Würden  null 
und  nichtig  sein  sollten  und  diejenigen,  welche  sie 
erkauft  hatten,   nicht  nur  in  den  Decurionat  zurück- 

so  gezwungen,  sondern  auch  mit  einer  schweren  Geld- 
strafe belegt  wurden.  Zugleich  scheint  man  die  kaiser- 
lichen Schenkungen,  mit  denen  Constantin  der  Grosse 
so  freigiebig  gewesen  war,  ganz  oder  zum  grösseren 
Teil  für  den  Fiskus  eingezogen  zu  haben.     So  leiteten 
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<lie  pietätrollen  Söhne  ihr  gemeinsames  Regiment  da- 
mit ein,  dass  sie  ihren  Vater  öffentlich  desavouierten. 
Die  Not  der  Finanzen  mochte  dies  entschuldigeD, 
obgleich,  um  ihr  abzuhelfen,  sich  wohl  eine  minder 
nnstöBStge  Form  hätte  iinden  lassen.  Doch  schlimmer  i 
und  weniger  verzeihlich  war,  dass  man  auch  auf  dem 
kircheupolitischen  Gebiet  Constantins  wohlerwogene 
Maassregelu  umstiesa.  Äthanasius  war  nach  Trier  ver- 
bannt worden,  weil  seine  unversöhnliche  Kampflust 
im  fernen  Westen,  der  von  dem  arianischen  Streit  lo 
noch  gar  nicht  berührt  war,  am  ungefährlichsten 
schien.  Doch  hatte  sich  der  Kaiser  in  der  Wahl  des 
Verbann  ungs orte 8  stark  vergriffen.  Denn  ebendort  war 
die  Residenz  des  jungen  Gonstautin,  über  dessen  un- 
reifen Geist  der  energische  Mann  bald  grosse  Macht  u 
gewann  und  dadurch  doppelt  gefährlich  wurde.  Den 
Tod  seines  kaiserlichen  Gegners  begrüsate  daher  Ätha- 
nasius mit  freudiger  Hoffnung.  War  er  bisher  ausser 
jeder  Verbind  ung  mit  seiner  alexandrinischen  Gemeinde 
gewesen,  so  wagte  er  Ende  337  wieder,  ihr  den  üblichen  so 
Osterbrief  zu  schicken,  und  sprach  darin  gauz  unge- 
scheut  die  Erwartung  aus,  dass  er  bald  zu  ihr  zurQck- 
kehren  werde.  Auch  Paulus  von  Constantinopel  ver- 
liess  den  Verbannungsort,  den  Constantin  der  Grosse 
ihm  im  Pontus  angewiesen  hatte,  und  eilte  gleich  nach  i^> 
dem  Tode  des  Kaisers  nach  Trier,  wo  der  dortige 
Bischof  Masiminus  ihn  iu  seine  Kommunion  aufnahm 
und  ihm  die  Fürsprache  des  jungen  Herrschers  er- 
wirkte. So  forderte  denn  dieser  auf  dem  Kongress 
der  drei  Brüder,  dass  alle  Geistlichen,  die  ihr  Vater  so 
verbannt  hatte,  in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt  würden. 
Constantius,  der  die  kirchlichen  Zustände  des  Orients 
besser  kannte,  mochte  anfangs  zaudern;  doch  Ätha- 
nasius  wurde   nach  Viminacium    berufen    und  wusste 
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auch  ihn  zu  beruhigen.  So  wurde  ein  Streit,  den  das 
kräftige  Eingreifen  des  alten  Ilerrechers  beendet  zu 
haben  schien,  von  neuem  entfacht,  um  die  ganze  Be- 
giernngazeit  seiner  Dynastie  zu  erfüllen  und  noch  zu 
a  überdauern. 

Als  der  Kongress  auseinanderging,  fühlte  sich 
Constantin  stolz  als  Sieger.  Zwar  hatte  er  nicht  er- 
reicht, dass  das  Becht  der  Gesetzgebung  ihm  allein 
gewahrt  blieb;   aber  durch  seine  Vormundschaft  über 

10  den  jüngsten  Bruder  meinte  er  drei  Viertel  des  Beiches 
zu  beherrschen,  und  falls  Constantius  sich  widerspenstig 
erwies,  ihn  leicht  zum  Gehorsam  zwingen  zu  können. 
Und  wirklich  hätte  dieser  schon  deshalb  nicht  gewagt, 
sich  mit  den  Beherrschern  der  andern  Beichsteile  zu 

15  überwerfen,  weil  der  Peraerkrieg,  deasen  Beginn  sich 
wider  alles  Erwarten  bis  dahin  verzögert  hatte,  jetzt 
zum  Ausbruch  kam  und  das  Aufgebot  seiner  ganzen 
Macht  erforderte. 

Aber   gerade   dort,   wo   er   es   am   wenigsten  er- 

20  wartete,  sollte  Constantin  Widerstand  finden.  Dem 
Constans  hatte  er  das  gröaste  Gebiet  zugeteilt,  weil  er 
ihn  wegen  seiner  grossen  Jugend  für  ungefährlich 
hielt.  Doch  kaum  war  er  nach  Trier  zurückgekehrt, 
so  trat  ein  Ereignis  ein,  dasa  den  Knaben  veranlasste, 

25  sieh  als  Mann  zu  fühlen  und  keine  Vormundschaft 
mehr  Ober  sich  dulden  zu  wollen.  Die  Sarmaten 
durchbrachen  die  Donaugrenze,  und  ihm  gelang  es, 
ihrer  Herr  zu  werden,  ehe  der  älteste  Bruder  ihm  zu 
Hilfe  kommen  konnte.     Jetzt,   wo  er  sich  den  wohl- 

30  erworbenen  Siegestitel  Sarmaticus  beilegen  durfte  und 
in  ernstem  Waffengange  seine  Selbständigkeit  bewiesen 
hatte,  wollte  er  sie  auch  in  der  Begierung  seines 
Beichsteils  nicht  mehr  missen.  Schon  anfang  3S& 
begann  er,  auf  eigene  Faust  Geaetze  zu   geben,   und 
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gleich  die  erBten  widerriefea  das,  was  seioe  Brüder 
bestimmt  hatten.  Hatten  sie  die  Verfägungen  ihres 
Vaters,  welche  die  Staatskasse  schädigten,  für  nichtig 
erklärt,  bo  zeigte  eich  demgegenüber  Coiistans  als 
liebender  Sohn.  Am  6.  April  339  bestätigte  er  alle  s 
Schenkungen  GonstantiiiB  des  Grossen,  bald  darauf 
(am  23.  Juli)  auch  die  TitularwOrden,  die  dieser  ver- 
liehen hatte,  wenn  er  gleich  daran  festhielt,  dass  sie 
nicht  von  den  Pflichten  des  Ordo  befreien  sollten.  So 
machte  er  sich  nicht  nur  von  der  Gesetzgebung  seines  lo 
Bruders  unabhängig,  sondern  desavouierte  sie  offen' 
kundig  und  brandmarkte  ihn  als  undankbaren  Sohn. 
Nur  weil  er  gemeint  hatte,  den  Knaben  als  Vormund 
beherrschen  zu  können,  hatte  ihm  Constantiu  den 
Beichsteil  des  Balniatius  zugewiesen;  jetzt,  da  jene  is 
Voraussetzung  nicht  mehr  zutraf,  verlangte  er,  durch 
die  Abtretung  von  Italien  und  Afrika  entschädigt  zu 
werden;  denn  ihm,  als  dem  ältesten  Äugustus,  komme 
der  grösste  Beichsteil  zu.  Natürlich  wollte  Oonstans 
auf  den  wertvollsten  Teil  seiner  Erbschaft,  den  er  » 
schon  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  verwaltet  hatte, 
nicht  verzichten.  Nicht  alles  freilich,  was  ihm  der 
Kongress  von  Viminacium  zugeteilt  hatte,  konnte  er 
behalten,  ohne  sich  auch  den  Constantius  zum  Feinde 
zu  machen.  Denn  jetzt,  da  dieser  einen  schweren  25 
Krieg  zu  führen  hatte,  empfand  er  es  als  Nachteil  und 
Ungerechtigkeit,  dass  er  in  seinen  Aushebangen  auf 
die  schwächlichen  Asiaten  und  Orientalen  beschränkt 
war.  Er  musste  danach  streben,  einen  Teil  der  Donau- 
grenze zu  gewinnen,  wo  er  in  den  Ländern  der  Samaten  ^ 
und  Gothen  besser  brauchbare  Werbebezirke  fand. 
Diesem  sehr  berechtigten  Wunsche  gab  Constans  nach 
und  trat  ihm  von  der  Erbschaft  des  Dalmatius  die 
Diöcese   Thrakien    ab.      Sie    entsprach   kaum    einem 
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Drittel    deBseD,   was    Constantin    von    ihm    verlangte, 
und  sicherte  ihm  eine  BundesgeacsBenschaft,  die  stark 
geoug  schien,  um  diesen  von  seiner  unbescheideneu 
Forderung  abzuschrecken. 
i  Doch   der  jnnge   Co ns tantin    stand  an  Kühnheit 

und  Schnelligkeit  des  Entechlnsses  nicht  hinter  seinem 
Vater  zurück.  Während  Constans  noch  glaubte,  ihn 
durch  Yerhandlungeu  beschwichtigeD  zu  können,  brach 
er  gegen  Eude  des  Winters  3i0,  als  der  Weg  über 
10  die  Alpen  kaum  gangbar  war,  plötzlich  mit  Heeres- 
macht in  Italien  ein,  um  das,  was  er  als  sein  Erbteil 
beanspruchte,  in  Besitz  zu  nehmen.  Ohne  Widerstand 
zu  finden,  durchzog  er  die  Foebene  und  rfickte  auf 
die  Pässe  der  Juliachen  Alpen  los,  um  sich  ihrer  zu 
ii  bemächtigen,  ehe  Constans,  der  beim  Beginn  des 
Bruderkrieges  noch  unbesorgt  in  dem  fernen  Naissus 
weilte,  sie  ihm  versperren  konnte.  Doch  dieser  hatte 
sie,  sobald  er  tod  dem  Anmarsch  Constantins  erfuhr, 
durch  eine  Vorhut  besetzen  lassen,  während  er  selbst 
K  sich  anschickte,  ihr  mit  dem  Gros  des  Heeres  zu  folgen. 
Unterdessen  war  sein  Gegner  bis  Aquileja  vorgedrungen, 
das  am  Fusse  des  Gebirges  lag  und  den  Ausgang  jener 
Pässe  beherrschte.  Aber  da  er  nicht  erwartete,  schon 
hier  auf  ein  starkes  feindliches  Heer  zu  treffen,  gelaug 
25  es  dem  Führer  jener  Vorhut,  ihn  in  einen  Hinterhalt 
zu  locken.  So  sah  sich  der  tapfere  Sohn  des  nie  be- 
siegten Vaters  plötzlich  von  Feinden  umringt  und  fiel 
in  verzweifeltem  Kampfe.  Der  eben  noch  die  Ober- 
herrschaft über  das  ganze  Beich  in  Anspruch  ge- 
rn nommen  hatte,  fand  nicht  einmal  ein  ehrliches  Be- 
gräbnis; sein  Leichnam  wurde  in  das  KüstenflüBschen 
Alsa  geworfen  und  bald  darauf  sein  Andenken  ge- 
ächtet. Als  Constans  anfang  April  340  in  Aquileja 
eintraf,  fand  er  den  Krieg  beendet  und  konnte  auch 
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im  gallischen  Reichsteil  die  Erbschaft  des  toten  Bruders 
uube hindert  antreten.  Der  siebzehnjährige  Jüngling 
beherrschte  jetzt  drei  Yiertel  des  römischen  Macht- 
gebietes und  konnte  dem  Constantius,  auch  wenn 
dieser  nicht  durch  den  Perserkrieg  in  steter  Bedrängnis  s 
gewesen  wäre,  seinen  Willen  aufzwingen.  Dieser 
musste  sich  damit  begnügen,  in  dem  Brnderkampfe 
wenigstens  Thrakien  gewonnen  zu  haben;  eine  neue 
Keichsteilung,  die  seine  Macht  der  des  jüngeren  Bruders 
ebenbürtig  zur  Seite  gestellt  hätte,  wagte  er,  obgleich  lo 
sie  unter  den  gegebenen  Umständen  billig  und  recht 
gewesen  wäre,  nicht  zu  beantragen. 

Wäre  dem  schwächlichen  Constantius  ein  Gebiet 
von  dem  Umfange  zugefallen,  wie  es  jetzt  sein  Bruder 
beherrschte,  er  wäre  froh  gewesen,  Teile  desselben  is 
einem  Mitregenten  übergeben  zu  können.  Denn  die 
Grenzen  desselben  waren  die  ausgedehntesten  und  zu- 
gleich die  meist  gefährdeten.  An  Rhein  und  Donau 
lauerten  die  Germanen  und  Sarmaten,  Britannien  wurde 
immer  wieder  von  den  Picten  und  Scoten  beunruhigt,  20 
und  selbst  Afrika  war  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Einfälle 
der  schweifenden  Wüatenstämme  bedroht.  Wollte  der 
Kaiser,  wie  der  politische  Katechismus  Diocletians  es 
vorschrieb,  alle  seine  Kriege  persönlich  führen,  so 
musste  er  sich  beinahe  vervielfältigen  können.  Doch  S5 
(lieser  schwierigen  Aufgabe  war  der  junge  Constans 
völlig  gewachsen.  Während  die  Züge  des  Constantius 
sich  mit  der  feierlichen  Langsamkeit  eines  Leichen- 
konduktes vorwärts  zu  bewegen  pflegten,  eilte  er  mit 
höchster  Schnelligkeit  von  Ort  zu  Ort.  War  er  eben  3 
noch  an  der  Donau  gewesen,  so  erschien  er  gleich 
darauf  am  Niederrhein  und  kämpfte  hier  eine  Be- 
wegung der  Franken  in  siegreichem  Kriege  nieder 
(341 — 342).     Dann  setzte  er  mitten  im  Winter  nach 
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BritaDuien  über,  am  hier  die  wilden  Stämme  des 
Nordens  darch  sein  plötzliches  Erscheinen  in  Schrecken 
za  setzen.  So  machte  er  sich  allen  barbarischen 
Nachbarn  furchtbar  und  schätzte  kühn  die  Grenzen 
i  des  Reiches.  Dazwischen  finden  wir  ihn  immer  wieder, 
in  Mailand  oder  Aquileja,  wo  er  vom  Zentrum  seines 
Reiches  aus  die  Verwaltung  beaufsichtigt,  aber  zu- 
gleich bereit  ist,  jeder  bedrohten  Grenze  Hilfe  zu 
bringen.    Doch  hatte  er  auch  die  bewegliche  Dnrast 

10  und  das  railitärische  Geschick  seines  Vaters  geerbt, 
so  verstand  er  es  doch  nicht,  wie  dieser,  sich  bei  den 
Soldaten  beliebt  zu  machen.  Denn  mit  starker  Faust 
hielt  er  sie  nieder  und  trug  der  rohen  Masse  gegen- 
über ungescheut  die  Verachtung  des  Hochgebilden  zur 

i&  Schau.  Setzten  sich  doch  auch  die  ästhetisierenden 
Neigungen  des  grossen  Constantin  in  diesem  Sohne 
fort.  So  berief  er  den  Rhetor  Proaeresius  aus  Athen 
nach  Gallien  an  seinen  Hof,  machte  ihn  zu  seinem 
Tischgeuossen  und  ehrte  ihn  durch  die  hohe  Titular- 

30  würde  eines  Magister  Militum.  Auch  schenkte  er  auf 
dessen  Bitte  der  Stadt  Athen  mehrere  Inselu,  damit 
sie  von  deren  Eornsteuern  ihre  armen  Bürger  ernähren 
könne.  Denn  wie  er  seine  selbständige  Regierung 
gleich   damit   eröffnet  hatte,   die   Schenkungen   seines 

K  Vaters  zn  bestätigen,  so  scheint  er  ihm  auch  später 
in  der  Freigiebigkeit  nachgeeifert  zu  haben.  Die 
Folge  war  auch  bei  ihm,  dass  er  die  Steuerzahler  hart 
drücken  und  endlich  sogar  Amter  und  Würden  für 
Geld  feilbieten  musste.     Natürlich  suchten  diejenigen, 

80  welche  sie  käuflich  erworben  hatten,  sich  aus  den 
Taschen  der  Untertanen  schadlos  zu  halten,  und  die 
Erpressungen  der  Beamten  steigerten  sich  unter  ihm 
noch  über  das  hinaus,  was  man  schon  nater  Constanün 
dem  Grossen  gewohnt  gewesen  war. 

Seeck,  Unlergdog  der  nniitiMi  Wjlt.    IV.  i 
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Doch  so  sehr  dieser  Sohn  ihm  auch  sonst  ähnlich 
war,  das  kecke  SelbstbewuBtsein  nnd  die  gesunde  Lebens- 
freudigkeit des  Vaters  hatte  er  nicht  geerbt.  In  streng 
religiöser  Erziehung  war  ihm  vor  allem  die  Eeusch- 
.  heitsforderuug  des  Christentums  eingeprägt  worden  a 
und  scheint  sich  in  ihm  bis  zu  einer  krankhaften  Scheu 
vor  dem  Weibe  gesteigert  zu  haben.  Sein  Tater  hatte 
ihm  Olympiaa,  die  Tochter  des  Praefecten  Ablabius, 
zur  Gattin  bestimmt,  und  auch  als  dieser  durch  Con- 
stantius  hingerichtet  war  (S.  29),  hielt  er  treu  an  dem  ic 
Verlöbnis  fest,  entschloss  sich  aber  bis  zu  seiuem  Tode 
nicht  dazu,  die  Ehe  zu  vollziehen.  Dasa  dem  Sohne 
des  Gonstantin  und  der  Fausta  Sinnlickeit  nicht  fremd 
war,  ist  fast  selbatrerständlich ;  doch  befriedigte  er  sie  an 
schönen  Knaben,  vor  allem  an  blondlockigen  Barbaren-  15 
söhnen,  die  als  Sklaven  oder  Geiseln  in  seine  Hand 
gekommen  waren  und  dann  oft  eine  unheiNolle  Ge- 
walt Aber  ihn  erlangten.  Diese  pervei^en  Neigungen 
wirkten  zunächst  auf  sein  körperliches  Befinden  ver- 
derblich ein;  er  ütt  oft  an  neuralgischen  Schmerzen  20 
nnd  konnte,  wenn  sie  ihm  die  Laune  verdarben,  mit- 
unter bösartig  werden.  Sodann  erfüllte  ihn  die  Scham 
über  dies  ekle  Treiben,  das  er  nach  seinen  religiösen 
Anschauungen  selbst  verurteilen  musste,  mit  finsterer 
Menacheuacheu;  am  liebsten  zog  er  sich  nuter  dem  2a 
Verwände  des  J^dvergnflgens  in  die  Einsamkeit  der 
Wälder  zurück,  wo  keiner  ihn  sah  ausser  den  Lieblingen, 
die  seinen  Lüsten  fröhnteu.  Vor  allem  aber  trieb  ihn 
der  Katzenjammer  immer  wiederholter  Rene,  der  doch 
nie  die  Besserung  folgte,  sein  Heil  in  der  Kirche  zu  30 
suchen,  die  den  sehwachen,  aber  bussfertigen  Sündern 
Vergebung  und  ewige  Seligkeit  versprach.  In  der 
Taufe  suchte  er  Reinigung  von  seinen  Lüsten,  verbot 
den  heidnischen  Kultus  und  stiftete  reiche  Gaben  zur 
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AuBBchmückuDg  der  Kirchen  und  zu  Almosflii.  Sein 
Hoflager  wurde  immerfort  von  Bischöfen  überlaufen, 
die  ihn  nicht  nur  in  geistlichen  Fragen  angingen, 
sondern   auch   Ämter  und   Würden   für  ihre  Freunde 

s  erbettelten,  ein  Unfug,  der  eich  in  solchem  Masse 
steigerte,  dass  ein  Concil  dagegen  Stellung  nehmen 
musste.  Wie  er  bemüht  war,  in  Afrika  das  Schisma 
zu  beseitigen,  and  dabei  weder  vor  ansehnlichen 
Geldopfern   noch    vor  harten  Ketzergerichten   zurück- 

10  scheute,  haben  wir  schon  in  anderem  Zusammenhange 
dargestellt  QU  S.  336).  Dieser  religiöse  Eifer  sollte 
es  sein,  der,  tod  Atbanasius  geschürt,  ihn  auch  mit 
Conetantius  entzweite  und  beinahe  einen  neuen  Bruder- 
krieg heraufbeschwor. 

15  Als  auf  BeschluBB  des  Bröderkongreaaes  die  ver- 

bannten Bischöfe  in  ihre  Diöcesen  zurückkehrten, 
hatten  die  meisten  zunächst  dafür  gesorgt,  dass  ihre 
Kirchen  gründlich  von  der  Befleckung  gereinigt 
würden,     die    sie    in    der    Zwischenzeit     durch     die 

20  arianischen  Ketzer  erlitten  hatten.  Die  orthodoxen 
Herren  machten  es  dabei  ziemlich  ebenso,  wie  später 
die  Donatisten,  als  Julian  sie  aus  der  Verbannung 
zurückrief  (III  S.  344).  In  Gaza  liess  Asclepas  den 
entweihteu  Altar   zerschmettern;   in  Adrianopel   warf 

2S  Lucius  das  Abendmahlsbrot  den  Hunden  vor;  in  Ancyra 
riss  Marcellus  den  Pressbyteru  der  Gegenpartei  die 
Priestergewänder  vom  Leibe,  hing  ihnen  die  angeblich 
geschändeten  Hostien  um  den  Hals  und  stiess  sie  so 
aus  der  Kirche  auf  den  Markt  hinaus.     Da  auch  die 

so  Ketzer  in  den  Volksmassen  einen  starken  Anhang 
besassen,  ging  dies  natürlich  nicht  friedlich  ab,  sondern 
es  kam  zu  Strassenkämpfen  und  Brandstiftungen.  In 
Constantiuopel,  wo  Paulus,  aus  der  Verbannung  heim- 
gekehrt,  die  Zügel   der   geistlichen   Gewalt  mit  sehr 
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kräftiger  Faust  wieder  ergriffeu  hatte,  gab  es  eben- 
Bolche  Krawalle.  Als  Coastantius,  aus  Viminacium 
in  den  Orient  reisend,  unterwegs  die  Stadt  seines 
Yaters  berührte,  scheint  er  sie  iu  wildem  Aufruhr 
gefunden  zu  haben.  Obgleich  sie  damals  noch  nicht  9 
zu  seinem  Beichsteil  gehörte,  hielt  er  sich  doch  für 
berechtigt  und  verpflichtet,  hier  die  Ruhe  herzustellen. 
Er  berief  daher  in  Eile  eine  kleine  Synode  aus  den 
Bischöfen  der  benachbarten  Städte,  die  Paulus  zum 
zweiten  Mal  absetzte,  und  Hess  ihn  dann  als  Gefangenen  le 
in  Ketten  nach  dem  fernen  Singara  in  Mesopotamien  ab- 
führen. An  seiner  Stelle  wurde  Eusebius  von  Nico- 
media, der  unter  den  Kirchenfürsten  des  Orients  der 
vornehmste  war,  jetzt  zum  Bischof  von  Constantinopel 
gewählt.  Wie  Paulus,  so  wurden  auch  andere  seiner  15 
Genossen,  deren  Kflckkehr  zu  Unruhen  geführt  hatte, 
wenn  auch  vielleicht  in  milderer  Weise,  aus  ihren 
Bischofssitzen  entfernt. 

Athanasius  hatte  seine  Heimkehr  nicht  übereilt. 
Er  war  klug  genug,  neue  Glaubenskämpfe  vorauszu-  !0 
sehen,  und  suchte  daher  möglichst  viele  Bischofssitze 
für  seinen  Anhang  zu  gewinnen,  damit  ihm  auf 
künftigen  Synoden,  wenn  nicht  die  Majorität,  so  doch 
eine  ansehnliche  Minderheit  gesichert  sei.  Soweit  ihn 
sein  Weg  durch  Städte  fähite,  deren  geistliche  Leiter  ^ 
sich  gegen  den  Arianismus  tolerant  gezeigt  hatten, 
versammelte  er  kleine  Synoden  und  weihte  mit  ihnen 
Gegenbischöfe  der  strengen  Observanz,  darunter  auch 
solche,  die  noch  Heiden  waren  und  erst  unmittelbar 
vor  ihrer  Ordination  zum  Christentum  übertraten.  Von  » 
denen,  diekurzvorher  abgesetzt  waren,  führte  er  einzelne 
in  ihre  Biöcesen  zurUck  und  machte  anderen  Hoffnung 
darauf.  Indem  er  so  geflissentlich  Kirchenspaltungen  ber- 
vorief,  erregte  er  überall  Krawalle  und  Strossenkämpfe 
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Auch  in  Alesaadria,  wo  man  sich  natürlich  Ober 
die  Verzögerung  seiner  Bückkehr  wnnderte  und  bald 
von  dem  agitatorischen  Treiben  erfuhr,  dass  seina 
Reise  aufliielt,  wurde  das  Yolk  unruhig.     Es  kam  zu 

fi  Tumulten,  die  den  Fraefecten  zwangen,  durch  Hin- 
richtungen und  Verbannungen  die  Bewegung  zu 
unterdrücken  und  dabei  selbst  der  streitbaren  Geist- 
lichkeit nicht  zu  schonen.  Als  Athanasius  dann  endlich 
am  23.  November  33S  in  sein  Bistum  einzog,  war  sein 

10  Erstes,  dass  er  die  Kornlieferungeu,  die  Oonstantin  zur 
Brnährung  der  Armen  angewiesen  hatte,  soweit  sie 
an  Mitglieder  der  Gegenpartei  verteilt  zu  werden 
pflegten,  einstweilen  zurückbehielt  und  sich  so  die  Mittel 
schuf,  um  für  die  Knüttelarmee  seiner  Anhänger  neue 

16  Kämpfer  zu  werben  und  zu  besolden.  Waren  seine 
Gegner  schon  durch  die  Strafgerichte  des  Fraefecten 
eingeschüchtert,  so  verloren  sie  jetzt  auch  den  letzten 
Mut.  Der  Melitianer  Arsenius  bat  de-  und  wehmütig, 
ihn  in  die  Kirchengemeinschaft  der  Orthodoxen  auf- 

ao  zunehmen;  Ischyras  fand  sich  sogar  bereit,  das  Zeugnis, 
das  er  vor  dem  Concil  von  Tyrus  wider  Athanasius 
abgelegt  hatte,  schriftlich  für  erlogen  zu  erklären. 
Jetzt,  wo  der  Verbannte  triumphierend  zurückgekehrt 
war,    erwartete    man   von   ihm   das  Schlimmste,  nnd 

35  wer  seinen  Zorn  gereizt  hatte,  dem  war  kein  Mittel 
zu  schlecht,  um  ihn  zu  besänftigen. 

Dass  ihnen  dies  gelingen  werde,  konnten  die 
Melitianer  hoffen,  weil  sie  zwar  Schismatiker  waren, 
sich  aber  vom  orthodoxen  Dogma  nie  entfernt  hatten. 

so  Die  ariantschen  Ketzer  dagegen  mussten  annehmen, 
dass  jetzt,  wenigstens  in  Ägypten,  jede  Hoffnung  für 
sie  geschwunden  sei,  auch  ferner  innerhalb  der 
Kirchengemeinschaft  geduldet  zu  werden.  Zum  ersten- 
mal machten  sie  daher  den  Versuch,  sieh   als  unab- 
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bängige  Beligionsgemeiascfaaft  zu  konstituieren,  und 
beetellten  sich  in  einzelnen  Städten  Bischöfe.  So 
weihte  der  alte  Krennd  und  SchicksalsgenoBBe  des 
Ärius,  Secundus  von  Ptolemais  (III  S.  414),  in 
Älexandria  den  Pistus.  Und  bald  sollte  ihnen  durch  ^ 
Eusebius,  der  unterdessen  dea  Bischofsthron  von 
CoDstantinopel  bestiegen  hatte,  eine  mächtige  Hilfe 
werden. 

In  Äntiochia    hatte   Constantin    der  Grosse   die 
Errichtung   einer   neuen   Kirche   angeordnet,    die  der  lo 
Hauptstadt  des  Orients  wfirdig  sein  sollte,  und  seinem 
Sohne  Constantins  zugleich  mit"  der  Verwaltung  des 
östlichen  Reichsteils  auch  die  Leitung  des  Baues  über- 
tragen,    l^ttch   zehnjähriger   Arbeit   war   das   Pracht- 
gebäude  fertig  geworden  und  sollte  jetzt  im  Beisein  is 
des  Kaisera,  der  es  als  sein  eigenstes  Werk  betrachten 
konnte,      eingeweiht      werden,      wahrscheinlich      am 
We ihn achts tage   338,   an    dem    man    auch    die  Quin- 
quennalien  des  Constans  feierte.     Doch  die  Bischöfe, 
die  in  der  stattlichen  Zahl  von  97  zu  dem  Feste  ge-  so 
laden  waren,  versammelten  sich  schon  mehrere  Wochen 
vorher.     Denn  was  Athanasius  auf  seiner  Reise  tat, 
war  für  die  Vertreter  der  milderen  Richtung,  die  seit 
den  Strafgerichten  Constantins  des  Grossen  im  Orient 
die  herrschende   war,   eine  schwere  Drohung.     Wie  29 
man    den    Paulus    von    Constantinopel,    nachdem    er 
kaum  aus  der  Verbaimung  zurückgekehrt  war,  wieder 
beseitigt  hatte,  so  wollte  man  auch  seinem  Gesinnungs- 
genossen,  der   noch   gefährlicher  war,  das  Handwerk 
legen,  ehe  er  in  Alexnndria  wieder  festen  Fuss  fassen  ^ 
konnte,  und  dazu  war  Eile  nötig. 

Da  Eusebius  von  Caesarea  kurz  vorher  gestorben 
war,  fiel  seinem  Namensvetter,  dem  neuen  Bischof 
von  Constantinopel,  die  alleinige  Führung  der  Synode 
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zn.  Er  wusste  sich  sogleich  des  Kaiaers  zu  Türsichem, 
indem  er  sich  über  jeoe  Einziehung  der  Kornspenden 
beschwerte  uad  ihu  veranlaaate,  dem  Athanasius 
schriftlich  einen  scharfen  Verweis  zu  erteilen.     Auch 

s  wnrde  dem  Philagrius,  der  schon  nach  der  ersten 
Verbannung  des  Bischofs  dessen  Anhänger  mit  starker 
Hand  zur  Ruhe  gezwungen  hatte,  zum  zweitenmal 
•lie  Fraefectur  von  Ägypten  übertragen  und  so  ein 
passendes  Werkzeug  geschaffen,   falls  aufs  Neue  ein 

10  scharfes  Eingreifen  der  staatlicheu  Gewalten  nötig 
wurde.  Hierdurch  ermutigt,  erklärte  die  Synode, 
Athanasius  sei  durch  einen  Beschluss  des  ConciJs  tod 
Tyms  abgesetzt,  aber  nur  durch  Erlass  der  drei  Küser 
ohne  Befragung   eines  neuen  Goncils  iu   sein  Bistum 

1-^  zurQckgefflhrt  worden.  Dies  sei  ein  Eingriff  der  welt^ 
liehen  Macht  iu  die  Rechte  der  Kirche;  die  Wieder- 
einsetzung des  Athanasius  müsse  daher  kanonisch  für 
nichtig  gelten.  Dies  wurde  durch  ein  Sendschreiben 
den  Bischöfen  mitgeteilt  und  sie  zugleich   darin   auf- 

»  gefordert,  mit  Piatus  in  Kommunion  zu  treten.  An 
Jolina  von  Rom  fiberbrachte  ea  der  Presbyter  Macarius, 
begleitet  von  zwei  Diakonen,  damit  bei  dem  vor- 
nehmsten Stuhle  der  Christenheit  die  Auffassung  des 
ßuaebius  auch  einer  mündlichen  Vertretung  nicht  ent- 

25  behre.  Den  Unruhstifter  aufs  neue  zu  verbannen) 
wagte  freilieh  Gonstantius  nicht,  ehe  er  der  Zu- 
stimmung seines  übermächtigen  Bruders  gewiss  war. 
Die  Synode  von  Antiochia  sandte  daher  auch  an 
Conatantin  II.  eine  Anklageschrift,  in  der  die  alten 

30  und  neuen  Sünden  des  gewalttätigen  Bischofs  auf- 
gezählt waren  und  seine  Bestrafung  erbeten  wnrde. 
Kaum  nach  Alexandria  zurückgekehrt,  sah  sich 
Athanasius  schon  mit  einer  neuen  Verbannung  bedroht 
und  traf  schnell  seine  Gegenmaasäregeln.   Er  hieb  aua 
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Ägypten,  wo  ihm  nicht  leicht  jemand  den  Gehorsam 
weigerte,  an  Bischöfen  zusammen,  was  nur  gehen  und 
stehen  konnte.  So  vereinigte  er  in  gröaster  Eile  nicht 
weniger  als  achtzig,  also  eine  Synode,  die  der  anti- 
ochenischea  an  Teilnehmerzahl  beinahe  gleichkam,  * 
darin  freilich  hinter  ihr  zurückstand,  dass  sie  nur  eine 
Diöcese  vertrat,  in  der  alles  vor  der  rücksichtslosen 
Gewaltsamkeit  des  Athanasins  zitterte.  Der  Grund- 
satz, dass  ein  Bischof,  den  ein  Goncil  abgesetzt  hatte, 
nicht  ohne  den  Beschluas  eines  anderen  ConcUs  durch  lu 
einfaches  Dekret  des  Kaisers  restituiert  werden  kfinne, 
war  damals  zwar  durch  die  Antiochener  zum  ersten 
Mal  formuliert  worden,  entsprach  aber  zu  gut  den 
JMachtgelüsten  der  Kirche,  als  dass  die  Ägypter  ihn 
hätten  beatreiten  können.  Sie  stellten  daher  die  Be-  i^ 
hauptung  auf,  das  Urteil  von  Tjrus  müsse  für  nichtig 
gelten,  weil  die  dortige  Bischofsversammlung  gar  kein 
richtiges  Concil  gewesen  sei;  denn  ein  weltlicher 
Beamter,  der  Comes  Dionysius,  habe  sie  geleitet.  So 
verkroch  man  sich  hinter  einer  nichtigen  Formfrage,  ^ 
was  um  80  weniger  Grnnd  hatte,  als  man  die  Glaubens- 
formel des  nicaenischen  Concila  freudig  anerkannte. 
Denn  war  dieses  giltig,  obgleich  Constantin,  ein  noch 
ungetauft«r  Laie,  ihm  vorgesessen  hatte,  so  konnte 
die  Synode  von  Tyrus  nicht  deswegen  ungiltig  sein,  ** 
weil  hier  in  seinem  Auftrage  ein  kaiserlicher  Kom- 
missar ihn  hatte  vertreten  müssen.  Noch  mehr  Gewicht 
legte  man  auf  einen  andern  Einwand,  der  gleichfalls 
rein  formeller  Art  war.  Um  über  das  Zerbrechen 
jenes  Abendmahlskelches,  das  man  Athanasins  oder  ^ 
seinem  Diakonen  Schuld  gab  (III  S.  437),  den  Tat- 
bestand festzustellen,  hatte  das  Coucil  eine  Unter- 
suchungskommission  nach  der  Mareotis  entsendet,  und 
weder   dem  Angeklagten   noch   seinen   Parteigängern 
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war  68  gestattet  worden,  den  Verhören,  die  sie  an- 
stellte, beizuwohnen.  Dies  war  mit  gutem  Omode 
geschehen;  denn  Tor  dem  gewalttätigen  Bischof  hegte 
jeder  Ägypter  solche   Furcht,   daas  keiner  in  seinem 

s  oder  seiner  Freunde  Beisein  gegen  ihn  ausgesagt 
hätte.  Da  SS  ein  Strafprozess  nicht  in  Abwesenheit 
des  Angeklagten  geführt  werden  dürfe ,  war  ein 
Grundsatz  sowohl  des  weltlichen  als  auch  des  geist- 
lichen Hechtes;  hier  aber  handelte  es  sich  gar  nicht 

10  um  den  Prozess  selbst,  sondern  nur  um  einen  kleinen 
Teil  des  Zeugeiiverhörs.  Auch  ohne  den  zerbrochenen 
Becher  war  Material  genug  vorhanden,  um  Athaoasius 
zu  verurteilen.  Gleichwohl  klammerte  er  sich  au 
diesen  angeblichen  Formfehler,  und  wer  entschlossen 

15  war,  ihn  freizusprechen,  fand  hierin  Grund  genng,- 
um  die  ganzen  Verhandlungen  von  Tyrus  für  wider- 
rechtlich zu  erklären.  Allerdings  war  es  bedenklich, 
dass  Constantin  sie  bestätigt  hatte.  Da  jeder  Christ 
sich  scheute,    den  gottseligen  Herrscher,    dessen  Än- 

20  denken  man  hoch  verehrte,  offen  anzugreifen  und 
man  jene  unbequeme  Tatsache  doch  nicht  leugnen 
konnte,  suchte  man  sie  wenigstens  abzuschwächen 
und  umzudeuten.  So  erfand  man  denn  das  Märchen, 
als  Athanasius  nach  Constantinopel  geSohen  war,  habe 

25  er  den  Kaiser  vollständig  davon  überzeugt,  dass  alles, 
was  man  ihm  vorwerfe,  grundlos  sei.  Dieser  habe 
darauf  das  Concil  an  seinen  Hof  beordert,  und  hier 
habe  es  keine  von  den  Anklagen  zn  wiederholen 
gewagt,    auf  Grund   deren    es   vorher   in   Tyrus   sein 

30  Urteil  gesprochen  habe.  Dafür  habe  man  den  Atha- 
nasins  verleumdet,  dasa  er  gedroht  habe,  die  Korn- 
schifTe,  die  nach  Konstantinopel  bestimmt  waren,  in 
Alexandria  zurückzuhalten,  und  diese  falsche  An- 
schuldigung, also  ein  rein  weltlicher,  kein  kirchlicher 
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OniDd,  sei  es  gewesen,  die  ConBtAntm  veranlasst  habe, 
den  Bischof  nach  Trier  zu  verbannen.  Um  diese  Er- 
findung zu  beglaubigen,  fölschto  Äthanasias  einen  Brief 
des  Kaisers,  in  dem  dessen  Entrüstung  über  das  Ver- 
fahren des  Concils  ausgesprochen  und  dieses  an  das  s 
Hoflager  befohlen  wurde.  Abschriften  dieser  angeb- 
lichen Urkunde  wurden  nebst  anderen  Beweisstücken 
dem  Sendschreiben  beigelegt,  das  die  ägyptische  Synode 
an  alle  Bischöfe  der  Christenheit  richtete.  Das  Exem- 
plar, das  für  Julius  von  Hom  bestimmt  war,  über-  lo 
brachten  Presbyter  des  Äthanasius,  welche  die  Abge- 
sandten der  Antiochener  auch  mQndlieb  bekämpfen 
sollten. 

Im  lateinischen  Westen  hatte  man  für  die  dogma- 
tischen Streitfragen,  welche  die  spitzfindigen  Orientalen  la 
so  lebhaft  erregten,  nur  ein  sehr  geringes  Verständnis; 
die  Feinheiten  der  Unterscheidung  von  „Wesensgleich" 
und  „Wesensähnlich "  und  wie  die  Stichworte  sonst 
lauten  mochten,  begriff  man  kaum.  Wie  gross  die 
Unwissenheit  hier  war,  beweist  die  merkwürdige  Tat-  20 
Sache,  dass  selbst  Hilarius  von  Poitiers,  ein  Vorkämpfer 
der  orthodoxen  Partei,  noch  lange  Jahre  später  nicht 
einmal  das  nicaeniache  Glaubensbekenntnis  gelesen 
hatte.  Aber  von  Äthanasius  und  andern  Verbannten 
hatte  man  gehört,  dass  die  Arianer  Christus  schmähten,  as 
und  dies  genügte,  um  die  gläubigen  Seelen  mit  Ent- 
setzen zu  erfüllen.  Als  Papst  Julius  aufgefordert 
wurde,  mit  Pistus  zu  kommunizieren,  und  bald  dar- 
auf durch  die  Presbyter  des  Äthanasius  erfuhr,  dass 
jener  ein  schnöder  Christomache  sei,  wies  er  das  so 
Ansinnen  mit  Entrüstung  von  sich.  Im  Bewusstsein 
ihrer  guten  Sache  forderten  die  Gesandten  der  Anti- 
ochener, dass  eine  grössere  Synode  die  Entscheidung 
^e,  und  Julius  sagte  ihre  Berufung  zu.     Im  übrigen 
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aber  wurden  MacariuB   udcI   seine  Geuossen  so   ab- 
webend  behandelt,  dase  sie  bald  fOr  gut  fandeo,  ans 
BoDi   zu   verscb winden   und   za   ihren   Auftraggebern 
zurückzukehren  (Ende  338). 
s  Auch  die  Gesandtschaft,  welche  nach  Trier  ge- 

gangen war,  hatte  kein  besseree  Glück;  doch  davon 
kann  man  in  Antiochia  noch  nichts  erfahren  haben, 
als  schon  das  Schicksal  des  Athanasius  sich  entschied. 
Um    diese    Zeit    dürften    die    Zwistigkeiten    zwischen 

10  Constantin  ü.  und  Constans  begonnen  haben;  der 
letztere  suchte  in  Constanlius  einen  Bundesgenossen, 
und  dieser  gewann  dadurch  nicht  nur  die  Diöcese 
Thrakien,  sondern  auch  die  Freiheit,  die  kirchlichen 
Yerbfiltnisse  seines  Beicbsteils  nach  eigenem  Ermessen 

lA  zu  ordnen.  Seine  Synode  sah  ein,  dass  sie  durch 
ihr  Eintreten  für  einen  so  entschiedenen  Arianer, 
wie  Pistus  es  war,  einen  Fehler  begangen  hatte, 
und  suchte  ihn  wieder  gutzumachen.  Man  beschloss 
daher,    die    Vertreter    der    scharf    ausgesprochenen 

30  Richtungen,  sowohl  Pistus  als  auch  Athanasius,  beide 
für  abgesetzt  zu  erklären  und  für  Alexandria  einen 
Bischof  zu  weihen,  der  sieb  nicht  zum  Arianismus 
bekannte,  sondern  nur  bereit  war,  dessen  Anbänger 
in  der  Kirchengemeiuschaft  zu  dulden.    Anfangs  ent- 

2a  schied  man  sich  für  den  Edessener  Eusebius,  der  als 
glänzender  Redner  galt  und  sogar  im  Ruf  eines  Wunder- 
täters stand,  weil  man  durch  einen  Mann  von  so  hohen 
Gaben  am  ersten  des  Athanasius  Herr  zu  werden  hoffte. 
Doch  jener  scheute  die  Kämpfe,  die  ihm  in  Alexandriü. 

80  bevorgestanden  hätten,  und  lehnte  ab.  So  wählte  man 
den  Kappadoker  Gregorius,  der  Ehrgeiz  und  Mut  genug 
beeass,  sich  dem  feindlichen  Ägypten  als  Primas  auf- 
drängen zu  lassen.  Doch  ehe  er  die  Reise  autrat, 
verfasste  die  Synode   noch   ein   Schriftstück,   in  dem 
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sie  aasdrQcklich  erklärte,  sicli  nicht  dem  Ariaa  an- 
zoschlie&seii,  Bcbon  veil  es  unschicklich  wäre,  wenn 
BiscbiSfe  daa  Gefolge  eines  Presbyter  bildeten,  eine 
Begründung,  die  ganz  dem  hierarchischen  Zeitgeist  ent- 
sprach. Vielmehr  seien  sie  bei  dem  altQberlieferten  5 
Olanben  der  \äter  geblieben  und  hätten  dem  Anns 
nnr  ihre  Kommunion  gewährt,  weil  sie  sich  flbeneugt 
hätten,  dass  auch  er  nicht  von  ihm  abgefallen  sei. 
Das  nicaenische  Olanbensbekenntnis,  das  ja  Eosebius 
und  auch  Arius  selbst  uDt«rschiieben  hatten,  wurde  lo 
nicht  angegriffen,  aber  ihm  ein  anderes  gegenfiber- 
gegtellt,  das  im  Wortlaut  von  ihm  abwich,  im  Sinne 
aber  äbereinstimmte,  nur  dass  es  die  entacheidenden 
Schlagworte  der  Orthodoxen,  namentlich  das  „Wesens- 
gleich" und  das  Anathem  gegen  die  ariauiachen  Lehren,  is 
wegliess.  Doch  nachdem  man  diesen  Synodalbrief  ab- 
geschickt hatte,  überzeugte  man  sich  sehr  bald,  dass 
er  die  versöhnende  Wirkung,  die  man  von  ihm  erhoSl 
hatte,  denn  doch  nicht  übte.  Man  arbeitete  daher 
gleich  ein  zweites  Glaubensbekenntnis  aas,  das  die  so 
Göttlichkeit  des  Sohnes  noch  schärfer  betonte  und 
alle  Eigenschaften  derselben  mit  hochtönenden  Worten 
au&ählte,  namentlich  aber,  worauf  es  besonders  an- 
kam, einige  der  anstössigsten  Sätze  des  Ärius  ans- 
drficklich  verdammte,  freilich  nicht  ohne  den  An-  2s 
bangem  desselben  denn  doch  die  Möglichkeit  gewisser 
Mentalreserrationen  zu  lassen.  Wenn  er  z.  B.  den 
Sohn  für  ein  Geschöpf  Gottes  erklärt  hatte,  so  vor- 
fluchte man  jetzt  diejenigen,  welche  sagten,  er  sei  ein 
Geschöpf  wie  die  andern  Geschöpfe,  gestattete  also  3o 
noch  immer,  ihn  eiu  Geschöpf  zu  nennen,  nur  ein 
Geschöpf  von  ganz  besonderer  Art.  Offenbar  er- 
wartete man,  dass  die  starren  Orthodoxen  an  solchen 
Hintertüren,   durch    die  man  die  Arianer  denn  doch 
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in  die  Kirche  bineiulaeseu  wollte,  achtlos  vorübergeha 
würden. 

War  schon  dies  nicht  gerade  ehrlich,  so  stützte  man 
den  halben  Betrug  noch  durch  einen  ganzen.  Dass 
s  dieselbe  Synode  zwei  Torschiedene  Olaubensbekennt- 
nisse  annahm  und  TeröfTentlichte,  konnte  Anstoes  er- 
regen. Man  sachte  daher  nach  einem  Vorwande,  der 
dies  rechtfertigen  könne.  Noch  Alexander  hatte  in 
seinem  Streite  gegen  Arins  sich  uicht  gescheut,  auch 

10  dessen  Lehrer  Lucianus  anzugreifen,  obgleich  dieser 
den  Märtyrertod  erlitten  hatte.  Doch  seitdem  hatten 
Constantin  und  dessen  Mutter  in  gläubiger  Verehrung 
vor  seinen  Beliquieu  gekniet,  Wunder  waren  von  ihnen 
ausgegangen  und  seine  Heiligkeit  so  über  jeden  Zweifel 

i.->  erhoben,  dass  selbst  Athanasius  sie  niemals  anzufechten 
wagte.  Man  begründete  daher  den  Erlass  jenes  zweiten 
Glaubensbekenntuissea  und  stützte  zugleich  dessen 
Autorität,  indem  man  behauptete,  es  in  den  nach- 
gelassenen   Papieren    des    Heiligen    aufgefunden    zu 

20  haben.  Offenbar  war  dies  erlogen;  denn  der  Inhalt 
des  Schriftstückes  zeigt  nur  zu  deutlich,  dass  es  aus 
dem  ariauischen  Streite,  der  zu  Lebzeiten  des  Lucianus 
noch  gar  nicht  begonnen  hatte,  hervorgewachsen  ist. 
Doch  wie  Athanasius,  wenn  es  seinen  Zwecken  entsprach,   ■ 

2>  nie  davor  zurückscheute,  Fälschungen  in  die  Welt  zu 
setzen,  so  auch  seine  Gegner,  Die  Ehrlichkeit  war  eben 
eine  Tugend,  die  bei  den  Christen  jener  Zeit,  welcher 
Partei  sie  auch  angehören  mochten,  in  sehr  niedriger 
Wertung  stand.  Nachdem  Gregorius  diese  Bekenntnisse 

so  Doch  mit  unterschrieben  und  sich  so  von  jedem  Ver- 
dachte des  Arianismus  gereinigt  hatte,  zog  er  vom  Hof- 
lager unter  militärischer  Bedeckung  nach  Ägypten. 

Athanasius  wusste,  wie  ängstlich  der  verstorbene 
Kaiser  es  gescheut  hatte,  kirchliche  Bewegungen  mit 
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Waffeügewalt  niederzuechlagea.  Er  durfte  hoffen,  mit 
den  Mitteln,  die  selbst  den  heldetunütigen  Constantin 
in  Furcht  gesetzt  hatten,  dessen  schwächeren  Sohn 
noch  erfolgreicher  zu  bekämpfen,  und  rastete  daher 
für  einen  wirkungsvollen  Krawall.  Kam  es  dabei  zu  ^ 
Mord  und  Brand,  um  so  besser!  Denn  auch  dies 
konnte  man  den  Gegnern  in  die  Schuhe  schieben, 
wie  heute  die  Sozialisten  für  alles  Blutvergiessen,  das 
durch  ihre  Demonstrationen  hervorgerufen  wird,  die 
Polizei  verantwortlich  machen.  Als  am  18.  März  339  lo 
ein  Edikt  des  Philagrius  den  Alexandrinern  verkflndigte, 
dasa  Gregorius  zu  ihrem  Bischof  gewählt  sei,  ver- 
sammelten sich  die  Anhänger  des  Athanasius  in  den 
Kirchen  und  rüsteten  sich  zum  Widerstände.  Der 
Praefect  tat  den  Aufruhrern  nicht  die  Ehre  an,  die  i5 
Soldaten  gegen  sie  aufzubieten,  sondern  liess  die  reli- 
giösen Parteien  ihren  Zwist  unter  sich  auemachen. 
Ariaaer  und  Melitianer  vereint  stürmten  die  Kirche 
des  Quirinus,  freudig  unterstützt  von  Heiden  und 
Juden,  denen  es  einen  Hauptspass  bereitete,  einmal  so 
mit  hoher  obrigkeitlicher  Bewilligung  auf  die  stolzen 
Orthodoxen  loszuschlagen.  Den  frommen  Jungfrauen, 
die  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht  leicht  versäumten, 
mitzukreischen  nnd  wohl  auch  mitzuhaueu,  wurden 
die  Kleider  vom  Leibe  gerissen,  Mönche  unter  die  S5 
Füsse  getrampelt  und  in  Kirche  und  Baptisterinm 
allerlei  Unfug  getrieben. 

Athanasius  war  dem  Kampfe  ferngeblieben ; 
während  desselben  hielt  er  sich  in  einer  andern  Kirche, 
der  des  Theonas,  anf  nnd  beschäftigte  sich  eifrig  mit  so 
taufen.  Die  heilige  Handlung  galt  als  ein  Mysterium, 
das  nicht  einmal  Katechumenen,  geschweige  denn 
Juden  und  Heiden  schauen  durften.  Man  konnte 
•daher  hoffen,  daas  der  Praefect  sich  vor  ihrer  Ent- 
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weihnng  scheuen  werde,  oder  tat  er  dies  nicht  und 
duldete  einen  Ängiiff  der  Volkshaufen,  so  gab  er  da- 
mit dem  streitbareo  Bischof  neue  Waffen  gegen  dessen 
Feinde  in  die  Hand.     Und  wiriclich  konnte  Athanasius 

5  80  augekränkt  den  Ausgang  des  Kampfes  abwarten, 
und  als  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  seine  Anhänger 
die  schwächeren  waren,  am  andern  Morgen  aus 
Alexandria  entfliehen.  unterdessen  zerschmetterten 
seine   Freunde  den   Altar,   damit   er   nicht  durch   die 

10  Retzer  entweiht  werde,  und  steckten  die  Kirche  des 
DionysiuB  in  Brand.  Vier  Tage  später  hielt  Gregorius 
seinen  Einzug,  und  es  begann  ein  Strafgericht  gegen 
die  Spitzführer  der  unterlegenen  Partei,  bei  dem  selbst 
Presbyter  und  fromme  Jungfrauen   dem   Kerker  und 

15  der  Geissei  nicht  entgingen.  Waren  vorher  Arianer 
und  Melitianer  Ton  der  Kirche  ausgeschlossen  ge- 
wesen, so  hielten  sich  jetzt  die  strengen  Orthodoxen 
dem  Gottesdienste  fern,  weil  ihnen  die  Bertthruog  mit 
den   Ketzern  befleckend  schien,  und   Gregorius  war 

20  hitzköpfig  genug,  sie  nicht  still  in  ihren  Winkeln 
schmollen  zu  lassen,  sondern  die  Staatsgewalt  gegen 
sie  aufzubieten. 

Athanasius   schickte    einen    wild   aufrührerischen 
Brandbrief  in  die  Welt  hinaus,    in    dem  es  für  die 

35  heilige  Pflicht  aller  Bischöfe  erklärt  wurde,  das 
antiochenische  Concil  und  den  Kaiser,  der  dessen 
Beschlüsse  zur  Ausführung  gebracht  hatte,  mit  allen 
Mitteln  zu  bekämpfen.  Dann  zog  er  zuerst  in  Ägypten 
und   später   auch    in   anderen   Provinzen    umher    und 

30  suchte  möglichst  viele  Bischöfe  zu  bewegen,  dass  sie 
ihm  zustimmende  Briefe  übergaben  und  durch  ihren 
Protest  die  Verfügungen  des  Concils  fQr  ungiltig  er- 
klärten. Mit  diesen  Schriftstücken  ausgerüstet,  kam 
er  nach  Born,  wo  er  mit  offenen  Armen  empfangen 
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wurde.  Hier  Bammelten  sieb  auch  andere  Bischöfe, 
die  ConstantiuB  abgesetzt  hatte,  nebst  ihrem  Oefolge 
aus  der  niederen  Geistlichkeit  und  bereiteten  aich, 
ihren  Kampf  gegen  die  Ärianerfreunde  mit  Hilfe  des 
orthodoxen  Westens  auszufechten.  & 

Als  die  Abgesandten  der  Antiochener,  auf  ihre 
gerechte  Sache  vertrauend,  den  römischen  Bischof 
aufgefordert  hatten,  seinerseits  ein  Concil  za  berufen, 
hatte  er  sich  beeilt,  einen  Wunsch  zu  erfOUen,  der 
ihm  auch  im  Orient  das  Schiedsrichteramt  zu  über-  lo 
tragen  schien.  Doch  schon  das  Einladungsschreiben 
hatte  verraten,  dass  er  nichts  weniger  als  unparteiisch 
war.  Die  Adresse  desselben  nannte  nicht  die  Bischöfe 
des  Concile  von  Antiochia,  sondern  „die  Partei  des 
Eusebius",  und  der  Inhalt  zeigte,  dass  er  diese,  nicht  15 
AthanasiuB,  als  Angeklagte  zu  behandeln  gedenke. 
In  Nicaea  hatte  man  den  BeschluBs  gefaest,  dass  kein 
Bischof  aus  der  Stadt,  für  die  er  geweiht  war,  in  eine 
andere  versetzt  werden  dürfe,  hatte  ihn  aber  gleich 
darauf  gelbst  übertreten  (III  8,  416).  Trotzdem  gab  20 
er  Papst  Julius  den  willkommenen  Änlass,  durch 
jenen  Brief  zu  erklären,  seine  Synode  solle  nicht 
uur  die  Beschlüsae  des  Concils  von  Tyrus  nachprüfen, 
Bondern  zugleich  unterBuchen,  ob  die  Berufung  des 
Eusebius  auf  den  Bischofsstuhl  von  Constautinopel  25 
kanonisch  giltig  sei. 

Dies  Schreiben  konnte  kaum  nach  Antiochia  ge- 
laugt sein,  als  man  dort  schon  die  Absetzung  des 
Athanasius  ausgesprochen  und  die  Ersatzwahl  für  ihn 
vollzogen  hatte.  Zwar  hatte  mau  selbst  die  Ent-  so 
Scheidung  des  Papstes  angerufen;  doch  konnte  man 
nicht,  um  sie  abzuwarten,  die  vollendete  Tatsache 
rückgängig  machen,  und  selbst  wenn  das  Concil  dazu 
bereit  gewesen  wäre,  hätte  der  Kaiser  widersprochen. 
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Denn  uoniQgHch  konnte  er  zulassen,  dass  alle  die 
Szenen  fanatischen  ÄufnilirB,  welche  der  törichte  Be- 
BcblnsB  des  EongreMea  von  Viiiiinacium  henrorgerafen 
hatte,  sich  bei  einer  zweiten  Rflckkehr  der  Verbannten 
'<  emenerten.  Doch  der  alten  Autorität  Roms  zu  wider- 
sprechen, die  in  kirchlichen  Dingen  niemals  ernstlich 
angefochten  war,  mochte  auch  ihm  das  Gewissen  be- 
schweren. Seiner  ewig  zandemden  Unentschlossenheit 
wird  es  daher  höchst  willkommen  gewesen  sein,  dass 

10  der  Ferserkrieg,  der  schon  seit  Jahren  drohte,  jetzt 

endlich  ausgebrochen  war   und    ihm    die  Gelegenheit 

bot,  in's  Feld  zu  ziehen  nnd  die  Lösung  der  schlimmen 

kirchlichen  Frage  bis  zu  seiner  Köckkehr  zu  verzögern. 

Den   Persern    werden   die  Wirrnisse,    in   welche 

15  der  Tod  Constantins  das  Reich  gestürzt  hatte,  nicht 
unbekannt  geblieben  sein  und  ihre  Kampflust  mächtig 
belebt  haben;  doch  die  Langsamkeit  der  Bßstungen, 
die  durch  ihre  Heerverfassung  bedingt  war,  hatte  zur 
Folge,  dass  sie  erst  im  J.  338  zum  Angriff  schreiten 

i»  konnten.  Während  Constantins  im  fernen  Westen 
mit  seinen  Br Odern  unterhandelte,  hatte  sich  in 
Armenien  eine  römerfeindliche  Partei  gegen  den 
König  erhoben,  ihn  mit  seinen  Anhängern  in  die 
Verbannung  getrieben  und  die  Grenzen  des  Reiches 

25  durch  Plünderungszfige  beunruhigt.  Dann  war  auch 
Sapor  selbst  in  Mesopotamien  eingefallen,  hatte  das 
Land  verwüstet  und  die  Stadt  Nisibis  angegrifien.  Doch 
der  kleinen  Besatzung  und  den  tapferen  Bürgern  war 
es  gelungen,  ihn  auch  ohne  die  Hilfe  des  Kaisers  nnd 

so  seines  Heeres  nach  dreiundsechzigtägiger  Belagerung 
zum  Rückzuge  zu  zwingen.  Als  dann  Constantins 
gegen  Ende  des  Sommers  338  aus  Viminacium  zurück- 
kehrte, war  er  unterwegs  nach  Armenien  gezogen, 
hatte   dort   den   vertriebenen    König    wiedereingesetzt 

Seaclf,  Uatergang  der  Antiken  WelL    IV.  & 
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und  deesei]  Gegaer  als  OefaDgene  mit  sich  nachÄntiochia 
geführt.  Dann  hatte  er  sich  gegen  plflndernde  Saracenen- 
ficharen  gewandt  und ,  durch  Verträge  deren  Bundes- 
genossenschaft  gegen  die  Perser  gewonnen.  Diese 
selbst  hatte  er  noch  nicht  anzugreifen  gewagt;  denn  s 
das  Heer,  das  nach  den  Morden  von  Constantinopel 
die  neuen  Kaiser  als  seioe  Kreaturen  betrachten 
konnte,  war  auch  im  Orient  frech  und  aufsässig,  nnd 
es  bedurfte  einiger  Zeit,  um  die  schwer  erschütterte 
ManuBzucht  wiederherzustellen.  Auch  mochte  der  lo 
ängstliche  Herrscher  den  Krieg  nicht  eher  eröffnen, 
als  bis  er  der  nnmerischen  Übermacht  sicher  war, 
und  brachte  daher  mit  Aushebungen  und  Werbnugen 
jenen  Winter  338/39  hin,  der  durch  die  eben  be- 
richteten kirchlichen  Kämpfe  so  ereignisreich  geworden  i5 
war.  Als  dann  im  Frühling  die  schwere  Frage  an 
ihn  herantrat,  wie  er  sich  zu  den  Forderungen  Boms 
stellen  sollte,  freute  er  sich,  auch  in  diesem  Kriege 
die  Entscheidung  mit  guter  Manier  in  die  Länge  ziehen 
zu  können,  indem  er  gegen  die  Ferser  zog.  Dies  aber  w 
war  auch  der  einzige  Erfolg  des  sorgsam  vorbereiteten 
Feldznges.  Denn  als  Constantius  nach  Mesopotamien 
gelangte,  fand  er  hier  keine  Feinde,  und  seinerseits  in 
das  persische  Gebiet  einzufallen,  konnte  er  sich  nicht 
entschli essen.  So  war  die  Ehre  der  römischen  Waffen  2s 
nur  dadurch  hergestellt,  dass  man  sie  den  Persern 
von  ferne  gezeigt  hatte;  die  Plünderungen  des  Sapor 
wurden  nicht  vergolten,  und  unbesiegt,  aber  auch 
sieglos,  wie  er  pflegte,  kehrte  der  Kaiser  in  die 
Winterquartiere  von  Antiochia  zurück.  w 

Seine  Abwesenheit  gab  auch  dem  Concil  den  er- 
wünschten Anlass,  einstweilen  nichts  zu  tun;  bis  in 
den  Januar  340  hielt  es  die  Presbyter,  die  als  Ge- 
sandte des  Papstes  dessen  Schreiben  überbracht  hatten, 
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in  Antiochia  fest,  ohne  ihnen  eine  bestimmte  Antwort 
zn  geben.  Doch  war  dies  Zaudern  insofern  nicht  un- 
politisch, als  die  Absetzung  sowohl  des  Eusebius  als 
aach  des  &regoriuB  um  so  schwieriger  wurde,  je  länger 
^  sie  ihre  Bischofssitze  behauptet  hatten.  Nachdem  man 
während  der  Winterquartiere  des  Heeres  sich  mit  dem 
Küser  hatte  beraten  können  und  seines  Schutzes  sicher 
war,  entschloss  man  sich  endlich  zu  der  Antwort,  man 
werde   die  römische  Synode,  obgleich   man  selbst  sie 

10  gefordert  hatte,  nicht  beschicken,  wozu  der  Perserkrieg 
einen  passenden  Vorwand  bot.  Denn  nicht  ohne  Grund 
durfte  man  anführen,  dass  die  Bischöfe  des  Orients 
sich  nicht  zu  monatelanger  Reise  von  ihren  Gemeinden 
entfernen  dürften,  während  diese  immerfort  von  ßaub- 

%i  Zügen  oder  gar  von  Belagerungen  bedroht  waren.  Doch 
in  dem  Synodalbrief,  in  dem  man  dies  Julius  mitteilte, 
schlug  man  gegen  ihn  zugleich  einen  sehr  hohen  Ton 
an.  Man  erklärte  ihm,  dass  alle  Bischöfe  vor  Gott 
gleich   seien    uud   er   keinen  Vorrang   deshalb   bean- 

ao  spruchen  dQrfe,  weil  er  über  die  grösste  Stadt  des 
Beiehes  herrsche.  Wenn  er  auf  seiner  Verteidigung 
des  Atbaoasius  und  seiner  Genossen  beharre,  entzünde 
er  selbst  die  Fackel  der  Zwietracht;  man  lasse  ihm 
die  Wahl,    ob    er   mit   den  Gebannten   oder   mit  der 

9b  Gesamtheit  der  orientalischen  Bischöfe  in  Kirchen- 
gemeinschaft bleiben  wolle.  Hau  hatte  also  die 
Kühnheit,  den  Papst  mit  der  Exkommunikation  zu 
bedrohen.  Dies  war  der  erste  Schritt  auf  dem 
Wege,    der    einst    die    griechische   Kirche    von    der 

10  lateinischen  trennen  sollte,  und  wie  dies  in  der 
Natur  der  Sache  lag,  tat  ihn  der  Bischof  von  Cou- 
stantinopel,  der  künftig  das  Haupt  der  orientalischen 
Christenheit  werden  sollte.  Weil  Rom  ihn  vor  seinen 
Bichterstuhl    zu   laden    wagte,    antwortete    er    damit. 
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dasB   er  seine  Rechte  denen   des  Papstes   als   gleich' 
wertig  entgegenstellte. 

Einstweilen  freilich  war  dies  kühne  AnmaaBsung; 
doch  sie  wurde  vom  Kaiser  untersttltzt,  und  dieser 
war  eifrig  bemüht,  sie  zu  rechtfertigen.  Zum  Nach-  5 
folger  Petri  Hess  sich  der  Bischof  von  Constantinopel 
freilich  nicht  stempelD;  aber  was  die  Macht  des  Papstes 
begründete,  war  viel  weniger  dieser  historische  An- 
spruch, als  die  Bedentnng  der  Stadt,  die  ihm  unter- 
geben war.  Es  ist  daher  gewiss  kein  Zufall,  dass  ic 
um  dieselbe  Zeit,  wo  der  Streit  zwischen  Julius  und 
EusebiuB  zum  Ausbruch  gekommen  war,  der  Kaiser 
die  ersten  Schritte  tat,  um  das  jüngere  Rom  dem 
alten  völlig  gleichzustellen.  Im  J.  339  hatte  er  die 
Diöcese  Thrakien,  in  der  Constantinopel  lag,  aus  den  15 
Händen  des  Constans  empfangen  (S.  46),  und  gleich 
darauf  erhob  er  den  Senat  der  Stadt  zu  dem  Range 
des  römischen,  was  er  der  Welt  durch  eine  Reihe 
kostbarer  Denkmünzen  verkündete.  Damit  war  das 
Wichtigste  geschehen;  doch  wie  dies  seine  Art  war,  m 
tat  er  die  folgenden  Schritte,  obgleich  sie  die  not^ 
wendige  Konsequenz  dieses  ersten  wareu,  nur  langsam 
und  unentschlossen.  Erst  nachdem  er  im  Sommer  340 
einen  zweiten  Feldzug  nach  Mesopotamien  gemacht 
hatte,  der  ebenso  erfolglos  war,  wie  der  erste,  gab  25 
er,  nach  Antiochia  zurückgekehrt,  am  9.  September 
ein  Gesetz,  durch  das  die  Öffentlichen  Spiele  für 
Constantinopel  geregelt  und  zu  ihrer  Ausrichtung 
Praeturen  geschaffen  wurden,  wie  sie  Rom  scheu 
seit  den  Zeiten  der  Republik  beaass.  Ehe  er  dann  so 
zu  weiteren  Entschlüssen  gelangte,  traten  Ereignisse 
ein,  die  ihm  die  Freude  an  seiner  neuen  Hauptstadt 
gründlich  verleideten.  Denn  ohne  Rücksicht  auf  den 
Vorteil,  den  der  Kampf  gegen  Rom  ihr  gebracht  hatte, 


DigitzrrlbyGOOgIC 


2.  Die  Brüderherrschaft.  6d 

bekannte  sich  ihre  BeTölkening  in  offenem  Aufruhr 
zu  seinen  kirchlichen  Gegnern  und  verscherzte  so  für 
lange  Jahre  die  kaiserliche  Gunst. 

Die  entschlossene  Autwort  der  Antiochener  und 
fi  die  gleichzeitige  Hebung  Constantinopels,  deren  Be- 
deutung er  gewiss  nicht  verkannte,  hatten  Julius 
bedenklich  gemacht.  Da  zu  den  Verwänden,  unter 
denen  jene  ihre  Beteiligung  an  dem  römischen  Concil 
abgelehnt  hatten,  auch  der  gehörte,  dasa  dessen  Termin 
10  für  die  weite  Heise  zu  fräh  angesetzt  sei,  verzögerte  er 
es  Doch  bis  in  den  Winter  340/41.  Trotzdem  wollte 
ausser  den  Verbannten  kein  Orientale  sich  dazu 
einfinden,  und  auch  ans  dem  lateinischen  Beichsteil 
kamen  nicht  mehr  als  etwas  über  fün&ig  Bisch&fe 
15  zusammen.  Von  einer  so  dürftigen  Zahl  das  geist- 
liche Oberhaupt  des  Ostens  absetzen  zu  lassen,  wagte 
Julius  nicht.  Er  Hess  zwar  die  Wahl  des  Gregorius 
für  ungiltig  erklären,  weil  sie  der  Entscheidung  seines 
Coucils  vorgegriffen  habe,  und  forderte  in  dem  Synodal- 
30  schreiben,  dass  Athanasius  und  seine  Genossen  wieder 
in  ihre  Bistümer  eingesetzt  würden.  Auch  hob  er  ge- 
bührend hervor,  dass  so  wichtige  Fragen  nicht  ohne 
die  Zustimmung  Korns  entschieden  werden  dürften. 
Doch  Hess  er  zugleich  durchblicken,  dass  er  die  Be- 
at Schlüsse  nicht  als  endgiltig  betrachte,  sondern  bereit 
sei,  sie  den  Beratungen  eines  neuen  grösseren  Concils, 
falls  die  Orientalen  sich  daran  beteiligen  wollten,  zu 
unterwerfen.  Denn  wenn  er  sich  auch  darin  ganz 
auf  den  Standpunkt  des  Athanasius  stellte,  dass  jede 
so  Kommunion  mit  den  Christuatästerem  unmöglich  sei, 
so  lag  ihm  doch  vor  allem  daran,  dase  keine  Eirchen- 
Bpattung  sich  bilde  und  der  Nachfolger  Petri  auch 
ferner  im  Orient  als  höchste  Autorität  anerkannt  bleibe. 
Und  in  seinen  Bestrebungen  fand  er  eine  sehr  wirk- 
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same  Unterstützung  an  dem  jungen  Kaiser,  der  seit 
einigen  Monaten  den  westlichen  Beichsteil  unbestritten 
beherrschte. 

Solange  CoustaDs  seinen  ältesten  Bruder  hatte 
färchten  müssen,  bewarb  er  sich  um  die  Freundschaft  9 
des  Constantius  und  hütete  sich  daher,  diesem  in  seine 
kircbenpolitischen  Uaassregeln  dreinzureden.  Doch  seit 
er  durch  den  Tod  Constantins  11.  dreiviertel  des  Reichs- 
gebietes in  seiner  Hand  vereinigt  hatte,  konnte  er  ohne 
Gefahr,  wie  sein  Herz  ihn  trieb,  als  Schützer  der  be-  ia 
drohten  Orthodoxie  auftreten.  Nachdem  die  römische 
Synode  ihren  Spruch  geeilt  hatte,  richtete  er  an 
Constantius  die  drohende  Frage,  warum  die  Bischöfe, 
die  der  gemeinsame  Beschluss  der  Brüder  auf  ihre 
Sitze  zurückgeführt  hatte,  wieder  verbannt  seien.  Nach  is 
Gallien,  wo  Constans  eben  seineu  Feldzug  gegen  die 
Franken  vorbereitete,  wurden  vier  Bischöfe  aus  dem 
Kreise  der  Äutiochener  entsandt,  um  den  zornigen 
JfiDgliag  durch  ihren  Zuspruch  zu  beruhigen.  Mit 
einem  neuen  Glaubensbekenntnis  ausgerüstet  —  es  war  2» 
das  dritte,  das  dieses  Concil  verkündete  — ,  machten 
sie  sich  auf  den  Weg,  vermochten  aber  nichts  aas- 
zurichten.  Und  gleichzeitig  vollzogen  sich  im  Orient 
Ereignisse,  die  den  Forderungen  des  westlichen  Keichs- 
teils  neuen  Nachdruck  gaben.  35 

Während  noch  das  Concil,  jetzt  schon  im  dritten 
Jahr,  zu  Äntiochia  tagte,  starb  Eusebius,  und  um 
dieselbe  Zeit  wurde  ganz  Syrien,  vor  allem  aber  die 
Stadt,  in  der  die  Bischofsversamnilung  ihren  Sitz  hatte, 
von  wiederholten  Erdbeben  heimgesucht,  die  ein  ganzes  3» 
Jahr  lang  das  Yolk  in  Schrecken  setzten.  In  einem 
so  abergläubischen  Zeitalter  musste  man  hierin  ein 
Zeichen  erbhcken,  dass  der  Kirchenstreit  den  Zorn 
Gottes  wachgerufen  habe,  und  auch  die  Synode  selbst 
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gab  dieser  Überzeugung  Ausdruck,  indem  sie  den 
Kanon  des  nicaeniachen  Coticile,  dass  kein  Bischof 
seinen  Sitz  mit  einem  andern  vertauBchen  dfirfe,  er- 
neuerte und  damit  den  Mann,  der  bis  zu  seinem  Tode 
5  ihr  Führer  gewesen  war,  Öffentlich  verleugnete.  Die 
Stimmung,  die  sich  in  diesem  BesehluBae  kundgab, 
wirkte  auch  auf  Constantius  ein  und  machte  ihn 
geneigt,  den  Wünschen  seines  Bruders  entgegen- 
zukommen.    Einstweilen,    wie   zur   Probe,    gestattete 

10  er  dem  Paulus,  den  Bischofsthron  von  Constantinopel, 
der  jetzt  durch  den  Tod  seines  Nebenbuhlers  erledigt 
war,  wieder  einzunehmen,  und  zugleich  wurde  auch 
dem  ÄBclepas  von  6aza,  der  zu  den  wildesten  Fana- 
tikern unter  den  Verbannten  gehörte,  die  BQckkehr 

IS  gewährt- 

Zuerst  erschien  dieser  in  Conatanttnopel,  um  die 
Gemeinde  auf  den  Empfang  ihres  orthodoxen  Bischofs 
vorzubereiten,  und  alsbald  herrschte  wieder  Mord  und 
Tod  schlag   in    der    Hauptstadt   des    Ostens.      In    der 

20  Kirche  selbst  kam  es  zu  wilden  Kämpfen,  bei  denen 
der  Altar  mit  Menschenblut  befleckt  wurde,  und  als 
Paulus  seinen  triumphierenden  Einzug  hielt,  waren 
schon  Hunderte  von  Opfern  für  die  Rechl^läubigkeit 
gefallen.     Da  dies  den  Zorn  des  Kaisers  reizen  musste, 

25  faseten  die  Anhänger  des  Eusebius  frischen  Mut. 
Fünf  voD  ihnen,  die  sich  wahrscheinlich  nach  der 
Auflösung  des  Concils  von  Antiochia  auf  der  Heim- 
reise befanden,  traten  in  einer  Kirche  Constantinopels 
zusammen,  sprachen  abermals  die  Absetzung  des  Paulus 

so  aus  und  weihten  an  seiner  Stelle  eiuen  gewissen  Mace- 
donius,  was  natürlich  zu  neneu  Gaufereien  Anlass 
gab.  Constantius  kehrte  reumütig  zu  der  Überzeugung 
zurück,  dass  er,  ohne  die  PSicbten  gegen  sein  Reich 
zu  verletzen,  die  Verbannung  der  orthodoxen   Geist- 
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liehen  nicht  noch  einmal  aufheben  könne.  ABclepas 
wnrde  wieder  ans  dem  öatUchea  Reichsteil  verwiesen, 
and  auch  Faulna,  der  entscblosBen  war,  sich  nötigen- 
falle mit  Gewalt  zu  behaupten,  sollte  ans  Gonstantinopel 
entfernt  werden.  '< 

Während  er  die  Winterquartiere  341/42  in 
Äntiochia  hielt,  entsandte  der  Kaiser  den  Magister 
Equitum  Herniogeues  an  die  Donaugrenze,  wo  er 
dag  Kommando  übernehmen  sollte,  und  gab  ihm  zu- 
gleich den  Auftrag,  unterwegs  in  Gonstantinopel  die  lu 
Ruhe  herzustellen  und  Paulus  in  die  Verbannung  zu 
schicken.  Als  jener  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  342 
in  der  Hauptstadt  anlangte,  fand  er  wilderregte  Volks- 
baufeu  bereit,  ihren  Bischof  zu  Terteidigen.  Mit  der 
kleinen  Militärmacht,  die  zur  Stelle  war,  versuchte  er,  js 
den  Aufstand  niederzuschlagen;  aber  der  Pöbel  blieb 
Sieger,  steckte  sein  Haus  in  Brand,  bemächtigte  sich 
seiner  Person,  schleifte  ihn  durch  die  Strassen  und 
ermordete  ihn.  Auch  der  Froconsul  wurde  verwundet 
und  musste  nach  Haraclea  fliehen.  An  Stelle  der  zo 
geordneten  Staatsgewalt  herrsehte  in  Gonstantinopel 
nur  noch  der  Bischof  mit  seinen  Banden. 

Der  streitbare  Herr  mochte  hoffen,  wie  Gonstantin 
in  seiner  Furcht,  Märtyrer  zu  machen,  sich  durch 
religiöse  Aufstände  wiederholt  hatte  einschachtern  ^5 
lassen,  so  dasselbe  auch  bei  seinem  Sohne  zu  er- 
reichen; aber  darin  sollte  er  sich  täuschen.  Sobald 
Gonstantius  die  Nachricht  erhielt,  durchzog  er  in 
fliegender  Eile  die  sclineebedeckteu  Gebirge  Klein- 
asiens  und  langte  in  Gonstantinopel  an,  als  das  Volk  30 
eben  zur  Besinnung  gekommen  war  und  in  banger 
Furcht  den  Folgen  seines  aufrührerischen  Wahnwitzes 
entgegensah.  Weinend  und  Gnade  flehend  empfing 
es  den  Kaiser,  und  dieser  zeigte  sich  milder,  als  man 
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erwartet  hatte.  Zwar  Paulus  wurde  nach  Emega  in 
die  YerbaanuQg  geschickt;  doch  Hess  man  keiuen  hin- 
richten, und  die  einzige  Strafe,  welche  seine  niederen  An- 
hänger traf,  bestand  darin,  daas  von  den  80000  Scheffeln 
s  ägyptischen  Weizens,  die  Constantin  zur  täglichen  Ver- 
teilung unter  die  Bärger  angewiesen  hatte,  die  Hälfte 
ihnen  genommen  wurde.  Den  Gegenbischof  Mace- 
douiuB,  der  zwar  an  der  Ermordung  des  Uermogenes 
unschuldig   war,    aber  doch   auch    eine  Knüttelarmee 

10  ins  Feld  zu  führen  pflegte,  wenngleich  eine  kleinere 
als  Paulus,  liess  ConstantiuB  seine  Ungnade  fühlen. 
Er  Betzte  ihn  nicht  ab,  hielt  aber  mit  seiner  Bestätigung 
zurück.  Dazu  mochte  freilich  beitragen,  dass  der 
Kaiser   ohne    die    Zustimmung    seines   übermächtigen 

15  Bruders  keine  endgiltige  Entscheidung  zu  treffen  wagte. 

Dieser  hätte  aus  den  Ereignissen  von  Constan- 

tinopel  allerdings  die  Lehre  ziehen  können,   dass  es 

nicht   am    guten   Willen   des  Constantius   lag,   wenn 

die    Räckberufung    der   verbannten    Geistlichen    sieb 

so  nicht  durchführen  liess;  doch  in  religiösen  Bingen 
war  er,  wie  die  meisten,  unbelehrbar.  Mit  dem 
ganzen  Westen  hielt  er  die  Ärianer  für  schwere 
Sünder,  und  wer  ihnen,  wie  Paulus  und  Äthanasius, 
unerbittlich    widerstand,    der    erschien    ihm    als    ein 

25  heiliger  Glaubensheld,  mochte  auch  noch  soviel  Blut 
durch  seine  Zettelungen  vergossen  werden.  Während 
er  in  den  Jahren  341  und  342  gegen  die  Frauken 
kämpfte,  hatte  der  Bischof  Maximiuus  von  Trier,  mit 
dem  Athanasius  in  der  Zeit  seiner  ersten  Verbannung  in 

90  stetem  Verkehr  gestanden  hatte,  über  den  jungen 
Kaiser  Einfluss  gewonnen.  Er  in  Verbindung  mit  dem 
greisen  Hosius,  der  aus  seinem  Cordova  nach  Gallien 
gekommen  war,  bestürmten  ihn,  er  möge  es  nicht 
dulden,   dass   die   orientalischen   Bischöfe   sich   gegen 
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Bom  auflehnten  und  ao  die  Einheit  der  Eirche 
zerstörten.  Als  Heilmittel  wurde  ein  zweites  öku- 
menisches Concil  empfohlen,  bei  dem  Osten  und 
"Westen,  in  gleicher  Zahl  vertreten,  ihre  Meinungs- 
verschiedenheiten zum  Austrag  bringen  Icönuten,  wie  s 
Papst  Julius  dies  von  Anfang  an  geplant  hatte. 
Dieses  Gedankens  bemächtigte  sich  Constans  und 
schlug  seinem  Bruder,  um  die  Empfindlichkeit  der 
Orientalen  zu  schonen,  nicht  Rom,  sondern  Serdica 
zum  Orte  der  Zusammenkunft  vor,  eine  Stadt,  die  an  i» 
den  Grenzen  des  lateinischen  und  des  griechischen 
Reichs  teils  gelegen,  die  Bischöfe  beider  Parteien 
unter  gleichen  Bedingungen  einzuladen  schien.  Dies 
hatte  freilich  zur  Folge,  dass  Papst  Julius  es  unter 
seiner  Würde  fand,  an  den  Beratungen  teilzunehmen;  la 
doch  um  so  freier  konnte  die  Debatte  sich  regen, 
wenn  keiner,  der  schon  kraft  seiner  Stellung  eine 
überlegene  Autorität  in  Anspruch  nahm,  sie  beherrschte. 
Constantius  konnte  den  Vorschlag  nicht  zurückweisen, 
obgleich  er  nicht  im  Zweifel  darüber  blieb,  welche  20 
Partei  sein  Bruder  unterstützen  werde.  Denn  nach 
der  glücklichen  Beendigung  des  Frankenkrieges  kam 
Constans  342  nach  Mailand,  um  dort  mit  Athanasius 
zu  konferieren,  and  als  er  dann  Anfang  343  in 
Britannien  gewesen  war,  liess  er  ihn  noch  einmal  zu  2b 
sich  nach  Gallien  kommen.  Da  gleich  darauf  das 
Concil  stattfinden  sollte,  konnte  der  Hauptgegner  der 
Orientalen  als  Vertrauensmann  des  Kaisers  und  Ver- 
mittler von  dessen  Aufträgen  vor  den  Bischöfen  er- 
scheinen. 30 

So  erfuhren  denn  seine  Ankläger  schon  auf  der 
Reise  nach  Serdiea,  dass  die  Vertreter  des  West- 
reiches, die  vor  ihnen  dort  angekommen  waren,  nicht 
nur  mit  ihm  kommuuizierteu,  sundern   dass  er  unter 
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ihnen  eine  fOhrende  Rolle  spiele.  Sie  machten  daher 
zwei  Tagereisen  vor  ihrem  Ziele  in  Philippopel  Halt, 
um  sich  in  einer  vorläufigen  Beratung  Über  ein  ge- 
meinsames Yorgehen  aller  Orientalen  zu  einigen. 
9  Uan  beschloss,  an  dem  Standpunkt  festzuhalten,  dass 
die  Strafurteile  der  früheren  Synoden,  namentlich  des 
GoDcils  von  Tyrus,  solange  als  rechtskräftig  gelten 
müasten,  bis  eine  höhere  Autorität  sie  aufhebe.  Als 
solche  könne  man  aber  nicht  die  ägyptische  Ver- 
ls Bammlnng  ansehen,  die,  von  Athanasius  berufen,  ganz 
unter  seinem  Drucke  gestanden  habe,  und  ebenso- 
wenig die  kleine  Synode  von  Rom,  in  der  aus- 
schliesslich der  lateinische  ßeichateil  vertreten  war, 
sondern  nur  das  ökumenische  Concil  von  Serdica.  £he 
15  dieses  gesprochen  habe,  seien  die  Verbannten  als  ex- 
kommuniziert zu  betrachten-,  vor  der  Entscheidung 
durften  daher  die  Bischöfe  des  Concils  nicht  mit  ihnen 
Kirchengem  ein  schaft  pflegen,  noch  weniger  ihnen  Sitz 
und  Stimme  bei  den  Beratungen  gewähren.  Diese 
30  Forderung  wollte  man  einhellig  vertreten  und  bedrohte 
jeden,  der  auf  sie  verzichte,  mit  der  Absetzung.  Und 
wirklich  wäre  gegen  sie  kaum  etwas  einzuwenden  ge- 
wesen, wenn  nicht  die  römische  Syuode  deshalb  eine 
höhere  Autorität  als  das  Concil  von  Tyrus  in  An- 
as Spruch  genommen  hätte,  weil  sie  unter  dem  Vorsitz 
des  Papstes  und  mit  seiner  Zustimmung  ihre  Be- 
schlüsse gefasst  hatte.  Das  Auftreten  der  Orientalen 
richtete  seine  Spitze  also  weniger  gegen  Athanasius, 
als  gegen  Rom,  und  hätte  daher  allen  Bischöfen  will- 
30  kommen  sein  müssen.  Denn  nach  der  christlichen 
Lehre  waren  sie  alle  Nachfolger  der  Apostel  und  in 
jedem  ohne  Unterschied,  ob  er  die  Welthauptstadt 
oder  das  ärmlichste  Nest  beherrschte,  wirkte  der 
beilige  Seist.    Wer  den  Orientalen  zustimmte,  schützte 
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die  Selbetändigkeit  des  Episkopats  gegen  die  An- 
maassnog  des  Papstes,  was  unter  anderen  Umständen 
ein  sehr  wirksames  Lockmittel  hätte  sein  können. 
Doch  der  Knechtssinn  der  Zeit  drängte  dazu,  unfehl- 
bare Mächte  zu  schaffen,  denen  man  sich  in  stumpfem  5 
Oehorsam  beugen  könne,  tind  auch  die  freieren  Geister 
unter  den  Occidentalen  hatten  sich  in  ihren  Hass  gegen 
den  ÄrianismuB  so  verbissen,  dass  jedea  Mittel  ihnen 
recht  war,  «m  ihre  Sache  durchzukämpfen.  So  hat 
denn  auch  später  das  Concil  von  Serdica  beschlossen,  lo 
dass  Appellationen  von  einer  Synode  an  den  Papst 
gehen  müssten  und  dieser  dann  die  Richter  bestimmen 
solle,  welche  den  endgilHgen  Spruch  zu  fällen  hätten. 
Da  ein  Kanon  niemals  neues  Recht  schaffen  sollte,sondem 
angeblich  nur  feststellte,  was  schon  seit  den  Zeiten  la 
der  Apostel  rechtens  gewesen  war,  hatte  natürlich 
auch  dieser  rückwirkende  Kraft,  und  damit  war  die 
Aufnahme  des  Athanasius  und  seiner  Genossen  in  die 
Kirchengemeinschaft  vollgiltig  legitimiert. 

Als  der  Brief  der  Orientalen,  der  ihre  Forderung  20 
enthielt,  in  Serdica  anlangte,  wurde  sie  von  den  dort 
versammelten  Bischöfen  kurzweg  abgewiesen.   Dadurch 
war  ein  gemeinsames  Concil  beider  Reichshälften,  wie 
die   Kaiser  es  beabsichtigt  hatten,   von   vom   herein 
ausgeschlossen,    und    das    nur    wegen    der   formelleD  ^ 
Frage,  ob  die  Verbannten  als  stimmberechtigte  Mit- 
glieder   daran    teilnehmen    oder    als   Angeklagte   ihm 
gegenüberstehen  sollten.    Gewiss  hätte  sich  bei  gutem 
Willen  ein  Ausgleich  finden  lassen;   2.  B.  hätte   man 
Athanasius  und  seine  Genossen  bewegen  können,  dass  so 
sie  freiwillig  auf  ihr  Stimmrecht  verzichteten;  so  wäre 
mau    den    Orientalen    entgegengekommen,    und   doch 
hätten  die  Romfreunde  ihren  prinzipiellen  Standpunkt 
nicht  aufgegeben.    Ein  solches  Ausgleichen  der  Gegen- 
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Bätze  lag  aber  weder  im  Charakter  des  AthaDasius, 
noch  entsprach  es  seinen  Interessen.  Denn  seine 
Anhänger  Terfttgten  kaum  Aber  neunzig  Stimmen, 
seine  Gegner  über  achtüg.  Da  der  Abfall  einzelner 
i  Biscbüfe  aaf  beiden  Seiten  nicht  ausgeschlossen  war, 
konnte  er  also  einer  Majorität  keineswegs  sieber  sein, 
und  selbst  wenn  sie  ihm  blieb,  mnsste  ihr  doch  eine 
so  ansehnliche  Minderheit  gegenüberstehn,  dass  die 
Synode     dadurch    jede    Autorität     eingebQsst     hätte. 

10  Waltete  doch  nach  der  Theorie  in  den  Bischöfen  der 
heilige  Geist;  eigentlich  mussten  daher  ihre  Beschlüsse 
einstimmig  sein.  Schlössen  einzelne  sich  aus,  so  konnte 
man  sie  als  Ketzer  betrachten;  wenn  aber  fast  die 
Hälfte  des  Goncils  widersprach,  musate  es  doch  sehr 

u  zweifelhaft  bleiben,  auf  welcher  Seite  der  heilige  Oeist, 
auf  welcher  der  Teufel  wirkte.  Für  Athanasius  war 
es  daher  das  Vorteilhafteste,  wenn  die  Spaltung  fort- 
dauerte; auf  diese  Weise  konnte  der  Beschluss  seiner 
Synode  einstimmig  sein  und  die  Gegner  schon  deshalb 

SD  als  Schismatiker  gebrandmarkt  werden,  weil  sie  sich 
dem  Papst  und  seinem  Sknmenischen  Concil  wider- 
setzten. 

So  tat  man  denn  auch  nichts,  um  den  Orientalen, 
als  sie  in  Serdica  angelangt  waren,   eine  Annäherung 

25  zu  erleichtem.  Zwar  um  des  gnten  Scheines  willen 
forderte  man  sie  wiederholt  auf,  an  den  Sitzungen  der 
flbrigeo  Bischöfe  teilzunehmen.  Doch  als  sie  darauf 
beharrten  und  nach  ihrem  Standpunkt  auch  darauf 
beharren  mussten,  dasa  sie  die  Kirche  nicht  betreten 

30  könnten,  in  welcher  die  Exkommunizierten  am  Gottes- 
dienst wie  an  den  Beratungen  teilnähmen,  bebandelte 
man  dies  einfach  als  böswilligen  Starrsinn.  Warum 
sollte  man  auch  nachgiebig  sein,  da  man  wusste,  dass 
man  den  Kaiser  auf  seiner  Seite  hatte?     Konnte  man 
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doch  die  Gegner  bedrohen,  dass  sie  sieb  gegen  Beineu 
aosgesprochenen  Willen  auflehnten,  wenn  sie  sich  an 
den  Sitzungen  des  Concils  nicht  beteiligten.  Freilich 
waren  auch  sie  nicht  ohne  allerhöchsten  Schutz: 
zwei  romehme  Hof  beamte  des  Constantius  begleiteten  s 
sie  und  nahmen  an  ihren  Beratungen  teil,  nnd  da  sie 
die  Kirche  verschmähten,  wurde  ihnen  der  Kaiaerpalast 
von  Serdica  für  ihre  Yersammlungeu  eingeräumt.  Doch 
jeder  wusste,  dasa  Conetans  der  mächtigere  war  und 
dass  Bein  älterer  Bruder  ihm  schon  einmal,  ak  er  den  lo 
PauluB  aus  der  Verbannung  zurackberief,  hatte  nach* 
geben  müssen.  So  regte  sich  denn  auch  unter  den 
Orientalen  bald  der  Kleinmut.  Um  die  Schwankenden 
foBter  zusammenzuhalten  und  persönliche  Einwirkungen 
der  Gegner  auBZUschliessen,  wohnten  Bie  alle  beiein-  ig 
ander  im  Palast;  trotzdem  gingen  zwei  von  ihnen  zur 
feindlichen  Partei  über.  Da  sie  weiteren  Abfall 
fürchten  mussten,  benutzten  sie  gern  einen  Yorwand, 
um  so  schnell,  wie  möglich,  aus  Serdica  wegzukommen- 

Im  Herbst  343  hatte  Constantius  in  seinem  Perser-  20 
kriege  zum  erstenmal  einen  nennenswerten  Erfolg  er- 
rungen.    Er  war  in  das  Feindesland  eingefallen,  hatte 
eine  Stadt  erobert   und  die  Einwohner  gefangen  fort- 
geführt, um  sie  als  Koloneu  in  Thrakien  anzusiedeln. 
Dies   sollte  durch   ein  Siegesfest  gefeiert  werden,   bei  2ä 
dem  der  Kaiser  die  Anwesenheit  seiner  Bischöfe  nicht 
«utbehren  wollte.     Man   beeilte  sieh,   seine  Einladung 
anzunehmen,   und  war  froh,   den   unfruchtbaren  Ver- 
handlungen in  Serdica  ein  Ende   machen   zu  können, 
«he  die  Beihen  der  Partei   sich   noch   mehr  lichteten,   so 
Man  erliess  daher   noch    einen   Synodalbrief,    in  dem 
man  die  Sünden  der  Gegner  autzählte   und  über  ihre 
Führer   den   K  ircheu  bann   aussprach,    und    trat   dann 
die  Heimreise  an.     Doch  unter  den  Exkommunizierten 
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befand  sich  nicht  nur  der  greise  Bekenner  Hosius, 
der  lange  Jahre  hindurch  Constautin  auf  seinen  Feld- 
zügeu  als  aiegbringender  Beter  begleitet  und  in  allen 
kirchlichen  Fragen  beraten  hatte,  sondern  auch  Julius, 
5  der  Biachof  von  Rom.  Man  lehnte  sich  also  gegen 
die  Männer  auf,  von  denen  der  eine  durch  seine  grosse 
Vergangenheit,  der  andere  als  Nachfolger  Petri  die 
anerkannten  Häupter  der  damaligen  Christenheit  waren. 
Und  zugleich  erklärte  man,  es  nicht  dulden  zu  können, 

10  dasB  die  Urteilssprüche  der  orientalischen  Biscbfife 
durch  die  Occidentalen  geprüft  und  umgestoBsen 
würden,  obgleich  man  selbst  vorher  die  Entscheidung 
des  Papstes  angerufen  hatte  (S.  55).  Vor  einer 
Trennung  der  einheitlichen  Kirche  Christi  scheute  man 

15  zwar  noch  zurück,  ja  man  klagte  die  Qegner  bitter 
an,  weil  ihr  Treiben  sie  herbeizuführen  drohe.  Auch 
suchte  man  im  Westen  Anknüpfungen,  konnte  sie  aber 
nur  finden,  indem  man  ein  Exemplar  des  Synodal- 
Schreibens  an  Donatus  von  Karthago    schickte,   der 

so  gleichfalls  im  Kampfe  gegen  Rom  stand,  und  ihn  da- 
durch als  rechtmässigen  Primas  von  Afrika  anerkannte. 
Damit  aber  bekannten  die  Orientalen  sich  offen  als 
Schismatiker,  und  was  konnten  die  Donatisten,  deren 
Sekte  ganz  auf  das  abgelegene  Afrika  beschränkt  war, 

25  ihnen  in  ihrem  Kampfe  helfen?  So  berechtigt  er  war, 
führte  man  ihn  doch  mit  solchem  Ungeschick,  dass 
die  Gegner  den  Schein  des  Rechts  für  sich  gewinnen 
konnten,  und  dies  war  für  die  Stellungnahme  der 
Kaiser,  namentlich  des  jungen  Constans,  von  höchster 

so  Wichtigkeit. 

Papst  Julius  war  nicht  in  Serdica  anwesend,  da- 
mit die  Unterwerfung  unter  Rom  umsoniehr  unbe- 
einflusst  und  freiwillig  erscheine.  Er  wuaste,  dass 
Hosius   seiue   Geschäfte    besorgte,   und    dieser   leitete 
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das  ganze  Codcü  der  OccidentaleD  und  bestimmte 
alle  seine  BeschlßsBe.  Natürlich  bentätigte  es  das 
Urteil  der  rdmiBcben  Synode,  sprach  damit  alle  Ver- 
bannten frei  und  exkommunizierte  die  Häupter  der 
Gegenpartei.  Und  jene  fühlten  BJcb  ihres  Erfolges  so  & 
sicher,  dass  einer  von  ihnen,  Lucios  von  Adriaoopel, 
ohne  die  Erlaubnis  des  Constantins  abzuwarten,  iu 
seinen  Bischofssitz  zurückkehrte,  noch  ehe  das  Concil 
aaseinander gegangen  war.  Als  dann  die  Orientalen 
auf  ihrem  Rückwege  in  seiner  Stadt  rasteten,  weigerte  ic 
er  ihnen  nicht  nur  die  Kommunion,  sondern  hetzte, 
wie  es  scheint,  auch  den  Pöbel  gegen  sie  auf.  Es 
brach  ein  Tumult  aus,  bei  dem  namentlich  die  Arbeiter 
der  kaiserlichen  Arsenale,  eine  kampfesfrendige,  wohl- 
bewaffnete Schar,  sich  so  hervortaten,  dass  zehn  von  i5 
ihnen  später  hingerichtet  wurden.  Natürlich  bestärkte 
dies  Constantins  in  der  Überzeugung,  daas  seine 
Bischöfe  Becht  hätten.  Lucius  wurde  in  Ketten  gelegt 
und  aufs  neue  in  die  Verbannung  abgeführt,  und 
mehrere  andere  Bischöfe,  welche  die  Partei  des  Atha-  so 
nasius  ergriffen  hatten,  namentlich  jene  beiden,  die 
sich  in  Serdica  von  den  übrigen  Orientalen  getrennt 
hatten,  gleichfalls  abgesetzt  und  verbannt.  An  alle 
Statthalter  des  Ostens  erging  der  Befehl,  die  Strassen 
und  Häfen  sorgfältig  bewachen  zu  lassen,  damit  keiner  25 
der  ausgewiesenen  Geistlichen  heimlich  zurückkehren 
könne,  und  wer  von  ihnen  dies  versuchte,  wurde  mit 
der  Todesstrafe  bedroht.  So  hatte  das  Concil,  das  ein 
ökumenisches  sein  wollte,  weiter  nichts  erreicht,  als 
dasB  der  Biss  zwischen  dem  Westen  und  dem  Osten  30 
sieh  noch  mehr  vertiefte  und  in  diesem  die  Richtung 
der  Eusebianer  zu  einer  noch  ausBchlieBBlicheren  Herr- 
schaft gelangte,  als  sie  schon  vorher  besessen  hatte. 
Jeder  der  beiden  Kaiser  meinte,   dasB  seine  Bischöfe 
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die  echten  Yertreter  des  Concils  aeieii,  und  beide  hatten 
ein  Recht  dazu,   weil  die  Parteien  an  Zahl  beinahe 
gleich  und  jede  in  der  Lage  war,  der  andern  schlimme 
Dinge  vorzuwerfen, 
s  Doch   Constans  hatte  die  Macht  und   war  ent- 

schlossen, Ton  ihr  Gebrauch  ku  machen.  Er  entsandte 
zwei  BiscbSfe  begleitet  von  einem  hohen  Offizier  an 
seinen  Bruder,  die  vor  diesem  den  Standpunkt  des 
occidentalischen  Concils  vertreten  sollten,  und  gab 
10  ihnen  einen  Brief  mit,  der  die  Forderungen  desselben 
sehr  energisch  unterstützte.  Und  dessen  Wirkung 
wurde  erhöht  durch  ein  hässliches  Bubenstück  des 
Stephanus  von  Äntiochia,  der  als  Bischof  der  da- 
maligen Residenz  des  Constantius  zu  den  einfluBS- 
15  reichsten  Führern  der  Orientalen  gehörte.  Als  die 
Gesandten  um  die  Ostorzeit  344  angelangt  waren, 
sachte  er  ihnen  dadurch  beim  Kaiser  entgegenzuwirken, 
dass  er  ihre  Sittlichkeit  verdächtigte.  Er  stiftete  an, 
dass  eine  Öffentliche  Dirne  bei  Nacht  in  ihr  Schlaf- 
en gemach  geführt  wurde,  und  versteckte  einige  Spiess- 
gesellen  in  der  Nähe,  die  seine  lieben  Kollegen  auf 
handbafter  Tat  ertappen  und  ihm  gegen  sie  als  Zeugen 
dienen  sollten.  Doch  der  Anschlag  niisslang,  und  da 
man  seine  Schuld  gerichtlich  nachweisen  konnte,  wurde 
25  er  im  August  34i  durch  eine  Synode  abgesetzt.  Da- 
mit war  der  Biachof  beseitigt,  der  durch  seinen  steten 
Aufenthalt  in  der  nächsten  Umgebung  des  Kaisers 
am  erfolgreichsten  auf  ihn  hatte  einwirken  können, 
and  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sein  schmähliches 
30  Vo^ehen  auch  die  Sache  der  Orientalen,  die  er  ver- 
fochten hatte,  in  den  Augen  des  Constantius  gefährdete. 
Zwar  war  Leontius,  der  jetzt  den  Btschofsthron  von 
Äntiochia  erhielt,  gleichfalls  ein  Vertreter  der  eusehi- 
anischen  Richtung.     Doch   sah   sich  der  Kaiser  ver- 

Sesck,  ünWrgang  der  anltken  Welt,   IV.  6 
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aalasst,  mehrere  der  erst  kürzlich  verbannten  Geist- 
lichen wieder  in  ihre  StellungeD  einzusetzen,  namentlich 
aber  den  Paulus  aus  seinem  Zwangswohnsitz  in  Emesa 
zu  befreien  nnd  ihm  die  Rückkehr  nach  Constantinopel 


Zum  zweitenmal  wurde  an  dieser  Stadt  der  Ver- 
such gemacht,  ob  sich  der  Wille  des  Constans  erfüllen 
und  dennoch  die  Ruhe  der  Gemeinden  aufrechterhalten 
lasse,  und  zum  zweitenmal  scheiterte  er.  Noch  hente 
machen  wir  täglich  die  Beobachtung,  dass  ein  wilder  lo 
Radikalismus  in  viel  höherem  Grade  die  Macht  besitzt, 
die  Yoiksmaaeen  mit  sich  fortzureiasen,  als  ein  ver- 
nünftiges Maasshalten.  Es  liegt  daher  in  der  Natur 
der  Sache,  daas  ein  fanatischer  Eiferet,  wie  Paulus 
es  war,  immer  wieder  begeisterte  Scharen  nm  sich  iä 
sammeln  konnte,  die  um  seiner  „reinen"  Lehre  willen 
zu  jeder  Gewalttat  bereit  waren.  Da  sein  Gegenbischof 
Macedonins  im  Amte  blieb,  kam  es  natürlich  zu  den 
üblichen  Krawallen,  und  wieder  überzeugte  sich  der 
Kaiser,  dasa  mit  Fanlns  nicht  auszukommen  war.  Doch  zo 
um  des  Constana  willen  sollte  man  mit  dem  unverbesser- 
lichen Bischof  glimpflich  verfahren;  er  sollte  nicht  durch 
eine  harte  Verbannung  bestraft,  sondern  nur  aus  der 
Stadt,  in  der  er  Unheil  atiften  konnte,  ausgewiesen 
werden.  Der  Praefect  Philippus  empfing  den  Auftrag,  25 
jenen  mit  möglichst  ^venig  Lärm  aua  Constantinopel 
fortzuschaffen.  Nur  durch  List  konnte  er  ihn  erfüllen; 
so  erregt  war  das  Volk,  Unter  falschen  Vorspiege- 
lungen veranlasste  er  Paulus,  mit  ihm  zu  einem  Ge- 
spräch unter  vier  Augen  zusammenzukommen,  und  so 
nachdem  er  ihn  so  von  seiner  Knflttelarmee  getrennt 
hatte,  bemächtigte  er  sich  seiner  Person  und  schiffte 
ihn  bei  Nacht  heimlich  nach  Thessalonica  ein.  Als  er 
dann  aber  den  Macedonins  unter  militärischer  Bedeckung 
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in  die  Hauptkirche  der  Stadt  einführte,  kam  es  doch 
noch  zu  einem  Aufruhr,  bei  dem  nicht  weniger  alB 
3150  Menschen  erschlagen  wurden. 

Dass  man  gegen  die  Gewohnheit  der  Zeit'  dies© 
s  Ziffer  so  genau  feststeUte,  hatte  wahrscheinlich  den 
Zweck,  dem  Constans  zahlenmässig  zu  beweisen, 
welches  Unheil  die  Eückberufung  des  Fauliis  herbei- 
geführt habe.  Denn  um  diese  Zeit  ging  eine  Gesandt-' 
Schaft  an  ihn  ab,  die  ihn  wahrscheinlich   über  die- 

10  kirchlichen  Zustände  des  Orients  unterrichten  und  ihn 
so  zum  Verzichten  auf  seine  Forderung  bewegen  sollte. 
Doch  in  den  Ostertagen  345  traf  er  mit  Ätbanasius 
in  Äquileja  zusammen,  wohin  auch  Paulus  aus  Thessa- 
lonica   entflohen    war,   und   der   fanatischen    Energie 

iS  dieser  beider  Glaubenskämpfer  gelang  es  leicht,  sich 
den  schwachen  Charakter  des  Jünglings  zu  unter- 
werfen. Wie  es  scheint,  wurden  die  Gesandten  des 
Constantius  gar  nicht  empfangen;  denn  sie  gelangten 
nur  bis  Poetovio  in  Pannonien.  Wahrscheinlich  sendete 

30  man  ihnen  dorthin  die  Botschaft  entgegen,  dass  sie 
sich  den  Alpenübergang  sparen  könnten,  weil  der 
Kaiser  doch  nicht  für  sie  zu  sprechen  sei.  Bald  dar- 
auf empfing  Constantius  von  seinem  Bruder  den  folgen- 
den Brief:  „Hier  sind  Atltanasins  und  Paulus  bei  mir; 

SB  auf  mein  Nachforschen  aber  habe  ich  erkannt,  dass 
sie  am  ihrer  Frömmigkeit  willen  verfolgt  werden. 
Meldest  du  mir  nun,  dass  du  ihnen  ihre  Throne 
wiedei^ibst  und  diejenigen  abwehren  willst,  welche 
sie  mit  Unrecht  belästigen,  so  werde  ich  die  Männer 

•0  zu  dir  schicken;  weigerst  du  dich  aber,  es  so  zu 
machen,  so  mögest  du  wissen,  dass  ich  selbst  dorthin 
kommen  und  auch  gegen  deinen  Willen  jenen  die 
ihnen  gehörigen  Throne  wiedergeben  werde."  Dies 
war    eine    unTerkennbare   Kriegsdrohung;    und   dass 
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CoDataiis  vor  dem  offenen  Bruche  Dicht  zurückecheute, 
bewies  die  unhöfliche  Kürze  und  der  abernifltige 
Befehlston  des  Schreibens.  Dann  erfuhr  man,  dass 
er  TOD  Aquileja  ans  in  grosser  Eile  nach  dem  nörd- 
lichen Qallien  gereist  war,  wo  von  dem  Frankenkriege  & 
her  wahrscheinlich  noch  die  Hauptmasse  seines  Heeres 
stand,  und  konnte  daraus  auf  Rüstuugea  schliessen. 
Wie  Könige  um  ihr  Reich  kämpfen,  so  waren  Atha- 
nasius  nnd  Paulus  im  Begriff,  um  ihre  Bischofsthrone 
einen  Bürgerkrieg  zu  entfesseln.  lo 

Constantius  musste  noch  immer  Jahr  fflr  Jahr 
seinen  Feldzug  gegen  die  Perser  antreten,  und  das 
fast  jedesmal  mit  schlechtem  oder  doch  sehr  zweifel- 
haftem Erfolge.  Wenn  sein  Bruder  gewissenlos  genng 
war,  um  dessen  willen,  was  er  fflr  den  rechten  Glanben  Ur 
hielt,  ihm  in  den  Rücken  zu  fallen  und  so  den  Reicbs- 
feind  zu  unterstützen,  war  seine  Niederlage  so  gut  wie 
gewiss.  Doch  auch  er  selbst  stand  zu  sehr  im  Banne 
der  Geistlichkeit,  als  dass  er  ohne  die  Zustimmung 
seiner  Bischöfe  etwas  zu  verfügen  gewagt  hätte,  was  2" 
ihren  Beschlüssen  zuwiderlief.  Er  versammelte  daher 
eine  Synode  und  legte  ihr  die  Frage  vor,  ob  er,  nur  um 
die  Autorität  des  Concils  von  Tyrus  aufrecht  zu  er- 
halten, einen  Bruderkrieg  führen  solle.  Wie  die 
Orientalen  sich  in  den  kirchlichen  Kämpfen  dieser  % 
Zeit  immer  als  die  gemässigteren  erwiesen  hatten,  so 
waren  sie  auch  in  diesem  Falle  minder  skrupellos,  als 
Athanasius  und  Paulus,  und  stimmten  deren  Rück- 
herufuQg  zu.  Constantius  verkündigte  der  Welt,  dass 
die  Eintracht  der  Kaiser  wiederhergestellt  sei,  indem  w 
er  sich  selbst  mit  seinem  Bruder  gemeinsam  zu  Consuln 
für  das  künftige  Jahr  designierte,  und  reiste  dann  nach 
Constantinopel,  um  die  zu  erwartenden  Krawalle  durch 
seiue  persönliche  Anwesenheit  besser  niederzuhalten, 
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Tielleicht  auch,  um  einem  ÄngrliF  deB  ConBtans,  falls 
er  doch  erfolgte,  aus  grÖBserer  Nähe  begegnen  zu 
können-  Denn  wie  Bich  bald  zeigen  sollte,  war  die 
Kriegsgefahr  durch  seioe  Nach^ebigkeit  noch  nicht 
s  beseitigt. 

Paulus  wurde  auf  Befehl  des  Oonstans  von  zwei 
Bischöfen  feierlich  in  Conetantinopet  eingeführt;  auch 
die  andern  Verbannten  kehrten  heim,  wobei  es  an  den 
obligaten  Strassenkämpfen  natürlich  nicht  fehlte;  nur 

w  AthanasiuB  zog  es  vor,  noch  zu  schmollen.  Obgleich 
es  sich  so  fügte,  dass  sein  Gegenbischof  Oregorius 
am  26.  Juni  3i6  starb,  seine  Wiedereinsetzung  sich 
also  friedlicher  vollziehen  konnte,  als  bei  den  meisten 
seiner   Schicksalsgenossen,   rührte    er    sich   nicht   ans 

15  Aqaileja.  Zwei  Briefe  des  Coustantius,  in  denen  er 
ihn  zur  Rückkehr  aufforderte,  blieben  unbeantwortet; 
vergebe  DB  schrieben  die  meisten  Würdenträger  des 
Kaisers  an  ihn,  um  ihn  zu  versöhnen.  Offenbar  hoffte 
er    auf   einen  Bruderkrieg,    der    seinen    Gegner  vom 

so  Throne  stossen  und  auch  den  Orient,  in  dem  ja  sein 
Bischofssitz  lag,  dem  ihm  ganz  ergebenen  Oonstans 
unterwerfen  sollte.  Und  seine  Hetzereien  waren  nicht 
erfolglos;  kam  es  doch  soweit,  dass  sein  kaiserlicher 
Gönner  das  Oonaulat  für  346,  dass  er  zum  Zeichen 

«5  der  Versöhnung  mit  seinem  Bruder  gemeinsam  be- 
kleiden sollte,  zurückwies  und  im  ganzen  Occident 
nicht  verkündigen  Hess.  Da  die  Jahresbenennung  in 
jedem  Dorfe  des  Reiches  bekannt  werden  musate,  be- 
deatete  dies  nichts  anderes,  als  dass  mit  der  grössten 

so  Öffentlichkeit,  die  überhaupt  denkbar  war,  dem  Con- 
stantius  die  brüderliche  Treundschaft  gekündigt  wurde. 
Natürlich  blieb  der  innere   Zwist    des    Nachbar- 
reiches auch  den  Persern  nicht  verborgen ;  Sapor  machte 
nicht  nur  den  üblichen  Einfall,  der  sich  fast  alljähr- 
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lieh  wiederholte,  sondern  belagerte  auch  Nisibis,  die 
bedeutendste  Festung  der  römischen  Orenzlande,  drei 
Monate  lang.  Er  glaubte  eich  Zeit  lassen  zu  dürfen, 
da  der  Kaiser  mit  seinem  lieben  Brflderchen  genug 
zu  tan  hatte.  Doch  Constantius  war  so  pflichttreu,  & 
trotz  der  (Gefahr,  die  ihn  persönlich  bedrohte,  wenn 
auch  spät,  zum  Entsätze  der  Stadt  nach  Mesopotamien 
zu  ziehen.  Von  Edessa  aus  schrieb  er  einen  dritten, 
fast  bittenden  Brief  an  Äthanasius,  er  möge  endlich 
nach  Älexandria  zurOckkehren,  und  nachdem  dieser  lo 
noch  in  Gallien  gewesen  war  und  sich  am  Hofe  des 
Cönstans  überzeugt  hatte,  dass  es  mit  dem  ersehnten 
Bruderkriege  denn  doch  nichts  werden  wollte,  folgte  er 
dem  Rufe.  In  Äntiochia  traf  er  mit  Constantius  zu- 
'«ammen,  um  auch  mündlich  die  nötigen  Garantien  i& 
zu  empfangen  und  zu  geben.  Dann  zog  er  am 
31.  Oktober  S46  triumphierend  in  Alexandria  ein. 
während  der  Kaiser  nach  Gonstantinopel  zurückkehrte, 
wo  die  innere  Buhe  noch  immer  bedroht  Bcheinen 
.mochte.  ^ 

Constans  durfte  sich  als  stolzer  Sieger  fühlen;  er 
hatte  den  widerspenstigen  Osten  dem  Machtgebote  Roms 
unterworfen  und  die  Kirchenspaltung,   die   sein  öku- 
menisches Concil,   wenn  nicht  herbeigeführt,    so  doch 
zum    offenen   Ausbruch    getrieben    hatte,    gewaltsam  2s 
unterdrückt.     Durch  ihn  schien  die  katholische  Einheit    . 
-glorreich  hergestellt;  denn  die  Parteikäiupfe  innerhalb 
der  einzelnen  Gemeinden  des  Orients,  die  seinem  Bruder 
das  Leben  verbitterten,   gingen  ihn   nichts   an.     Was 
er  gegen  die  Bischöfe  des  Ostens,  obgleich  sie  durch  so 
,  die  Macht  eines  Kaisers  geschützt  wurden,  hatte  durch- 
-  setzen  können,    das,   meinte  er,   mfisso   ihm    auch   in 
Afrika    gelingend      Schon    wenige    Monate,    nachdem 
Äthanasius  in  sein  Bistum  eing^etzt  war,  versuchte  er 
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zuerst  durch  Geld  und  gute  Worte,  dann  durch  rohe  Ge- 
walt auch  die  Donatisten  mit  der  allgemeinen  christlicheB 
Kirche  auszusöhnen.  Wie  wir  an  auderer  Stelle  ge- 
zeigt haben,  war  der  Erfolg,  dass  die  Sekte  zwar  ihrer 
5  Bischöfe  beraubt  und  äusserlich  unterdrückt  wurde, 
aber  innerlich  sich  nur  umsomehr  festigte  und  bald 
einen  wilderen  Fanatismus  entwickelte,  als  je  roiher 
(III  S.  340).  Und  nicht  anders  wirkte  seine  Kirchen- 
politik im  Orient-  Hatten  die  Arianer  bisher  nur  da- 
to nach  gestrebt,  trotz  ihrer  Unterscbeiduugslehren  als 
rechtgläubig  anerkannt  zu  werden,  und  immer  nur 
nach  Bekenntnissen  gesucht,  in  denen  alle  Christen 
sich  vereinigen  könnten,  so  bildete  sich  jetzt,  wo  sie 
in  Älexandria,  Constantinopel  und  in  vielen  andern 
15  Städten  aus  der  Kirche  ausgestossen  waren,  auter 
Führung  der  Presbyter  Äetius  und  Eunomius  eine 
neue  Sekte,  welche  auf  die  frdbere  Zurückhaltung 
verzichtete.  Sie  erhob  die  alten  arianischea  Stich- 
worte zu  Dogmen,  verwarf  nicht  nur  das  „Weaens- 
■jo  gleich"  der  Orthodoxen  als  ketzerisch,  soudern  erklärte 
Christus  sogar  für  dem  Täter  unähnlich,  und  da  im 
Streite  der  Meinungen  die  entschiedenen  Richtungen 
meist  aber  die  gemässigten  den  Sieg  gewinnen, 
verschwanden  nach  wenigen  Generationen  die  Beste 
Sä  des  alten,  zahmen  Äriauismus  unter  den  neuen, 
kampfesfrendigen  Eunomianern. 

Und  nicht  nur  in  religiösen  Fragen  war  Con- 
atans  hart  und  gewaltsam;  auch  in  das  wirtschaftliche 
Gebiet  griff  er  mit  brutalen  Fäusten  ein,  und  hier, 
91)  wo  keine  Gewissensbedenkeu  zu  überwindeu  waren, 
scheint  er  auch  bei  seinem  Bruder  nicht  auf  Wider- 
stand gestossen  zu  sein.  Als  Conatantin  der  Grosse 
mit  dem  Schatze  des  Licinius  rasch  genug  fertig  war, 
hatte  er  für  seine  unüberwindliche  Yerschwendungs- 
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sucht  nach  neuen  Hilfsquellen  suchen  mfissen  und 
trotz  aller  früheren  Erfahruagen  wieder  zu  einer 
Verschlechternng  der  Mfinze  gegriffen.  Natürlich  war 
die  Folge  eingetreten,  dasB  alle  Preise  stiegen  und 
lange  Zeit  die  Kaufkraft  des  Geldes  eine  ganz  unsichere  & 
blieb.  UmdiesemCbelabzuhelfen, wendeten  seineäShne 
ein  Mittel  an,  dessen  sich  schon  Diocletian  bedient  hatte. 
So  bot  der  hochverehrte  Begründer  ihrer  Dynastie  ihnen 
ein  Vorbild,  und  daea  der  Erfolg  keineswegs  so  ge- 
wesen war,  um  zur  Nachahmung  zu  ermuntern,  war  lo 
jetzt  nach  eiuem  halben  Jahrhundert  vergessen.  Sie 
liessen  neues  besseres  Geld  prägen  und  bezeichneten 
alle  Stücke  dessetben  mit  der  gleichen  Aufschrift 
(felicium  t  empor  um  reparatio),  so  dass  sie  leicht 
kenntlich  waren.  Doch  zogen  sie  die  alten,  schlechten  is 
Münzen  nicht  allmählich  durch  die  Staatskassen  ein, 
sondern  verfügten  kurzweg,  dass  sie  nngittig  seien 
und  bei  hoher  Strafe  keiner  sie  mehr  ausgeben  dürfe. 
Dies  traf  zwar  nicht  das  Gold  und  Silber,  das  auch  unter 
Constantin  immer  sein  gutes  Schrot  und  Korn  bewahrt  » 
hatte,  sondern  nur  das  Weisskupfergeld.  Doch  anderes 
als  dieses  bekam  der  kleine  Mann  fast  nie  zu  sehen; 
selbst  die  Schätze,  die  er  in  Zeiten  der  Gefahr  ver- 
grub, bestanden  meist  aus  diesen  bescheidenen  Münzen. 
Die  Sparpfennige,  die  er  sich  unter  harten  Entbehrungen  ss 
zurückgelegt  hatte,  waren  also  mit  einem  Male  zu  wert- 
losen Metallstückchen  geworden.  Hatte  die  Kirchen- 
politik des  CoQfitans  auch  das  Volk  mächtig  aufgeregt, 
80  beschränkten  sich  diese  Wirkungen  doch  auf  Afrika 
und  den  Orient,  und  auch  hier  machten  sie  sich  nicht  so 
in  allen  Gemeinden  geltend;  dieser  gesetzliche  Baub 
dagegen  traf  die  breitesten  Schichten  der  Bevölkerung 
im  ganzen  weiten  jßeich.  Und  da  man  sich  in  den 
religiösen  Kämpfen  gewöhnt  hatte,  Constuns  als  den- 
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jenigen  zu  betrachten,  der  in  jeder  Frage,  die  zwischen 
den  Kaisern  streitig  war,  den  Ausschlag  geben  konnte, 
muBste  der  allgemeine  Hass  ihn  in  erster  Linie  treffen, 
auch  wenn  sein  Bruder  diesmal  vielleicht  ebenso 
3  schuldig  oder  gar  noch  schuldiger  war.  Denn  wer 
konnte  wissen,  welcher  von  den  beiden  jene  schöne 
Mflnzreform  aasgebeckt  und  zuerst  vorgeschlagen 
hatte?  Und  dazu  ^ar  die  Persönlichkeit  des  Kaisers 
nichts  weniger  als  geeignet,   Liebe  oder  Ehrfurcht  za 

10  erwecken.  Mochte  auch  die  orthodoxe  Geistlichkeit 
ihn  verherrlichen,  der  einfältige  Christ  hörte  mit  ge- 
sundem Widerwillen  von  seinen  unnatürlichen  Aus- 
schweifungen flQstem,  uud  sein  menschenscheuer 
Hang  zur  Einsamkeit  entfremdete  ihm  nicht  nur  das 

15  Volk,  sondern  auch,  was  wichtiger  war,  das  Heer. 
Als  jetzt  nicht  nur  seine  niederträchtigen  Gfinstlinge 
die  Untertanen  bedrückten  und  bestahlen,  sondern  er 
selbst  jenen  grossen  Diebstahl  am  Vermögen  der 
ganzen  B eich sbe Völkern ng   vollzog,   da  muss   die  Er- 

30  bitternng  gegen  ihn  furchtbar  gewachsen  sein,  und 
bald  sollte  sie  eich  zu  seinem  Verderben  Luft  machen. 
Um  348  scheint  das  Münzgesetz  erlassen  zu  sein; 
wenig  mehr  als  ein  Jahr  war  seitdem  vergangen,  als 
der  Aufstand   losbrach,    der    ihm   Thron    und  Leben 

a  kosten  sollte. 

In  der  nächsten  Umgebung  des  Kaisers  bildete 
sich  eine  Verschwörung.  Die  Seele  derselben  war 
Marcellinus,  der  als  Comes  sacrarum  largitionum  den 
Schatz  des  Constans  verwaltete  und  so  auch  über  die 

3u  Mittel  verfügte,  um  durch  Bestechung  Anhänger  zu 
gewinnen.  Doch  selbst  nach  der  Krone  zu  greifen, 
wagte  er  nicht;  dazu  bedurfte  es  eines  Mannes,  der 
Soldat  und  bei  den  Soldaten  populär  war.  Zum 
künftigen  Herrscher  wurde  ein  Halbbarbar  aus  Britan- 
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nien  beBtimmt,  Magnus  Magnentius,  der  zuerst  in  dem 
TornehmeD  Korps  der  Proteetorea  gedient  hatte,  dann 
zum  Comes  aufgestiegen  war  und  als  solcher  in  Gallien 
die  beiden  Legionen  der  Joviani  und  Herculiani  be- 
fehligte. Er  übernahm  die  ihm  zugedachte  Rolle,  & 
obgleich  Constans  ihn  früher,  als  sein  Leben  durch 
einen  Soldatenaufstimd  schwer  bedroht  war,  durch 
sein  persönliches  Einschreiten  gerettet  hatte.  Während 
der  Kaiser  nach  seiner  Gewohnheit,  nur  von  dem 
kleinen  Kreise  seiner  Lieblinge  umgeben,  als  Jäger  lo 
den  winterlichen  Wald  durchstrich,  wurde  in  seiner 
Abwesenheit  alles  für  die  Erhebung  vorbereitet. 

Am  18.  Januar  3öO  feierte  Marcellinus  in  Augusto- 
dnnum  den  Geburtstag  seines  Sohnes  durch  ein  grosses 
Gelage,  zu  dem  die  Spitzen  der  militärischen  und  15 
zivilen  Hierarchie  eingeladen  waren.  Als  man  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  gezecht  hatte,  entfernte  sich 
Magnentius  unter  einem  sehr  naheliegenden  Verwände 
und  kehrte  dann  zurQck  im  vollen  kaiserlichen  Schmuck 
und  umgeben  von  Leibwächtern.  Ungehemmt  durch  30 
nüchterne  Bedenken  machte  in  der  betrunkenen  Schar 
der  Hass  gegen  Constans  sich  Luft.  Auch  diejenigen, 
welche  nicht  in  die  Verschwörung  eingeweiht  waren, 
riefen  dem  Usurpator  Heil,  und  die  wenigen,  die  sich 
widersetzten,  mussten  sich  den  Drohungen  der  Leib-  35 
Wächter  fügen.  Damit  aber  war  es  gegeben,  dass 
auch  sie  die  Sache  des  Magnentius  mit  allem  Eifer 
vertreten  mussten;  denn  was  sich  ihm  angeschlossen 
hatte,  ob  gezwungen  oder  nicht,  wäre  bei  einem  Siege 
des  Constans  zweifellos  als  Hochverräter  gefallen,  so 
Nicht  nur  die  Truppen,  die  in  und  bei  Augustodunnm 
standen,  begrüssten  den  neuen  Kaiser  mit  lautem 
Jubel,  sondern  auch  die  Einwohner  der  Stadt  und  die 
Bevölkerung  des  umliegenden  Landes,   die  von  allen 
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Seiten  freudig  lierbeieilte.  Als  Constans  in  eeioer 
Waldeinsamkeit  von  der  Erhebung  erfuhr,  wagte  er 
nicht,  eines  der  rbeiniachen  Heerlager  aufzusuchen, 
um  mit  den  Soldaten,  die  er  so  oft  zum  Siege  geführt 
s  hatte,  den  Usurpator  zu  bekämpfen,  sondern  er  floh 
nach  Spanien,  wo  keine  nennenswerte  Truppenmacht 
stand.  Dort,  wo  er  trotz  seiner  vielen  Reisen  noch 
nie  Torher  gewesen  war  und  man  ihn  persönlich  nicht 
kannte,  glaubte  er  noch  am  ehesten  Bettung  zu  finden. 
10  Unterwegs  verlief  sich  auch  sein  Gefolge;  nur  einer 
seiner  blonden  Lieblinge,  der  Franke  Laniogaisus, 
blieb  bei  ihm.  Am  nördlichen  Pusse  der  PyrenSen, 
in  dem  Dörfchen  Helena,  holte  ihn  Gaiso  ein,  den 
Magnentius  zu  seiner  Verfolg  an  g  ausgesandt  hatte. 
15  Der  unglückliche  Jüngling  Suchtet»  sich  in  die  Kirche 
des  Ortes,  wurde  aber  herausgerissen  und  getötet;  der 
Qott,  dem  er  mit  solchem  Eifer  gedient  hatte,  schützte 
sein  Leben  nicht.  Wieder  hatte  es  sich  erwiesen,  dass 
die  Mitregentecbaft,  in  der  Diocletian  und  nach  ihm 
20  Constantiu  das  Heil  des  Reiches  gesehn  hatten,  es 
immer  nur  in  neue  Wirren  stürzte,  dass  sie  selbst 
unter  Brüdern  nicht  in  Frieden  durchzuführen  war. 
Und  auch  das,  wogegen  sie  in  erster  IJnie  schützen 
sollte,  die  immer  lauernde  Usurpation,  hatte  sie  nicht 
abzuwehren  vermocht. 
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MagneDtins  nnd  Vetranio. 

EeiD  Mensch  im  weiteo  Reich  ausser  der  ortho- 
doxen Geistlichkeit  und  den  blonden  Lieblingen  des 
Kaisers  hatte  Grund,  seinen  frühen  Tod  zu  beklagen; 
Belbst  diejenigen,  welche  ihm  am  nächsten  gestanden 
hatten,  wie  der  Praefent  von  Gallien  FabiuS  Titianus,  5 
schlössen  sich  freudig  seinen  Mördern  an.  Änob  Oon- 
«tantius,  den  der  jängere  Bruder  seine  Oberlegenbeit 
brutal  hatte  fühlen  lassen,  hätte  ihm  kaum  eine  Träne 
nachgeweint,  wenn  nicht  die  Usurpation  anch  ihn  selbst 
mit  schweren  Gefahren  bedroht  hätte.  Denn  dass  es  lo 
seine  Pflicht  sei,  der  Dynastie  des  ersten  christlichen 
Kaisers  die  Beichsregierung  in  ihrem  vollen  Umfange 
zu  erhalten,  stand  ihm  ohne  weiteres  fest.  Dies  aber 
war  nmso  schwieriger,  als  gerade  damals  der  Persei- 
kSnig  ihm  drohender  als  je  vorher  gegenüberstand.       is 

Nachdem  Sapor  seineu  Versuch  gescheitert  sah, 
den  Zwist  der  Brüder  zur  Eroberung  von  Nisibis  aus- 
zunutzen (8.  85),  hatte  er  sich  zu  einem  Waffen- 
stillstände bereit  öndea  lassen,  wahrscheinlich  weil  sein 
eigenes  Reich  von  wilden  Nachbarvölkern  heimgesucht  20 
war.  Aber  da  er  sie  bald  besiegte  und  sogar  zur 
Heerfolge  zwang,  fasste  er  deu  Eutschluas,  den  Vertrag 
zu  brechen  und  gegen  das  Römerreicb,  das  infolge 
desselben  keinen  Angriff  erwartete,  schnell  und  über- 
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raschend  eiiien  Hauptschlag  zu  führen.  Er  sammelte 
ein  gewaltiges  Heer,  überschritt  im  Sommer  448,  Tag 
und  Nacht  marschierend,  auf  drei  Brflcken  den  Tigris 
und  drang  ungehindert  bis  in  die  Gegend  von  Singara 

ö  vor,  wo  er,  an  eine  Hflgelkette  gelehnt,  ein  befestigtes 
Lager  schlug.  Ausnahmsweise  erschien  Constantins 
zar  rechten  Zeit  im  Felde,  am  den  weiteren  Vormarsch 
der  Perser  zu  hindern,  und  lagerte  sich  etwa  zwanüg 
Kilometer  von  ihnen  entfernt.     Doch  zu  kühner  Offen- 

10  sive  konnte  er  sich  auch  diesmal  nicht  entschliessen, 
sondern  erwartete  in  gflnstiger  Stellung  den  Angriff 
des  Feindes.  Aber  auch  der  Perserkduig  wollte  nicht 
auf  den  Vort«il  verzichten,  unter  dem  Schutze  seines 
starken  Palissadenwalles  den  Kampf  zu  führen;  dies 

tb  mochte  ihm  umso  nötiger  scheinen,  als  seine  schnell  zu- 
sammengetriebenen Massen  den  wohlgeühten  römischen 
Söldnern  keineswegs  gleichwertig  waren.  So  standen 
sich  denn  die  Heere  untätig  gegenüber,  bis  Sapor  durch 
eine  List  seinen  Zweck   erreichte.     Seine   Stärke  lag 

20  in  den  Bogenschützen  und  Panzerreitern;  beide  hielt 
er  beim  Lager  fest,  indem  er  diese  unmittelbar  vor 
demselben  halten  liess,  jene  über  den  Wall  und  die 
umliegenden  Hügel  verteilte.  Die  minder  brauchbaren 
Truppen  befehligte   er  zum  Angriff;   doch  sollten  sie 

^^  sich  bald  zurückziehen  und  in  verstellter  Flucht  die 
Römer  hinter  sieb  herlocken,  bis  diese  an  das  Lager 
gelangten  und  dort,  von  der  Verfolgung  ermüdet,  auf 
den  Kern  der  feindlichen  Macht  stiessen,  der  ihnen 
ganz    frisch    entgegentreten    konnte.      Der    Plan    sah 

30  nicht  übel  aus,  zog  aber  nicht  in  Betracht,  dass  ver- 
stellte Flucht,  wenn  sie  zwanzig  Kilometer  weit,  also 
mindestens  vier  Stunden  lang,  fortgesetzt  wird,  nur 
zu  leicht  in  wirkliche  Panik  übergeht.  So  geschah 
es  auch  dieses  Mal,   und  der  Strom  der  Fliehenden 
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dräagte  nicht  Dar  auf  das  Lager  zu,  sondern  auch  iu 
die  KichtUQg  der  TigTisbrücken,  und  dorthin  wurde 
auch  der  König  Beibst  mitgerissen,  ao  daae  der  Schiuss- 
akt  des  Kampfes,  der  nach  seiner  Absicht  der  ent- 
scheidende sein  sollte,  seiner  Führung  entbehrte.  s 

Als  das  römiache  Heer  eich  dem  Lager  näherte, 
erkannte  Constantius  die  Gefahr  und  suchte  ängstlich, 
wie  er  war,  die  Schlacht  abzubrechen.  Doch  gegen 
den  Verfolgungseifer  der  Soldaten  erwiesen  seine  Be- 
fehle sich  machtlos.  Zum  grossen  Teil  waren  es  an-  lo 
geworbene  Gothen,  deren  Disziplin  eine  sehr  mangel- 
hafte war;  zudem  hatten  sie,  an  ein  kühleres  Elima 
gewöhnt,  furchtbar  unter  der  mesopotamischen  Hitze 
gelitten.  Sie  vergingen  fast  vor  Durst,  und  die 
Cistemen,  die  allein  ihn  löschen  konnten,  waren  vom  i.^ 
feindlichen  Lagerwall  umschlossen.  So  konnte  nichts 
sie  vom  Sturme  zurückhalten.  Die  Eisenreiter  wurden 
mit  Keulenschlägen  niedergeschmettert,  die  Falissaden 
auseinandei^erisseo,  und  unaufhaltsam  drang  das  Heer 
hinein,  zuerst  nach  dem  Wasser,  dann  aber  auch  nach  ao 
der  reichen  Beute  verlangend,  die  in  den  Zelten  der 
Perser  zu  erwarten  war.  Unterdessen  war  die  Nacht 
eingebrochen,  und  man  zündete  Fackeln  und  Holz- 
stöase  an,  um  sich  in  dem  fremden  Lager  zurecht- 
zu&nden;  damit  aber  bot  man  ein  treMiches  Ziel  für  % 
die  Bogenschützen,  die  im  Dunkel  versteckt,  ringsum 
auf  den  Höhen  lauerten.  Von  allen  Seiten  wurde  das 
römische  Heer  mit  Pfeilen  überschüttet,  und  in  der 
Finsternis  der  Nacht  begann  ein  neuer,  furchtbarer 
Kampf.  Zwar  fing  man  einen  Sohn  des  Perserk5niga,  so 
den  dieser  zur  Thronfolge  bestimmt  hatte,  und  brachte 
ihn  unter  Qualen  um,  auch  dies  wohl  gegen  den  Willen 
des  Kaisers,  dem  der  Prinz,  wäre  er  am  Leben  ge- 
blieben, als  Geisel  trefflich  hätte  dienen  können.    Doch 
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die  YerluBte,  die  das  Nachtgefecht  gegen  einen  un- 
Bichtbarea  und  nnerreichbaren  Feind  mit  sich  brachte, 
waren  so  schwer  und  empfindlich,  dass  der  Soldat 
sich  seine  Rache  nicht  rauben  liess. 

s  So   fühlten  sich   uach   der  Schlacht  bei   Singara, 

der  grÖBsten  und  blutigsten,  die  iu  diesem  langjährigen 
Kriege  ausgefochten  wurde,  beide  Teile  als  besiegte- 
Doch  der  Kaiser  hatte  erreicht,  dass  die  Perser  ruhmlos 
abziehen  mussteu  und,  wie  es  scheint,  auch  im  nächsten 

10  Jahre  (349)  Ruhe  hielten.  Als  sie  aber  von  der  Uaur- 
patiou  des  Maguentius  erfuhren  uud  uuu  mit  Recht  vor- 
aussetzten,  dass  ein  schwerer  Bttrgerkrieg  den  Römern 
beTorstehe,  da  meinten  sie,  der  Orient,  der  ihnen  schon 
vorher  nur  mit  Möhe  widerstanden  hatte,  müsse  jetzt 

15  ihre  sichere  Beute  werden.  Sapor  rüstete  nicht  mehr 
einen  Feldzug,  sondern  eme  kleine  Yölkerwanderung. 
Weiber  und  Kinder  mussten  seine  Krieger  begleiten, 
damit  die  ganzen  Familien  im  Feindeslaude  angesiedelt 
werden  könnten,   wenn   man   die  früheren  Bewohner 

3»  ausgetrieben  oder  ins  Innere  des  Perserreiches  ver- 
pflanzt hätte.  Nachdem  er  das  Östliche  Mesopotamien 
verwüstet  und  mehrere  kleine  Burgen  eiugeuommen 
hatte,  erschien  er  wieder  vor  Nisibis,  um  zum  dritten 
Mal  seine  Macht  an  dieser  Stadt  zu  versuchen.    Doch 

25  die  Einwohner,  durch  ihren  Bischof  Jacobus,  an  dessen 
Wunderkraft  sie  fest  glaubten,  zu  mutigem  Kampfe 
begeistert,  widerstanden  ihm  auch  diesmal  mit  der 
alten  Hartnäckigkeit.  Alles  wurde  versucht,  um  dies 
Bollwerk  Mesopotamiens  in  die  Hände  der  Perser  zu 

w  bringen:  der  FIuss  Mygdonius,  der  die  Stadt  durch- 
strömte, wurde  zuerst  abgedämmt,  um  ihr  das  Wasser 
zu  entziehen;  doch  Brunnen  und  Zisternen  genügten 
dem  Bedürfnis.  Dann  staute  man  ihn  auf  und  üeBs 
die  angesammelte  Flut  plötzlich  gegen  die  Stadt  vor- 
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brechen,  and  wirklich  gelang  es  auf  diese  Weise,  eineo 
Teil  ihrer  Manero  znm  Einsturz  zu  bringen.  Aber 
schnell  war  hinter  der  Bresche  ein  neuer  Wall  er- 
richtet, und  auch  als  man  mit  Schiffen  Belagerungs- 
maachinen  heranfuhr,  scheiterten  die  todesmutigsten  5 
Stfirme.  Nachdem  man  vier  Monate  lang  die  Festung 
umlagert  und  vergebens  ungeheure  Menschenopfer  ge- 
bracht hatte,  kam  die  Nachricht,  dasa  die  Massageten 
in  das  Perserreich  eingebrochen  seien,  und  zwang  den 
König  zum  Rückzüge.  Diese  Einfälle  wiederholten  lo 
sich  in  den  folgenden  Jahren,  und  der  Misserfolg  der 
gewaltigen  Eöstungen,  die  den  Persern  schon  zweimal 
zugemutet  waren,  hatte  ihre  Kräfte  erschöpft  und  ihren 
Mut  gebrochen;  so  blieben  die  Römer,  während  sie 
ihre  inneren  Streitigkeiten  ausfoehten,  an  der  Ost-  is 
grenze  fast  ganz  unbehelligt. 

Freilich  hätte  die  Persergefahr  den  Kaiser  nicht 
abgehalten,  die  geheiligten  Rechte  seiner  Legitimität 
zu  wahren.  Immerhin  war  er  pSichttreu  genug  ge- 
wesen, die  Städte  des  Orients,  ehe  er  gegen  Magnentius  20 
zog,  nach  Kräften  zum  Aushalten  von  Belagerungen 
zu  rüsten,  indem  er  ihre  Mauern  herstellen  und  sie 
reichlich  verproviantieren  liess.  Insofern  durfte  er 
sich  auch  an  der  glorreichen  Verteidigung  von  Nisibis 
ein  gewisses  Verdienst  zuschreiben;  doch  die  Stadt  zu  25 
entsetzen,  indem  er  seinerseits  die  Belagerer  angriff, 
wagte  er  nicht,  sondern  stand  während  der  langen 
Monate,  die  sie  in  der  äussersten  Gefahr  schwebte, 
untätig  in  Mesopotamien.  Von  jeher  war  es  sein 
Grundsatz  gewesen,  Menschenleben  im  Kriege  ebenso  so 
sorgfältig  zu  schonen,  wie  er  sie  in  Hochverrats- 
prozessen rücksichtslos  hinopferle;  namentlich  aber 
jetzt,  wo  er  bald  für  seine  eigenen  Rechte  kämpfen 
musste,  wollte  er  keinen  Soldaten  zum  Schutze  seiner 
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Untertanen  verlieren.  Erat  oacbdem  die  Belagerung 
ohne  sein  Zutun  gescheitert  uud  der  Feind  abgezogen 
war,  kam  er  nach  Nisibis,  um  die  tapferen  Bürger 
zu  beloben  und  auch  far  kQaftige  Fälle  zur  Beharrlich- 
5  keit  zu  ermutigen.  Doch  obgleich  er  den  ganzen 
Feldzug  nur  als  müssiger  Beobachter  führte,  Meso- 
potamien zu  Terlaasen  hatte  er  doch  nicht  gewagt, 
ehe  die  Gefahr  TorOber  war.  Auf  diese  "Weise  hatte 
er,   wie  das   seiner  unschlüssigen  Art  entsprach,   den 

10  ganzen  Sommer  fruchtlos  gezaudert  und  konnte  erst 
im  Herbst  350  den  Marsch  nach  Westen  antreten. 
Unterdessen  hätte  Magnentius  fast  das  ganze  Reich 
in  seine  Gewalt  bringen  können,  wenn  nicht  der  kühne 
Entschluss  eines  Weibes  ihm  Einhalt  geboten  hätte. 

15  Von    seiner    ältesten    Tochter    Constantia    muss 

schon  Gonstantin  der  Grosse  Bedeutendes  erwartet 
haben-,  denn  sie  war  das  einzige  unter  seinen  Kindern, 
das  er  bei  seinen  Lebzeiten  durch  den  Augnstustitel 
ehrte.     Mit  ihrem  Vetter,    dem   „König  der  Könige" 

20  Hannibalianus  vermählt,  war  sie  zur  Königin  des  nen 
zu  gründenden  Perserreiches  bestimmt  gewesen,  als 
der  Tod  ihres  Vaters  diese  stolze  Hoffnung  zerstörte 
und  bald  darauf  ihr  Gemahl  ermordet  wurde.  Nach- 
dem  sie  fast  dreizehn  Jahre   in   stiller  Witwentrauer 

S5  verlebt  hatte,  erhielt  sie  die  Nachricht,  dass  ihr  jüngster 
Bruder  durch  Magnentius  gefallen  sei,  und  gleich  dar- 
auf die  zweite,  dass  dieser  nicht  nur  Gallien  beherrsche, 
sondern  auch  Italien  sich  ihm  ohne  jeden  Widerstand 
unterworfen  habe.     Denn  am  18.  Januar  350  hatte  er 

to  in  Angustodunum  den  Purpur  genommen,  und  schon 
am  27.  Februar  konnte  der  von  ihm  ernannte  Stadt- 
praefect,  Jener  Fabius  Titianus,  dessen  wir  oben  (S.  92) 
erwähnt  haben,  in  Hom  sein  Amt  antreten.  Es  war  zu 
erwarten,  dass  Magnentius  sich  jetzt  nach  dem  benach- 

Seeck,  UnlergBiiK  der  anltken  Welt   IV.  7 
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barteu  Pannonieii  wenden  und  dann  auch  die  übrigen 
Donauprovinzen  gewinnen  werde,  ehe  Gonstantius  aus 
dem  fernen  Orient  zu  Beiner  Bekämpfung  herbeieilen 
könne;  dies  aber  hätte  für  die  constantinische  Dynastie 
verhängnisvoll  werden  mflssen.  Denn  neben  den  Rhein-  6 
landen,  die  der  Usurpator  schon  beherrschte,  boten 
Fannonien,  lUyricum  und  Thrakien  das  wertvollste 
Alaterial  fQr  Werbung  und  Aushebung.  Er  wäre  also 
nicht  nur  durch  dem  Umfang  seines  Gebietes,  sondern 
auch  durch  die  kriegerische  Brauchbarkeit  von  dessen  lo 
Bewohnern  dem  Constautius  weit  überlegen  gewesen 
und  hätte  diesem  auch  den  Orient  leicht  entreissen 
können. 

Das  pannonische  Heer  befehligte  der  Magister 
Peditum  Yetranio,  ein  alter  treuer  Diener  Constantins,  is 
der  als  tüchtiger  Offizier  und  wohlwollender,  freund- 
licher Mann  bei  den  Soldaten  beliebt  war,  aber  aus 
dem  niedrigsten  Stande  hervorgegangen,  so  sehr  jeder 
Bildung  entbehrte,  dasB  er  nicht  einmal  lesen  gelernt 
hatte.  Von  dem  müden,  etwas  stumpfsinnigen  Greise  20 
konnte  man  nicht  erwarten,  dasa  er  aus  eigener 
Initiative  den  Magnentius  bekämpfen  werde.  Zudem 
hatte  sich  Constans  auch  die  Donautruppen  entfremdet 
und  sie  sehr  geneigt  gemacht,  sich  jedem  Usurpator 
bereitwillig  anzuechliessen.  Doch  ein  Kaiser  ihrer  S5 
eigenen  Mache  musste  ihnen  lieber  sein,  als  der 
Fremdling  aus  Britannien,  den  ihre  gallischen  Neben- 
buhler auf  den  Schild  erhoben  hatten.  Diese  Stimmung 
der  Soldaten  benutzte  Constantia  mit  schnellem  und 
klarem  Entschluss.  Weil  sie  daran  verzweifelte,  ihrem  so 
Bruder  die  Donauländer  zu  erhalten,  reizte  sie  das 
meuterische  Heer  zur  Aufstellung  eines  ueuen  Uaur- 
.  pators.  Denn  jedenfalls  musste  es  Constautius  leichter 
sein,  zwei  Gegner,  die  untereinander  im  Hader  lagen, 
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za  besiegen,  aU  der  geschlossenen  Macht  eines  Mannes 
zu  widerstehn,  der  Ober  Dreiviertel  des  Reiches  ge- 
boten hätte.  Sie  eilte  daher  zu  Vetranio  und  bewog 
ihn,  sich  schon  am  1.  März  350  zuerst  in  Mursa,  danu 

5  auch  in  dem  benachbarten  Sirmium,  dem  Hauptquartier 
des  pannonischen  Heeres,  zum  Kaiser  ausrufen  zu  lassen. 
Als  Constantius  durch  einen  Brief  seiner  Schwester  dies 
erfuhr,  zögerte  er  nicht,  dem  unfähigen  Greise,  der  als 
(ü^ner  kaum  zu  fürchten,  wohl  aber  als  Bundesgenosee 

10  zu  brauchen  war,  ein  Diadem  zu  übersenden  und  ihn 
so  als  Mitregenten  anzuerkennen.  Erwies  er  sich  treu, 
so  konnte  der  Eaber  dem  Magnentius  mindestens  mit 
einer  gleichwertigen  Macht  entgegentreten,  ja  vielleicht 
gelang  es  sogar  dem  Yetranio   allein,  den  gallischen 

u  Usurpator  niederzukämpfen  oder  doch  so  zu  schwächen, 
dass  später  seine  vdllige  Besiegung  nicht  gar  zu  schwer 
war.  Jedenfalls  wurde  dieser  durch  die  Erhebung 
Pannoniens  aufgehalten,  und  Constantius  gewann  die 
Zeit,  während  die  Perser  Nisibis  belagerten,  sein  Heer 

30  iu  Mesopotamien  spazieren  zu  führen. 

Unterdessen  sollte  dem  Magnentius  ein  neuer 
Feind  erstehen,  dessen  Macht  freilich  nur  von  kurzer 
Dauer  war.  Zwei  Usurpatoren  hatten  sich  erhoben 
und  beide  zunächst  guten  Erfolg  gehabt;  damit  schien 

36  die  Zeit  der  wilden  Eaiaermacherei,  wie  sie  vor  der 
Be^eruug  Diocletians  geherrscht  hatte,  wiedergekehrt 
zu  sein,  und  noch  ein  Dritter  meinte  nach  der  Krone 
greifen  zu  kSnnen,  umsomehr  als  er  sich  kaiserlichen 
Blutes  rühmen  konnte.     Flavius  Popilius  Nepotianus, 

30  der  jugendliche  Sohn  von  Coustantina  Halbschwester 
Eutropia,  sammelte  schnell  eine  Schar  von  Abenteurern 
und  Vagabunden  uud  griff  mit  ihr  Rom  an,  das  durch 
keine  Truppen  geschützt  war.  Anicius,  den  Magnentius 
kurz   vorher    zum    Praefecten    von    Italien    und    zum 
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Consuln  ernaant  hatte,  bewaffnete  einen  Teil  der 
Bai-gerechaft  und  sandte  ihn  den  Auistäadischen  ent- 
gegen- Doch  die  nngetlbten  und  ungeordneten  Haufen 
wurden  leicht  besiegt,  und  als  Aniciua  in  der  Furcht, 
dass  mit  den  Fliehenden  auch  die  Verfolger  eindringen  5 
könnten,  die  Tore  sehliessen  liesa,  unter  der  Mauer 
allesamt  niedergemetzelt.  Nepotianus  drang  in  Rom 
ein,  liess  sich  hier  am  3.  Juni  350  zum  Kaiser  aus- 
rufen, umgab  sich  mit  einer  Schar  von  Gladiatoren 
und  wütete  dann  erbarmungslos  gegen  alle,  die  ihm  lO 
als  Anhänger  des  Maguentius  verdächtig  waren.  Mit 
dem  Praefecten  fielen  zahlreiche  Tornehme  Römer 
den  hastigen  Richtei-aprüchen  des  Jünglings  zum  Opfer, 
obwohl  seine  blutige  Herrschaft  kaum  vier  Wochen 
dauerte.  Marcellinus,  den  Magnentius  unterdessen  zu  is 
seinem  Magister  Ofßciorum  gemacht  hatte,  rückte  mit 
Heeresmacht  heran;  durch  den  Verrat  des  Senators 
Heraclides  drang  er  am  30.  Juni  in  die  Stadt  ein. 
Ifepotianus  wurde  erschlagen  und  sein  Haupt  auf  einer 
Stange  durch  die  Strassen  getragen.  Seine  Mutter  io 
musste  ihm  in  den  Tod  folgen  und  mit  ihr  eine  grosse 
Zahl  der  Augesehensten  und  Reichsten.  Denn  für  den 
bevorstehenden  Krieg  brauchte  Magnentius  Geld,  und 
dieses  Hess  sich  nicht  schneller  beschaffen,  als  durch 
Hinrichtungen  und  die  Konfiskationen,  welche  ihnen  25 
nach  dem  römischeu  Rechts  missbrauch  folgen  mussten. 
Und  für  die  Ernährung  seines  Heeres  sorgte  das  frucht- 
bare Afrika.  Denn  auch  dieses  war  ihm  zugefallen, 
und  von  dort  aus  drangen  seine  Truppen  bis  in  die 
Cyrenaica  vor,  die  schon  zur  ägyptischen  Diöcese,  also  so 
zum  Reichsteil  des  Constantius  gehörte. 

Die  nächste  Aufgabe,  die  der  Usurpator  sich  ge- 
stellt sah,  war  die  Eroberung  der  Donauländer.  Damit 
ihr   Beherrscher    nicht    durch   Constantius    unterstfitzt 
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werde,  sachte  MagneotiuB  zunächst  mit  diesem  an- 
zuknflpFen.  Mochte  er  sich  auch  heimlich  zum  Kampfe 
gegen  ihn  bereiten,  so  hatte  er  doch  Münzen  anf  seinen 
Namen  schlagen  lassen  nnd  ihn  öffentlich  immer  als 

s  höber  berechtigten  Mitregenten  anerkannt.  Jetzt 
schickte  er  eine  Gesandtschaft  an  ihn  ab,  die,  um 
nicht  in  Pannonien  bemerkt  und  festgehalten  zu 
werden,  ihren  Weg  über  Afrika  und  Ägypten  nahm. 
Als  der  legitime  Kaiser,  wie  er  musste,  den  Mörder 

10  seines  Bruders  abwies,  bemühte  dieser  sich  um  die 
BundesgenoBsenschaft  des  Vetranio  und  hatte  damit 
besseren  Erfolg.  Der  schwache  Alte  sah  voll  Furcht 
dem  Angriff  der  tapferen  Gallier  entgegen  und  bat 
Gonstantius  wiederholt,  eiligst  heranzurücken  oder  ihm 

IS  wenigstens  ausreichende  Hilfe  zu  senden.  Dieser 
schickte  ihm  zwar  Geld  und  wies  die  Donautruppen, 
soweit  sie  ihm  noch  gehorchten,  an,  die  Pannonier  zu 
unterstützen;  doch  solange  Sapor  vor  Nisibis  lag  und, 
falls  er  die  Stadt  eroberte,  noch  tiefer  ins  Innere  des 

so  Reiches  einzudringen  drohte,  wagte  der  Kaiser  sein 
Heer  nicht  zu  vermindern.  Freilich  hätte  sich  die 
ängstliche  Defensive,  an  der  er  immer  festhielt,  auch 
mit  einer  viel  geringeren  Trupp euzahl  durchführen 
lassen;  aber  mochte  Yetranio  sich  noch  so  unterwürfig 

25  zeigen,  ihn  gar  zu  sehr  zu  verstärken,  konnte  doch 
gefährlich  sein.  Dies  Misstrauen  hatte  die  Folge, 
gerade  das  herbeizuführen,  was  Gonstantius  am  meisten 
fürchten  musste.  Von  seinem  legitimen  Herrn,  an 
dem  er  in  alter  Jjoyalität  nur  zu  gerne  festgehalten 

sc  hätte,  ganz  ungenügend  unterstützt,  sah  der  Greis  sich 
gezwungen,  den  Anerbietuugen  des  Magnentius  Gehör 
zu  schenken,  und  als  Gonstantius  endlich  seinen  Marsch 
nach  Europa  antrat,  fand  er  den  früheren  Bundes- 
genossen   auf  der   Seite    seines    Feindes.      Trotzdem 
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hielt  er  auch  jetzt  nicht  för  DÖtig,  sich  zu  übereilen; 
z.  B.  machte  er  in  Ancjra  Halt,  um  eich  von  dem 
jungen  Philosophen  Tbemistius  eine  Bchöne  Lobrede 
auf  seine  Meuschenfreundlichkeit  vortragen  zu  lassen. 
Und  zeitweilig  dachte  er  vielleicht  wirklich  menschen-  & 
freundlich  genug,  um  auf  die  Hache  fOr  den  ermordeten 
Bruder  zu  verzichten  und  den  beiden  Usurpatoren,  die 
ihn  durch  eine  gemeinsame  Gesandtschaft  um  seine 
ÄnerkennuDg  baten,  ihren  Wunsch  zu  erfQllen.  Sie 
erboten  sich,  ihm  die  Ehrenrechte  des  ältesten  Augustas  i(> 
zu  lassen,  und  um  die  neue  Herrschergemeinschaft 
auch  durch  Familienbande  fester  zu  knüpfen,  trug 
ihm  MagnentiuB  seine  Tochter  als  Gattin  an  und  warb 
selbst  um  die  Hand  der  Constantia.  Als  diese  Bot- 
schaft ihn  in  Heraclea,  bald  nach  seinem  Übergang  i^ 
aber  den  Bosporus,  erreichte,  war  Constantius,  der 
Tor  der  Macht  und  Kriegserfahrung  seiner  Gegner 
grosse  Furcht  hatte,  nahe  daran,  jene  Friedensbedin- 
gungen anzunehmen.  Doch  in  der  Nacht  erschienen 
ihm  Vater  und  Bruder  und  mahnten  ihn  an  die  Pflicht  20 
der  Blutrache.  Wie  Constantin  der  Grosse  immer 
gemeint  hatte,  in  geinen  Träumen  die  Stimme  Gottae 
zu  hören,  so  auch  sein  frommer  Sohn.  Gestärkt 
durch  die  Überzeugung,  im  Auftrage  einer  höheren 
Gewalt  seinen  Kampf  zu  fahren,  zog  er  mit  besserem  » 
Mut  seinem  Ungewissen  Schicksal  entgegen.  Doch 
fertigte  er  die  Gesandten  nicht  ab,  sondern  behielt 
sie  als  Gefangene  in  seinem  Lager,  um  die  Gegner 
möglichst  lange  über  seine  Beschlüsse  im  Ungewissen 
zu  lassen.  30 

Vetranio  hatte  durch  seine  Truppen  die  Pässe, 
die  Pannonien  von  der  thrakischen  Diöcese  trennten, 
sperren  lassen.  Doch  als  gleichzeitig  Gesandte 
von    Constantius    und    von   Magnentius    bei   ihm    er- 
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Bcbienen  nnd  beide  ihn  au  seine  YerBpreohuugeQ  er- 
innerten und  als  Bundesgenossen  in  Anspruch  nahmen, 
da  liess  er  seine  Wahl  durch  die  tief  ge wurzelte 
Loyalität  des  alten  Soldaten  bestimnien.  Er  konnte 
5  es  nicht  aber  sich  gewinnen,  dem  er  so  lange  Jahre 
treu  gedient  hatte,  die  Gefolgschaft  zu  versagen;  so 
zog  er  denn  Conatantius  entgegen  und  begrüsste  ihn 
in  Berdica,  der  Grenzstadt  der  thrakisehen  Diöcese, 
als  seinen  Herrn   und  Gebieter.     Yen  dort  zogen  sie 

10  gemeinsam  in  das  Gebiet  des  Vetranio  eiu  und  machten 
in  der  ersten  Btadt  desselben,  Naissus,  Halt,  um  sich 
den  vereinigten  Heeren  als  Mitkaiser  und  Bundes- 
genossen vorzustellen.  Am  Weihnachtstage  350 
standen   sie  beide  auf  erhöhtem  Platze  den   Truppen 

IS  gegenöber,  und  Constantius,  als  der  vornehmere, 
nahm  zuerst  das  Wort.  Jenes  Fest  hatte  nicht  nur 
die  Bedeutung,  dass  es  schon  damals  als  Geburtstag 
des  Erlösers  galt,  sondern  an  ihm  hatte  auch  Constans 
den   Caesarenpurpur   empfangen    und   dies    alljährlich 

w  durch  reiche  Geschenke  an  seine  Soldaten  gefeiert. 
So  machte  schon  der  Tag  es  dem  Bedner  leicht,  au 
seinen  ermordeten  Bruder  zu  erinnern  und  seinen 
Hörern  die  Fäicht  der  Bache,  die  ihrem  kriegerischen 
Sinne  verständlicher  war,  als  alle  Lehren  des  Christen- 

2.')  tums,  mit  feurigen  Worten  einzuschärfen.  „Wer  ist 
zur  Erbschaft  berufen,  wenn  der  Bruder  stirbt?"  So 
konnte  er  sie  fragen,  und  mit  lauten  Hufen  gaben 
sie  die  Antwort,  die  ihrem  starken  dynastischen 
GefQhl  entsprach. 

30  Vetranio  war  auf  den  Thron    gelangt,   nicht    so 

sehr  weil  seine  persönlichen  Eigenschaften  die  Soldaten 
gewonnen  hätten,  als  weil  zu  der  Zeit,  wo  Constantia 
einen  Usurpator  in  Paunonien  brauchte,  er  hier  zufällig 
die  höchste  militärische  Stellung  bekleidete.  Schon  dass 
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er  auB  niedrigem  Stande  hervorgegangeu  war,  musste 
sein  ADsehn  beeinträchtigen,  und  die  Uneutschlossen- 
heit,  mit  der  er  während  seiner  kurzen  Regierung 
zwischen  Magnentins  und  ConstantiuB  bin  und  ber- 
geecbwankt  batte,  war  nicbt  geeignet,  es  zu  Bteigem.  s 
Als  man  nun  den  abgelebten  Greis  neben  dem  jugend- 
lichen Herrseber  stehen  sah,  der  auf  eine  Reihe  kaiser- 
licher Ahnen  zurückblicken  konnte  und  das  Bewusst- 
sein  dieser  Tornehmen  Abstammung  stolz  zur  Schau 
trug,  da  musste  dieser  Gegensatz  mächtig  auf  die  lo 
Phantasie  des  Heeres  wirken.  Und  eine  Anzahl  von 
Schreiern,  die  fflr  den  Chorus  der  übrigen  den  Tod 
angeben  sollten,  war  wohl  schon  vorher  durch  iioch 
wirksamere  Mittel  gewonnen.  Denn  wie  es  acheint, 
hatte  Constantius  mit  Gomoarius,  der  von  den  Leib-  is 
Wächtern  des  Vetranio  eine  Schar  befehligte,  schon  auf 
dem  Marsche  Verbindungen  angeknüpft  und  durch  ihn 
heimlich  Geld  verteilen  lassen.  Bo  hörte  man  denn 
in  den  Akklamationen,  mit  denen  das  Heer  die  Rede 
des  CouBtantiuB  beantwortete,  immer  nur  seinen  ao 
Namen;  kein  Heilruf  auf  Beinen  bescheidenen  Mit- 
regenten liesB  sich  vernehmen.  Da  wurde  Yetranio 
von  Furcht  ergriffen;  er  zweifelte  an  der  Treue  seiner 
Soldaten  und  war  nicht  so  kühn,  sie  auf  die  Probe 
zu  stellen.  Purpur  und  Diadem  warf  er  von  sich  und  ae 
stflrzte  sich  um  Gnade  Behend  dem  Constantius  zu 
Fflssen.  Der  Greis  war  ungefährlich  genug,  um  sie  ihm 
nicht  zu  versagen.  Der  Kaiser  hob  ihn  auf,  umarmte 
ihn  und  nannte  ihn  seinen  lieben  Vater.  Mit  einem 
reichen  Jahrgeld  ausgestattet,  durfte  er  sich  in  das  so 
schöne  Prusa  zurückziehen,  wo  er  die  letzten  sechs 
Jahre  seines  Lebens  in  behaglicher  Ruhe  verbrachte. 
Noch  ehe  er  so  das  Heer  des  Yetranio  mit  dem 
seinen  vereinigte,  batte  sich  Constantius  noch  andere 
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Bundesgenosson  geworben,  deren  Uuteratützung  dem 
rÖmiBcheo  Kaiser  zwar  nicht  zur  Ehre  gereichte,  aber 
für  die  Entscheidung  des  Bürgerkrieges  doch  sehr 
wirksam  war.  Er  hatte  an  die  Bheingermanen  Briefe 
s  gesandt,  in  denen  er  sie  Ton  den  Yerpflichtungeu,  die 
sie  in  früheren  Verträgen  eingegangen  waren,  aus- 
drücklich entband,  sie  aufforderte,  iu  Gallien  einzu- 
fallen, und  ihnen  verhiess,  dasa  er  das  eroberte  Land 
ihnen   zur    Bebauung   äberlassen    werde.     Daraufhin 

10  hatten  raubgierige  Scharen  den  Rhein  überschritten 
und  ein  grauenvolles  Morden  und  Plündern  begonnen. 
Magno nüus  musste  selbst  Italien  gegen  den  be- 
vorstehenden Ängi'iff  des  Conetantiua  verteidigen  und 
mochte  doch  den  Schutz  Galliens  keinem  Untertanen 

1»  anvertrauen,  weil  in  einer  Zeit,  in  der  sein  eigenes 
Beispiel  die  Usurpation  als  nicht  hoffnungslos  erwiesen 
hatte,  jeder  siegreiche  Feldherr  ihm  zum  Neben- 
buhler hatte  werden  können.  Auch  er  griff  daher 
auf  das  Yorbild  Diocletians  zurück  und  ernannte  gegen 

20  Ende  350  für  die  gallischen  Provinzen  einen  Caesar, 
seinen  Bruder  Magnus  Decentius,  ein  Beispiel,  das 
bei  seinem  Gegner  alsbald  Nachahmung  fand. 

Auch  Constantius  glaubte  sich  im  Rücken  bedroht- 
Er  hatte  die   Nachricht    empfangen,    dass    die    Perser 

23  wieder  einen  Einfall  gemacht  hätten,  der  freilich  nur 
ein  unbedeutender  Raubzug  gewesen  zu  sein  scheint. 
Gleichwohl  meinte  er,  im  Orient  eines  Vertreters  der 
kaiserlichen  Gewalt  nicht  entbehren  zu  können,  und 
suchte    nach    einem    passenden    Mitregenten-      Doch 

80  einen  aolchen  zu  finden,  war  nicht  leicht;  denn  nach 
der  Regel,  die  sein  Vater  aufgestellt  hatte  und  die 
auch  er  als  bindend  anerkannte,  mussten  die  Herrscher 
durch  Bande  des  Blutes  verbunden  sein,  und  von 
seinen  Verwandten    war    durch    seine    eigene   Schuld 
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faet  keiner  mehr  am  Lebeo.  Doch  war  er  zu  sehr 
Pedant,  um  von  einem  Grundsatz,  den  er  einmal  als 
richtig  erkannt  hatte,  abzuweichen;  auch  mochte  in 
seiner  Umgebung  kein  Feldherr  zu  finden  sein,  gegen 
den  sein  immer  waches  Misstrauen  ganz  geschwiegen  5 
hätte.  So  war  er  iu  seiner  Auswahl  auf  die  beiden 
einzigen  Vertreter  des  kaiserlichen  Mannesstainmes  an- 
gewiesen, die  dem  Blutbade  von  Constantinopel  ent- 
ronnen waren  (9.  29).  Beide  hatte  er  nur  als  Kinder 
gekannt  und  konnte  daher  nicht  wiaseu,  welcher  von  lo 
ihnen  sich  für  den  Kaiserthron  besser  eignen  werde. 
Unter  diesen  Umständen  verstand  es  sich  von  selbst, 
daas  er  den  Mteren  wählte,  der  dann  freilich,  wie  sich 
bald  zeigen  sollte,  keineswegs  der  tüchtigere  war. 

Julius   Oonstantius,    der   Halbbrnder   Constantins   a 
des  Grossen,  war  zweimal  vermählt  gewesen,   zuerst 
mit  der  vornehmen  Römerin  Galla,  dann  mit  Basilina, 
der  Tochter  des  Jnlius  Julianns,  der  lange  Jahre  hin- 
durch bei  Licinius  die  Stelle  des  Praefecten  bekleidet 
hatte.    Aus  erster  Ehe  hatte  er  zwei  Söhne  und  eine  » 
Tochter  besessen,  aus  zweiter  einen  Sohn,  den  späteren 
Kaiser  Julianus.     Die  Tochter  war  mit  ihrem  Vetter 
Constantins  verheiratet  gewesen,  aber  früh  gestorben; 
den   ältesten   Sohn   hatten   die   Soldaten   zugleich   mit 
seinem    Vater    niedergemacht    (S.   28).      Der   zweite,   25 
Gatlus,  geboren   im   J.  326,  war  bei  der  Ermordung 
seiner  Verwandten   ein  zwölfjähriger  Knabe  gewesen, 
und  da    er   zudem   so   krank  daniederlag,    dass   man 
seinen  Tod   erwartete,   hatten  ihn  die  Aufrührer  ver- 
schont.    Obgleich  der   grösste  Teil  seines  Vermögens  so 
konfisziert  wurde,   blieb  ihm  doch   noch  ansehnlicher 
Grundbesitz   in  Jonien,   wo   er   in    der   nächsten  Zeit 
lebte  und  in  Ephesus  die  Schule  besuchte.     Doch  als 
er  sein  zwanzigstes  Jahr  erreicht  hatte,  schien  er  dem 
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miestraniachen  Constantius  gefährlich  genug,  um  ihn 
einer  strengeren  Aufsicht  zu  unterwerfen.  Ihm  und 
seinem  vierzehnjährigen  Bruder  Julianus  wurde  ihr 
Wohnsitz  auf  der  kaiserlichen  Domäne  Fundus  Macelü 
5  in  der  Nähe  des  kappadokiachen  Caesarea  angewiesen, 
wo  sie  zwar  eine  Bedienung  erhielten,  die  ihres  Standes 
wördig  war,  aber  von  jedem  Verkehr  mit  der  Anssen- 
welt  streng  abgeschlossen  blieben.  Auf  diese  Weise 
verlebten  sie  die  sechs  Jahre,  die  für  die  Entwicklung 

10  des  Jfinglings  fast  die  wichtigsten  sind,  ohne  jede 
andere  Gesellschaft  als  die  ihrer  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen. Unter  diesen  Lakaien,  von  denen  manche 
wohl  zugleich  Spione  des  Kaisers  waren,  lernten  sie 
die  übermütigen  Gebieter  spielen,  zugleich  aber  auch 

lä  ihre  Zunge  sorgsam  im  Zaume  halten,  damit  kein  Wort 
von  ihnen  an  den  Hof  berichtet  werde,  das  Anstoss 
hätte  erregen  können.  Die  Erziehung,  die  sie  so  ge- 
noasen,  war  höchst  geeignet,  sie  zu  Tyrannen  nach 
unten,  zu  feigen  Leisetretern  nach  oben  auszubilden. 

so  Ton  den  Geschäften  der  Regierung  erfuhren  sie  nichts, 
am  wenigsten  von  den  Pflichten  des  militärischen 
Kommandos.  Die  einzige  Betätigung,  die  ihnen  ge- 
stattet war,  bewegte  sich  in  den  Werken  christlicher 
Frömmigkeit.      So    besuchten    sie    denn    fl eisaig    die 

25  Gottesdienste  und  leiteten  sie  sogar  selbst  durch  Vor- 
lesen der  Bibel;  auch  begannen  sie  gemeinsam  über 
dem  Grabe  eines  Märtyrers  eine  Kirche  zu  erbauen. 
Diese  Erziehungsmethode  schlug  bei  Oallus  an  und 
machte  ihn  zu  dem  eifrigen  Theologen  und  skrupel- 

30  losen  Wüterich,  als  der  er  sich  bald  erweisen  sollte; 
bei  dem  besser  gearteten  Julian  dagegen  rief  sie  eine 
heftige  Reaktion  hervor  und  erregte  in  ihm  die 
bitterste  Abneigung  gegen  den  kaiserlichen  Unter- 
drücker und  sein  unfruchtbares  Christentum. 
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Allfang  351  wurde  Gallus  auB  seiner  ländlichen 
Abgeschiedenheit  herausgerissen  und  an  den  Hof  nach 
Sirmium  beschieden.  Natflriich  konnte  er  dem  Mdrder 
seines  Täters  und  Bruders,  der  ihn  seibat  enterbt  und 
misstrauiscb  in  Gefangenschaft  gehalten  hatte,  keine  s 
sehr  freundliche  Gesinnung  entgegenbringen,  und  Con- 
staatius  musste  dies  empBnden.  Doch  so  wenig  er 
Grund  hatte,  seinem  künftigen  Caesar  zu  trauen,  er 
wusste  keinen  andern  geeigneten  Kandidaten  und 
musste  ihn  daher,  so  gut  es  ging,  zu  versöhnen  suchen,  lo 
Zu  diesem  Zwecke  griff  der  fromme  Kaiser  zu  einem 
religiösen  Mittel.  Die  beiden  Vettern  schworen  sich 
unter  Assistenz  des  Bischofs  Theophilus  zu,  dass  keiner 
dem  andern  Übles  sinneu  wolle,  ein  Eid,  den  beide, 
so  eifrige  Christen  sie  waren,  schon  nach  kurzer  Zeit  is 
brechen  sollten.  Um  des  guten  Omens  willen  legte 
Gallus  seinen  bisherigen  Namen  ab  und  nahm  den 
seines  neuen  Gönners  an.  So  empfing  er  als  Flarins 
Claudius  ConstantiuB  am  15.  März  351  den  Caesaren- 
purpur  und  vermählte  sich  mit  der  sehr  viel  älteren  20 
Constantia,  die  bald,  wie  ihr  Bruder  erwartet  und 
gehofft  hatte,  grosse  Macht  über  ihn  gewann.  Mit 
ihr  eilte  er  dann  nach  Antiochia,  um  die  Perser  zu 
beobachten,  während  sein  AugUBtus  den  Kampf  gegen 
Magnentius  vorbereitete.  ^ 

Unterdessen  hatte  auch  dieser  eifrig  gerüstet. 
Er  hatte  unter  den  freien  Germanen,  vor  allem  den 
Franken  und  Sachsen,  Hilfstruppen  geworben,  und 
um  das  Geld  zu  ihrer  Bezahlung  aufzutreiben,  kein 
Mittel  der  Gewalt  gescheut.  Schon  die  massenhaften  ^ 
Hinrichtungen  wohlhabender  Römer,  welche  dem  Auf- 
stande des  Nepotianus  gefolgt  waren,  mussten  dazu 
dienen,  seinen  Schatz  zu  füllen.  Dann  zwang  er  die 
Beichen,  ihm  den  Nachlass  des  Constans  abzukaufen, 
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legte  den  Uatertanen  eine  Steuer  von  der  vollen  Hälfte 
ihres  Einkommens  auf,  bedrohte  jede  Hinterziehung 
mit  der  Todesstrafe  und  gab  den  Sklaven  das  Becht, 
ihre  Herren,  falls  sie  sich  dieses  Verbrechens  schuldig 

5  machten,  zu  denunzieren.  Viele  der  Keichsten  und 
Angesehensten,  namentlich  eine  grosse  Anzahl  von 
Senatoren,  sahen  sich  dadurch  veranlasst,  aus  seioem 
Keichsteil  zu  fliehen  und  bei  Goustantlus  Schutz  zu 
suchen,  was  dann  freilich  die  Konfiskation  ihres  Ver- 

10  mögens,  soweit  es  dem  Tyrannen  erreichbar  war,  zur 
Folge  haben  musste.  Trotz  dieser  Gewaltmittel  war 
die  Macht,  die  er  zum  Kampf  um  seine  Krone  auf- 
bieten konnte,  noch  nicht  halb  so  stark,  wie  die 
vereinigten  Heere  des  Constantius  und   des  Vetranio. 

15  Denn  wenn  er  auch  die  Garnisonen  der  Rheinburgeo 
schwächte,  konnte  er  doch  nicht  umhin,  eine  be- 
deutende Truppen  zahl  den  EtnMlen  der  Barbaren 
entgegenzustellen;  Gallien,  das  seine  Operationsbasis 
bildete  und  ihm  die  wertvollsten  Werbebezirke  darbot, 

30  durfte  er  nicht  ganz  verlieren.  Er  hielt  sich  daher 
in  der  Defensive;  aber  dasselbe  tat  auch  sein  Gegner, 
obgleich  er  Über  eine  erdrflckende  Übermacht  verfflgte. 
DeuD  keckes  Dreinfahren  lag  nicht  in  der  Natur  des 
Constantius,   und   zudem  hatte   im   Kampf  gegen  die 

S5  Heiterscharen  der  Perser  auch  er  diese  Waffengattung 
vor  allen  andern  vermehrt  und  ausgebildet.  Da  nun 
für  ihre  Entfaltung  die  weiten  Ebenen  Pannoniens  die 
vorteilhaftesten  Schlachtfelder  darboten,  wäre  es  ihm 
sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  Magnentius,  den  festen 

so  Wall  der  Alpen  hinter  sich  lassend,  ihm  hier  entgegen- 
getreten wäre. 

So  blieben  die  Gegner  bis  tief  in  den  Sommer  351 
untätig  stehen.  Endlich  musste  sich  Constantius  ent- 
schliessen,  den  Alpenübei^ang  zu  wagen.     Doch  an 
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der  damaligen  Grenze  Italiena,  bei  Atrans  (St.  Oswald), 
■wo  der  Paas  durch  eine  enge  Schlucht  fflhi-te,  hatte 
ihm  Magnentiue  einen  Hinterhalt  gelegt.  Von  den 
Bergen,  die  den  Weg  begleiteten,  donnerten  Steine 
auf  das  marschierende  Heer  hinab,  und  nach  schweren  s 
Verlusten  mueste  sich  Constantius  nach  Poetovio  (Pettau) 
zurfickziehen,  wo  er  zuerst  wieder  eine  Ebene  fand,  die 
ihm  die  Ausbreitung  einer  Schlachtordnung  gestattete. 
Aber  als  Magnentius  ihn  verfolgte,  wagte  er  mit  seinen 
schwer  erschDtterten  Trappen  auch  hier  nicht  Stand  zu  lo 
halten,  sondern  ging  südwärts  über  die  Save  zuröck. 
Von  dort  schickte  er  seinen  Praefecten  Philippus  als 
Oesandten  nach  Poetovio  und  erbot  sich,  gegen  Ab- 
tretung von  Italien  und  Afrika  seinen  Gegner  im 
gallischen  Beichsteil  als  Mitregenten  anzuerkenneu.  is 
Freilicli  konnte  es  diesem  nicht  verborgen  sein,  daes 
er  durch  die  Annahme  dieses  Vorschlags  sich  nur 
einen  Waffenstillstand  erkauft  hätte;  denn  ohne  Zweifel 
hätte  Constantius,  sobald  die  Gelegenheit  sich  bot,  den 
Krieg  erneuert  und  wäre  ihm  dann  mit  noch  grösserer  20 
Überlegenheit  entgegengetreten.  Magnentius  lehnte 
daher  ab  und  ging  gegen  die  Savelinie  vor.  Hier 
suchte  der  Feind  ihn  am  Übergange  zu  hindern;  doch 
wurde  dieser  nach  hartem  Kampfe  erzwungen  und 
damit  der  Mut  des  schwachen  Kaisers  ganz  gebrochen.  36 
Eiligst  zog  er  sich  in  die  starke  Stellung  von  Cibalae 
zurück,  in  der  einst  Licinius  das  Vordringen  Con- 
stantius zu  hemmen  versucht  hatte  (I  S.  I5i),  ver- 
stärkte sie  noch  mehr  durch  schnell  hergestellte  Be- 
festigungen und  erwartete  so  den  Angriff  des  Magneutius.  ao 
Doch  dieser  war  kein  Constantin,  der  den  Mut  gehabt 
hätte,  auch  einen  überlegenen  Peind  in  kühnem  An- 
sturm zu  werfen,  sondern  eröffnete  jetzt  seinerseits 
Unterhan  dl  uugeu.     Da    er  aber  im  Rausche  der  ge- 
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wonnenea  Siege  seine  Forderungen  gar  zu  hoch 
stellte,  wurden  sie  zurflckgewieseu.  Jetzt  suchte  er 
den  Kaiser  dadurch  aus  seiner  schwer  angreifbaren 
Stelluug  herauszulocken,  dass  er  rings  um  ihn  her 
5  die  Städte  Pannonieus  beranute.  So  konnte  er 
entweder  erzwingen,  dass  Constantius  zum  Eutsatz 
herbeieilte,  oder  tat  er  dies  nicht,  so  bemächtigte 
man  sich  seiner  Magazine  und  konnte  sein  Heer, 
dessen  Grösse  die  Verpflegung  sehr  erschwerte,  durch 

10  Hunger  zum  Vorbrechen  veranlaeaen.  Wirklich  gelang 
es,  Siscia  (Siszek)  im  Sturm  zu  nehmen;  doch  ein 
Handstreich  auf  Sirmium  (Mitrovica)  scheiterte;  darum 
aber  wurde  der  Plan  nicht  aufgegeben.  Maguenüus 
umging  in  weitem  Bogen  das  Lager  von  Cibalae  und 

IS  wandte  sich  gegen  Mursa  (Esseg),  das  im  Norden  des- 
selben, nur  wenige  Meilen  davon  entfernt,  gelegen  war. 
In  der  Zwischenzeit  werden  sich  die  Soldaten  des 
Constantius  von  der  moraUschen  Wirkung  ihrer  Nieder- 
lagen etwas  erholt,  vielleicht  auch  neue  Verstärkungen 

so  herangezogen  haben.  Sie  mussten  es  als  Schmach  emp- 
finden, dass  in  ihrer  nächsten  Nähe  eine  be&eundete 
Stadt  belagert  wurde,  und  konnten  dies  umso  nu- 
bedenklicher  hindern,  als  man  unterdessen  wohl  schon 
erfahren  hatte,  dass  der  Feind  nur  über  36000  Manu 

25  verfflgte,  während  der  Kaiser  ihm  80000  entgegen- 
stellen konnte.  Allerdings  galt  der  Satz,  dass  Tüchtig- 
keit der  Truppe  mehr  wert  ist  als  Überlegenheit  der 
Zahl,  für  die  Handgemenge  des  Altertums  in  noch 
höherem  Grade  als  für  das  Feuergefecht  unserer  Zeit; 

30  und  das  Heer  des  Mngnentius  bestand  fast  ganz  aus 
tapfereu  Germanen,  das  des  Constantius  zum  grössten 
Teil  aus  schwachen  Orientalen.  Gleichwohl  begann 
man  unter  den  Offizieren  des  Usurpators,  als  das 
Zahlen  Verhältnis  bekannt  wurde,  am  Siege  zu  zweifeln, 
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was  darin  seinen  Ausdruck  fand,  dase  der  Franke 
Silvanus  mit  der  anserlesenen  Reiterscbar,  die  er  be- 
fehligte, noch  vor  der  Schlacht  zum  legitimen  Kaiser 
überging.  Dies  trug  nicht  nur  dazu  bei,  den  Mut  von 
dessen  Truppen  zn  heben,  sondern  verminderte  auch  5 
die  Reiterei  de»  Feindes,  die  ohnehin  seine  schwache 
Seite  war,  und  gerade  dies  war  es,  was  die  Ent- 
scheidung herbeiführen  sollte. 

Als  Constantius  sich  endlich  entschlossen  hatte, 
die  Stellung  von  Cibalae  aufzugeben,  und  zum  Ent-  lo 
satze  des  belagerten  Mursa  heranzog,  suchte  Magnentius 
auch  diesmal  durch  Hinterhalt  zu  wirken.  In  einem 
Amphitheater,  das,  von  einem  Gehölz  umgeben,  vor 
der  Stadt  lag,  versteckte  er  vier  germanische  Äuxilien 
und  gab  ihnen  den  Befehl,  während  des  Kampfes  dem  i5 
Feinde  überraschend  in  den  Rücken  zu  fallen.  Doch 
wurde  dies  Verraten  und  die  ganze  Schar  mit  Über- 
macht vernichtet.  Zur  Schlacht  wurden  die  Heere  so 
aufgestellt,  dass  sich  Magnentius  links,  Constantius 
rechts  an  die  Drau  anlehnten.  Mach  dem  von  Alters  2» 
her  Üblichen  Schema  hatten  beide  ihre  Reiterei  auf  die 
Flügel  verteilt;  doch  war  die  des  legitimen  Kaisers 
sehr  viel  stärker  und  reichte  auf  der  Linken  infolge 
seiner  grossen  Überlegenheit  weit  über  die  feindliche 
Ijinie  hinaus.  Trotzdem  scheute  er  nach  seiner  6e-  25 
wohnheit  den  Angriff,  und  auch  sein  Gegner  zauderte. 
So  standen  sich  denn  am  28.  September  351  die 
Truppen  bis  zum  späten  Nachmittag  untätig  gegenüber. 
Als  es  dann  endlich  zum  Kampfe  kam,  umfasate 
die  Reiterei  des  Constantius  alsbald  den  rechten  Flflgel  3ö 
des  Feindes  nnd  löste  schnell  dessen  ganze  Schlacht- 
reihe,  indem  sie  dieselbe  seitwärts  gegen  den  Fluss 
drängte,  völlig  auf.  Doch  wenn  auch  vereinzelt  und 
auselnandergerisseii,  bewahrte  jeder  Heerhaufe  seinen 
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ZueammenbaDg,  und  die  ktthnen  Germanen  wehrten 
sich  mit  verzweifeltein  Mute.  Zwar  unterlagen  sie  den 
Ffeilachüesen  der  Orientalen  und  dem  Ansturm  der 
uuTerwuudbaren  Eiaenreiter,  von  denen  ConBtantius 
s  nach  dem  Vorbilde  der  Perser  mehrere  Schwadronen 
gebildet  hatte;  viele  fanden  auch  iu  der  Drau  ihren 
Tod,  darunter  wahrscheinlich  MarcellinuB,  dem  der 
Usurpator  seine  Erhebnng  dankte;  denn  nach  dem 
Kampfe  war  er  spurlos  verschwunden.    Doch  wehrten 

10  sie  sich  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  und  verkauften 
ihr  Leben  teuer.  Die  Zahl  der  Gefallenen  war  daher 
anf  Seiten  des  Constantiua  noch  grösser  als  bei  seinem 
Gegner;  er  verlor  30000  Mann,  dieser  nur  24000. 
Doch  für  Magnentius  bedeutete  dies  zwei  Drittel  seines 

J5  Heeres,  während  dem  Kaiser  noch  immer  50000  Mann 
blieben.  Wer  aber  durch  diese  Schlacht  am  meisten 
gewonnen  hatte,  das  waren  die  Barbaren,  die  rings 
an  den  Grenzen  lauerten.  Denn  mochte  es  seit  den 
Zeiten  Diocletians  auch  stark  vermehrt  sein,  so  blieb 

ao  das  Keichsheer  doch  noch  immer  achwach  genug,  dass 
ein  Verlust  von  54000  seiner  besten  Krieger,  ganz 
abgesehen  von  denen,  welche  schon  in  den  früheren 
Kämpfen  gefallen  waren,  seine  Schlagfertigkeit  sehr 
ernstlich  gefährdete. 

2.i  Die  beiden,  um  deren  Krone  mau  sich  gegenseitig 

totschlug,  hatten  zur  Entscheidung  des  Tages  am 
wenigsten  beigetragen.  Magnentins  war,  sobald  er 
bemerkte,  dass  die  feindliche  Reiterei  seinen  rechten 
FIflgel  ins  Wanken  brachte  und  ihn  selbst  gefangen 

BO  zu  nehmen  drohte,  als  einer  der  ersten  geflohen.  Con- 
staattuB  sah  von  dem  Kampf  überhaupt  nichts;  weit 
hinter  der  Front  kniete  er  in  einer  Kapelle,  die  über 
dem  Grabe  eines  Märtyrers  errichtet  war,  und  betete, 
während  seine   Soldaten   sich   schlugen.     Es  bedurfte 

Seeck,  Untergang  der  antiken  Welt.   IV.  8 
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der  Stimme  eines  Engels,  um  zuerst  dem  Bischof 
Valens  von  Mursa,  der  ihm  beten  half,  und  durch 
dieBen  ihm  selbst  den  Sieg  zu  verkündigen.  Erst  am 
andern  Tage  sah  er  sich  die  Leichenhaufen  ao  und 
■weinte  ein  paar  Tränen.  Den  Anhängern  des  Üaur-  s 
pators,  die  noch  jetzt  zu  ihm  abfielen,  wurde  Amnestie 
verkündigt,  viaa  zur  Folge  hatte,  dass,  wer  irgend 
konnte,  aus  Italien  an  das  Hoflager  fioh. 

Obgleich  durch  sein  langes  Zaudern  der  Spfit- 
herbat  herangekommen  war,  wäre  es  doch  die  erste  lo 
Pflicht  des  Kaisers  gewesen,  seinen  Gegner,  der  ihm 
jetzt  ganz  ohnmächtig  gegenüberstand,  nach  Italien 
und,  wenn  nötig,  auch  nach  Gallion  zu  verfolgen  und 
so  dem  Kriege  schnell  ein  Ende  zu  machen.  Doch 
CoDstantins  zögerte  ihn  noch  zwei  Jahre  hin.  Einst-  la 
weilen  schien  es  ihm  dringlicher,  in  Sirmium,  wo  er 
die  Winterquartiere  bezog,  ein  Ketzergericht  über  den 
Bischof  der  Stadt  Photinus  abzuhalten,  der  sich  irgend 
welche  unschuldigen  Hypothesen  über  die  Natur  der 
Gottheit  geleistet  hatte-  20 

Unterdessen  hielt  Magnentius  in  Aquileja,  am 
Ausgangspunkt  der  julischen  Alpeupässe,  seinen  Hof 
und  versuchte  wiederholt,  mit  Constantius  Verhand- 
lungen anzuknüpfen;  doch  obgleich  er  sich  bereit  er- 
klärte, gegen  Zusicherung  von  Leben  und  Freiheit  25 
den  Purpur  niederzulegen,  wies  der  Kaiser  alle  An- 
träge zurück.  Da  ein  Traum  ihm  die  Eache  far 
seinen  Bruder  geboten  hatte,  meinte  er  diesem  gött- 
lichen Befehl  in  vollem  Umfange  nachkommen  zu 
müssen,  auch  wenn  dies  noch  so  viel  Blut  kostete.  » 
So  musste  sich  der  Usurpator  zu  weiterem  Kampf  ent- 
schliessen,  und  uach  den  Erfahrungen,  die  er  bei 
Atrans  gemacht  hatte,  schien  es  ihm  nicht  unmöglich, 
die  schwierige  Alpenstrasse  auch  gegen  ein  weit  über- 
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legenee  Heer  zu  verteidigen.  Er  lieBs  daher  eine  alte 
Befestigung,  die  den  Paea  sperrte,  wiederherstelleu 
und  legte  eiue  Besatzung  hinein,  die  ausreichte,  um 
den  Durchmarsch  des  Kaisera  unmöglich  zu  machen. 
6  Belagerungamaschinen  gegen  die  Mauer  zu  führen, 
war  deshalb  kaum  tuolich,  weil  die  umliegende  Gegend 
ganz  wasserloa  war  und  dadurch  den  Aufenthalt  des 
Heeres  sehr  erschwerte,  und  aushungern  Hessen  sich 
die   Feinde    nicht,    weil   die   Zufuhr   von   Italien   aus 

10  ihnen  nicht  gesperrt  werden  konnte.  Mau  griff  daher 
zu  einer  List.  Bin  Offizier  dea  Constantius,  der 
Gomes  Actus,  Hess  sich  absichtlich  gefangen  nehmen 
und  wusste  dann  die  Besatzung  zu  überzeugen,  dass 
die  Lage  des  Magnentius  hoffnungslos  sei  und  sie  am 

19  klügsten  tun  werde,  wenn  sie  sich  dem  legitimen 
Herrscher  widerstandslos  ergäbe.  Während  sie  noch 
schwankte,  Hess  dieser  auf  unwegsamen  Pelspfaden 
die  feindliche  Stellung  bei  Nacht  umgehen,  so  dass 
sie  von  beiden  Seiten  bedroht  war.     Als  die  Soldaten 

30  bei  Tagesanbruch  das  Heer  des  Kaisers  anrücken 
sahen  und  sich  zugleich  überzeugten,  dass  sie 
jetzt  auch  von  Italien  abgeschnitten  waren,  gaben 
sie  den  Ratschlägen  des  Actus  Gehör  und  unter- 
warfen sich. 

39  Schon  gegen  Mittag  desselben  Tages  wurde  dies 

dem  Magnentius  gemeldet,  der  sogleich  Aquileja  in 
eiliger  Flucht  räumte.  Ungehindert  konnte  Constantius 
den  Pass  überschreiten  und  in  die  Stadt  einziehen.  Was 
an  Besatzungen  über  Italien  verstreut  war,  ergab  sich 

so  zum  gr&Bsten  Teil  dem  Sieger.  Seine  Flotten,  die  er 
kurz  vorher  in  grösster  Eile  erbaut  hatte,  bemächtigten 
sich  Siziliens  und  Afrikas,  drangen  in  die  PomÜndung 
ein  und  schnitten  den  Feind  von  den  südlicheren  Teilen 
Italiens  ab,  ja  sie  landeten  sogar  Truppen  an  deu 
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Pyrenäen,  die  deren  Pässe  beaetztea  und  seine  Ver- 
bindnng  mit  Spanien  unterbrachen.  Doch  gelang  es 
Magnentina,  den  gar  zu  hitzigen  Yerfolgern  bei  Ticinum 
eine  Schlappe  beizubringen,  und  dies  genügte,  um  die 
OperaüoneD  des  zaghaften  Kaisers  völlig  zu  lähmen,  fi 
Statt  hinter  dem  Usurpator  her  sogleich  nach  Gallien 
zu  ziebn  und  dessen  schon  gebrochene  Macht  völlig 
zu  vernichten,  liess  er  sich  durch  jenen  kleinen  Miss- 
erfolg  von  den  Gefahren  eines  zweiten  Alpen  Über- 
ganges zurückschrecken.  Er  bezog  in  Maitand  die  lO 
Winterquatiere,  beging  hier  seine  Vermählung  mit  der 
schönen  Kusebia  und  feierte  fröhliche  Flitterwochen, 
während  die  Provinzen  des  Westens  nicht  nur  von 
den  Barbaren,  die  er  selbst  als  Helfer  herbeigerufen 
hatte,  schrecklich  verwüstet,  sondern  auch  durch  die  i5 
verzweifelten  Büstungen  des  Magnentius  bis  auf  das 
letzte  Blut  ausgesogen  wurden.  Und  dem  Tyrannen 
bereitete  es  eine  grausame  Lust,  möglichst  viele  sein 
Verderben,  das  er  sicher  voraussah,  mit  ihm  büssen 
zu  lassen;  niemals  wütete  er  furchtbarer  gegen  die-  so 
jenigen,  welche  er  für  seine  Gegner  hielt,  als  in  diesem 
seinem  letzten  Winter  (352/53).  So  soll  er  einzelne 
an  seinen  Wagen  gebunden  und  sie  dann  in  rasender 
Fahrt  zn  Tode  geschleift  haben. 

Erst  im  Hochsommer  353  trat  Gonstantius  den  ss 
Feldzng  nach  Gallien  an.  Bei  Mens  Seleuci  (La- 
Batie-Mont-Saleon)  in  den  Schluchten  des  Bu^cb  musste 
er  sich  den  Durchzug  durch  das  Gebirge  mit  einer 
neuen  Schlacht  erkaufen.  Auch  diesmal  besiegt,  floh 
Magnentius  nach  Lyon  und  sandte  Botschaft  an  seinen  so 
Caesar,  dass  dieser  sein  Heer  herbeiführen  solle,  damit 
sie  vereinigt  noch  einmal  das  Kriegsglück  versuchen 
könnten.  Decentius  hatte,  seit  er  mit  dem  Purpur 
geschmückt  war,  eine  schwere  Zeit  fruchtloser  Kämpfe 
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durchlebt.  Mit  der  kleinen  Macht,  die  sein  Bruder 
ihm  hatte  lasseu  können,  war  er  von  dem  Alamannen- 
kOnig  Chnodoniar  schwer  geschlagen  worden,  und 
hatte  sich  dann  nur  mit  Mühe  gegeu  die  weithin 
5  plündernden  Scharen  behaupten  können.  Jetzt  musste 
er  das  unglückliche  Land  widerstandslos  ihrer  Kaub- 
gier  preisgeben  und  wandte  aich  nach  Süden,  um 
seinem  Augustua  zu  Hilfe  zu  kommen.  Doch  unter- 
wegs   konnte    er    sich    überzeugen,    dass    die    Gallier 

10  keineswegs  bereit  waren,  sich  für  seine  verlorene 
Sache  aufopfern  zu  lassen.  Die  Hauptstadt  des 
westlichen  Beichsteils,  Trier,  schloss  ihm  ihre 
Tore,  und  er  hatte  nicht  die  Zeit,  sie  für  ihren 
Abfall    zu    strafen,    sondern    mnsste     eiligst    weiter- 

u  ziehn.  Aber  noch  ehe  er  nach  Lyon  gelangen  konnte, 
hatte  sich  dort  das  Schicksal  des  Magnentius  ent- 
schieden. 

Die    Soldaten,    die    ihm    noch    geblieben    waren, 
hielten    jeden    weiteren   Kampf   für    aussichtslos    und 

K  wollten  sich  die  Verzeihung  des  Kaisers  dadurch  er- 
kaufen, dass  sie  ihm  den  Usurpator  auslieferten.  Sie 
bewachten  daher  den  Palast  desselben,  nicht  um  ihn 
zu  schützen,  sondern  um  ihn  nicht  entschlüpfen  zu 
lassen.     Als   er   dies   wahrnahm,   überzeugte  er  sich, 

9s  dasB  ihm  und  den  Seinen  nur  die  Wahl  zwischen  frei- 
willigem Tode  oder  qualvoller  Hinrichtung  blieb.  Er 
tötete  seine  Mutter  und  die  Yerwandten  und  Freunde, 
die  ihn  noch  umgaben,  und  stürzte  sich  dann  am 
10.  August  353   seibat   in  sein  Schwert.     Constantius 

90  Hess  ihm  das  Haupt  abhauen  und  es  zur  Abschreckung 
künftiger  Empörer  durch  die  Provinzen  des  Reiches 
tragen.  Als  Decentius  in  äens  von  dem  Tode  seines 
Augustus  erfuhr,  verzichtete  er  auf  ferneren  Widerstand 
und  erhängte  sich  am  18.  August. 


DigitzrrlbyGOOgIC 


118  V.  Die  CoDStantinische  Dynastie. 

So  war  die  Einheit  des  Reiches  wieder  hergestellt, 
aber  erst  nach  mebr  als  dreijährigen  Kämpfen,  die 
nicht  nur  die  kaiserlichen  Finauzen,  sondern  auch  den 
WohlstaDcl  der  Privaten  schwer  erschattert  und  durch 
den  uDgebenren  Menscbenverinat  seine  Wehrkraft  ^ 
untergraben  hatten.  Und  an  dieser  aufreibenden 
Dauer  des  Krieges  trug  nur  der  zaghafte,  immer 
zaudernde  Herrscher  die  Schuld.  Wäre  er,  wie  sein 
Vater    zu    tan   pflegte,    mit   kühner   Entscblossenbeit 


vorwärts  gedrungen,  so  hätte  er 


Drittel  der  Zeit  mit  seinem  un^igen  Gegner  fertig 


in  weniger  als  einem  ^ 


iger  er  Grund  hatte, 
stolz    zu    sein,    desto 
wunderbare 


werden  können.  Doch  je  wenig 
auf  seine  eigenen  Leistungen 
sicherer  meinte  er  in  seinem  i 
Begnadigaug  Gottes  zu  erkennen,  und  dies  stärkte  i& 
wieder  sein  Selbstbewusstsein.  Er  betrachtete  sich 
jetzt  als  den  Auserwählten  des  Herrn,  benannte  sieb 
selbst  mit  dem  Titel  „Meine  Ewigkeit"  und  zweifelte 
nicht  daran,  dass  es  ihm  beschieden  sei,  wie  dem 
Reiche,  so  auch  der  Kirche  ihre  Einheit  wiederzugeben,  w 
Wie  er  diese  Aufgabe  zu  lösen  versuchte,  aber  alle 
seine  Bemfihungen  an  ihr  scheitern  sah,  soll  weiter 
unten  dargestellt  werden. 

Das  Gottesguadentum,  dessen  stolzes  Gefühl  ihn 
jetzt  mehr  als  je  erfüllte,  hatte  vor  allem  die  Wirkung,  » 
ihm  die  Auflehnung  gegen  seine  Gewalt,  die  er  eben 
erst  niedergekämpft  hatte,  als  Frevel  gegen  den 
göttlichen  Willen  erscheinen  zu  lassen  und  ihn  zu  den 
härtesten  Strafen  gegen  seine  Widersacher  anzu- 
spornen, weil  sie  ihm  zugleich  als  Feinde  des  höchsten  w 
Himmelsherrn  erschienen-  Zwar  wusste  er  auch  zu 
schonen;  doch  tat  er  dies  nur,  wo  er  damit  dem  klar 
ausgesprochenen  Willen  der  Gottheit  nachzukommen 
meinte.     Als  Magnentius  seine  ganze  Yerwandtschaft 
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hinschlachtete,  hatte  er  auch  seinem  Bruder  Desiderius 
mehrere  Wunden  beigebracht;  doch  erwies  sich  keine 
daTOD  als  tötlich.  Diese  wunderbare  Rettung,  in  der 
er  den  Finger  Gottes  erblickte,  veraulaBBte  Constantius, 

s  ansuahms weise  milde  zu  sein,  obgleich  der  einzige  über- 
lebende BproBS  des  untergegangenen  Kaiserhauses  ihm 
als  Usurpator  hätte  geföhrlich  werden  können.  Desto 
härter  war  er  gegen  die  untergeordneten  Helfer  des 
Tyrannen-     Als  er  nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges 

10  im  Herbst  353  zu  Atelate  seine  Tricennalien  feierte, 
benutzte  er  diese  Gelegenheit  nicht  etwa  zu  einer 
Amnestie,  sondern  während  der  prunkenden  Festlich- 
keiten gingen  die  HochverratsprozeBse  ununterbrochen 
ihren  traurigen  Gang.     Seine  Spürhunde  durchzogen 

15  die  Provinzen,  Überall  nach  Kompromittierten  spähend; 
namentlich  der  Notar  Paulus  zeichnete  sich  unter  ihnen 
aus,  wahrscheinlich  derselbe  Mann,  der  vorher  als 
frommer  Bote  des  Conatans  nach  Afrika  geschickt 
war,    um    dort   den  Frieden    der  Kirche  herzustellen 

so  (in  S.  336).  Als  er  in  Britannien  Scharen  von 
Schuldigen  und  Unschuldigen  in  Ketten  legen  Hess, 
nm  sie  zur  Aburteilung  an  das  Hoflager  zu  befördern, 
suchte  der  Vicar  Martinas  sein  Wüten  zu  hemmen  und 
drohte,  sein  Amt  niederzulegen,  wenn  nicht  diejenigen, 

25  gegen  welche  gar  keine  haltbaren  Verdachtsgründe 
vorlagen,  aus  der  Gefangenschaft  entlassen  würden.  Da 
verhaftete  Paulus  den  pflichttreuen  Beamten  selbst 
und  mit  ihm  diejenigen,  die  ihm  persönlich  nahe- 
stauden.     Martinus,    der    wusste,    dass  jede  Anklage 

80  vor  dem  Gerichte  des  unerbittlichen  Kaisers  fast  mit 
Sicherheit  zur  Verurteilung  führte,  zückte  in  seiner 
Verzweiflung  den  Dolch  gegen  Paulus  und  stiess  ihn 
dann  in  die  eigene  Brust.  Doch  dies  und  ähnliches 
machte  auf  Constantius  keinen  Eindruck^  weder  entzog 
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er    dem    Paulus    sein    Vertrauen,    noch    wurde    den 
Prozessen  Einhalt  geboten. 

Während  so  im  westlichen  Beichsteil  die  Aus- 
rottung der  Besten  ihren  gewohnten  Gang  weiterging, 
hatte  sie  auch  im  Orient  nicht  geruht,  ja  hier  trat  : 
sie  sogar  noch  hässlicber  und  bösartiger  auf.  Der 
Nerotypus,  der  uns  in  der  römischen  Kaiserzeit  so 
oft  begegnet,  hatte  in  dem  Caesar  Gallus  eine  neue 
Yerkörperung  gefunden. 
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Gonstantins  Gallns. 

Die  Lust  daran,  aadem  gegenüber  seine  Über- 
legenheit zu  erweisen,  ist  wohl  keinem  Atenscben  fremd: 
am  stärksten  aber  wirkt  sie  bei  feigen  Schwächlingen, 
weil  sie  ihnen  die  Freude  bereitet,  sich  über  daa  Ge- 

5  fühl  ihrer  eigenen  Unzulänglichkeit,  das  sie  immer 
wieder  im  Stillen  beschleicfat,  zeitweilig  hinwegzu- 
täuschen. Ihre  vollste  Befriedigung  findet  sie  bei 
dem,  der  in  der  Lage  ist,  in  das  Schicksal  seiner 
Uitmenscben    entscheidend    einzugreifen,     und    zwar 

10  kann  dies  in  doppelter  Weise  geschehen,  indem  man 
sie  beglückt  oder  sie  quält  und  vernichtet  Nach  beiden 
Bicbtungen  hin  pflegen  Tyrannenuaturen  wirksam 
zu  sein.  Oaligula  und  Nero  begannen  ihre  Regierung 
mit  dem  Bestreben,   von  allen  ihren  Untertanen  ge- 

15  liebt  und  gesegnet  zu  werden,  und  auch  später  stand 
bei  ihnen  neben  raffinierter  Grausamkeit  ein  ver- 
schwenderisches Beschenken  ihrer  Günstlinge.  Doch 
schon  das  Beglücken  eines  Einzelnen  ist  viel  schwerer, 
als    das    Martern    und   TSten;    will    man    gar    einem 

30  ganzen  Volk  zum  Heile  werden,  so  erfordert  das 
harte  Arbeit,  und  Gesellen  jener  Art  pflegen  träge 
zu  seiu.  So  überwiegt  denn  bald  die  Art  der  Macht- 
eutfaltung,  welche  die  bequemere  und  minder  kost- 
spielige  ist   und  zugleich    einen   gewissen  schaurigen 
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GemiBB  bereitet.     Denn  dass  es  &ngeDehm  ist,  Leiden 
anderer,  deoea  wir  eelbst  entrQckt  sind,    mit  behag- 
lichem   Gruseln     anzusebn,     empfinden     aucli     wir, 
wenn    wir    ein   Trauerspiel    auf   uns    wirken   lassen, 
und  dasB   wir  in    der  rauhen  Wirklichkeit  davor  za-  b 
rückscheuen,  bat  seinen  Grund  nur  im  menschlichen 
Mitgefühl.     Doch   in    einem   Despoten  erstirbt   diese 
Empfindung  nur  zu  leicht,   weil  er  sich  über  das  ge- 
meine Schicksal  hoch  erhoben  wähut  und  alle  andern 
Menschen   nur  als  tief  untergeordnete  Geschöpfe  be-  i» 
trachtet,  mit  deren  Lust  und  Leid  er  nichts  gemein 
hat.     Auch  er  darf  mit  Richard  HL  sagen: 
Denn  Liebe,  die  Graubärte  göttlich  nennen, 
Sie  wohnt  in  Menschen,  die  einander  gleichen. 
Doch  nicht  in  mir:  ich  bin  ich  selbst  allein.  a 

Zu  der  MenschenTerachtung,  die  ein  regelmässiges 
Kennzeichen  der  Tyrannen  bildet,  trägt  es  wesentlich 
bei,  dass  die,  welche  sie  umgeben,  der  Verachtung 
tatsächlich  wert  sind.  Denn  da  sie  freie  Geister  nicht 
um  sich  dulden  können,  besteht  ihr  Umgang  fast  nur  zu 
aus  niedrigen  Schmeichlern,  die  alles  an  ihnen  preisen 
und  jeder  ihrer  Launen  folgen.  Für  ihre  Wohltaten 
finden  sie  fast  nie  den  Dank,  den  sie  fordern;  oft  ist 
auch  ihr  Leben  durch  Verschwörungen  bedroht,  und 
das  Misstrauen,  das  ihrer  feigen  Art  natürlich  ist,  a 
wird  so  gesteigert  und  richtet  sich  gegen  alle,  die  nicht 
ihre  gefügigen  Werkzeuge  sind.  Doch  je  entschiedener 
sie  ausserhalb  der  Menschheit  stehen,  desto  näher  fühlen 
sie  eich  der  Gottheit.  Gleich  dieser  halten  sie  Glück 
und  Unheil,  Leben  und  Tod  in  ihrer  Hand,  und  wie  fo 
sie  Anbetung  für  sich  selbst  verlangen,  so  sind  sie 
auch  bereit,  sie  einer  Macht,  die  sie  als  noch  höher 
anerkennen,  furchtsam  zu  gewähren.  So  finden  wir 
denn  bei  fast  allen  Tyrannen  des  Altertums,  die  ans 
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genauer  bekaDnl:  eind,  ein  tief  religiöses  Empfinden, 
das  freilich  oft  höchst  sonderbare  Gestalten  annimmt. 
Nero  trug  fromme  Scheu,  sich  in  die  eleusinischen 
Mysterien   einweihen  zu  lassen,    weil    sie    dazu    nach 

5  ihrer  damaligen  Gestalt  sittliche  Reinheit  verlangten 
und  er  sich,  so  akrupeUos  er  sonst  war,  doch  der 
Gottheit  gegenüber  als  schweren  Sünder  fühlte; 
Caligula  meinte  in  persönlichem  Verkehr  mit  dem 
Jupiter  CapitolinuB  zu  stehen;  Domitian,  Commodus, 
10  Elagabalus  erfüllten  alle  Pflichten  des  Kultus  mit 
gläubigem  Eifer.  Je  mehr  sie  Grund  hatten,  für  ihr 
Leben  zu  zittern,  mit  desto  heisserer  Inbrunst  auchten 
sie  die  Gunst  der  Macht  zu  gewinnen,  die  ihnen  nach 
ihrem  Glauben  Rettung  oder  Verderben  bringen  konnte. 

15  Alle  Züge,  die  für  das  Charakterbild  der  früheren 

Tyrannen  bezeichnend  sind,  finden  sich  auch  bei  Gallua 
wieder;  nur  in  einer  Beziehung  weicht  er  von  ihnen 
ab.  Während  sie  alle  ihre  Macht  auch  zu  wilden  ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen  missbrauchten,  scheint 

20  er  ein  treuer  Gatte  gewesen  zu  sein.  Dies  wird  zum 
groaaen  Teil  dadurch  veranlasst  sein,  dase  der  kühne, 
herrische  Geist  der  Constantia  sich  den  achwäcblichea 
Gemahl  völlig  unterworfen  hatte  und  seine  ainnlichen 
Leidenschaften  straff  im  Zügel  hielt;  doch   mag  auch 

25  das  Sittengeaetz  des  Christentums,  das  ja  in  seiner 
damaligen  Ausprägung  keine  Sünde  mehr  verurteilte, 
als  die  Unkeuschheit,  dazu  mitgewirkt  haben.  Denn 
Gallua  war  nicht  weniger  fromm  als  Domitian  oder 
Elagabalns.     Als  er  eben  die  Herrschaft  deä  Orients 

so  antrat,  erfuhr  er  von  der  Ketzerei  des  Aätius,  der 
eben  damals  die  Sekte  der  Eunomianer  gründete  (S.  87). 
Sogleich  entbrannte  er  in  heiligem  Eifer  und  gab  den 
Befehl,  dem  Chriatuslästerer  die  Beine  zu  zerschmettern. 
Doch   der  Bischof  Leontius   von   Antiochia,    der    ein 
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Schüler  des  Luciaous  war  und  daher  zum  Arianisinus 
hinneigte,  Tormochte  ihn,  die  Ausführung  des  Straf- 
urteils  zu  Terschieben  und  sich  den  Ketzer  vorführen 
zu  lassen.  Der  tiefgelehrte  und  welterfahrene  Mann, 
der  mit  frommer  Überzeugungstreue  eine  hinreissend©  * 
Beredsamkeit  verband,  gewann  alsbald  Uacht  über 
den  kaiserlichen  Jüngling.  Kr  musste  iu  dessen  Um- 
gebung bleiben'und  wurde  sein  hochverehrter  Lehrer 
und  geistlicher  Berater.  Da  im  Haine  Daphne  vor 
den  Toren  Antiochias  dem  Apollon  eine  unzüchtige  lo 
Feier  begangen  zu  werden  pflegte,  übertrug  Qallus 
die  Reliquien  des  Märtyrers  Babylas  hierher,  um  durch 
ihre  Macht  die  Dämonen  zu  bannen.  Doch  behielt  er 
vor  diesen  immer  eine  heillose  Angst  und  trat  allem, 
was  nach  Zauberei  aussah,  mit  den  härtesten  Strafen  is 
entgegen.  Als  er  erfuhr,  dass  sein  Bruder  dem 
Heidentum  zuneige,  schickte  er  wiederholt  den  Aetius 
zu  ihm,  um  ihn  durch  dessen  kräftiges  Wort  zum 
rechten  Glauben  zurückzuführen,  und  da  Julian  sich 
stellte,  als  wenn  er  völlig  bekehrt  sei,  schrieb  er  ihm  20 
einen  noch  erhaltenen  Brief,  dessen  Inhalt  an  die  Be- 
kennerfreude  Oonstantins  erinnert. 

In  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Erhebung  scheint 
auch  er,  wie  Caligula  und  Nero,  bemüht  gewesen  zu 
sein,  seine  Herrscherpflichteu  treu  zu  erfüllen.  Seine  ^^ 
versteckte  Grausamkeit  trat  nur  darin  hervor,  dass 
er  besondere  Freude  an  dem  Schauspiel  von  Faust- 
kämpfern fand  und  sie  desto  lebhafter  beklatschte, 
je  mehr  Blut  und  zerbrochene  Knochen  es  gab.  Erst 
als  ein  Aufstand  und  ein  Mordversuch  ihn  über  die  so 
Gefahren  belehrten,  die  jeden  römischen  Kaiser  be- 
drohten, brachte  das  Misstrauen  seine  tyrannischen 
Neigungen  zum  Ausbruch.  Bei  den  Juden  scheinen 
«ich  in  dieser  Zeit  wieder  einmal  Messiashoffnungen 
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geregt  zu  haben.  Im  J.  352  ermordeten  sie  in  Dio- 
caesarea  bei  Nacht  die  römische  Besatzung,  riefen 
einen  gewissen  Patrieius  zu  ihrem  Könige  aus,  und 
schnell  verbreitete  sich  der  Äafatand  auch  Ober  mehrere 
s  andere  Gemeinden  Palästinas.  Doch  das  Heer,  das 
Gallus  ihnen  entgegenschickte,  besiegte  sie  leicht;  die 
schuldigen  Städte  wurden  niedergebrannt  und  ihre  Ein- 
wobner  bis  zu  deu  kleinen  Kindern  h«rab  ermordet. 
In  diesem  Falle  mochte  eiserne  Härte,  wenn  nicht 

10  gerechtfertigt,  so  doch  entschuldbar  sein.  Denn  während 
im  Westen  der  Usurpator  noch  nicht  besiegt  war  und 
an  der  Ostgrenze  die  Perser  drohten,  musste  die  Kühe 
im  Innern  erhalten  werden,  und  wenn  der  Caesar  zu 
diesem  Zweck  auch  vor  den  grausamsten  Abschreckungs- 

15  mittein  nicht  zurQckscheute,  fand  er  dafflr  gewiss  nicht 
nur  bei  seinem  Augustus,  sondern  auch  bei  der  grossen 
Mehrzahl  seiner  Untertanen  die  vollste  Billigung-  Doch 
eine  persönliche  Gefahr  trieb  ihn  weiter.  Als  Magnen- 
tiuB  schon  an  jeder  Siegeshoffnung  verzweifelte,  meinte 

20  er  einen  Frieden  oder  wenigstens  einen  Waffenstillstand 
dadurch  vom  Kaiser  erwingen  zu  können,  dass  er  dessen 
Backkebr  in  den  Orient  nötig  machte.  Dies  wollte  er 
damit  erreichen,  dass  er  den  Caesar,  der  ihn  hier 
vertrat,  aus  der  Welt  schaffen  liess.     Er  sandte  daher 

25  einen  gedungenen  Mörder  gegen  ihn  aus,  der,  in  Anti- 
ocbia  angelangt,  unter  den  dortigen  Soldateu  Helfer 
zu  werben  suchte.  Doch  ein  altes  Weib,  das  unbe- 
achtet den  Unterredungen  der  Verschwörer  gelauscht 
hatte,   zeigte  sie  an;  sie  wurden  ergriffen  und  hin- 

so  gerichtet.  Constantia  aber  beschenkte  die  Deuunztantiu 
reich  und  liess  sie  aus  dem  Tor  des  Palastes  in  einem 
Staatswagen  durch  die  Stadt  fahren,  um  durch  diese 
öffentliche  Ehrung  jedem  vor  Augen  zu  stellen,  welch 
hoher  Lohn  dem  beschiedeu   sei,   der  den  Caesar  vor 
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einer  Gefabr  ^rarne.  Dies  rief  eine  Menge  Anklagen 
auf  Hochverrat  oder  Zauberei  hervor,  die,  wie  schlecht 
sie  auch  begründet  sein  mochten,  regelmäasig  zur  Ver- 
urteilung fahrten. 

Nachdem   so   das   edle  Herrscherpaar  begonnen  s 
hatte,  sich  an  Folter  und  Blut  zu  berauschen,  ging 
es  bald  dazu  Aber,  auch  ohne  jede  Anklage  seinen 
Tyrannen  lau  nen   zu   froh  neu.     In   einen   angesehenen 
Alexandriner  namens  Olematins  war  seine  Schwieger- 
matter verliebt,   doch   er  wies   ihre  Anträge  keusch  lo 
zurfick.     Da  schlich  sie  sich  heimlich  in  den  Kaiser- 
palast  und  bot  der  Constantia  ein  köstliches  Halsband 
an,   wenn   sie   ihr  dafür  zur  Rache   verhelfen  wolle. 
Sogleich  erging  an  den  Comes  Orientis  Honoratus  der 
Befehl,  den  Clematiug  hinrichten  zu  lassen,  und  ohne  is 
dasB   man  ihm  auch  nur  ein  Wort  der  Yerteidigung 
gestattete,  traf  den  Unschuldigen  der  Tod.    Der  Be- 
amte, der  sich  so  unbedenklich  zum  Werkzeug  eines 
gewissenlosen  Mordes  hergab,  stand  bei  Constantius 
in  hohem  Ansehn  und  wäre  wohl  imstande  gewesen,  so 
die  Willkür  des    Caesar  und  seiner  würdigen  Frau 
durch   seinen   Einspruch   zu   hemmen.     Um   so   mehr 
wurden  diese  durch  sein  sträfliches  Nachgeben  belehrt, 
dass  sie  ungehindert  tun  durften,  was  sie  wollten,  und 
begannen  jetzt,  sich  der  Freude  am  Martern  und  Blut-  » 
vergiessen,  die  ihnen  natürlich  war,  in  voller  Freiheit 
hinzugeben  (Winter  353/54). 

Als  frommer  Christ  konnte  Gallus  nicht  den  An- 
spruch erheben,  dass  man  ihn  mit  Gebeten  und  Opfern 
göttlich  verehre;  doch  jener  Gottheitskitzel,  der  bei  so 
den  heidnischen  Tyrannen  der  früheren  Jahrhunderte 
80  widrig  hervorgetreten  war,  blieb  auch  ihm  nicht 
fremd.  Auch  er  wollte  nicht  nur  strafen,  sondern 
auch  beglücken,  selbst  wo  die  Natur  der  Dinge  dem 
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zn  widerstreben  schien.  So  gab  er  im  FrOhling  354 
dem  Stadtrat  von  Antiochia  den  Befehl,  das  Korn 
müsse  hilliger  werden,  und  als  dieser  die  Ausführung 
desselben  für  unmöglich  erklärte,  wollte  er  alle  seine 
i  Mitglieder  hinrichten  lassen.  Doch  diesmal  fand  Hono- 
ratus  den  Mut,  sich  dem  Caesar  zu  widersetzen,  und 
Terhinderte  so  den  Massenmord.  Sich  an  einem  so 
hohen  Beamten,  wie  der  Comes  Orientis  es  war,  zu 
rächen,    wagt«  Gallus   noch   nicht;   doch  faod  er  ein 

10  anderes  Opfer  seiaes  Zornes.  Als  die  Teuerung  zu- 
nahm, hetzte  er  das  Yolk  auf  Theophilus,  den  Statt- 
halter Ton  Syrien,  und  erregte  so  einen  Aufstand,  bei 
dem  dieser  von  den  aufgeregten  Massen  zerrissen  und 
das  Haus  eines  reichen  Antiocheuers,  dem  man  wahr- 

u  scbeinlich  Eornwucher  Schuld  gab,  in  Brand  gesteckt 
wurde. 

Schon  vorher  war  in  Antiochia  ein  System  der 
Spionage  organisiert  worden,  wie  es  selbst  unter  der 
Despotie     der    römischen    Kaiser    kaum    je    seine s- 

90  gleichen  gefunden  hat.  Selbst  was  man  unter  ver- 
trauten Freunden  oder  im  engsten  Familienkreise 
über  den  Caesar  und  seine  Gattin  äusserte,  wurde 
ihnen  alsbald  zugetragen.  Nach  Dunkelwerden  zog 
er  in  höchst  eigener  Person  verkleidet  in  den  Strassen 

^  umher,  um  auszuhorchen,  was  man  über  ihn  sagte. 
So  verbreitete  sich  bald  in  Antiochia  die  ängstlichste 
Leisetreterei ;  jedes  Gespräch  über  politische  Dinge 
und  Persönlichkeiten  schien  geföhrlioh.  Denn  selbst 
eine   ganz   unschuldige   Äusserung   konnte,    wenn   sie 

^  entstellt  dem  Gallus  zu  Ohren  kam,  eine  Anklage 
auf  Hochverrat  herbeiführen,  und  dann  hatte  man 
zu  erwarten,  dass  die  Folter  jedes  Geständnis  er- 
presste,  das  der  Grausamkeit  des  unerbittlichen  Richters 
erwünscht  war. 
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ThalaBsius,  der  dem  Caesar  ale  Fraefect  bei- 
gegeben war,  hatte  Über  ihn  zwar  wiederholt  bei 
ConstaDtina  Klage  geführt;  doch  zu  einer  energiechea 
Zurechtweisung  konnte  dieser  sich  nicht  aufrafiFen. 
Denn  er  zitterte  davor,  daas  der  Caesarenwahnsinn  5 
seiner  Kreatur  sich  gegen  ihn  selbst  wenden  und  ihm  so 
ein  neuer  Usurpator  erstehen  könne.  Und  freilich 
war  der  Beherrscher  des  Orients  selbständig  genug, 
um  eine  Erhebung  versuchen  zu  können;  doch  der 
furchtsame  Gallus  hätte  sich  niemals  der  Gefahr  aus-  lo 
gesetzt,  einer  so  erdrückenden  Übermacht,  wie  sein 
Augustus  sie  ihm  gegenüber  besass,  in  offenem  Kampf 
entgegenzutreten.  Auch  die  Untaten,  die  er  täglich 
beging,  hätte  er  nicht  gewagt,  wenn  er  gemeint  hätte, 
dass  Constantius  ebenso  für  die  Sicherheit  seiner  Unter-  15 
tanen  eintreten  werde,  wie  für  die  eigene.  Hätte  er 
sich  überzeugt,  dass  seine  ersten  Willkürakte  den 
Zorn  des  Kaisers  erregten,  er  wäre  vor  den  späteren 
sicher  zurückgescheut.  So  aber  standen  sich  zwei 
Feiglinge  gegenüber,  von  denen  jeder  den  andern  20 
fürchtete  und  sich  sorgfältig  in  Acht  nahm,  ihn 
persönlich  zu  reizen.  Trotz  aller  .Anklagen  des 
Praefecten  behandelte  Constantius  seinen  Caesar  mit 
katzenhafter  Freundlichkeit  und  gab  ihm  dadurch  den 
Mut,  seinen  Tyranuenlaunen  die  Zügel  immer  mehr  25 
zu  lockern.  Gleichwohl  witterte  er  in  diesen  eine 
Gefahr  auch  für  sich  selbst  und  suchte  sie  abzu- 
schwächen, indem  er  dem  Gallus  das  Kommando  über 
die  meisten  Truppen  des  Orients  entzog.  Doch  ge- 
schah dies  in  der  freundlicheu  Form,  dass  er  von  so 
dem  aufrührerischen  Geiste  der  Soldaten  sprach  und 
sich  stellte,  als  wenn  er  nur  für  die  Sicherheit  seines 
lieben  Verwandten  besorgt  sei.  Und  auch  dass  diesem 
nur  noch  seine  Leibgarden  blieben,  beruhigte  die  Angst 
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des  Kaisers  nicht-,  denn  freilich  war  es  nicht  aus- 
aasgescblossen,  dass  die  Heere  des  Orients,  auch 
wenn  Gallus  nicht  mehr  den  Oberbefehl  über  sie 
fährte,  ihm  doch  bei  einer  Usurpation  zufielen. 

5  Unterdessen  war  Tbalassius  gestorben,   and   als 

im  Sommer  354  sein  Kachfolger  Domitianus  nach 
Antiocbia  geschickt  wurde,  gab  ihm  der  Kaiser  den 
Auftrag,  er  solle  Gallus  durch  freundliche  Überredung 
zu  bewegen    suchen,    d&ss    er    au    das  Hoflager  des 

10  Westens  komme,  wo  man  ihn  leicht  hätte  unschädlich 
machen  können.  Doch  wie  gewöhnlich  hatte  Con- 
stantius sein  Werkzeug  schlecht  gewählt-,  der  nene 
Fraefect  war  ein  rauher,  offenherziger  Manu,  zur 
Ausführung  hinterlistiger   Anschläge    gar    nicht    ge- 

15  eignet.  In  Anliochia  angekommen,  erfüllte  er  nicht 
einmal  die  Pflicht  der  Höflichkeit,  sich  dem  Caesar 
vorzustellen,  sondern  blieb  unter  dem  Verwände  eines 
Unwohlseins  lange  in  seinem  Amtalokal  eingeschlossen, 
wahrscheinlich  um   sich    zunächst  über  die  Zustände 

so  des  Orients  zu  unterrichten.  Da  mag  er  denn  auch 
Ton  der  Feigheit  des  Gallus  gehört  haben  und  zu  der 
Ansicht  gelaugt  sein,  dass  er  sein  Ziel  am  leichtesten 
durch  schroffe  EinBchüchterung  erreichen  werde.  Als 
er  daher  endlich  in  das  Consistorinm  berufen  wurde, 

»  fuhr  er  ohne  jede  Einleitung  mit  dem  kurzen  Gebot 
heraas:  „Keise  zum  Augustus,  Caesar,  wie  es  befohlen 
ist,  und  wisse,  dass,  wenn  du  zauderst,  ich  anordnen 
werde,  dass  man  dir  und  deinem  Hofe  die  Yer- 
pflegung  entziehe."     Nachdem   er    dies   gesagt   hatte, 

30  ging  er  hinaus  und  liess  sich  trotz  wiederholter  Ein- 
ladungen nicht  wieder  vor  dem  Caesar  sehen.  Hier- 
durch mit  Recht  erzürnt,  stellte  ihn  dieser  unter 
militärische  Bewachung,  behandelte  ihn  also  als 
Staatsgefangenen.      Da    versammelte    der    Quaestor 

Seeck,  Untergang  d«r  antiken  Welt.  IV.  9 
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UontiuB  die  Angesehensten  der  Leibwächter  und 
Btetite  ihnen  vor,  dass  ein  solches  Verfahren  gegen 
einen  Beamten,  der  keinem  anderen  Gericht  als  dem 
des  Auguetus  nnterstehe,  einer  Auflehnung  gegen 
diesen  selbst  gleichkomme;  er  forderte  sie  also  auf,  i 
dem  Befehl  des  Oaesar  nicht  zu  gehorchen-  Ohne 
Zweifel  war  dies  ein  schweres  Vergehen  gegen  die 
Disziplin,  und  Gallus  wäre  in  seinem  Rechte  gewesen, 
wenn  er  sowohl  den  Quaestor  als  auch  den  Praefecten, 
da  er  selbst  Aber  sie  keine  richterliche  Gewalt  besass,  lo 
bei  Constantios  verklagt  hätte.  Doch  sich  um  juristische 
Formen  zu  kümmern,  war  nicht  seine  Gewohnheit, 
und  lieber  nahm  er  Rache,  als  dass  er  Recht  suchte. 
Er  versammelte  daher  die  Truppen  Äntiochias  und 
stachelte  sie  durch  eine  Rede  gegen  die  wider-  ü 
spenstigen  Beamten  auf-  Die  barbarischen  Erieger, 
denen  jeder  Änlass  zum  Krawall  willkommen  war, 
rissen  Montius  und  Domitian  aus  ihren  Häusern, 
schleiften  sie  unter  robeu  Missbandlungen  durch  die 
Strassen,  und  als  sie  unter  ihren  Fäusten  den  Geist  ^ 
aufgegeben  hatten,  wurden  die  Leichname  in  den 
Fluas  geworfen.  Es  folgte  eine  Reibe  von  Hoch- 
Terrataprozessen  gegen  die  Freunde  der  Ermordeten, 
die  allen  Formen  des  Rechtes  Hohn  sprachen.  Es 
genflgte,  dass  Montius  unter  den  Händen  seiner  ^ 
Mörder  nach  Epigonus  und  Eusebius  geschrien  hatte, 
um  zwei  Männer,  die  zufällig  diese  sehr  häufigen 
Namen  trugen,  aber  gar  nicht  die  wirklich  Gemeinten 
waren,  nach  grausiger  Folterung  dem  Tode  zu  weihn. 

Auch  jetzt  wagte  Constantius  nicht,  seinen  Caesar  9) 
offen  zur  Verantwortung  zu  zieheu,  ja  den  alten  Be- 
fürchtungen, die  ihn  daran  gehindert  hatten,  trat  noch 
eine  neue    hinzu.     Nachdem    Gallus    deu    Oberbefehl 
Ober  die  Heere  des  Orients  hatte  niederlegen  mössen, 
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war  er  auf  den  Magister  Militum  ürsicinus  flber- 
gegangen,  eiuen  Yeteraaen  aus  GonstantinB  Zeit,  der 
ab  anerkanut  tüchtiger  Feldherr  bei  den  Soldaten 
sehr  beliebt  war.  Dies  gab  seiDsn  Neidern  Anlaas, 
i  ihn  beim  Kaiser  zu  verdächtigen.  Musste  man  nicht 
fflrchten,  dass,  wenn  im  Orient  kein  Vertreter  der 
kaiserlichen  Gewalt  mehr  anwesend  sei,  Uraicinus  zum 
Ängustua  auegerufen  werde?  So  wurde  denn  zuerst 
dieser  unter  ehrenvollen  VorwÄnden  an  das  Hoflager 

10  nach  Uailand  bescbieden,  ehe  man  sich  an  Gallus 
heranwagte, 

Burch  immer  dringendere  Botschaften  wurde  der 
Caesar  zu  seinem  Äugustus  geladen,  aber  nicht  als 
wenn    er   ihm    über   seine  Schandtaten  Bede  stehen 

u  solle.  Vielmehr  deutete  man  ihm  an,  dass  man  sie 
gern  als  jugendliche  Übereilungen  werde  gelten  lassen. 
Constantius  wünsche,  seine  liebe  Schwester  zu  um- 
armen, von  der  er  so  lange  getrennt  gewesen  sei,  und 
in  Gallien,    wo   noch  immer  die  Germanen   hausten, 

90  sei  die  Hilfe  des  Mitregenten  jetzt  dringender  nötig, 
als  im  Orient.  Gallus  traute  diesen  heuchlerischen 
Vereichernngen  nicht;  sein  Gewissen  sagte  ihm,  dass 
er  die  schwerste  Strafe  verdient  habe,  und  jetzt 
drängte  ihm  die  Todesfurcht  wirklich  den   Gedanken 

%  an  eine  Usurpation  auf,  der  ihm  früher  sehr  fern  ge- 
legen hatte.  Doch  fehlte  ihm  der  Mut  dazu,  und  es 
war  mehr  als  zweifelhaft,  ob  die  Soldaten,  die  ihn 
weder  liebten  noch  seinen  Feldherrngaben  vertrauten, 
sich  von  ihm  würden  fortreiasen  lassen.     So  entschloBs 

»  er  sich  denn  nach  langem  Zaudern,  dem  Eufe  zu 
folgen,  und  sandte  einstweilen  seine  Gattin  voraus. 
Sie,  die  durch  ihr  kühues  Einschreiten  die  Donau- 
provinzen  vor  Magneotius  gerettet  und  ihrem  Bruder 
erhalten  hatte,  besass  so  grosse  Ansprüche  an  dessen 
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Dankbarkeit,  dasa  mao  wohl  hoffen  durfte,  sie  wQrde 
seioen  Zorn  besUnftigen  können.  Doch  unterwegs 
wurde  sie  Ton  einem  Fieber  befallen  und  starb  schon 
in  Bithynien,  ehe  sie  auch  nur  die  Hälfte  der  Reise 
vollendet  hatte.  So  musste  ßallus,  auch  dieser  Für-  & 
Sprecherin  beraubt,  deu  gef^rlichen  Weg  in  halber 
Verzweiflung  antreten. 

Als  er  auf  dem  Zuge  durch  Asien  überall  mit 
den  gewohnten  Ehren  empfangeo  wurde,  fasste  er 
wieder  Mut.  In  Constantinopel  nahm  er  sogar  in  iff 
alter  Fröhlichkeit  an  den  Circusspielen  teil  und  drückte 
dem  Sieger  den  Kranz  aufs  Haupt.  Auch  auf  der 
Weiterreise  wurde  er  nur  heimlich  und,  ohne  dass 
er  selbst  es  bemerkte,  unter  Bewachung  gehalten. 
Denn  solange  er  den  Truppen  des  Donauheeres  nahe  i» 
war,  erschien  er  dem  ängstlichen  Kaiser  noch  immer 
gefährlich.  Erst  als  er  in  Poetovio  (Pettau)  schon 
ganz  nah  der  italischen  Grenze  anlangte,  warf  man 
die  feige  Maske  ab.  Eine  Schar,  die  Constantius 
sorgföltig  aus  ihm  persönlich  verpflichteten  Soldaten  Xr 
zusammengesetzt  hatte,  empfing  ihn  hier  und  fährte 
ihn,  nachdem  man  ihm  die  Abzeichen  der  Caesaren- 
wflrde  genommen  hatte,  als  Gefangenen  nach  Pola, 
wo  einst  schon  den  jungen  Orispus  sein  Schicksat 
ereilt  hatte.  Wie  ein  Siegeszeichen  wurden  seine  25 
Purpurachuhe  dem  Kaiser  nach  Mailand  überbracht, 
der  mit  freudiger  Erleichterung  die  Nachricht  empfing, 
dass  er  keinen  Nebenbuhler  mehr  zu  fürchten  habe. 
Auch  hierin  sah  er  ein  neues  Zeichen  der  Gnade 
Gottes,  und  wie  es  scheint,  hatte  er  anfangs  die  Ab-  w 
sieht,  sie  nicht  durch  einen  Eidbruch  zu  verscherzen. 
Hatte  er  dem  Caesar  bei  seiner  Erhebung  zugeschworen, 
ihm  nichts  Böses  zu  sinnen,  so  wollte  er  dies  wenigstens 
soweit  halten,  dass  er  ihm  das  Leben  schenkte.    Zum 
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Lügeu  war  er  zwar  immer  uubedenklich  bereit  gewesen, 
aber  vor  jedem  Schwur  hegte  er  um  des  zweiten 
Gebotes  willen  fromme  Scheu,  wievielmehr  vor  einem 
falschen !  In  seinem  Auftrage  konnte  daher  noch  der 
B  Offizier,  der  Gallus  gefangen  nahm,  ihm  mit  neuen 
Eiden  versichern,  dass  ihm  nichts  Schlimmes  weiter 
geschehn  aolle.  Doch  der  junge  Bösewicht  glaubte 
selbst  nicht  an  seine  Bettung  und  sah  dem  Tode  mit 
stumpfer  Verzweiflung  entgegen.    Als  Abgesandte  des 

10  Constantius  ihn  in  Pola  einem  Verhör  unterwarfen, 
wuBBte  er  auf  die  Fragen,  warum  er  den  oder  jenen 
habe  umbringen  lassen,  nichts  Besseres  zu  antworten, 
als  dass  Oonstantia  ihn  dazu  angestiftet  habe.  Dieser 
elende  Versuch,   alle  Schuld  auf  seine  tote  Schwester 

15  abzuwälzen,  erfüllte  den  Kaiser  mit  neuem  Zorn.  Als 
er  die  Nachricht  davon  empfing,  liess  er  sich  auch 
durch  seinen  Schwur  nicht  mehr  zurückhalten,  und 
Gallus,  der  schon  wochenlang  in  erbärmlicher  Angst 
zwischen  Leben  und  Tod  geschwebt  hatte,  wurde  auf 

30  seinen  Befehl  eutbauptet  (Ende  354).  Auch  über  seine 
Werkzeuge,  vor  allem  Ober  die  Soldaten,  die  sich  bei 
der  Ermordung  des  Montius  und  Domitianus  bervor- 
getan  hatten,  erging  jetzt  ein  furchtbares  Strafgericht. 
Noch   waren    die   Prozesse   gegen    die  Anhänger   des 

25  Magnentius  nicht  abgeschlossen,  als  Folter  und  Henker- 
beil schon  wieder  gegen  die  Freunde  des  Gallus 
wüteten. 

So  war  denn  Constantius  zum  erstenmal  voller 
Alleinherrscher  geworden,  und  sogleich  erwies  er  dem 

so  Gott,  der  ihn  ohne  sein  Verdienst  und  Würdigkeit 
dazu  gemacht  hatte,  seine  Dankbarkeit  Denn  am 
1.  Dezember  354,  also  etwa  um  dieselbe  Zeit,  da  er 
jenen  Eidbruch  beging,  erliess  er  ein  Gesetz,  das  wohl 
eine  Art  Sühue  dafür  bieten  sollte.     Es  verfügte,  dass 
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alle  Tempel  geachlosseii  und  die  Darbriogung  heid- 
nischer Opfer  mit  Enthauptong  und  Eonfiskatton  des 
Yermögens  bestraft  werden  solle.  Das  Christentum, 
das  unter  den  Kaisern,  die  ihm  feindlich  waren,  so 
schön  Toleranz  gepredigt  hatte,  rOstete  sich  jetzt  & 
seinerseits  zu  blutiger  Verfolgung.  Allerdings  fehlte 
viel  daran,  dass  jenes  harte  Gesetz  in  vollem  Umfange 
ausgeführt  wurde.  Vielleicht  sind  ihm  einige  arme 
Banem  zum  Opfer  gefallen;  doch  an  den  alten  Adel 
des  Senats,  dessen  konservativer  Sinn  noch  meist  am  lo 
Väterglauben  festhielt,  wagten  sich  die  Beamten  nicht 
leicht  heran,  obgleich  sie  selbst  mit  Strafe  bedroht 
wurden,  wenn  sie  den  heidnischen  Kultus  duldeten. 
Ebenso  wurden  die  Führer  der  literarischen  Bewegung 
verschont,  auch  wenn  sie  sich,  wie  Themistius  und  is 
Libanius,  gans  offen  zur  untergehenden  Heligion  be- 
kannten, ja  der  Kaiser  selbst  erwies  ihnen  die  höchsten 
Ehren.  Denn  er  hielt  auf  Bildung  und  hätte  gemeint, 
sich  vor  der  Nachwelt  mit  ewiger  Schmach  zu  be- 
decken, wenn  ein  berühmter  Redner  durch  ihn  ge-  so 
fallen  wäre.  Es  bewahrheitete  sich  eben  wiederum, 
dass  immer  unter  einem  despotischen  Regiment  persön- 
liche Einüüsse  mächtiger  sind  als  Gesetze,  und  selbst 
der  religiöse  Eifer  des  Herrschers  konnte  daran  nichts 
ändern.  3$ 

Desto  freudiger  bewährte  er  ihn  in  immer  er- 
neuten Versuchen,  die  Einheit  der  christlichen  Kirche, 
die  der  Glaube  verhieas,  die  aber  in  der  rauhen 
Wirklichkeit  immer  nur  frommer  Wunsch  geblieben 
war,  mit  Güte  oder  Gewalt  herzustellen.  Doch  hier  so 
stemmte  sich  ihm  eine  Macht  entgegen,  der  selbst 
das  absolute  Kaisertum  nicht  gewachsen  war. 
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Per  Kampf  nm  die  Glanbenseinheit. 

Als  durch  die  Eriegsdrohuug  des  CoDstans  ge- 
schreckt, die  orientalische  Geistlichkeit  der  Rückr 
berufung  des  Athanaaius  und  seiner  Genossen  zuge- 
stimmt hatte  (S.  84),  war  doch  eine  kleine  Zahl  yon 

6  Starrköpfen  übrig  geblieben,  die  lieber  den  Frieden 
des  Reiches,  als  ihren  prinzipiellen  Standpunkt  opferten. 
Etwa  dreissig  Bischöfe  waren  in  Äntiochia  zu  einer 
Synode  zusammengetreten  und  hatten  ein  Bund- 
schreiben erlassen,  durch  welches  die  Rückkehr  des 

10  Atbanasius  fflr  widerrechtlich  erklärt  und  alle  Ge- 
meinden der  Christenheit  aufgefordert  wurden,  ihm 
die  Kommunion  zu  versagen.  Da  sein  Gegenbischof 
Gregorins  tot  war,  wählten  sie  an  dessen  Stelle  einen 
gewissen  Georgius,  der  einstweilen  freilich  darauf  ver- 

15  ziehten  musste,  sein  Amt  in  Alexandria  anzutreten. 

Als  dann  der  Tod  des  Constans  im  Orient  bekannt 
wurde,  erwartete  Athanasius  das  Schlimmste,  and  kein 
Mittel  war  ihm  zu  schlecht,  um  die  Gefahr  abzuwenden. 
Schrieb  er  doch   sogar  heimlich   an   Magnentius,  den 

so  Mörder  seines  Wohltäters,  und  suchte  dessen  Schutz, 
der  damals  noch  sehr  wirksam  erseheinen  konnte,  für 
sich  zu  gewinnen.  Die  Truppen  des  Usurpators  waren 
ja  nach  Libyen  vorgedruugeu,  hatten  also  einen  Teil 
des  ägyptischen  Sprengeis  schon  in  Besitz  genommen 
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(S.  100);  mithin  war  die  Erwartung  nicht  ganz  un- 
begründet, dasB  sie  bald  auch  in  Älesandria  einziehn 
würden.  Diesen  Gefallen  konnte  ihm  Magnentiua 
freilich  nicht  tan;  dafür  erwies  sich  sein  alter  Feind 
Gonstantius  zunächst  noch  minder  gefährlich,  als  er  s 
gefürchtet  hatte.  Vielleicht  war  die  Pietät  für  das 
Andenken  des  ermordeten  Bruders  einstweilen  noch 
zu  stark,  als  dass  der  Kaiser  die  Yersprechungen,  die 
er  ihm  gegeben  hatte,  gleich  hätte  brechen  mögen; 
vielleicht  auch  scheute  er  die  Aufstände,  die  neue  lo 
Yerbannungen  von  Bischöfen  hervorrufen  mussten,  und 
wollte,  während  er  von  äusseren  Feinden  ringsum  be- 
droht war,  im  Innern  seines  Reicbsteila  den  Frieden 
erhalten:  jedenfalls  beruhigte  er  Athanasius  durch 
einen  Brief,  in  dem  er  ihm  versprach,  ihn  fQr  alle  ifi 
Folgezeit  in  seiner  Stellung  zu  belassen.  Auf  dies 
Kaiserwort  gestützt,  hielt  der  Bischof  sich  für  völlig 
sicher  und  vergass  dabei,  dass  für  einen  so  frommen 
Christen,  wie  Constantius  es  war,  auch  das  feier- 
lichste Versprechen  ungiltig  wurde,  wenn  es  mit  den  K 
Forderungen  seiner  Religion  nicht  mehr  vereinbar 
schien.  Es  kam  nur  darauf  an,  den  Kaiser  zu  über- 
zeugen, dass  die  Gebote  Gottes  einen  Wortbruch  von 
ihm  forderten,  und  dies  sollte  schon  gleich  nach  der 
Schlacht  bei  Mursa  einem  Gegner  des  Athanasius  a 
gelingen. 

W&hrend  sonst  der  lateinische  Westen  im  Streite 
gegen  die  Christomachen  fest  zusammenhielt,  hatten 
zwei  pannonische  Bischöfe,  die  schon  durch  die  Nach- 
barschaft ihrer  Städte  in  enger  Verbindung  standen,  so 
Ursacius  von  Singidunum  und  Valens  von  Mursa,  sich 
den  Eusebianern  angeschlossen.  Sie  hatten  die  weite 
Heise  nach  Tyrus  nicht  gescheut,  um  bei  der  Ver- 
urteilung des  Athanasius  mitzuwirken,  und  als  diese 
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später  aDgefochten  wurde,  zu  ihren  eifrigsten  Ver- 
teidigern gehört.  Nachdem  aber  das  Concil  von  Serdica 
ihren  Gegner  freigeeprocheu  und  die  Ankläger  des- 
eelbea  mit  dem  Änatbem  belegt  hatte,  entzogen  sie 
sich  dem  Zoroe  des  Constatis,  der  sie  mit  Absetzung 
und  Verbannung  bedrohte,  indem  sie  nach  Rom  reisten 
und  sich  vor  versammeltem  Klerus  feierlich  dem 
Spruche  des  Papstes  Julius  unterwarfen.  Zugleich 
verurteilten    sie    in    einer    eigenhändig   geschriebenen 

10  Urkunde  die  Lehren  des  Arius,  erklärten  alle  Be- 
schuldigungen, wegen  deren  sie  den  AthaDasius  früher 
verurteilt  hatten,  für  falsch  und  erlogen  und  traten 
brieflich  mit  ihm  in  Kommunion.  Doch  als  Constantius 
in  Pannonien  eingerflckt  war,  widerriefen  sie  diesen 

15  Widerruf  und  kehrten  zu  der  Partei  zurück,  der  ihr 
jetziger  Herrscher  seine  Üunst  zugewandt  hatte.  Ein 
so  schimpflicher  Doppelverrat  würde  heutzutage  jeden 
Mann  von  öffentlicher  Wirksamkeit  und  vollends  gar 
einen  Geistlichen  moralisch  vernichten;  in  jenem  feigen 

30  Zeitalter  dagegen  dachte  man  erbärmlich  genug,  ihn 
nicht  nur  mit  der  Furcht  vor  dem  Kaiser  zu  ent- 
schuldigen, sondern  auch  den  Verrätern  sehr  bald 
wieder  führende  Rollen  zuzuweisen.  Ja  der  eine  von 
ihnen   brachte  es  durch  frommen  Hokuspokus  dahin, 

Sft  dem  Constantius  für  einen  Heiligen  zu  gelten,  der  in 
unmittelbarem  Verkehr  mit  der  Gottheit  stehe. 

DasB  die  Entscheidungsschlacht  gegen  Magnentins 
innerhalb  seines  Bistums  stattfand,  wusste  Valens  schlau 
zu   benutzen.     Während    bei   Mursa  die   Soldaten   für 

30  ihren  Kaiser  kämpften  und  fielen,  kniete  dieser  meilen- 
weit hinter  der  Front  in  einer  einsamen  Kapelle,  und 
der  Bischof  der  Stadt  half  ihm  beten.  Als  Über  dieser 
nützlichen  Beschäftigung  die  Nacht  hereingebrochen 
war,  erschien  dem  Valens  ein  Engel  und  verkündigte 
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ihm,  dass  der  Sieg  gewonnen  sei.  Ba  dies  sich  später 
als  wahr  erwies,  giaabte  Constantius  nicht  nur,  dass 
jener  mit  himmlischen  Gesichten  begnadet  werde, 
sondern  anch,  dass  die  Kraft  seines  Gebetes  die 
Schlacht  entschieden  habe.  Ein  Mann  von  dieser  5 
Wundermacht  muaate  bei  dem  abergläubischen  Eaiser 
grossen  Einfluss  gewinnen  und  gebrauchte  dies  so- 
gleich,  um  an  der  Partei,  die  ihm  eine  so  schmach- 
Tolle  Uoterwerfong  aufgezwungen  hatte,  seine  Rache 
zu  nehmen.  lO 

Sein  erstes  Opfer  wurde  Paulus  von  Oonstantinopel. 
Schon  gleich  nach  dem  Tode  des  Constans  hatten  die 
Eusebianer  neuen  Mut  gefasst;  voll  h&hnischer  Zuver- 
sicht bedrohten  sie  die  Orthodoxen,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  hierdurch  Reibungen  hervorgerufen  15 
wurden,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  verschärften  und 
endlich  in  Tumulte  und  offene  Gewalttat  übergingen. 
In  Oonstantinopel,  dessen  grossstädtischer  Pöbel  zu 
religiösem  Aufruhr  von  jeher  sehr  geneigt  war,  mögen 
solche  Kämpfe  zuerst  ausgebrochen  sein  und  den  20 
Anlass  gegeben  haben,  seinen  Bischof  zum  fflnften 
Mal  in  die  Verbannung  zu  treiben.  Jedenfalls  finden 
wir  Paulus  schon  sehr  bald  nach  der  Schlacht  bei 
Mursa  in  dem  armenischen  Cucusus,  wo  er  kurz  darauf 
starb,  wie  man  wohl  kaum  mit  Recht  fidsterte,  er-  25 
mordet  durch  die  Werkzeuge  des  Kaisers. 

Unterdessen  war  jener  Georgias,  den  das  Concil 
der  Dreissig  zum  Oegenbischof  des  Athanasius  ordiniert 
hatte,  am  Hoflager  des  siegreichen  Herrschers  ein- 
getroffen, um  dort  seine  Sache  zu  führen.  Als  gegen  30 
Ende  351  in  Sirmium  unter  den  Augen  des  Kaisers 
die  Synode  zusammentrat,  welche  die  Lehren  des 
Photinus  venirteilen  sollte  (S.  114),  durfte  er  als 
sömmberechtigtes   Mitglied    daran    teilnehmen,   womit 
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die  Oiltigkeit  seiner  BiBchofswabl  anerkannt  war. 
Zwar  damals  beabsichtigte  CoDstantius  wohl  noch 
nicht,  sein  eben  erst  gegebenes  Wort  durch  die  Ab- 
setzung des  AthanasiuB  zu  brechen;  doch  mochte  es 
ä  ihm  angemessen  scheinen,  in  Alexandria  ein  Doppel- 
bistum  zn  dulden,  damit  auch  diejenigeu,  welche  sich 
der  starren  Orthodoxie  fernhielten,  eines  geistlichen 
Führeis  nicht  entbehrten.  Eine  nene  Kirche,  die  er 
dort  erbauen  liess,  näherte  sich  der  Vollendung;  dies 

10  prächtige  Denkmal  seiner  Frömmigkeit,  das  alle  älteren 
Kirchen  der  Stadt  an  Umfang  weit  übertraf,  sollte 
wahrscheinlich  dem  Georgius  überwiesen  werden. 
Doch  Athanasius,  der  dies  ahnen  mochte,  baute  vor 
und  stellte  den  Kaiser  vor  eine  vollendete  Tatsache. 

15  Noch  ehe  das  Gebäude  fertig  und  eingeweiht  war, 
nahm  er  es  am  19.  April  352  bei  der  Osterfeier  in 
Besitz.  Ganz  ähnlich  hatten  es  die  Donatisten  ge- 
macht, als  Constantin  in  Cirta  einen  Kirchenbau  ge- 
stiftet hatte;  damals  hatte  die  rechtgläubige  Geistlichkeit, 

20  nm  Volksaufstände  zu  vermeiden,  diese  Anmaassung 
geduldig  hingenommen,  und  auch  der  Kaiser  hatte 
sich  ihr  gefügt  (III  S.  332).  Doch  seitdem  waren 
mehr  als  zwei  Jahrzehnte  vergangen,  in  denen  kirch- 
liche Krawalle  so  häufig   gewesen    waren,   dass  man 

25  sich  ganz  an  sie  gewöhnt  und  jede  Scheu  davor  ver- 
loren hatte.  Sogleich  trat  eine  Anzahl  orientalischer 
Bischöfe  zusammen,  um  den  Übergriff  des  Athanasius 
gegen  ihn  auszunutzen,  was  um  so  mehr  Aussicht  auf 
Erfolg  hatte,  als  der  Kaiser  persönlich  dadurch  verletzt 

30  sein  musste.  Doch  durch  frühere  Erfahrungen  belehrt, 
wagte  man  nicht,  ohne  die  Unterstützung  Borns  vor- 
zugehn,  und  richtete  daher  die  Anklage  zunächst  au 
den  Papst.  Dieser  hatte  sich  früher  zwar  auf  die 
Seite  des  Athanasius  gestellt;  doch  war  das  geschehen, 
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als  er  der  Unteratützuiig  dea  Constaus  fflr  sich  und 
seinen  Schützling  sicher  war.  Da  er  jetzt  einen  andern 
Kaiser  mit  anderen  Gesinnungen  hatte,  schien  auch 
«ine  Änderung  seiner  Politik  nicht  ausgeschlossen. 
Und  dass  nach  den  Beschlüssen  Ton  Serdica  die  ^ 
Orientalen,  obgleich  sie  sich  ihnen  widersetzt  hatten, 
dennoch  seine  richterliche  Gewalt  anriefen,  musste 
seineu  Machtgelüsten  schmeicheln  und  ihn  zum  Ent- 
gegenkommen geneigt  machen. 

Die  Anklageschrift  war  an  Papst  Julius  gerichtet;  lo 
denn  im  fernen  Orient  wusste  man  noch  nicht,  dass 
er  schon  am  12.  April  352  gestorben  und  am  22.  Mai 
Liberius  an  seine  Stelle  getreten  war.  Doch  dieser 
Wechsel  konnte  für  die  Hoffnungen  der  Ankläger  nur 
günstig  sein.  Julias  war  vorher  so  entschieden  für  15 
Athanasius  eingetreten,  dass  er  seine  Stellung  zu  ihm 
nicht  leicht  ändern  konnte,  ohne  seine  päpstliche 
Autorität  zu  gefährden;  sein  Nachfolger  dagegen  hatte 
keine  Vergangenheit,  die  ihm  Verpflichtungen  auf- 
erlegte, und  konnte  sich  entscheiden,  wie  dies  seinem  so 
und  des  heiligen  Stuhles  Nutzen  entsprach.  Wies  er 
die  Orientalen  zurück,  so  musste  er  fürchten,  dass 
sie  gegen  ihn  ebenso  aufsässig  würden,  wie  gegen 
seinen  Vorgänger,  und  bei  längerer  Dauer  des  Streites 
sich  vielleicht  gar  gewöhnten,  auf  die  Gemeinschaft  25 
mit  Rom  ganz  zu  verzichten.  Br  nahm  daher  das 
Bichteramt,  das  sie  ihm  übertrugen,  freudig  au  und 
schickte  eine  feierliche  Gesandtschaft  von  drei  Pres- 
bytern nach  Alesandria,  um  den  Angeklagten  zur  Ver- 
antwortung nach  Eom  zu  laden.  so 

Hatte  Athanasius  bisher  in  Rom  und  den  Bischöfen 
des  Westens  seine  festeste  Stütze  gefunden,  so  schien 
ihm  jetzt  auch  diese  zu  brechen.  Seine  einzige  Hoff- 
nung,  sich  zu  behaupten,  beruhte  jetzt  auf  den  fana- 
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tisierten  YoIksmasseD,  durch  deren  totveraehtende  Wnt 
sich  CoDstantins  vielleicht  ebenso  einBchrecken  Hess, 
wie  dies  bei  Beinern  Vater  ZD  wiederholten  Malen  ge- 
lungen war.     Doch  nur  inmitten  seines  Heeres  konnte 

9  er  den  Kampf  aufnehmen;  um  es  schlagfertig  zn  er- 
halten und,  wenn  es  nottat,  gegen  den  Peind  zu 
schicken,  war  seine  Anwesenheit  in  Alexandria  unent- 
behrlich. So  weigerte  er  sich,  nach  Rom  zn  reisen, 
wo  er  seinen  Gegnern  schutzlos  ausgeliefert  gewesen 

10  wäre,  und  liess  sich  dafür  von  Liberins  von  der 
Kirch engemeinschaft  aasschliessen.  Wusste  er  doch, 
dass  es  zur  Zeit  nicht  auf  den  Papst,  sondern  nur  auf 
den  Kaiser  ankomme-,  erwies  dieser  sich  Torsöhnlich, 
80  war  auch  jener  leicht  gewonnen.     Einstweilen  berief 

15  er  eine  Synode  der  ägyptischen  Geistlichkeit,  unter 
der  er  grändlich  genug  „gereinigt"  hatte,  um  sich 
auf  sie  verlassen  zu  kSnnen.  Achtzig  Bischöfe  traten 
in  Alexandria  zusammen  und  erklärten  ihr  Oberhaupt 
natürlich  für  schuldlos.    Ihr  Votum  wurde  dem  Liberins 

30  zugestellt  und  etwa  gleichzeitig  am  19-  Mai  353  eine 
Gesandtschaft  von  vier  ägyptischen  Bischöfen  nnd 
drei  alexandrinischen  Presbytern  an  das  Hoflager 
abgeschickt,  um  dort  die  Sache  des  Athanasius  zu 
vertreten. 

25  unterdessen  hatte  sich  Conatantius  schneller,   als 

man  erwarten  konnte,  der  Alpenpässe  bemächtigt  und 
war  in  Italien  eingedrungen.  Als  Maguentius  in  über- 
stürzter Flucht  Aquileja  verliess,  werden  seine  Papiere 
dort  zurückgeblieben  und  so  auch  die  Briefe,  die  Atha- 

so  nasius  an  ihn  gerichtet  hatte,  in  die  Hände  des  Siegers 
gefallen  sein-  Damit  war  jener  so  unheilbar  kompro- 
mittiert, dass  seine  Gesandten  es  gar  nicht  wagten, 
vor  den  Kaiser  zu  treten,  und  unverrichteter  Sache 
heimkehrten.    Und  schon  vier  Tage  nach  ihrer  Ab- 
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reise  aas  Alexandria,  am  23-  Mai  353,  war  der  Eammer- 
heiT  Montanus  hier  angelangt,  um  AthaDasius  zur 
Verantwortung  an  das  Hoflager  abzuföhren.  Doch 
hinterhältig,  wie  Coustantius  war,  hatte  er  diese  Vor- 
ladung noch  in  eine  sehr  milde  Form  gokleidet,  s 
MontaauB  erklärte,  dass  der  Bischof  selbst  den  Kaiser 
brieflich  um  eine  Audienz  gebeten  habe  und  dasa 
diese  ihm  jetzt  bewilligt  werden  solle-  Demgegenüber 
behauptete  Äthauasius,  niemals  einen  solchen  Brief 
geschrieben  zu  haben;  derselbe  müsse  von  irgend  lo 
einem  seiner  Feinde  gefälscht  sein.  Da  also  die  Ein- 
ladung des  Kaisers  auf  einer  falschen  Voraussetzung 
beruhe,  brauche  er  ihr  nicht  zu  folgen.  Natürlich 
liess  sich  Montanus  durch  diese  schlechte  Ausrede 
nicht  zufrieden  stellen,  sondern  verlangte  Gehorsam  is 
für  den  Befehl  des  Herrschers.  Doch  während  dieser 
Verhandluogen  war  auch  das  Volk  von  Alexandria 
TOD  der  Gefalir  seines  Oberhirten  unterrichtet  worden; 
es  rottete  sich  zusammen  und  nahm  eine  so  drohende 
Haltung  an,  dass  der  Abgesandte  des  Kaisers  es  ge-  a) 
raten  fand,  ohne  Atbanasius  an  das  Hoflager  zurück- 
zukehren. 

Hätte  Constantius  sogleich  die  Militärmacht  ein- 
schreiten lassen  und  den  aufsätzigen  Bischof  zur  ver- 
dienten Strafe  gezogen,  so  wären  ihm  schwere  innere  s» 
Kämpfe  erspart  geblieben.  Doch  der  Zauderstrntegie, 
die  sich  in  seinem  Feldzuge  gegen  Magnentius  bewährt 
zu  haben  schien,  blieb  er  auch  in  seinem  kirchlichen 
Streite  treu.  Er  hatte  sein  Wort  verpfändet,  den 
Athanasius  nicht  wieder  abzusetzen,  und  glaubte  es  » 
ohne  Zustimmung  der  geistlichen  Autoritäten  nicht 
brechen  zu  dürfen.  Wäre  er  schnell  und  energisch 
vorgegangen,  so  hätten  diese,  des  kaiserlichen  Schutzes, 
<len  sie  uuter  Constans  genossen  hatten,  beraubt  und 
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durch  seine  glänzenden  Siege  erschreckt,  wohl  kaum 
einen  Widerspruch  gewagt.  Doch  als  er  immer  wieder 
schüchteru  um  ihre  Uuteratüzuug  bat,  besaunen  sieb 
die  occi dental iacben  Bischöfe  auf  ihre  alte  Kampf- 
s  geoossenschaft  mit  Athanasius  und  wurden  mit  der 
Zeit  immer  zäher  und  verstockter. 

Um  den  Orient  zu  gewinnen  und  zugleich  dem 
siegreichen  Kaiser  einen  Gefallen  zu  tun,  hatte  der 
Papst   den   Athanasius   you    der  Kirchengemeinschaft 

la  ausg^chlossen ;  doch  keiner  der  beiden  Zwecke  schien 
damit  erreicht  zu  sein.  Denn  achtzig  orientalische 
Bischöfe  hatten  sich  für  den  Gebannten  erklärt,  eine 
viel  grössere  Zahl,  als  ihn  vorher  ail|;eklagt  hatte, 
und   auch   Constantius   zauderte,    seine  Absetzung   zu 

15  vollziehen.  Da  wurde  Liberius  stutzig;  er  bereute 
seine  Übereilung  und  wünschte  jetzt,  jede  persönliche 
Stellungnahme  zu  vermeiden,  indem  er  die  Sache 
des  Athanasius  als  unentschieden  dem  Urteil  einer 
neuen  Synode  überwies.     Er  versammelte  daher  eine 

20  Anzahl  italischer  Bischöfe,  und  sie  entsandten  zwei 
aus  ihrer  Mitte,  den  Marcellua  und  den  Yincentius 
von  Cnpua,  der  als  Presbyter  am  nicänischen  Concil 
teilgenommen  hatte  und  daher  für  einen  sehr  ver- 
trauenswürdigen Glaubenszeugen  galt,   an  den  Kaiser 

33  und  liesseu  diesen  bitten,  eine  Versammlung  nach 
Aquileja  zu  berufen,  das,  an  der  Ostgrenze  Italiens 
gelegen,  auch  den  orientalischen  Bischöfen  keine  gar 
zu  weite  Reise  zumutete- 

Nachdem  ihm  auch  der  gallische  Beichsteil   zu- 

Bo  gefallen  war,  hatte  Constantius  sein  Hoflager  in  Are- 
late  aufgeschlagen  und  beging  hier  im  Herbst  353 
mit  grossem  Prunk  sein  dreissigj ähriges  Regierungs- 
jubiläum, das  zugleich  als  Feier  des  Sieges  über 
Magnentius  gelten  konnte.     Damit  diesem  Fest  auch 
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die  reli^öse  Weihe  nicht  fehle,  wird  ,er  jedenfalU 
auch  Bischöfe  daza  eingeladen  haben,  vor  allen  jenen 
Valens  von  Mursa,  dessen  Gebet,  wie  er  meinte,  die 
Entscheidung  des  Krieges  herbeigeführt  hatte.  So 
scheint  Vinceotins,  als  er  in  Arelate  anlangte,  hier  a 
schon  eine  Versammlang  vorgefunden  zn  haben,  die 
als  Concil  gelten  konnte.  Der  Kaiser  fand  es 
daher  überflüssig,  erst  noch  eine  neue  nach  Äquileja 
zu  berufen;  er  meinte  dem  Wunsche  des  Liberius 
genugzutun,  wenn  er  die  anwesenden  Bischöfe  zum  lo 
Gericht  über  Äthanasins  zusammentreten  Hess.  -  Von 
den  Anschuldigungen,  wegen  deren  er  in  Tyrus  ver- 
urteilt worden  war,  hatten  ihn  die  Occidentalen  in 
Serdica  freigesprochen,  und  dass  sie  ihre  damalige 
Entscheidung  widerriefen,  liess  sich  ihnen  kaum  zu-  i» 
muten.  Doch  was  jetzt  vorlag^  waren  nicht  jene  ver- 
jährten Anklagen,  sondern  der  erst  kürzlich  entdeckte 
Hochverrat,  den  er  durch  seine  Korrespondenz  mit 
Magnentius  begangen  hatte,  und  ein  solches  Ver- 
brechen milde  zu  behandeln,  konnte  man  umsoweniger  ao 
wagen,  als  eben  damals  die  weltlichen  Anhänger  des 
Usurpators  dutzendweise  zur  Schlachtbank  geführt 
wurden.  Gleichwohl  fiel  es  den  orthodoxen  Bischöfen 
schwer,  einen  Mann  zu  verurteilen,  der  sich  immer 
als  festeste  Schutzwehr  gegen  die  Christomachen  des  25 
Orients  erwiesen  hatte.  Sie  versuchten  daher  Zeit  zu 
gewinnen,  indem  sie  das  Concil  sprengten.  In  diesem 
Sinne  stellten  sie  den  Antrag,  dass  keiner  über  Atha- 
nasiuB  zu  Gericht  sitzen  dürfe,  der  nicht  vorher  seine 
unbedingte  Zustimmung  zu  dem  Bekenntnis  von  Nicaea  so 
erklärt  habe.  Aber  Valens  lehnte  dies  ab,  indem  er 
darauf  hinwies,  dass  zur  Zeit  nicht  die  Glaubensfrage, 
sondern  nur  die  Schuld  des  Hochverräters  zur  Dis- 
cnssiou    stehe,    und    da    Constantius    ihm    zustimmte, 
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fägte  uma  Bicb;  selbst  Vincentius,  der  Abgesaadte  dee 
Papetes,  weigerte  sich  uicht,  das  Yerdammungaarteil 
mit  zu  unterscbreiben.  Nur  Pnulinus'  von  Trier  wider- 
setzte sich  tiad  wurde  dafGr  in  die  VerbaDnuDg  ge- 

5  schickt.  Der  Kaiser  erüess  eiu  Edikt,  das  die  Un- 
best&ndigkeit  des  Liberius  tadelte,  alle  Bischöfe  der 
Christeiiheit  aufforderte,  sich  dein  Spruch  der  Synode 
durch  schriftliche  Erklärung  anzuscli Hessen,  und  jeden, 
der  diesem  Befehl    nicht   nachkam,    als   Gesinnungs- 

10   genossen  des  Hochverräters  mit  Verbannung  bedrohte. 

Nach  Recht  uud  Sitte  jener  Zeit  war  hiergegen 

nichts  einzuwenden,  und  doch  beging  der  Kaiser  eine 

grosse  Torheit  damit.   In  die  Schuld  des  eioen  Sünders, 

der   bestraft   werden    musste   uud   schon   längst  hätte 

15  bestraft  sein  sollen,  verwickelte  er  Dutzende  von  Un- 
aohuldigeu  und  rief  damit  in.  der  ganzen  Christenheit, 
der  sie  als  fromme  Märtyrer  erschienen,  einen  furcht- 
baren Hass  gegen  sich  hervor..  Denn  dass  viele 
Bischöfe  uud  nicht  die  schlechtesten  seinen  Drohungen 

so  widerstehen  und  ihre  Zustimmung  fßr  das  Urteil  gegen 
AtbanasiuB  weigern  wQrden,  konnte  man  mit  Sicherheit 
vorausgehen.  Dieser  behauptete  ja,  dass  seine  Briefe 
au  Magnentius  von  seineu  Feinden  gefälscht  seien, 
uud  auch  wenn  sie  echt  waren,  würde  sein  Vergehen, 

2ü  80  schwer  es  im  staatlichen  Sinne  war,  doch  für  die 
geistliche  Auffassung  gegenüber  seiner  tatenfreudigen 
Rechtgläubigkeit  sehr  leicht  gewogen  haben.  Und 
indem  die  Synode,  die  über  ihn  zu  Gericht  sass,  es 
ablehnte,  sieh  zur  nicänischen  Glaubensformet  zu  be- 

30  kennen,  hatte  aie  sich  des  Arianismns  schwer  verdächtig 
gemacht,  und  dies  rausate  auch  ihr  Urteil  als  parteiisch 
eracheinen  lassen.  Von  den  Geistlichen,  die  schon 
Alexander  als  Genossen  des  Arius  in  den  Bann  getan 
hatte,  lebten  einzelne  noch  in  Alexandria  und  leiteten 

Seeck,  Unterging  der  anttken  Welt.   IV.  10 
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dort  eine  kleine  Gemeinde,  die  durch  die  Intoleranz 
des  Athnn&siua  zu  einer  sdiiBmatischen  gewonlen  war, 
und  mit  diesen  Ketzern  war  Georgias,  der  den  ver- 
■  urteilten  Bischof  ersetzen  sollte,  brieflich  iu  Eomuin- 
nion  getreten.  Damit  war  es  bewiesen,  dnas  die  Ab-  s 
Setzung  des  Athanasitis  die  Aufnahme  der  Arianer 
in  die  katholische  Kirche  herbeifahren  musate,  was 
nach  der  Anschauung  fast  aller  Occidentnieu  die 
Gemeinschaft  der  Heiligen  anfs  Unwürdigste  befleckt 
hätte.  So  war  eine  Frage  von  rein  kriminal  recht-  lo 
licher  Natur,  ob  ein  Hochverräter,  der  den  Befehlen 
des  Kaisers  offen  Trotz  zu  bieten  wagte,  die  Strafe 
der  Verbannung  verdiene,  zur  Glaubenafrage  nm- 
gestempelt,  und  dies  zwang  auch  den  Papst,  ent- 
schiedener, als.er  ob  bisher  getan  hatte,  zu  ihr  Stellung  is 
zu  nehmen. 

Nachdem  ihm  dne  Edikt  von  Arelate  bekannt 
gewoixlen  war,  richtete  er  einen  Brief  nn  den  Kaiser, 
in  dem  er  dessen  christliche  Gesinnung  mit  hohen 
Worten  pries,  sein  eigenes  Ycrhalteii  entschuldigte  % 
und  vorsichtig  vermied,  irgend  eine  Meinung  Aber 
Schuld  oder  Unschuld  des  Athnnasins  zu  äusaeni. 
Nur  darauf  wies  er  hin,  dass  von  dessen  Anklägern 
und  Siebtem  mehrere,  namentlich  auch  der  neue 
Bischof  von  Alexandria,  im  Verdachte  des  Arianismus  a^ 
ständen,  und  deutele  damit  schOchtern  an,  dass  der 
Spruch  der  Synode  von  Arelate  nicht  unanfechtbar 
sei.  Nicht  nur  wegen  der  Anklage  gegen  Athanasius 
habe  er  dou  Kaiser  um  die  Berufung  eines  Concils 
gebeten,  sondern  auch  weil  Fragen  von  noch  grösserer  s* 
Wichtigkeit,  vor  altem  die  Stellung  der  Bischöfe  zum 
nicänischen  Olanbensbekenutnis,  zu  beraten  seien.  Da 
die  Entscheidung  hierOber  in  Arelate  zurückgewiesen 
sei,  kCnue  er  seine  Bitte  durch  die  dortige  Versamm- 
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lung  niclii  als  erfallt  betrachte»,  souderu  miiese  noch 
dringender  darauf  zurnckkommen. 

Bieger  Brief  zeigte  deutlich,  dass  dem  Papst  nicht 
au   der  Persou   des  ÄthauaeiuB  gelegen  war,  aouderu 

5  dass  er  nur  die  Gemeiuschuft  mit  KoLzern,  die  der 
Westeu  immer  als  verbrecherische  Gotteslästerer  be- 
trachtet hatte,  Ternieideii  wollte.  OüFenbar  suchte  er 
das  Einverständnis  mit  dem  Kaiser,  uud  diesem  lag 
80  viel  daran,  nicht  zu  dem  Btuhle  Petri  in  Gegensatz 

10  zu  treten,  dass  er  die  Bitte  des  Liberius  ohue  Weiteres 
erfotlte.  Zwar  hätte  sich  dieser  ohne  Zweifel  dabei 
beruhigt,  wenn  die  Sentenz  gegen  Äthauasius  gleich 
vollstreckt  worden  wäre  uud  mau  dem  neuberufeneu 
Concil   nur   die   Gla übe iisf rage    vorgelegt   hätte;   und 

15  auch  diese  hätte  sich  leichter  löseu  lassen,  wenu  mau 
die  Üb  erzeug  uug  ge  wen  neu  hätte,  dass  der  Kaiser 
fest  entschlossen  sei,  Ernst  zu  machen.  Doch  Gon- 
ataudus  wollte  sich  dem  ersten  Bischof  der  Christen- 
heit noch  eutgegenkoninieuder  zeigen  and  stellte  damit 

20  alles  schon  Errungene  wieder  in  Frage.  Er  berief 
eine  grosse  Eircheuversammluug  für  das  Jahr  355 
nach  Mailand  uud  behandelte,  bis  sie  gesprochen 
hatte,  die  Beschlösse  von  Arelate  als  nicht  vorhanden. 
Weder  wurde  Athanastus  abgesetzt,  noch   ging   man 

2G  dem  Edikte  gemäss  gegen  die  Bischöfe  vor,  die 
seiner  Verurteilung  ihre  Unterschrift  versagten;  ja 
PaulinuB  von  Trier  wurde  sogar  aus  der  Verbannung 
zurückberufen,  um  als  stimmberechtigtes  Mitglied 
au   dem    Mailänder   Concil  teilzunehmen.     So   stärkte 

w  CoDstantius  eine  Opposition,  die  ihm  noch  viel 
zu  schaffen  machen  sollte,  und  muaste  doch  den 
Wunsch  des  Liberius,  der  fUr  diesen  der  bedeut- 
samste war,  die  Eutsoheiduug  der  Glaubensfrage,  un< 
erfüllt  lassen. 
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Deüi)  ah  das  Coiicil  in  der  statUichen  Zahl  vou 
mehr  als  dreihundert;  Bischöfen  zusammentrat,  fehlte 
unter  ihnen  auch  Valens  nicht  mid  machte  wieder 
seinen  beherrschenden  Einfluss  geltend.  Er  hatte 
immer  die  Ansieht  rertreten,  dass  die  Ananer  als  s 
Angehörige  der  rechtgläubigen  Kirche  zu  betrachten 
seien,  und  niusste  sich  daher  jeder  Formulierung  des 
christlichen  Glaubens  widersetzen,  die  ihre  Lehr- 
meinung ftuasehlosB.  Da  nun  für  eine  andere  die 
occidentalischeu  Bisehöfe,  welche  in  der  YerBammlung  w 
eine  erdrückende  Mehrheit  bildeten,  nicht  zu  gewiimen 
waren,  bestand  er  auch  in  Mailand  darauf,  dase  nicht 
das  OlanbensbekeuntniB,  sondern  nur' die  Schuld  des 
Athanasins  zur  Beratung  stehe,  und  handelte  damit 
ganz  politisch.  Dean  war  erst  der  Chorführer  der  15 
starren  Orthodoxie  beseitigt,  zugleich  die  Bischöfe  ab- 
gesetzt, die  an  ihm  festhielten,  und  durch  ihr  Schick- 
sal die  übrigen  genügend  eingeschüchtert,  so  durfte 
man  hoffen,  dasa  auch  eine  tolerante  Glaubensformol 
nicht  mehr  auf  erheblichen  Widerstand  stossen  werde-  3o 
So  wiederholten  sich  denn  die  Vorgänge  von  Arelate: 
wieder  forderten  Einzelne,  dass  alle  anwesenden 
Bischöfe  vor  der  Abstimmung  über  AtbanaBius  das 
nicänische  Bekenntnis  unterschrieben;  wieder  wurde 
dieB  durch  den  Einfluss  des  Valens  zurückgewiesen,  ss 
Aber  da  man  schon  die  Berufung  des  neuen  Concils 
als  schwächliche  UnentBchlossenheit  des  Kaisers  aus- 
legen konnte,  war  diesmal  die  Opposition  viel  lauter 
und  rautiger.  Und  der  Bischof  von  Mailand,  Diony- 
siuB,  der  auch  zu  ihr  gehörte,  wussto  die  Bevölkerung  w 
der  Stadt  so  zu  fanatisieren,  dass  man  für  die  Sicher- 
heit des  Concils  besorgt  wurde  nud  daher  seine  Be- 
ratungen aus  der  Kirche  in  den  besser  geschützten 
Kaiserpalast   verlegte.     Oonstantius   hatte    nicht,   wie 
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sein  Vater  in  Nicaea,  ilie  Verhandlungen  selbat  geleitet, 
sondern  um  ihre  Unabhängigkeit  zu  betonen,  Bich  ihnen 
ferngehalten.  Da  sie  aber  jetzt  in  seiner  Behausung 
stattfanden,  hörte  er  ihnen,  hinter  einem  Vorhang 
i  verborgen,  zu,  und  weil  man  seine  Grausamkeit  kannte, 
wirkte  dies  mehr,  als  das  tätige  Eingreifen  seines 
milden  Vaters.  So  wurde  denn  auch  diesmal  Athaua- 
sius  fast  einstimmig  Terurteilt;  aber  während  in  Are- 
iate  nur  ein  Bischof  zu  widersprechen  wagte,  mussten 

10  diesesmal    schon   vier  in    die  Verbannung   geschickt 

-  werden,    und   da   die  Bestimmung  des  Ediktes  jetzt 

erneuert  wurde,  folgten  ihnen  noch  mehrere  andere, 

weil   sie  ihre   schriftliche  Zustimmung  verweigerten. 

Zu   den   Verbannten   sollte   bald    auch    Liberius 

15  gehören.  Als  Censtantius  das  arelatensische  Urteil 
anuUierte  und  den  Prozess  des  Atbauasius  in  lUailand 
ganz  von  vorne  beginnen  liess,  hatte  er  mehr  getan, 
als  der  Papst  zu  fordern  oder  auch  nur  zu  hoffen 
gewagt  hatte.  Ein  Kaiser,  der  seinen  anausgesprochenen 

M  Wfinscben  so  bereitwillig  entgegenkam,  musate  ihm  als 
der  gehorsamste  Diener  des  Stuhles  Fetri  erscheinen. 
Umsomehr  war  er  enttäuscht,  als  die  Gtaubensfrage, 
auf  deren  Lösung  er  vor  allem  gedrungen  hatte, 
wieder  von  der  Tagesordnung  verbannt  wurde  und 

%  alles  sich  in  Mailand  wiederholte,  weswegen  er  das 
Concil  von  Arelate  verworfen  hatte.  Im  ersten  Zorn 
schrieb  er  an  die  Bischöfe,  welche  die  Anerkennung 
der  nicänischen  Formel  beantragt  hatten  und  dann 
mit  Verbannung  bestraft  waren,  einen  Brief,  in  dem 

30  er  sie  zu  ihrem  Martyrium  beglückwünschte  und  die 
Hoffnung  aussprach,  daas  auch  er  bald  gewürdigt 
werde,  es  mit  ihnen  zn  teilen.  Wie  die  späteren  Er- 
eignisse bewiesen  haben,  war  diese  Freudigkeit,  sein 
glänzecdes  Bistum  ao&uopfern,  keineswegs  ernst  ge- 
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meint.  Liberiiis  hoffte  wohl  nur,  den  Kaiser,  dem 
jener  Brief  nicht  unbekannt  bleiben  konnte,  dadurch 
zu  schrecken  und  zur  Umkehr  zu  bewegen.  Denn 
indem  er  sich  offen  zu  den  Überzeugungen  der  ver- 
bannten Bischöfe  bekanute  und  selbst  ihr  Schicksal  s 
über  sich  heraufbeschwor,  stellte  er  jenen  vor  die 
Notwendigkeit,  ihnen  entweder  ihre  Strafe  zu  erlassen 
oder  auch  ihn  selbst  ebenso  zu  bestrafen,  und  aus  der 
früheren  ganz  übertriebenen  Nachgiebigkeit  des  Oon- 
stantius  hatte  er  nicht  mit  Unrecht  den  Schlnss  ge-  lo 
zogen,  dass  dieser  zu  abergläubisch  sei,  um  sich  an 
der  Person  des  Nachfolgers  Petri  zu  vergreifen. 

Was  folgte,  sollte  ihn  in  dieser  Meinung  nur  be- 
stärken.   Eusebins,  der  Hofeunuche  und  vertrauteste 
Batgeber  des  Kaisers,  kam  selbst  nach  Rom,  um  ihm  15 
ein  reiches  Geschenk  fflr  seine  Kirche  zu  überbringen. 
Wahrscheinlich   war  er  vom   Hoflager  abgereist,  ehe 
jener  Brief  dort  bekannt  geworden  war.    Denn  indem 
Constantius  sich  so  um  die  Gunst  des  Papstes  bewarb, 
hoffte  er  jedenfalls,   ihn   vereßhnlich   zu  stimmen  nnd   20 
seine  Unterschrift  zu  den  Beschlossen  des  Concils  zu 
erlangen,  erreichte  aber  das  Gegenteil.     Aus  den  Be- 
mühungen des  Kaisers  schloss  Liberias,  dass  man  ihn 
brauche  und  fürchte,  nnd  spielte  mit  um  so  grfisserer 
Sicherheit  den  Verletzten.     Er  lehnte  es  ab,  sich  von   tö 
Constantius  beschenken    zu  lassen,   und   als  Eusebius 
die  Gaben  beim  Grabe  des  heiligen  Petrus  niederlegte, 
erteilte  er  dem  Küster   einen  Verweis,    weil   er   dies 
geduldet  habe,  und  liess  sie  entfernen.    Dann  schickte 
er  eine  Botschaft  an  den  Kaiser,  in  der  er  sich  über  w 
das  Vorgehen   des  Mailänder  Concils  beschwerte  und 
seine  Zustimmung  entschieden  verweigerte. 

Schon  früher  haben  wir  dargelegt,  wie  Constantius 
seinen  Sieg  über  alle  Usurpatoren   als  eine  besondere 
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Guust  seines  Gottes  betrachtete  uud  sich  seitdem  för 
deBsen  auserwähltes  Rüstzeug  hielt  (S.  118).  Er  hörte 
es  gern,  wean  man  ihn  nach  Analogie  des  persischen 
„Königs  der  Könige"  den  „Bischof  der  Bischöfe" 
G  nannte,  und  hielt  sich  fQr  berufen,  die  gestörte  Einheit 
der  Kirche  wieder  herzustellen.  Eben  jetzt  hatte  diese 
Übeizeiiguiig  bei  ihm  eine  weitere  Stütze  gewonnen, 
da  er  wenige  Monate  nach  dem  Mail&uder  ConcÜ  das 
Glück  gehabt  hatte,  eine  neue  Usurpation,  die   sehr 

to  gefährlich  schien,  den  Aufstand  des  SilTanus  in  Gallien, 
von  dem  wir  später  noch  berichten  werden,  über- 
raschend schnell  und  Fast  ohne  Blutvergiessen  nieder- 
zuschlagen. Die  schroffe  Ablehnung  des  Liberias,  dem 
er  so  freundlich  eutgegengekommeD  war,  erfüllte  ihn 

19  daher  mit  wildem  Zoru.  Er  schickte  dessen  Abgesandte 
in  die  Verbannung,  ja  den  einen  derselben,  den  Diakonen 
HilariuB,  lies  er  vorher  auspeitschen,  weil  er  als  ver- 
trauter Diener  des  Papstes  diesen  nicht  besser  beraten 
habe.    Dann  ei^tng  der  Befehl  au  den  Stadtpraefecten 

ao  vou  ßom,  Liberius  selbst  nach  Mailand  zu  schaffen, 
damit  der  Kaiser  ihn  persönlich  bearbeiten  könne. 
Doch  war  die  Bevölkerung  schon  so  erregt,  dass  man, 
um  Aufstände  zu  vermeiden,  sich  heimlich  in  der 
Stille  der  Mitternacht  des  Bischofs  bemächtigen  mueste. 

36  'Nachdem  er  gegen  Ende  355  am  Hoflager  angelaugt 
war,  verhandelte  Ooustantius  zwei  Tage  mit  ihm;  doch 
Liberius  war  schon  zu  weit  gegangen,  um  ohne  tötlicbe 
Gefährdung  seines  Ausehns  zurückzukönnen.  Da  alles 
Zureden  vergeblich  war,  verwies  ihn  der  Kaiser  nach 

30  Beroea  in  Thrakien,  wahrlich  nicht  gern  und  leichten 
Herzens.  Wie  es  heisst,  bot  zuerst  er  selbst,  dann 
durch  seine  Gemahlin  und  endlich  durch  den  Eunuchen 
Eusebius  dem  Bischof  die  stattliche  Summe  von  500 
SoUdi  (6345  Mk.)  für  seinen  Unterhalt  in  der  Ter- 
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bannnng  au;  doch  dieser  wies  sie  dreimal  stolz  zurück. 
Er  brauchte  sie  nicht  anzuDehmen;  denn  die  Be- 
geisterung für  die  gemaassregelteo  Bischfife  war  so 
gross,  dasB  ihueu  von  allen  Seiten  reiche  Gaben  zu- 
'  strömten.  Doch  zeigt  jene  zudringliche  Freigiebigkeit,  ^ 
dasB  ConstantiuB  immer  noch  nicht  darauf  verzichtete, 
den  Papst  freundlicher  zu  stimmen.  Beide  Teile 
waren  schwankend  und  nachgiebig  gewesen;  infolge- 
dessen hatten  beide  auf  die  Schwäche  des  Gegners 
vertraut  und  hatten  sich,  dadurch  verführt,  soweit  vor-  lo 
gewagt,  dasB  keiner  von  beiden  den  Weg  des  Bßck- 
zugs  zu  finden  wusste. 

Als  die  Nachricht  des  Geschehenen  nach  Eom  ge- 
langte, leistete  dort  der  ganze  Klerus  vor  versammelter 
Gemeinde  den  Eid,  bei  Lebzeiten  des  Liberias  keinen  is 
anderen  Papst  zu  dulden;  aber  schon  nach  wenigen 
Monaten,  als  die  erste  Hitze  verraucht  war,  wurde  er 
gebrochen.     Der  Slteste  Diakon  Felix  Hess  sich  durch 
Acacius  von  Caesarea,  den  Nachfolger  und  Gesinnungs- 
genossen des  Eusebius,  zum  Bischof  von  Eom  weihen,  so 
und  die  grosse  Mehrzahl  der  städtischen  Geistlichkeit 
unterwarf  sich  ihm.     Doch  das  Volk  hielt  an  seinem 
verbannten  Hirten  fest.     Um  seiue  Wut  zu  vermeiden, 
musste  die  Ordination  nicht  am  geweihten  Orte,  sondern 
im  Eaiserpalast  vollzogen    werden,    und   auch   später  ^ 
besuchte  es  keine  Kirche,  in  der  Felix  anwesend  war. 

Während  man  so  mit  eiserner  Strenge  gegen  die 
Anhänger  des  Athanasius  vorging,  hatte  dieser  selbst 
sich  noch  in  seinem  Bistum  zu  behaupten  vermocht- 
Nach  dem  Concil  von  Arelate  scheint  man  weiter  so 
nichts  gegen  ihn  getan  zu  haben,  ausser  duBs  man 
die  staatlichen  Kornlieferungen,  die  Constantin  dem 
Bischof  von  Alexandria  zum  Zwecke  der  Almoaen- 
verteilnng  zugewiesen  hatte,  seiner  Verwaltung  entzog 
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und  auch  arianisohe  Arme  unter  die  Empfönger  aaf- 
nshin.  Damit  glaubte  man  ihm  ein  Machtmittel  zu 
nehmen,  gewährte  ihm  aber  nur  eine  Handhabe,  um 
don  orthodoxen  Pöbel,  der  seines  gewohnten  Unter- 
.  G  haltes  teÜH  schon  beraubt  war,  teils  es  iu  nächster 
Zeit  fürchten  niuaste,  zu  noch  wilderer  Aufregung  zu 
entflammen.  So  stund  das  Heer  des  Bischöfe  kampf- 
bereit, als  nach  der  Entscheidung  von  Uailand  Ende 
August  355  der  Notar  Biogenes  in  Alexandria  anlangte, 

10  um  ihn  aus  der  Stadt  zu  entfernen.  Doch  Athanasiue 
Hess  sich  vor  dem  Abgesandten  des  Kaisers  gar  nicht 
sehen,  sondern  Obertrug  seinen  KnOttelschwingern  die 
Unterbandlungen.  Als  Diogenes  am  4.  September 
eine  Kirche  in  Besitz  nehmen  wollte,  masste  er  sie, 

15  unteretfltzt.Ton  dem  Officium  des  Praefecten,  wahr- 
scheinlich auch  von  Arianern,  Juden  und  Heiden,  im 
Sturm  erobern.  Vier  Monate  setzten  sich  diese  Kämpfe 
fort,  ohne  dass  er  den  Bischof  zum  Weichen  brachte, 
bis  der  Notar  sich  endlich  als  besiegt  erkannte  und  am 

20  23.  Dezember  Alexandria  verliess.  Aber  der  Triumph 
des  Athanasiua  sollte  nur  wenige  Tage  dauern;  endlich 
hatte  sich  der  Kaiser  zu  dem  eniscbloasen,  was  schon 
vor  Jahren  hätte  geschehn  müssen.  Auf  die  Berichte 
des   Diogenes    hatte  'er    durch   einen    andern   Notar 

sa  namens  Hilariua  den  Befehl  geschickt,  dass  die  be- 
waffnete Macht  einschreiten  solle.  Das  Unternehmen 
schien  so  gefährlich,  dass  der  Dux  Syrianus  alle 
Truppen  Ägyptens  vor  Alexandria  zusammenzog,  ehe 
er  am  6.  Januar  356  in  Begleitung  des  Hilarius  in 

'so  die  Stadt  einmarschierte. 

Jetzt  zog  AthanasiuB  mildere  Saiten  auf;  er  sachte 
nur  noch  Zeit  zu  gewinnen,  und  dies  wurde  ihm  durch 
die  Uneutschlossenheit  des  Sjrianus  erleichtert,  der, 
wahrscheinlich  auch  hierin  den  Anweisungen  des  Kaisers 
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folgend,  nach  Möglichkeit  BliitTergiessen  zu  vermeiden 
wQiischte.    So  liesR  er  sich,  statt  den  ersten  Schrecken 
2u  einem  energischen  Vorgehen  zu  benutze»,  auf  Unter- 
handlungen mit  dem  Bischof  ein  und  ermutigte  dadurch 
nur  den  Anhang  desselben.     Denn  da  man  den  Feld-   s 
herrn  zaudern   und  schwanken  sah,  konnte  man  die 
Hoffnung  fassen,  dass  auch  er  sich  durch  das  Gebrüll 
der  gläubigen  Menge  schrecken  lasse  und  von  seiner 
Macht  keinen  Gebrauch  machen  «erde.     Athanasius 
erklärte,  durch  den  Brief,  den  der  Kaiser  ihm  nach  u 
dem  Tode  des  Constans  geschrieben  habe,  sei  ihm  die 
dauernde  Behauptung  seines  Bistums  zugesichert  und 
er  zugleich  angewiesen,  sich  durch  keine  Drohungen 
seiner  G^oer  einschOchtern  zu  lassen  (ß.  136).    Dieser 
schriftliche  Befehl  könne  nur  durch  einen  andern  schrift-   15 
liehen   Befehl  des  Kaisers   widerrufen   werden;   wenn 
man  ihm  einen  eolcfaen  vorlege,  sei  er  bereit  üu  weichen. 
Er  wusste  wohl,    dass  diese  Bedingung   nicht   erfüllt 
werden  konnte,  weil  Hilarius  seine  Aufträge  nur  mQnd- 
lich  empfangen  hatte.    Als  dies  ihm  vorgestellt  wurde,  20 
verlangte  er  eine  schnftliche  Beglaubigung  vou  dem 
Dux  oder  dem  Fraefecten,  dass  der  Kaiser  ihr  Vor- 
gehen mftiidlicb  autorisiert  habe;  aber  auch  dies  konnte 
ihm  nicht  gewährt  werden,  weil  Constantius  ja  weder 
mit  dem  einen  noch  mit  dem  andern  gesprochen  hatte,  25 
sondern  nur  mit  dem  Notar.   Durch  solche  Forderungen, 
die  ganz  berechtigt  schienen,  aber,  wie  er  sehr  wohl 
wusste,  unerfüllbar  waren,  schleppte  er  die  Verband- 
lungen   volle   zehn    Tage   hin.     Inzwischen   hatte    die 
orthodoxe  Geistlichkeit   der  Stadt  neuen  Mut  gefasst.   so 
Das    Presbfterium,    begleitet   von    einer    ungeheuren 
Volksmenge,  erschien  vor  Syrianus  und  ersuchte  ihn,     . 
eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  zu  gestatten   und 
deren  Brfolg  absuwarten.    Und  wirklich  Hess  er  sich 
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eiDBchilchtern  und  erklärte  sich  bereit,  nichts  zu  unter- 
nehmen, ehe  ein  schriftlicher  Befehl  vom  Hoflager 
eingetrofTen  sei.  Da  dieses  sich  zur  Zeit  in  dem  fernen 
Mailand  befand  und  der  Seeverkehr  durch  deo  Winter 

s  unterbrochen  war,  konnten  so  fDr  Athanasins  lange 
Monate  gewonnen  sein.  Aber  da  der  Dux  den  Über- 
mut des  Pöbels  von  Tag  zu  Tage  wachsen  sah,  wurde 
ihm  Bein  Versprechen  leid;  schon  nach  dreiundzwanzig 
Ti^en  beschloBs  er,  es  zu  brechen  und  sich  der  Potbod 

10  des  Bischofs  zu  bemächtigen.  Wie  der  Stadtpraefect, 
als  er  den  Liberius  aus  Rom  entfernte,  bo  wählte  auch 
er  zur  Ausfahrung  Beines  Vorhabens  die  Mitternacht. 
Als  Athanasius  am  8.  Februar  eine  nächtliche  Andacht 
hielt,  umstellte  er  die  Kirche  mit  nicht  weniger  als 

15  5000  Mann.  Während  man  die  verschlossenen  Türen 
einschlug,  thronte  jener  inmitten  der  dichtgedrängten 
Oemeinde  stolz  auf  seinem  Bischofsstuhl  und  liesB 
durch  einen  Diakon  den  136,  Psalm  vorlesen,  das  Lob 
des  Herrn  „der  Pharao  und  sein  Heer  ine  Sehilfmeer 

30  stiess,  denn  seine  Gote  währet  ewiglich;  denn  er  dachte 
an  uns,  da  wir  unterdrückt  waren,  denn  seine  Oflte 
währet  ewiglich;  und  erlSste  uns  von  unseren  Feinden, 
denn  seine  Gfite  währet  ewiglich."  Der  ungeheuren 
Übermacht    gegenQber    scheint    er    aaf   gewaltsamen 

25  Widerstand  verzichtet  zu  haben.  Zwar  wiesen  später 
die  Orthodoxen  triumphierend  einige  I^eicben  vor  und 
stellten  sie,  um  die  Aufregung  zu  schüren,  Öffentlich 
auB;  aber  da  eich  auch  weibliche  darunter  befanden, 
werden  sie  wohl  im  Gedränge  erstickt  sein.    Jeden- 

30  falls  konnte  Syrianus  behaupten,  dass  keiner  durch 
seine  Soldaten  gefallen  sei.  Aber  dass  er  dies  tat, 
bestärkte  das  Volk  nur  in  der  Meinung,  wie  sein 
Vater,  so  fürchte  sich  auch  Conatantius,  Märtyrer  za 
machen.     Die   Genleiride   tod   Alexandria  hatte   die 
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Kühnheit,  eiDen  Protest  zu  erlassen,  und  Äthnnasius 
selbst,  der  im  Getflmmel  entkommen  war  and  sich 
seitdem  versteckt  hielt,  richtete  aus  seiner  Verborgeu- 
heit  eine  Verteidigungsschrift  an  den  Kaiser.  Die  höchst 
sophistischen  Argumente  derselben,  deren  Nichtigkeit  5j 
jeder  Kundige  leicht  durchschauen  musate,  konnteu 
freilich  keinen  andern  Zweck  haben,  als  dem  Congtantius, 
wenn  er  selbst  den  Kampf  aufzugebeu  wünschte,  seinen 
Rückzug  zu  erleichtern.  Doch  erwies  er  sich  nicht 
ganz  so  schwach,  wie  man  gehofft  hatte.  Zwar  wagten  lo 
es  die  Presbyter,  noch  vier  Monate  laug  die  Kirchen 
zu  behauptoD  und  im  Siune  des  Athanasius  ihre  Gottes- 
dienste zu  halten,  aber  als  am  10.  Juni  356  ein  neuer 
Fraefect  gekommen  war  und  mit  ihm  ein  neuer  Feld- 
herr, der  energischer  war  als  Syrianus,  wurden  sie  is 
ihnen  bald  gewaltsam  entrissen,  und  am  24.  Februar  357 
hielt  GeorgiuB  als  Bischof  seinen  Einzug  in  Alexandria. 
Doch  vermochte  er  sich  nur  kurze  Zeit  zu  halten. 
In  der  Kirche  selbst  wurde  ein  Angriff  auf  ihn  gemacht, 
dem  er  nur  unter  dringender  Lebensgefahr  entging,  20 
uud  schon  am  2.  Oktober  358  musate  er  den  immer 
wiederholten  Aufständen  weichen.  Wieder  bemächtigte 
sich  die  Partei  des  Athanasius  der  Kirchen  und  behielt 
sie  mehr  als  zwei  Monate  in  ihrer  Gewalt;  aber  auch 
nachdem  sie  durch  die  Truppen  daraus  vertrieben  war,  25 
wagte  sich  Georgius  nicht  in  die  Stadt  zurück,  sondern 
äberliesB  ihre  kirchliche  Verwaltung  seiner  niederen 
Geistlichkeit.  Alle  diese  Unruhen,  bei  denen  ohne 
Zweifel  viel  Blut  vei^ossen  wurde,  scheint  Atfaanasius 
aus  seinem  Versteck  angestiftet  und  geleitet  zu  haben;  so 
denn  er  blieb  in  Alexandria  oder  kehrte  doch  bald  dahin 
zurück,  ohne  dass  man  seiner  habhaft  werden  konnte. 
Während  so  der  streitbare  Bischof  trotz  seiner 
Absetzung  die  Flamme  des  kirchlichen  Aufruhrs  immer 
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zu  Dfthren  wussle,  hatte  der  schwächere  Liberius  den 
Kampf  schon  aufgegeben.  Am  22.  Mai  357  waren 
zwanzig  Jahre  vergaugei),  seit  Constantiae  durch  den 
Tod  seines  Vaters  zur  selbständigen  Herrschaft  gelangt 
B  war.  Als  Sieger  ober  alle  seine  Feinde,  die  geistlichen 
wie  die  weltlichen,  wollte  er  den  Tag  durch  prunkende 
Festlichkeiten  feiern,  und  zwar  sollte  dies  in  der  Haupt- 
stadt des  Reiches  geschehn,  die  er  noch  nie  besucht 
hatte.     Auf  goldenem,  mit  Edelsteinen   geschmflokten 

10  Wagen,  umgeben  von  auserlesenen,  prächtig  ge- 
kleideten Truppen,  hielt  er  am  28.  April  seinen 
triumphalen  Einzug  und  bot  so  den  KOmern  ein 
Schauspiel,  wie  es  ihnen  seit  Jahrhunderten  nicht 
zu    Teil    geworden    war.     Doch    staunten    sie    seine 

1.^  seidenen  Drachenfahnen  and  blinkenden  Panzerreiter 
an,  so  bewunderte  er  noch  mehr  die  nie  gesehenen 
Herrlichkeiten,  die  Kom  ihm  bot.  Die  gewaltigen 
Bauten,  die  hoheitsroUen  Denkmäler,  mit  denen 
eine    bessere   Zeit    es    geschmückt    hatte,    fibertrafeu 

so  itlles,  was  der  Kaiser  davon  gehßrt  und  erwartet 
hatte.  Ihn  äberkam  der  Ehrgeiz,  dnss  neben  den  groas- 
artigen  GedSchtnisnialen,  die  seine  Vorgänger  im  Keich 
sich  hier  errichtet  hatten,  auch  irgend  ein  würdiges 
Merkzeichen    seiner    Begierung   sich   erhebe,    das   an 

25  diesem  vornehmsten  Orte  der  Welt  die  ferne  Folgezeit 
an  ihn  erinnere.  Durch  die  herrliche  Keiterstatue  des 
Trajan  angeregt,  dachte  er  anfangs  daran,  auch  sich 
in  ähnlicher  Weise  darstellen  zu  lassen;  doch  schnell 
liess  er  sich   Überzeugen,  dass  kein  Erzgiesser  seiner 

30  Zeit  imstande  war,  etwas  zu  schaffen,  was  sich  diesem 
Werk  des  Altertums  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen 
konnte.  So  eutschloss  er  sich,  einen  Obelisken  aus 
Ägypten  zu  entführen  und  in  Rom  aufstellen  zu  lassen, 
wo  er  noch  heute  steht.     Die  Kunst  der  christlichen 
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Epoche  hatte  ihren  Baokerott  erklfirt;  um  ihrem  Ver- 
treter ein  ansehnliches  Denkmal  eu  errichteD,  mueate 
sie  die  heidnische  Vorzeit  bestehleo;  zu  einer  eigenen 
IjeistuDg  fohlte  sie  nicht  mehr  die  Kraft. 

Den  Anschauungen  der  Zeit  entsprechend,   rief  5 
die  Herrlichkeit  der  Stadt  bei  Constautins  auch  eine 
gewisse  Hochschätzung  ihrer  Bewohner  hervor.     So- 
weit seine  steife  Förmlichkeit  dies  zuliess,  zeigte  er 
sich    seinen    Kömern    als    gnädiger    uud    leutseliger 
Herrscher.     Zwar   als   er   sich    dem   Senat   vorstellte,  lo 
der  sich  noch  zum  grössteu  Teil  aus  Heiden  zusammen- 
setzte,   hielt  er   es   für   angemessen,  seine  cliristliclie 
Gesinnung  scharf  zn  betonen:  bevor  er  im  Sitzungs- 
saal erschien,  mnsste  die  Statue  der  Sregesgötün,  die 
ihn  schmückte,  entfernt  werden.    Desto  sicherer  durfte  is 
der  christliche  Pöbel  -auf  seine  üuade   rechnen  und 
benutzte  dies,  um  sich  für  seinen  verbannten  Bischof 
zu  verwenden.     Die  Männer  freilich  wagten  es  nicht, 
den  Zorn  des  Kaisers  gegen  sich  heraufzubeschwören; 
doch  eine  Deputation  von  Frauen  trug  ihm  die  Bitte  ao 
der  Gemeinde  vor,   und  Constantius   zeigte  aich  ihr 
nicht  unzugänglich.    Bei  den  Spielen,  die  er  zur  Feier 
seines  Jubiläums  veranstaltete,  Hess  er  im  Circus  die 
Erklärung   verlesen,    dass   er  bereit   sei,   Ijiberius   zu 
begnadigen,    falls    dieser    sich   entschliesse,   der   Vor-   25 
urteilung  des  Athanasins  zuzustimmen  und  den  Felis 
als  Kollegen  neben  sich  zu  dulden.     Das  Volk  ant- 
wortete' durch  den  Ruf;   „Ein  Gott,  eiu  Christus,  ein 
Bischof!"     Doch  dies  hinderte  den  Kaiser  nicht,  den 
Anlass  zn  benutzen,  um  in  neue  Verhandlungen  mit  so 
Liberias  einzutreten.     Dieser  war  unterdessen  seiner 
Verbannung  gründlich  satt  geworden  und  sehnte  sich 
nach  der  vornehmen   Stellung  zurück,   die  er  in  der 
Hauptstadt  der  Welt  bekleidet  hatte  und  die  ihn  auch 


DigitzrrlbyGOOgIC 


5.  Der  Kampf  um  die  OUubenseinheit.  159 

jetzt  als  Lohn  der  FQgsamkeit  erwartete.  Im  Jahre 
358  nahm  er  nickt  nur  jene  Bedingungen  des  Kaisers 
au,  sondern  stimmte  aucti  einem  neuen  Glaubeos- 
belceuutnis  zu,  das  allen  Orthodoseu  strenger  Obser- 
5  vanz  eiu  Greuel  war.  Uud  das  Volk  von  Rom  nahm 
gar  keinen  Anstoas  an  diesem  kläglichen  Abfall  seines 
Oberhirton,  sondern  empfing  ihn  mit  lautem  Jubel 
und  trieb  bald  darauf  snnen  Gegeubiaehof  in  die 
Flucht.     Es   ist  dies  wieder   ein   /eichen   dafdr,   wie 

10  viel  mehr  sich  diese  kirchbchen  Streitigkeiten  um 
Personen,  als  um  Glanbeusfragen  drehten. 

Solche  zu  stellen  oder  stellen  zu  lassen,  hatte 
auch  Valens,  der  seit  der  Schlacht  bei  ftluraa  die 
Religionspolitik   des  Kaisers   leitete,    zuerst   ängstlich 

IS  vermieden.  laicht  um  seines  Glaubens  willen  war 
Athanasiue  verurteilt  worden,  auch  uicht  weil  er 
Andersgläubigen  die  Kommunion  versagte,  sondern 
weil  er  mit  Maguentius  Verbindungen  angekuQpft 
und  kaiserlichen  Befeldeu  den  Gehorsam  verweigert 

so  hatte.  Die  Bischöfe,  welche  sich  auf  seine  Seite 
stellten,  hatte  man  verbannt,  weil  sie  sich  dadurch 
als  Gesinnungsgeuossen  eines  Hochverräters  bekannten 
und  den  Beschlüssen  eines  Concils,  das  dem  uicäui- 
schen  an  Mitgliederzahl  weit  überlegen  war  und  daher 

^i  auch  keine  geringere  Autorität  in  Anspruch  nehmen 
durfte,  hartnäckig  widerstrebten.  Erst  nachdem  man  die 
Vorkämpfer  der  Intoleranz  beseitigt  hatle,  schien  die  Zeit 
gekommen,  um  die  Forderung  der  Toleranz,  wie  sie  die 
Ariauer  stellten,  auch  dogmatisch  zu  formulieren.    Nur 

^  ein  Widerstand  von  Bedeutung  war  noch  zu  überwinden, 
der  des  greisen  Hosins  von  Cordubn.  Er  hatte  sich 
in  der  diocletiauischeu  Verfolgung  als  Bekenner  be- 
währt, denn  iu  Ntcaea  und  endlich  iu  Serdica  eine 
führende  Rolle  gespielt  und  besass  daher  ein  Ansehn 
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in  der  gaozeu  Christenheit,  dass  sei  Den  Eiaspruch 
hficbst  gefähriich  eracheiaen  liess.  Nach  dem  Concil 
TOD  Mailand  hatte  ihn  ConatantiuB  an  den  Hof  be- 
schieden,  um  ihn  dnrch  seine  persODliche  Einwirkung 
zur  Unterschrift  zu  bewegen.  Aber  da  er  sich  stand-  s 
hnft  weigerte,  wurde  er  ungekräukt  entlassen;  zur 
Verbannung  des  neunzigjährigen  Greises,  der  eine  so 
grosse  Vergangenheit  hinter  sich  hatte,  konnte  sich 
der  Kaiser  denn  doch  nicht  entschliessen.  Nach  den 
r&mischen  Festlichkeiten  war  dieser  auf  die  Nachricht  lo 
von  Plflnderungszügen  der  Barbaren  an  die  Donau 
gegangen,  hatte  die  feindlichen  Stämme  zu  Friedens- 
schlüssen veranlasst  und  dann  seine  Residenz  in 
Sirmium  genommen ,  wo  er  im  engsten  Verkehr 
mit  Valens,  der  dem  benachbarten  Uursa  vorstand,  i5 
endlich  die  Glaubensfrage  üur  Entecheidnug  bringen 
wollte.  Hierher  wurde  Hosius  beschieden  und  ein 
paar  Monate  am  Hofe  festgehalten,  bis  der  schwache 
Alte,  der  sich  aus  dem  kalten  Winter  Panuoniens  in 
seine  südliche  Heimat  zurflcksehnte,  genügend  bearbeitet  zo 
war,  um  allem  zuzustimmen,  was  man  von  ihm  ver- 
langte. Als  Ende  357  ein  Concil  in  Sirmium  zu- 
sammentrat, wirkte  er  sogar  selbst  bei  der  Abfassung 
der  Glaubensformel  mit,  die  seine  frdheren  Über- 
zeugungen Lfigen  strafte.  In  ihr  wurde  der  Gebrauch  2S 
der  Worte  „Wesen",  „wesensgleich"  und  „wesens- 
ähnlich"  aU  unbiblisch  verboten,  womit  man  den 
gefährlichsten  Streitpunkt  aus  der  Welt  zu  schaffen 
meinte.  Das  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn  erklärte 
mau  für  ein  unerforschliches  Geheimnis,  so  dass'  so 
jedem  die  Freiheit  blieb,  darüber  zu  denken,  wie  ihm 
dies  passend  schien;  gleichwohl  wurde  die  Unter- 
ordnung des  Sohnes  scharf  betont  and  damit  den 
Arianem  sehr  weit  entgegengekommen.     So  gewann 
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mau  eine  H&ndhabe,  um  nicht  nur  der  älteren,  müden 
Richtung  des  Arius  und  Eusebius,  sondern  auch  den 
schrofferen  EuDomianern ,  die  Vater  und  Sohn  für 
ganz    „unähnlich"    erklärten,   Duldung   zu   gewähren- 

a  Kurz  vorher  waren  sie  noch  verfolgt  worden,  wohl 
weniger  um  ihrer  Lehre  willen,  als  weil  (lallus  sieb 
auf  ihre  Seite  gestellt  hatte  und  sie  daher  für  seine 
Anhänger  galten.  Doch  um  die  Glaubenseinheit  in 
ihrem  vollem  Umfange  herzustellen,  wollte  man  jetzt 

10  aach  sie  mit  den  Altarianern  und  den  Orthodoxen 
unter  einen  Hat  bringen. 

Aber  hatte  vorher  der  Fanatismus  des  Westens 
dem  Einigungawerk  die  meisten  Schwierigkeiten  be- 
reitet,  so  zeigte   sich  jetzt,   wo   die  Eunomianer  alle 

15  Konsequenzen  des  Arianismus  rücksichtslos  gezogen  und 
80  den  Widerspruch  kräftig  herausgefordert  hatten« 
auch  der  Osten  aufsässig.     Während  sie  sich  in  An- 

■  tiochia  versammelten,  um  dem  Kaiser  ihren  freudigen 
Dank  auszusprechen,  besohloss  in  Äncyra  eine  andere 

20  Synode,  ihn  vor  der  Ausbreitung  der  neuen  gefähr- 
lichen Lehre  zu  warnen.  Dies  entsprach  auch  den 
Anschauungen  des  Valens,  der  immer  eine  vermittelnde 
Stellung  eingenommen  hatte.  So  wurde  denn  im 
Frühling  358  von  den  Bischöfen,   die  sich  um  das 

S5  Hoflager  des  Kaisers  gesammelt  hatten,  wieder  ein 
neues  Bekeimtnis  aufgestellt,  dasa  den  Altarianern 
noch  immer  die  Freiheit  ihres  Glaubens  liess,  aber 
die  Eunomianer  ausschloss,  und  dafür  erlaugte  der 
Kaiser  auch  die  Zustimmung  dra  Liberius. 

80  Es  blieb  noch  übrig,  die  Einheit  durch  ein  öku- 

menisches Coucil  beglaubigen  zu  lassen.  Ein  solches 
war  schon  im  Jahre  357  geplant  uud  für  358  angesagt 
gewesen;  doch  hatte  der  Kaiser  verfügt,  dass  es  in 
einer  ganz  neuen  Form  verhandeln  solle.    Die  Bischöfe 
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beider  Reichsteile  zu  gemeinsameQ  Beratungen  zu  ver- 
einigen, bot  aclion  deshalb  grosse  Schwierigkeiteu,  weil 
im  Westen  nur  sehr  wenige  griechisch  verstanden  und 
im  Osten  fast  keiner  lateinisch.  Bei  keiner  der  Ver- 
sammlungen, die  bisher  fQr  ökumenische  hatten  gelten  s 
wollen,  war  es  daher  gelungen;  in  Nicaea  waren  nur 
ganz  wenige  Abendländer  erschienen,  in  Mailand  eine 
nicht  viel  grössere  Zahl  von  Morgenländern,  und  in 
Serdica  hatten  sieb  beide  gleich  von  Anfang  an  streng 
gesondert.  Zudem  war  durch  das  ewige  Hin-  und  lo 
Herreisen  vieler  hundert  Btscb&fe  die  kaiserliche  Post 
furchtbar  mitgenommen.  Denn  wie  wir  es  noch  heute 
bei  den  Südländern  beobachten  können,  pflegte  jeder 
Heisende,  auch  die  frommen  Herren  nicht  ausgenommen, 
die  Zugtiere  ao  schlecht  zu  behandeln,  daaa  sie  benutzen  15 
und  sie  ruinieren  fast  gleichbedeutend  war.  Waren 
sie  dann  unbrauchbar  geworden,  ao  mnaaten  sie  durch 
Naturalsteuern  ersetzt  werden;  eine  atarke  Ausnutzung 
der  Post  wurde  daher  zur  schweren  Last  für  die 
Provinzen  (II  S.  292).  Um  diese  etwas  zu  erleichtern  ao 
und  zugleich  jener  Sprachschwierigkeit  Rechnung  zu 
tragen,  bestimmte  Constantius,  daas  die  lateinischen 
Bischöfe  sich  in  Ariminum,  die  griechischen  in  Nicomedia 
versammeln  sollten.  Doch  am  24.  August  358,  als  die 
Teilnehmer  ihre  Heiae  schon  angetreten  hatten,  suchte  23 
ein  furchtbares  Erdbeben  Macedonien  und  das  nörd- 
liche Kleinasien  heim;  Nicomedia  wurde  gänzlich  zer- 
stört und  auch  Cecropins,  der  Bischof  der  Stadt,  unter 
ihren  Trümmern  begraben.  Durch  dies  böse  Vorzeichen 
geschreckt,  verschob  Constantius  das  Concil  auf  das  80 
nächste  Jahr  und  wies  den  BiscbCfeu  des  Ostens  dae 
isaurische  Seleucia  zum  Versammlungsort  an.  Unter- 
desaen  bereiteten  die  Geistlichen,  die  in  Sirmium  den 
Kaiser  umgaben,  die  Beratungen  vor,  arbeiteten  unter 
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dem  beherrscheDdeD  Einfluss  des  Valens  dag  Olaubens- 
bekenutais,  dass  sie  Torzulegen  gedachten,  weiter  aus, 
unterschrieben  ee  alle  am  22.  Mai  359  im  Beisein  des 
OoDBtantiua  und  Terpflichteten  sich,  es  jeder  in  seinem 
3  Keicbsteil  za  vertreten. 

Als  man  sich  in  Ärimiuiim  Tersammelte,  zeigte 
sich  die  Stimmung  des  orthodoxen  Westens  alsbald 
darin,  dass  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Biech&ren  die 
unentgeltliche  Yerpfleguiig,  die  der  Kaiser  ihuen  au- 

10  gewiesen  hatte,  nicht  annahm,  ein  Heldenmut,  der 
später  für  sie  selbst  üble  Folgen  haben  sollte.  In 
ihren  Stüdten  vereinzelt,  hatten  sie -sich  einschachtem 
lassen  und  das  Urteil  gegen  Athanasius  unterschrieben; 
jetzt,  wo  ihrer  mehr  als  vierhundert  beisammen  waren, 

15  machte  schon  der  Zusammenachluss  einer  so  grossen 
Zahl  ihnen  Mut  zum  Widerstände.  Denn  die  Partei 
des  Valens  war  nur  durch  achtzig  Bischöfe  vertreten, 
die  gleich  Verschwörern  ihre  gesonderten  Beratnngen 
hielten,    um   dann   geschlossen   der  grossen   Majorität 

so  von  Gegnern  zu  widerstehen.  Dachte  man  doch  sogar 
daran,  den  Prozess  des  Athanasius  wieder  zu  erneuern, 
und  nur  dadurch,  dass  CoDstantius  schon  vorher  verfügt 
hatte,  die  besonderen  Angelegenheiten  des  Orients 
mflssten  in  Seleucia  verhandelt  werden,  konnte  Valens 

s>  es  hintertreiben.  Doch  als  er  dann  seine  Glaubens- 
formel vorlegte,  wurde  sie,  obgleich  er  sich  auf  die 
Zustimmung  des  Kaisers  berief,  nicht  nur  abgelehnt, 
sondern  auch  gegen  ihn  und  seine  Genossen  am 
21.  Juli  359  das  Anatbeni  ausgesprochen.     Ein  neues 

•■>  Bekenntnis  erklärte  man  (üt  üherSussig,  weil  das  ni- 
caenische  v&llig  genüge. 

Unterdessen  war  der  Kaiser,  durch  böse  Nach- 
richten aus  dem  Osten  veranlasst,  nach  Constantinopel 
gezogen,  um  von  hier  aus  für  den  nächsten  Frühling 
11* 
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einen  Feldzug  gegen  die  Perser  vorzabereiten.  Dorthin 
schickten  die  Mehrheit  und  die  Minderheit  des  Concib 
je  zehn  Bischöfe  als  Gesandte,  die  ihm  dessen  Be- 
schlDsae  zur  Kenntnis  bringen  sollten.  Doch  Valens 
war  ihnen  vorausgeeilt  and  erwies  sich  wieder  als  A 
schlauer  Diplomat  Er  riet  dem  Kaiser,  die  Wider- 
.  strebenden  durch  langes  Hinhalten  mfirbe  zu  machen, 
was  umso  wirkungsvoller  sein  niueste,  als  gerade  die 
Eifrigsten  den  Unterhalt  aus  Staatsmitteln  von  sich 
gewiesen  hatten  und  der  Aufenthalt  in  einer  fremden,  w 
von  Zugereisten  überfQllten  Stadt  einen  sehr  empfind- 
lichen pekuniären  Druck  auf  sie  ausübte.  Conatantius 
befahl  daher  den  versammelten  Bischöfen,  so  lange  in 
Ariminum  zu  bleiben,  bis  sie  seine  Antwort  erhalten 
hätten,  und  liess  trotz  der  dringendsten  Bitten  des  15 
Conctts  dessen  Abgesandte  monatelang  auf  Bescheid 
warten.  Endlich  gestattete  er  ihnen,  mit  Valens  und 
seinen  Freunden  in  dem  thrakischen  Dorf  Niee  zu- 
sammenzutreten und  über  eine  Einigung  zu  beraten. 
Der  Ort  war  gewählt,  damit  der  einfältige  Gläubige,  so 
der  von  den  Unter  scheid  ungslehren  kaum  etwas  ver- 
stand und  sieb  nur  ffir  Stichworte  begeisterte,  das 
nicenische  Bekenntnis  mit  dem  nicaeniachen  verwechsele 
und  jenes  daher  ohne  Hisstrauen  aufnehme.  Indem 
man  so  das  Volk  durch  eine  plumpe  Täuschung  zu  2». 
gewinnen  hofile,  und  das  wohl  kaum  ohne  einige 
Aussicht  auf  Erfolg,  wirkte  man  auf  die  Abgesandten 
des  Concils  mit  drastischeren  Mitteln.  Für  Gründe 
waren  sie  unzugänglich  —  mit  denen  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  Olanbenssachen  nichts  auszurichten  — ,  3» 
aber  der  Herbst  war  schon  weit  vorgeschritten,  and 
die  schwachen  Greise  fürchteten  sich  vor  der  kalten 
Winterreise  über  die  schneebedeckten  Gebirge  des 
Baikau  und  der  Alpen.  So  widerriefen  sie  das  Anathem 
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gegen  die  Partei  des  Valeus  und  unterschrieben  am 
10.  Oktober  ein  Glaubensbekenntnis,  das  man  ihiren 
auB  CouBtantinopei  zuschickte.  Als  sie  nach  Ariminum 
zurdckkehrt^n,  war  dort  die  Aufregung  ao  gross,  dasa 
5  man  anfangs  auch  sie  von  der  Eirchengemeinschaft 
auBZUSchliessen  drohte.  Doch  der  Oardepraefect  Taurns, 
der  das  Concil  im  Auftrage  des  Kaisers  leitete,  hatte 
von  diesem  das  Versprechen  des  Consulats  erhalten, 
wenn   er  eine  Glaubensformel   zur  einstimmigen  An- 

10  nähme  bringe,  und  wueste  sich  jene  hohe  Ehre  zu 
verdienen.  Die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  und  die 
Angst  vor  der  winterlichen  Reise  wirkten  auch  hier, 
und  das  umso  mehr,  als  man  sie  hinter  dem  BchOnen 
Wort  der  Kircheneinheit  verstecken  kounte.    So  wenig 

)s  der  Glaubenseifer  des  Westens  sich  früher  um  sie  ge- 
kümmert hatte,  jetzt  hatte  sie  die  Kraft  gewonnen, 
auch  die  Hartnäckigsten  zu  bekehren.  Die  Katarrhe, 
die  man  sich  auf  der  Fahrt  durch  die  schneebedeckten 
Alpen  holen  kounte,  erschienen  den  alten  Herren  doch 

90  von  grösserer  Bedeutung,  als  das  Wörteben  „Wesens- 
gleich". So  wurde  denn  das  Bekenntnis  von  Nice^ 
wenn  auch  nach  heftigen  Kämpfen,  einstimmig  ge- 
nehmigt, und  nach  siebenmonatlicher  Dauer  durfte 
das  Concil  auseinandergeh  n. 

26  Auch  in  Seleucia,  wo  sich  am  29.  September  etwa 

hundertundfOnfzig  Bischöfe  versammelten,  kam  es  zu 
heftigen  Streitigkeiten-,  nur  tobten  sie  hier  zwischen 
Eunomianern  und  Altarianern.  Auch  hier  beschloss 
die  Mehrheit,  dass  ein  neues  Glaubensbekenntnis  un- 

so  nötig  sei;  doch  wollte  sie  sich  ::<cht  zum  nicaenischen 
bekennen,  sondern  zu  demjenigen,  das  unter  dem  Ein- 
äusB  des  Eusebius  von  Nicomedia  341  in  Antiocbia 
formuliert  war.  Doch  bei  den  geschmeidigen  Orientalen 
vermochte    Constantius    seinen    Willen    noch    leichter 
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du rcbzu setzet!  als  bei  deu  Lateinern  von  Ariniiuum. 
Kfttfirlich  blieb  es  auch  diesmal  nicht  aus,  dass  einige 
BiBchCfe  abgesetzt  werden  mussten  und  iu  den  be- 
treffeaden  Städten  es  die  Oblicheo  Krawalle  und  selbst 
Gemetzel  gab.  Aber  solche  Vorfälle  waren  zu  ge-  s 
wohnlich  geworden,  als  dass  man  sich  viel  um  sie 
gekümmert  hätte,  und  da  in  Afrika  der  Douatismus 
schon  von  Constans  äusserlicb  unterdrückt  war,  konnte 
68  jetzt  wirklich  scheinen,  als  wenn  die  Einheit  der 
Kirche  hergestellt  sei,  und  Constantius  durfte  sich  la 
auch  auf  diesem  Gebiet  als  Sieger  fühlen. 

Doch  Überzeugungen,  vor  allem  religiiise,  lassen 
sich  nicht  durch  die  staatliche  Gewalt  unterdrücken; 
wer  sie  bekämpft,  der  ruft  sie  nur  zu  heftigerem 
Widerstände  auf.  Wie  der  Douatismus  aus  der  Yer-  ifr 
folgung  des  Constans  neugestärkt  hervorging,  so  die 
orthodoxe  Sekte  aus  dieser  ihrer  scheinbaren  Nieder- 
lage. Wohl  läsat  sich  die  Rircheneinheit  herstellen, 
wenn  man  die  Andersdenkenden  zu  Zehntausendeu 
auf  den  Scheiterhaufen  sendet  oder  aus  dem  Lande  29 
treibt,  wie  dies  in  den  katholischen  Staaten  zur  Zeit 
der  Gegenreformation  geschah.  Dies  aber  können 
nnr  solche  Herrscher  tun,  die  gleich  Ferdinand  IL 
die  Meinung  vertreten:  „Lieber  eine  Wüste,  als  ein 
Land  voll  Ketzer!"  Doch  die  stumpfsiunige  Grausam-  as 
keit  im  Ausrotten  der  Beaten,  durch  welche  die  habs- 
burgischen  Jesuitenzöglinge  die  Kraft  ihrer  Länder 
vernichtet  haben,  besass  selbst  ein  Constantius  nicht 
Er  verbannte  nur  die  wenigen  Bischöfe,  die  sich  ihm 
offen  zu  widersetzen  wagten,  und  strafte  den  Aufruhr,  to 
den  sie  entzündeten,  wie  er  gestraft  werden  musste. 
Die  Millionen,  die  sich  zähneknirschend,  aber  still 
unterwarfen,  blieben  unbehelligt  und  durften  eine  Zeit 
erwarten,  die  ihnen  erlauben  werde,  mit  verdoppeltem 
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FanatdsmuB  far  ihren  Glauben  einzutreten.  Und  bald 
genug  sollte  sie  kommen.  Hatte  Conatantius  die 
Zwistigkciten  der  Christen  unterdrückt,  so  schflrte  und 
begünstigte  sie  sein  Nachfolger  mit  hämischer  Schaden- 
freude. Es  war  ein  seltsames  Verbängnis,  dass  gerade 
die  Verfechter  des  „reinen"  Christentums,  die  Dona- 
tisten  und  die  Bischöfe  vom  Schlage  des  Athanasius, 
durch  einen  heidnischen  Kaiser  ihre  Hoffnungen  er- 
füllt sehn  mussten. 
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Die  Khetorik. 

Als  Coiistanfin  der  Grosse  eich  gezwungen  sah,  in 
den  religiösen  Stroitigkeiten  des  Orients  das  äcliieds- 
rieliteramt  zu  Übernehmen,  liatte  er  mit  allem  Ernst 
die  Unterscheidungslehren  der  einzelnen  Sekten  etudiert- 
Ba  ihm  nicht  nur  das  Fersisch  der  manichäischen  i 
Schriften,  soudem  wohl  auch  das  fremdartige  Oriechiscb 
der  paulinischen  Briefe  und  der  Septuaginta  Schwierig- 
keiten bereiteten,  hatte  er  den  sprachgelehrten  Strste- 
gins  zu  sich  bernfeu  und,  als  er  sich  nQtzlich  erwies, 
ihn  durch  einen  Ehrennamen,  der  von  den  Musen  lo 
hergeleitet  war,  und  durch  hohe  Würdeii  belohnt. 
Obgleich  dieser  Strategius  Musonianus  für  Be- 
stechungen nicht  unzugänglich  war,  behauptete  er  doch 
auch  unter  Constantius  seine  einflussreiche  Stellung- 
Ais  Schützer  und  Batgeber  begleitete  er  343  die  a 
orientalischen  Bischöfe  nach  Serdica  und  brachte  es 
354  sogar  zum  höchsten  Amte  des  Beiches,  der  Prae- 
fectur  des  Orients-  Wahrscheinlich  diente  er  auch 
dem  jungen  Kaiser,  wie  dessen  Yater,  mit  seiner 
Oelehrsamkeit.  Jedenfalls  hatte  Constantius  tbeolo-  » 
giBche  Neigungen,  und  dass  er  den  Glaubensf ragen 
nicht  mit  der  Gleichgiltigkeit  des  Unwissenden  gegen- 
überstand, sondern  selbst  etwas  davon  zu  verstehen 
meinte,  wurde  den  Untertanen  nicht  zum  Heil-     Denn 
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es  ist  kaam  anzuaebmen,  dasa  er  den  kirchlichen 
Streit  mit  jeuer  zähen  Hartnäckigkeit  durchgefobrt 
hätte,  wären  nicht  seine  eigensten  Lehrmeinangen 
mit  im  S^piele  gewesen.     Und  wie  sein  Eifer  für  das 

s  Christeutam  zum  grossen  Teil  auf  literarischen  Studien 
berohte,  so  auch  die  Feindschaft  seines  Nachfolgers 
gegen  dasselbe.  Die  heidnische  Keaktion  des  Julian 
können  wir  nur  verstehen,  nachdem  wir  uns  vorher 
mit   der  Bildung   nnd   Literatur   seiner  Zeit  vertraut 

10  gemacht  haben. 

Das  Ideal  des  antiken  Menschen  war  der  Redner. 
Diese  Anscbauiing  hatte  sich  in  den  Demokratien 
gebildet,  als  Männer  wie  Perikles  oder  Gajns  Gracchus 
durch    die   Macht   des   gesprochenen  Wortes   die  Be- 

19  Schlüsse  der  Volksversammlungen  bestimmten  und  so 
die  Politik  ihrer  Staaten  leiteten.  Doch  wie  alle 
Oberliefernugen  der  Blütezeit  in  dem  gesunkenen 
Altertum  mit  treuer  Pietät  bewahrt  wurden,  so  hatte 
jenes  Ideal  auch  seine  Kraft  behauptet,  als  unter  der 

^  Herrschaft  absoluter  Monarchen  die  Bede  nicht  mehr 
eine  Macht,  sondern  nur  noch  eine  Kunst  bedeutete. 
Freilich  wurde  sie  auch  damals  nicht  selten  zur  Macht, 
aber  nicht  mehr,  weil  sie  grosse  Yolksmassen  zu  Taten 
hinriss,  sondern  weil  man  den  Bedner  auch  als  Menschen 

^  schätzte  und .  ihn  die  Herrscher  daher  oft  zu  hohen 
Staatsämtem  beriefen.  So  gewann  eine  Begabung, 
die  zu  der  Zeit,  von  der  wir  hier  sprechen,  rein 
kfinstlerisch  war,  doch  auch  praktisch  hohe  Bedeutung, 
und  jeder,  der  nach  einer  Stellung  in  der  Welt  strebte, 

Bo  suchte  sie  bei  sich  durch  Lehre  und  Übung  auszu- 
bilden. 

Auch  hierzu  hatte  schon  das  perikleieche  Zeitalter 
die  Wege  gewiesen.  Ale  die  Philosophie  sich  an  den 
Versuch  heranwagte,  die  Ursachen  alles  Seienden  auf- 
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zudecken,  hatten  die  Sophisten  anch  die  Grfiude  der 
red  tierischen  Wirkang  in  den  Kreis  ihrer  Unter- 
Bochnngen  gezogen,  und  das  mit  nm  so  grösserem 
Eifer,  als  man  sich  ron  diesem  Zweige  der  Forachnng 
nicht  nur  theoretische  ErkenntDis,  sondern  auch  prak-  ^ 
tischen  Nutzen  versprechen  darfte.  Man  beobachtete, 
wie  die  scharfen  Oegensätze  der  Antithese  die  Auf- 
merksamkeit stachelten  und  sich  dem  Gedächtnis  der 
Hörer  einprägten,  wie  ein  sanfter  oder  kräftiger  Gleich- 
klang der  Worte  musikalisch  wirkte  und  gleich  er-  lo 
greifenden  Melodien  gerfihrte  oder  begeisterte  Stim- 
mungen auslösen  konnte.  Zugleich  lehrte  die  Dialektik, 
an  der  Philosophie  ausgebildet,  klare  Beweise  führen 
und  die  Gründe  des  Gegners  widerlegen,  daneben 
auch  durch  blendende  Trugschlflsse  das  Yolk  oder  15 
die  Bichter  täuschen,  wenn  dies  dem  Redner  vorteil- 
haft schien.  Bflhmten  sich  doch  die  Sophisten,  dass 
sie  den  schlechteren  Grund  zum  besseren  machen 
könnten,  und  eine  Zeit,  in  der  sich  die  Parteien  oft 
genug  mit  chikanösen  Prozessen  bekämpften,  musste  so 
dies  als  eine  höchst  wertvolle  Eunst  begrüssen.  Hatte 
bisher  der  Redner  sich  nnr  auf  seine  natürliche  Be- 
gabung verlassen,  so  wurde  ihm  nm  die  Mitte  des 
fflnften  Jahrhunderts  v.  Ohr.  eine  Theorie  geschaffen, 
durch  die  er  sich  die  Mittel  seiner  Wirkung  lernend  33 
aneignen  konnte.  Unter  denen,  die  an  ihr  gearbeitet 
haben,  ragten  namentlich  der  Sizilianer  Gorgias  und 
der  Chalkedonier  Thrasjmachos  hervor.  Jener  bildete 
die  Lehre  von  der  Antithese  und  vom  Gleichklang 
aus,  der  mitunter  völlig  in  den  Reim  überging;  denn  so 
dieser  war  der  antiken  Poesie  fremd,  wurde  aber 
dafür  um  so  lieber  in  der  Prosa  verwendet.  Thrasj- 
machos führte  ein  anderes  Clement  in  die  Rede  ein, 
das  den  Alten  in   noch -höherem  Maasse  dichterisch 
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erschien,  indem  er  seine  Schüler  in  der  Bildung 
rhythmisch  fii  essend  er  Perioden  nnterrichtete.  Sie 
sollten  den  Strophen  eines  tragischen  Chores  nach- 
geahmt sein,  jeder  Satzteil  ein  ins  Ohr  fallender  Vers, 
s  alle  zusammen  eine  auch,  musikalisch  abgeschlossene 
Einheit.  Denn  Bede  und  Gedicht  wurden  völlig  zu- 
sammengeworfen und  auch  die  hohen  Worte,  die 
diesem  eigen  waren,  ohne  Scheu  auf  jene  übertragen. 
Natürlich  Hessen  sich  die  Eunstmittel  des  Gorgias  und 

lo  des  ThrasymachoB  auch  Tereinigen,  und  die  Folgezeit 
hat  es  getan. 

Als  diese  KflDstler  zuerst  in  Athen  auftraten,  übte 
die  Musik  ihrer  Bede  eine  geradezu  berauschende 
Wirkung-     Wer  sie  bezahlen  konnte   —  denn    billig 

15  waren  sie  nicht  — ,  drängte  sich  zu  ihrem  Unterricht, 
und  in  kurzem  hallten  VolksversammluDg  und  Gerichte 
von  tönenden  Gleichklängeii  und  rhythmischen  Ka- 
denzen. Doch  80  begeistert  man  ihnen  anfangs 
laqsehte,    ihre    aufdringliche    Künstlichkeit     brauchte 

30  sich  sehr  bald  ab.  Und  aach  im  Volke  erfuhr  man, 
daes  Redner  dieser  Art  den  scblecbteren  Grund  zum 
besseren  machten,  und  wurde  misstrauisch  und  ver- 
Btockt,  sobald  sie  ihre  Kunst  zur  Schau  stellten.  So 
regte   sieh    denn    schon   nach    wenigen  Jahren    eine 

25  Rektion  gegen  sie,  als  deren  bedeutendster  Vertreter 
Lysias  auftrat  Er  war  nicht  in  erster  Linie  rhetori- 
scher Lehrer,  obgleich  er  auch  diesen  Erwerb  nicht 
verschmähte,  sondern  Advokat,  wurde  also  durch  das 
praktische  Bedürfnis  der  Volksgerichte  bestimmt.   Hier 

30  aber  musste  jeder  für  sich  selbst  plädieren;  Lysias 
konnte  daher  seine  Beden  nicht  halten|  sondern  nur 
sie  aufschreiben  und  dann  von  seinen  Klienten  aus- 
wendig lernen  lassen.  Daraus  aber  ergab  sich,  dass 
sie   in    ihrem   Stil    der   Person   desjenigen    angepaast 
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«ein  mueateu,  fflr  den  aie  bestimmt  waren.  Wenn 
«in  ErDppel,  der  fflr  aeioe  ArmennnterstQtzung 
kämpfte  —  die  Rede  eiues  solchen  ist  noch  erhalten 
— ,  iin  hohen  Ton  eines  fUchyleischen  Chores  einher- 
gestelzt  wäre,  so  hätte  dies  nur  Gelächter  erregt,  s 
lijsias  mosste  daher  seinen  Stil  der  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lehens  nähern  und  seine  Kunst  mehr 
verhallen  als  zeigen ;  doch  war  sie  darum  nicht 
weniger  eine  glänzende,  sorgßlltig  studierte  Kunst. 
Anf  die  Advokatenkniffe,  welche  die  Richter  betrQgen  lo 
sollten,  konnte  er  natOrlich  nicht  verzichten,  und  sie 
wirkten  um  so  sicherer,  wenn  sie  in  dem  schlichten 
Ton  des  einfältigen  Biedermannes  vorgetragen  wurden. 
So  hat  denn  anch  seine  Redeweise  begeisterte  Nach- 
ahmer gefunden,  und  der  Kampf,  den  er  gegen  die  is 
Manier  des  Gorgias  und  Thrasymachos  eröffnet  hatte, 
ist  im  ganzen  Verlaufe  des  Altertums  nicht  zur  Rahe 
gekommen.  Denn  auch  der  Einfachheit  wnrde  man 
nach  einiger  Zeit  wieder  satt  und  verlangte  nach 
reicherem  Schmuck,  wenn  man  auch  die  Farben  20 
selten  so  dick  auftrug,  wie  es  jene  alten  Sophisten 
getan  hatten.  Den  entschiedenen  Sieg  gewann  damals 
eine  vermittelnde  Richtung,  wie  sie  den  meisten  der 
grossen  attischen  Redner  eigen  ist.  Die  Praxis  hat 
den  Stil  dieser  Männer  gebildet,  der  zwar  gedrungener  S5 
ist  als  der  des  Lysias,  aber  doch  in  der  Hauptsache, 
wie  dieser,  einen  natürlichen  Ausdruck  der  Gedanken 
sucht.  Nur  an  StelJen,  wo  man  die  Hörer  zu  Zorn 
oder  Begeisterung  entflammen  oder  auf  ihre  Tränen- 
drQsen  wirken  will,  verschmäht  man  auch  die  Kunst-  so 
mittel  des  Gorgias  nicht.  Freilich  liegt  es  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  nicht  viele  den  Takt  besasseu, 
hier  die  richtige  Mitte  zu  finden.  Die  Mode  neigte 
in  stetem  Wechsel  bald  mehr  zur  Schlichtheit,  bald 
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mehr  zar  Künstelei;  doch  immer  gab  es  Vertreter 
beider  Bichtungen,  die  nntereinander  in  lebh&fteia 
Streite  l^eD. 

Dieses  bewusate  Verwenden  oder  Vermeideo  der 
9  Ktmstmittel  bat  zur  Folge  gehabt,  dasB  in  der  Literatur 
des  späteren  Altertums  jede  Naivität  des  Stils  ertötet 
ist.  Auch,  wir  sprechei;  nicht  selten  in  rhetorischen 
Figuren;  Gleichklänge  wie  „Leben  und  Liebeu"  oder 
„Saft  und  Kraft",  Antithesen,  die  zugleich  durch  dea 

10  Gleichklang  wirken,  wie  „des  einen  Tod  ist  des  andern 
Brot",  sind  uns  allen  geläufig.  Aber  obgleich  sie 
auch  heute  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen,  empfinden 
wir  sie  doch  nicht  als  Eunstmittel,  sondern  brauchen 
sie  halb  unbewusst,  wie  es  das  individuelle  Bedürfnis 

1»  nach  klarem  und  lebendigem  Ausdruck  uns  eingibt. 
Im  Altertum  dagegen  wneste  jeder  Gebildete,  der  sieh 
einer  solchen  Bedefigur  bediente,  ganz  genau,  wie  sie 
technisch  benannt  war  und  welche  Wirkung  ihr  die 
Theorie  zuschrieb.    Ihre  Anwendung  war  daher  immer 

30  völlig  bewusst  und  konnte  je  nach  den  Zwecken,  die 
sich  der  Schriftsteller  vorgesetzt  hatte,  gesucht  oder 
vermieden  werdeuv  Heutzutage  gilt  der  Satz:  Le  style 
e'  est  Vhomme,  weil  jeder  nach  seiner  Eigenart  schreibt 
und  sich  in  ihr  auch  treu  zu  bleiben  pflegt;  damals 

25  aber  konnte  jeder  Künstler  der  Feder  nach  Belieben 
io  ganz  verschiedenen  Stilarten  schreiben.  Das  be- 
rOhmteste  Beispiel  dafür  ist  das  Gastmabl  Platons,  io 
dem  die  Lobreden  auf  Eros  von  jeder  Person  in  einem 
anderen  Ton   gehalten   werden;    doch   auch   von   den 

ao  Schriften  des  Oicero,  des  Tacitus,  des  Arrian,  des 
Apnlejns  weichen  einzelne  stilistisch  so  sehr  von  den 
andern  ab,  dass  die  moderne  Philologie  in  Versuchung 
kam,  sie  für  unecht  zu  halten.  Es  gab  eben  für  jede 
Art  des  Stils  Bezepte,  die  man  ganz  genau  kannte  und 
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jo  nach  der  Gelegenheit  eo  oder  ao  anzuwenden  ver- 
etand- 

Denn  seit  im  ffinften  Jahrhundert  v.  Chr.  die 
Sophisten  von  der  Art  des  Oorgiaa  ala  Lehrer  der 
Beredsamkeit  aufgetreten'  waren,  hatte  dieaer  Unter-  ^ 
rieht  nicht  aufgehört,  sondern  mit  der  Zeit  sich  immer 
weiter  ausgebreitet.  Anfangs  hatten  ihn  nur  diejenigen 
aufgesucht,  die  sich  zum  Adrokaten  oder  Staatsmann, 
was  meist  zusammenfiel,  berufen  glaubten.  Aber  da 
dies  naturgemäss  die  Vornehmsten  und  Höchatgeach-  lo 
teten  waren,  wirkte  ihr  Beispiel  auch  auf  die  übrigen 
«in.  Dasjenige,  was  wir  allgemeine  Bildung  nennen, 
konzentrierte  sich  daher  bald  in  der  Erziehung  zum 
Redner,  und  ao  ist  ea  während  der  ganzen  Dauer 
des  Altertums  geblieben.  Sie  begann  schon  in  der  is 
Kinderstube-  Hatte  der  Knabe  lesen  und  achreiben 
gelernt,  ao  wurde  er  mit  den  Dichtern  bekannt  gemacht, 
Tor  allen  andern  mit  dem  Homer-  An  ihrem  Vortrage 
musate  er  sich  eine  reine  und  klare  Auasprache  ein- 
üben, dann  auch  eine  wirkungsvolle  Deklamation;  an  so 
ihren  Beiapielen  wurde  ihm  die  Grammatik  bei- 
gebracht; aus  ihnen  bereicherte  er  durch  Auswendig- 
lernen Beinen  WortachatK.  Denn  weil  man  schon 
seit  den  Zeiten  des  Tbrasymachos  die  Rede  als  eine 
Art  der  Dichtung  betrachtete,  waren  poetische  Ana-  % 
drücke  in  ihr  keineawega  verpönt,  aondern  wurden 
mi  gehobenen  und  leidenschaftlichen  Stelleu  sogar 
mit  Vorliebe  augewandt.  Neben  dieser  Beschäftigung 
mit  der  Poesie  gingen  kleine  Aufsätze  her,  die  alle 
ala  Vorübungen  für  den  künftigen  Rednerberuf  ge-  so 
dacht  waren.  Daa  Kind  musate  Erzählungen  nieder- 
schreiben, weil  vor  Gericht  der  Tatbestand  zu  erzählen 
war;  ea  musste  Märchen  und  Fabeln  erfinden,  weil 
«ich  dadurch   irgend   eine  Moral  oder  ein  Satz  politi- 
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Bcher  Weisheit  der  Volkevereaminlung  am  besten 
demoiistrieren  Hess;  es  niusste  denselbeD  Gedanken 
iü  verschiedenen  Formen  ausdrücken,  um  so  für  seinen 
8til  Haonigfaltigkeit  und  Biegsamkeit  zu  gewinnen, 
5  Menschen,  Landschaften,  Kunstwerke  beschreiben  uud 
dergleichen  mehr.  Dabei  wurden  ihm  auch  aus  den 
Prosaikern  für  alle  diese  Ubuugen  Musterbeispiele 
Torgelegt  und  deren  Nachahmung  empfohlen.  Die 
diesen  Einderunterricht  leiteten,   bezeichnete  mau  als 

10  Grammatiker.  War  man  ihnen  entwachsen,  so  ging 
man  in  die  Schule  des  Khetora  über;  von  ihm  lernte 
man  die  Theorie  der  Redekunst  und  zugleich  deren 
praktische  Anwendung  in  den  Deklamationen,  die  er 
seinen   Schülern    vortrug.     Diese    ahmte   man    dann 

IS  schriftlich  und  mündlich  nach  und  übte  sich  so  in 
allen  drei  Arten  der  Beredsamkeit,  welche  das  Alter- 
tum unterschied.  Es  waren  das  die  Streitrede,  die 
Ermahnungsrede  und  die  Prunkrede.  Für  die  erste 
dieser   Gattungen,   die   praktisch   die  wichtigste   war, 

20  fingierte  mau  Prozesse,  hei  denen  ein  Schaler  die 
Anklage,  ein  anderer  die  Verteidigung  übernahm. 
Doch  waren  die  Jünglinge  weiter  fortgeschritten,  so 
leisteten  sie  sich  wohl  auch  das  Kunststück,  zuerst 
für   und   dann   gegen    dieselbe   Sache    zu    plädieren. 

25  Die  Ermahunngsrede  knüpfte  meist  an  irgend  eine 
historische  Erinnerung  an;  zum  Beispiel  riet  mau  deu 
Trojanern,  die  Helena  auszuliefern  und  so  den  Krieg 
zu  vermeiden,  oder  man  machte  dem  Sulla  Vor- 
stelluDgen,  ob  er  die  Diktatur  niederlegen  solle  oder 

«0  nicht.  Die  Prunkrede  unterschied  sieb  von  dem,  was 
wir  heute  Gelegenheitsrede  nennen,  nur  dadurch,  dass 
sie  meist  viel  länger  und  kuustreicher  war.  Einen 
bevorzugten  Platz  innerhalb  dieser  Gattung  nahm  die 
Lobrede  ein.     Ihr  erster  Ausgangspunkt  dürfte  die 
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Leichenrede  gewesen  sein,  insofern  diese  den  Preis 
des  Verstorbenen  enthalten  mnsete;  doch  ist  mau  sehr 
frflh  dazu  übergegangen,  auch  liebenden  die  uu- 
verachämtesten  Lobhudeleien  vorzutragen.  Namentlich 
in  den  monarchiBcbeu  Staaten  wurde  es  üblich,  den  a 
KOnig  und  später  den  Kaiser  lu  den  höchsten  Tönen 
za  feiern.  Jede  Festlichkeit  konnte  dazu  Änlass 
bieten;  man  hatte  daher  dieselbe  Person  wieder  und 
wieder  zu  preisen,  und  die  Aufgabe  war  nicht  leicht, 
jedesmal  Neues  zu  bieten  oder  wenigstens  das  Alte  w 
neu  zu  wenden.  Da  zudem  ein  Nero  natürlich  nicht 
weniger  gepriesen  wurde  als  ein  Trajan  oder  Con- 
stantin,  mnsste  man  die  Kunst  rerstehen,  auch  dem 
Unrflhmlich fiten  RQhmlicbes  abzugewinnen.  Es  war 
daher  eine  sehr  nötige  Übung,  dass  man  in  der  Ithe-  i5 
torenschule  alle  möglichen  -  schlechten  und  hässlichen 
Dinge  in  hohen  Tönen  preisen  lernte;  zum  Beispiel 
waren  das  Lob  der  Kahlköpfigkeit  und  das  Lob  des 
Bauches  beliebte  Themata. 

Wir  haben  uns  bei  dieser  letzten  und  niedrigsten  •» 
Art  am  längsten  verweilt,   weil    sie   in   der  Zeit  des 
sinkenden  Altertums,  die  uns  hier  in  erster  Linie  be- 
schäftigt,   die   einzige   war,   die   praktisch    noch    eine 
gewisse  Bedeutung  bewahrte.     Die  Streitrede  und  die 
Ermahnungsrede  waren   nur  solange  von  Wichtigkeit  35 
gewesen,  als  man  durch  sie  auf  Yolksversammlungen 
und  Geschwomengerichte   einwirken    konnte.      Zwar 
wurden  sie  auch  später  noch  in   den  Schulen   eifrig 
geübt,   und    auch   vor  den   Ginzelrichtern  der  letzten 
Kaiserzeit  stellten  die  Advokaten  ihre  Beredsamkeit  so 
zudringlich  genug  zur  Schau.     Beschuldigte  man  doch 
so  manchen,  dass  es  ihm  viel  mehr  darauf  ankomme, 
von  seinen  künstlerischen  Leistungen  reden  zu  machen, 
als  das  Interesse  seines  Klienten  wahrzunehmen.    Aber 
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was  eine  leicht  bewegliche  Menge  oder  auch  eine 
GeBchwornenbank  hinreiseen  konnte,  das  wirkte  nicht 
auf  einen  hochgebildeten  Beamten,  der  alle  Kniffe  der 
Rhetoren  anf  der  Schulbank  selbst  gelernt  hatte  und, 
i  wenn  er  ihre  geschickte  Anwendung  auch  als  Kenner 
bewundern  mochte,  sich  doch  nicht  vou  ihnen  fangen 
Hess.  So  hatte  die  Streitrede  den  gröasten  Teil  ihrer 
Wirkung  eingebüset,  und  in  demselben  Maasse,  wie 
das  Interesse  an  ihr  abnahm,   wurde  man  auch  in 

10  ihrer  kQn stier ischen  Ausgestaltung  lässiger.  Unter  den 
zahlreichen  Beden,  die  aus  der  Kaiserzeit  auf  uns 
gekommen  sind,  befindet  sich  nur  eine  einzige  —  die 
Verteidigung  des  Äpulejus  gegen  die  Anklage  der 
Zauberei  — ,   die  vor  Gericht  gebalten  ist.    Was  es 

15  sonst  derartiges  gab,  war  eben  so  minderwertig,  dass 
man  sich  nicht  veranlasst  sah,  es  immer  wieder  ab- 
zuschreiben und  BO  der  Nachwelt  zu  ttberliefern. 
Etwas  mehr  Beachtung  haben  die  Ermahnungsreden 
gefunden,  von  denen  wir  noch  aus  dem  vierten  Jahr- 

20  hundert  a.  Chr.  einige  besitzen,  zum  Beispiel  Reden 
des  Symmachus,  in  denen  er  Anträge,  die  er  im 
römischen  Senat  gestellt  hat,  heffirwortet,  andere  von 
LibaniuB,  die  um  Schutz  fOr  die  heidnischen  Tempel 
bitten   oder   fflr  die  Abstelluug  gewisser  Missbräuche 

35  der  Verwaltung  eintreten,  noch  andere  vou  Themistins, 
in  denen  zur  Pflege  der  Philosophie  oder  zur  Übung 
bestimmter  Tugenden  gemahnt  wird.  Doch  au  Zahl 
und  Bedeutung  treten  sie  hinter  den  Prunkreden  weit 
zurQck,  ja  sie  selbst  nehmen  mehr  und  mehr  deren 

30  Charakter  au.  Denn  was  die  Redner  dieser  Zeit  in 
erster  Linie  erreichen  wollen  und  worauf  sie  ihre  beste 
küuSÜeriBcbe  Kraft  verwenden,  sind  nicht  mehr  poli- 
tische Erfolge  oder  die  Freisprechung  Angeklagter, 
sondern  das  Gewinnen  hober  Protektionen,  und  fQr 

Seeclt,  Uolergaog  der  »nitkon  Welt.   IV.  12 
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diesen  Zweck  wareü  Lobreden  natarlich  am   besten 
zu  brauchen.     Und  wie  sie  selbel:  sich  dazu  drängten, 
BO  machte  die  Eitelkeit  ihre  Göaner  auch  nur  zu  bereit, 
sie  anzuhören.    Jener  Strategins  MusonianuB,  dessen 
wir  oben  erwähnten,  liess  eich  uoöh  als  Praefect  dazu  s 
herab,  drei  Tage  nacheinander  im  Stadtrat  von  An- 
tiocbia  zu   erscheinen,   weil  Libanius  in  einer  Sitzung 
mit  der  Lobrede  auf  ihn  nicht  fertig  werden  kountej 
und  selbst  die  Kaiser  bemObten  sich  darum,  von  be-  ' 
rühmten  Bednern  angefeiert  zu  werden;  denn  dadurch   lo 
meinten  sie  ihreu  Buhm   am  sichersten  der  Nachwelt 
zn   überliefern.      Wer    dagegen    noch    nicht  berühmt 
war,  der  erstrebte  nichts  eifriger,  als  dass  ihm  die 
Erlaubnis  erwirkt  werde,   den  Herrscher  anzureden; 
deau  erregte  er  dessen  Wohlgefallen,  so  war  dies  der  is 
sicherste  Weg,  zn  Ehren  und  Beichtümem  zu  gelangen. 
So  besteht  denn  die  Mehrzahl  der  Beden,  die  uns 
aus  den  Zeiten  Diocletiaus  und  seiner  Nachfolger  er- 
balten sind,   aus  Panegyriken,   die  meisten  auf  die 
Kaiser  gehalten,  einzelne  auch  auf  mächtige  Staats-  so 
mäuner  and  Hofleute. 

Daneben  stehen  in  kaum  geringerer  Zahl  andere, 
die  nicht  durch  den  Stoff,  sondern  nur  durch  die  Form 
wirken  sollen.  Sie  sind  ausschliesslich  bestimmt,  die 
Kunst  ihres  Verfassers  zu  zeigen,  und  da  dieser  fasst  25 
immer  Lehrer  der  Beredsamkeit  ist,  Schüler  für  ihn 
anzulocken.  In  diesem  Sinne  hatte  schon  Gor^as 
seine  Prnnkreden  gehalten,  und  ihm  folgte  eine  un- 
absehbare Beihe  ähnlicher  Virtuosen.  Man  hörte  ihnen 
mit  Bewunderung  zu,  ja  man  veranstaltete  sogar  Wett-  Bo 
kämpfe,  in  denen  sie  mit  ihreu  ^Nebenbuhlern  um  den 
Preis  rangen.  Aber  solange  Krieg  und  Frieden  noch 
durch  die  Volksversammlung  beschlossen  wurden, 
heftete  sich  das  lebhaftere  Interesse  doch  an  die  Beden 
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von  politischer  Bedeutang.  So  hoch  man  den  Isokratos 
schätzte,  hinter  DemostheneB,  Aeschines  und  Hyperidea 
musBte  er  denn  doch  zurückstehen.  Aber  aeit  die 
Führung  des  Oriechentums  auf  äie  monarchischen 
s  Staaten  Übergegangen  war,  die  eich  ans  dem  Welt- 
reiche Alexanders  entwickelten,  wurde  die  grosse  Politik 
nicht  mehr  auf  dem  Marktplatz  Ton  Athen  oder  Theben 
gemacht,  und  damit  verloren  die  Heden,  die  hier  nach 
wie  vor  gehalten  wurden,  ihren  sachlichen  Beiz.    Auf 

10  diese  Weise  gelangte  das  öde  Virtuoseutum  in  .der 
Beredsamkeit,  soweit  sie  noch  als  literarische  Er- 
scheinung beachtet  wurde,  zur  unbeschränkten  Allein- 
herrschaft. Und  wie  es  diese  Art  von  Eunstübung 
an  sich   hat,    strebte  man   nach   neuen,    bestechenden 

u  und  überraschenden  Wirkungen  und  suchte  daher  nicht 
nur  die  klare  Einfachheit  des  Lysias,  sondern  auch  die 
mächtige  Wacht  des  Demosthenes  noch  zu  überbieten. 
So  wurde  denn  jene  Überladung  mit  EuDstmittelu,  wie 
sie  Gorgias  und  Thrasymachos  geübt  hatten,  wieder 

so  aus  der  Bnmpelkammer  hervorgeholt  und  nach  einer 
Richtung  noch  weiter  ausgebildet.  Jene  hatten  sich 
in  ihren  Perioden  an  die  Strophen  der  Tragödie  und 
des  pindarischen  Hymnus  angelehnt  Seitdem  aber 
hatte  sich  in  dem  Dithyrambus  eine  neue  Form  der 

3s  Lyrik  entwickelt,  die  sich  in  noch  freieren  Rhythmen 
bewegte  und  deu  strengeu  Strophenbau  verschmähte. 
Ad  dieser  modernsten  Dichtung  bildete  sich  die  nach- 
demostbenische  Bedekunst,  schon  weil  sie  gleichfalls 
modern  sein  wollte.     Nach  diesem  Muster  zerhackte 

w  sie  die  Perioden  in  kurze  Glieder  von  paralleler,  oft- 
mals antithetischer  Bildung,  unterbrach  sie  durch 
knappe,  schlagende  Sentenzen,  die  gleichfalls  rhythmisch 
ins  Ohr  fallen,  aber  doch  nicht  wie  wirkliche  Verse 
klingen  sollten.  Um  diesen  eigentümlichen  Stil  zu 
12* 
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charaktrisiereD,  wählen  wir  dieTirad»  eines  römischen 
Nachahmers,  weil  sie  ansnnhmBweioe  die  Möglichkeit 
bietet,  auch  in  der  deutscheu  Übersetzung  etwas  von 
jenem  rhythmischen  Klange  ahnen  zu  lassen. 

Was  von  Vögeln  fliegt,  s 

was  von  Fischen  schwimmt, 
was  von  Tieren  umherläuft, 
in  UDs'rem  Bauche  wird's  bestattet 
Forsche  nnn,  warum  jEhlJugs  wir  sterben: 
Sterben  nährt  Leben  uns.  iff 

Wir  wollen  nicht  dabei  verweilen,  wie  närrisch  es 
ist,  das  plötzliche  Sterben  der  Menschen  daraus  zu  er> 
klären,  dass  sie  tote  Tiere  essen;  denn  otfenbnr  kam 
es  unserem  Bhetor  nicht  auf  den  Sinn,  sondern  nur 
auf  den  Elang  an.  Man  wird  bemerken,  wie  in  dieser  i» 
tollgewordenen  Prosa  zunächst  drei  Nebensätze  sich 
genau  entsprechen,  aber  durch  eine  etwns  verschiedene 
Silbenzahl  gar  zu  starre  Einförmigkeit  vermieden  wird; 
wie  dann  das  Ganze  in  einer  scharfen  Antithese  aus- 
läuft und  die  beiden  Glieder  derselben,  „Sterben  nährt"  »t 
und  „Leben  uns",  in  der  Zahl  und  dem  Falle  der 
Silben  übereinstimmen.  Schon  Gorgias  hatte  das 
kühne  Gleichnis  gebraucht,  die  Geier,  die  sich  von  den 
Leichen  des  Schlachtfeldes  nährten,  „beseelte  Gräber" 
zu  nennen;  wenu  in  unserem  Beispiel  von  der  „Be-  ss 
stattung"  im  Bauche  des  Monachen  die  Bede  ist,  so 
wird  damit  jeuer  Gedanke  nur  in  leichter  Veränderung 
wiederholt  Man  merkt  darin  das  Bestreben,  durch 
Neuheit  zu  verblüffen,  und  doch  zugleich  die  dürftige 
Äbhän^gkeit  von  dem  Vorbilde  der  Alten.  Und  hierin  *» 
ist  auch  die  Ubetorik  der  Folgezeit  sich  immer  tr&u 
geblieben:  ungescheut  stahl  man  Gleichnisse,  Bede- 
figaren und  was  man  sonst  brauchen  konnte,  bei  den 
reicheren  Vorgängern  und  fuhr  doch  fort,  das  geist- 
volle Original  zu  spielen.     Der  Stil,  den  Jene  Tirade 
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verdeutlicben  sollte,   ist  vorzugsweise  durch   Hegesias 
von  Magnesia  ausgebildet  worden,  uud  da  seine  Lands- 
lente  sich  ihm  eifrigst  snschloBseD,   wurde  er   später 
nach  seiner  Heimat  der  asianische  genannt« 
9  Die  römische  Beredsamkeit  hat  in  der  Hauptsache 

das  gleiche  Schicksal  gehabt  wie  die  griechische.  Auch 
sie  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  der  Epoche  jener 
wilden  Parte ikAmpfe,  die  dem  Untergange  der  Be- 
ptiblik   unmittelbar   vorhergingen ;    auch   sie   verflacht 

10  unter  der  monarchischen  Verfassung  zu  leerer  Schön* 
rednerei.  Nur  darin  unterscheidet  sich  ihre  Ent- 
wicklung von  der  eben  geschilderten,  dass  sie  sich 
nicht  selbständig  vollzog,  sondern  an  die  griechischen 
Vorbilder    anknöpfte.      Die    Stichworte,    welche    die 

15  ästhetischen  Richtungen  scheiden,  lauten  daher  Asiq- 
uisrauB  und  Atticismus.  Denn  auch  in  Eom  standen 
eich  die  Verfechter  der  Einfachheit  und  des  reichen 
Schmuckes  gegenüber-,  auch  hier  wnrde  das  Höchste, 
wie  es  sich  uns  in  den  Reden  Ciceros  dar3t«lU,  durch 

30  eine  taktvolle  Vermittlung  zwischen  beiden  Stilen  er- 
reicht. Vor  allem  aber  war  auch  hier  der  Unterricht 
genau  derselbe,  wie  wir  ihn  oben  geschildert  haben, 
ja  er  lehnte  sich  so  eng  an  das  griechische  Vorbild 
an,  dass  auch  der  römische  Knabe  seine  grammatischen 

2S  Studien  an  Homer  begann,   um  erat  später  zu  den 

lateinischen   Dichtem    flbei^ugeheu,    und    auch    unter 

diesen  wurden   die  treuesten  Nachahmer   des   Homer 

bevorzugt,  anfangs  Ennius,   in   der  Kaiserzeit  Vergil. 

Seit  AugustuB  sich  der  Gewalt  bemächtigt  hatte, 

»0  konnte  die  Redekunst  wohl  noch  im  Senat  dem  Kaiser 
schmeicheln  oder  vor  Gericht  Triumphe  feiern,  aber 
nicht  mehr  in  entscheidenden  Staatsaktionen.  Jedes 
wirklich  grossen  Inhalts  beraubt,  verkämmerte  sie 
immer  mehr,  aber  weit  entfernt,  dadurch  an  Interesse 
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zu  verlieren,  wurde  sie  nur  mit  desto  regerem  Eifer 
betrieben.  Aub  der  Politik  verdräugt,  fanden  die 
Talente  in  der  Bchönen  Literatur  den  einzigen  Tummel- 
platz, der  sie  noch  reizen  konnte,  und  musste  man 
auf  das  Beifallbrüllen  erregter  YolksmasBen  verzichten,  i 
so  suchte  man  Ersatz  dafQr  in  dem  Händeklatschen 
eines  feiugebildeten  AuditortumB.  Anklage-  und  Ver- 
teidigungsreden in  fingierten  Prozessen  zu  halten,  war 
man  nicht  nur  in  der  Schulstube  gewohnt,  sondern 
auch  reife  Männer,  ja  selbst  berühmte  Hedner,  wie  » 
Cicero,  hatten  es  schon  in  republikanischer  Zeit  mit- 
unter getan,  um  so  für  den  Ernstfall  in  Ühnng  zu 
bleiben;  doch  hatte  man  dies  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
.  betrachtet.  In  der  Eaiserzeit  dagegen  wurde  es  Selbst- 
zweck, und  die  höchsten  Spitzen  der  Gesellsebaft  fanden  i» 
es  nicht  unter  ihrer  Würde,  Über  die  lächerlichsten 
Streit^le  Phrasen  zu  schmieden.  Je  häufiger  diese 
Deklamationen  waren,  desto  schwieriger  wurde  es,  fOr 
sie  neue  und  packende  Themata  zu  finden-  Man  geriet 
daher  auf  die  abenteuerlichsten  Einfälle,  die  mit  der  9» 
Wirklichkeit  gar  nichts  mehr  zu  schaffen  hatten,  wohl 
aber  Geleg^iheit  boten,  leidenschaftlich,  gefühlvoll  oder 
erhaben  zu  werden.  Ein  paar  Beispiele  mögen  dies 
illustrieren;  wir  haben  sie  gewählt,  nicht  etwa,  weil 
sie  die  tollsten  sind  —  es  gibt  noch  viel  schlimmere  — ,  9* 
sondern  weil  sie  sich  am  kürzesten  erzählen  lassen. 
„Man  nimmt  an,  es  bestehe  ein  Gesetz,  dass,  wenn 
ein  Mädchen  geraubt  worden  sei,  sie  entweder  den 
Tod  des  EntfShrers  oder  seine  Ehe  ohne  Mitgift  fordern 
dürfe.  In  einer  Nacht  raubt  jemand  zwei  Mädchen,  so 
Die  eine  fordert  den  Tod,  die  andere  die  Ehe.  Für 
jede  von  beiden  tritt  ein  Advokat  auf."  —  „Nach  dem 
fingierten  Recht  ist  der  Tyrannenmord  zu  belohnen, 
der    Ehebruch    zu    bestrafen.      Ein    Tyrann    ertappt 
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jemaDden  bei  seiner  Fran,  wird  aber  von  ihm  nieder- 
gestoasen.  Ist  hier  die  Belohnung  dea  Tyraniieiiniordeg 
oder  die  Strafe  des  Ehebruches  anzuwenden?"  Über 
solche  Dummheiten  wurde  stundenlang  peroriert,  and 
5  das  nicht  nur  Ton  anreifen  Enabeu,  sondern  toq 
Senatoren  und  hochgeachteten  Künstlern!  Dabei  ist 
es  bemerkenswert,  dass,  wie  in  anserem  zweiten  Bei- 
spiel, so  noch  in  zahllosen  anderen  Themen,  die  Be- 
lohnung des  Tyranneumordes  den  Mittelpunkt  bildete 
10  und  das  natürlich  jedesmal  benutzt  wurde,  um  in 
prächtigem  Phrasenschwall  die  freie  Verfassung  zn 
preisen  und  ihre  Antastung  als  das  schwerste  Ter- 
brechen  zu  brandmarken.  Dies  war  unter  der  ganzen 
Herrschaft  der  Kaiser  möglich,   obgleich  den   meisten 

19  nichts  ferner  lag,  als  die  Gedankenfreiheit  zu  befördern. 
Aber  sie  wussten  sehr  wohl,  daes  jene  Tyrannen  nur 
von  Papier  waren  und  dass  es  keinem  einfiel,  was  er 
ia  der  Rhetorenaehule  predigte,  auch  in  die  Wirklichkeit 
KU  übertragen.    So  fern  stand  diese  Kunst  dem  Leben! 

20  Und  doch  erfüllte  sie  die  Gedanken  der  ganzen 
gebildeten  Welt  und  nährte  in  ihr  einen  literarischen 
Eifer,  wie  ihn  kaum  ein  anderes  Zeitalter  gesehen 
hat.  Auf  die  Weltereignisse  einzuwirken,  war  nur 
noch  den  Vertrauten  des  Kaisers  möglich,  und  auch  sie 

3S  konnten  es  nur  in  bescheidener  und  diskreter  Weise 
tun.  Zudem  war  man  der  Kämpfe  des  römischen 
Marktes,  die  vorher  nicht  nur  mit  tönenden  Beden, 
sondern  auch  mit  Steinen,  Knütteln  und  Dolchen  aus- 
gefochten   wurden,    gründlich   müde    und   freute    sich 

so  nach  den  Aufregungen  und  Gefahren  des  sicheren 
Friedens,  obgleich  er  arm  war  an  spannenden  Vor- 
gängen. Aus  der  Politik  verdrängt,  warf  sich  so 
das  Interesse  der  führenden  Kreise  gänzlich  auf  die 
Literatur.    Und  die  Erziehung  der  Jugend  hatte  dafür 
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-gesorgt,  dass  auf  diesem  Gebiete  jeder  Gebildete  ein 
feiner  Kenner,  die  meisten  aach  auaflbende  Künstler 
sein  konnteo.  Daraus  erwachs  ein  Dilettantismus  von 
fast  nnglanblicber  Verbreitung.  Schon  in  der  Kinder- 
flchule  hatte  mau  die  poetische  Form  und  Ausdrucks-  s 
weise  grfindlich  kennen  gelernt;  fast  jeder  konnte 
daher  Verse  machen,  und  unzählige,  bis  zu  den  Kaisern 
binauF,  trugen  sie  auch  in  den  literariBchen  Konren- 
tikeln  vor  nnd  sorgten  ffir'  ihre  buchhändlerische  Ver- 
breitung. Fflr  schwieriger  galt  die  Beherrschung  der  lo 
Prosa,  und  wirklich  stellte  man,  durch  die  rhetorischen 
ÜbuDgen  verwOhnt,  Anspräche  an  sie,  denen  zu  ge- 
nttgen  nicht  leicht  war.  Doch  je  seltener  sich  hier 
die  Anserwählten  fanden,  desto  zahlreicher  waren  die- 
jenigen, die  sich  fär  berufen  hielten.  Da  ist  es  nicht  is 
zu  Terwundern,  wenn  gegen  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts D.  Chr.  die  Schriftsteller  sich  beklagen,  dass 
sie  nicht  leicht  mehr  so  schenkfreudige  Gönner  finden, 
wie  in  den  Zeiten  des  Augnstus  und  selbst  noch  des 
Nero.  Wer  einem  solchen  Herrn  eine  Dedikation  ^ 
darbrachte,  musste  eben  darauf  gefasst  sein,  dass 
dieser  selbst  ihm  etwas  vorlas,  was  er  natürlich  fär 
noch  schöner  hielt.  So  ging  es  denjenigen,  die  von 
ihrer  Feder  leben  wollten,  wie  heutzutage  den  Musikern 
und  Malern.  Da  alles  pinselt  oder  klimpert,  geigt  oder  ^ 
singt,  Iftsst  sich  durch  Leistungen  von  bescheidener 
Tüchtigkeit  kaum  noch  ein  Hungerlohn  erwerben. 
Zugleich  aber  hat  die  allgemeine  Verbreitung  dieses 
Dilettantismus  auch  das  Verständnis  für  die  grosse 
Kunstleistnng  mächtig  gehoben,  und  das  aussergewöhn-  so 
liehe  Talent,  wenn  es  in  Mode  zu  kommen  weiss,  wird 
fast  aber  die  Gebühr  bewundert  und  mit  Oold  Qber- 
schättet.  So  gab  es  damals  Virtuosen  des  Stils,  die 
von  Stadt  zu  Stadt  reisten  und  überall  nicht  weniger 
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angeschwärmt  wurden  ala  nnsere  Primadonnen.  Bei 
jeder  scböngerandeten  Sentenz,  jedem  neuen  Gleiclinis, 
jeder  prächtigen  Beschreibung  klatschte  man  in  die 
Hände,    unterbrach    den    Rediier    mit    lauten    Bravo- 

5  Rufen,  sprang  von  den  Sitzen  anf  und  warf  ihm 
Kusshände  zu.  Dies  wurde  so  zur  Gewohnheit,  dasa 
man  sich  später  selbst  im  christlichen  Gottesdienst 
nicht  davon  freimachen  konnte.  Johannes  Chrysostomus 
snchte  in  seiner  Gemeinde  diese  lärmenden  Beifalla- 

lu  bezeigungen  zu  unterdrücken,  doch  als  er  dagegen 
eiferte,  sprach  er  den  folgenden  Satz:  „Geh'  in  die 
Malstube,  and  du  wirst  sehen,  wie  dort  tiefes  Schweigen 
herrscht:  also  auch  hier;  denu  auch  hier  malen  wir 
königliche,  nicht  gewöhnliche  Gemälde  mit  den  Farben 

15  der  Tugend."     Als   man  diese   „schöne  Stelle"   hörte, 
wurde  selbst  die  Predigt  gegen   das  Klatschen  durch  . 
ein  unbezähmbares  Klatschen  unterbrochen.    Das  Wort 
wirkte  eben  viel  mehr  als  der  Sinn;  denn  was  diese 
BegeisterungstQrme     auslöste,    waren    rein    formelle 

20  Leistungen-  Worüber  der  Eedner  sprach,  darauf 
kam  es  nicht  an;  selbst  das  Lob  des  Bauches  oder 
der  Kahlköpfigkeit  konnte  Enthusiasmus  hervorrufen; 
ja  wenn  abgebrauchte  Themata  in  neuer  und  über- 
raschender  Weise   behandelt   wurden,    steigerte    dies 

25  wohl  noch  die  Bewunderung.  Griechische  Vorträge 
eines  berOhmten  Sophisten  wurden  selbst  von  Römern, 
die  seine  Sprache  nicht  verstanden,  mit  Eifer  besucht, 
angeblich,  weil  schon  allein  die  klangvolle  Modulatiou 
seiner  Stimme  sie  entzückte,  in  Wirklichkeit  wohl,  weil 

so  es  Modesache  war,  den  Stern  des  Tages  gehört  zu 
haben.  Allerdings  war  die  Stimme  dieser  Virtuosen 
sorgfältig  geübt,  um  für  Erhabenes  und  Mildes,  Starkes 
und  Klägliches  die  rechten  Töne  zu  finden,  und  den 
Vortrag   begleitete    eine    anmutige,    fleissig    studierte 
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-Geatiknlation,  so  dass  maa  nicht  ohne  Grund   vom 
Singen  und  Tanzen  der  Redner  sprechen  konnte. 

Wie  die  griechische  Beredsamkeit  durch  Demo- 
sthenes,  so  hatte  die  römische  durch  Cicero  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.     Wollte  mau  einem  Hörerkreise,   der  s 
mit  diesen  grossen  Vorbildern  genau   vertraut  war, 
etwas  Neues  und   Anziehendes   bieten,    ao    Hess   sich 
das  nur  erreichen,  indem  man  sie  durch  raffinierte 
Eünstlichkeit  überbot.     Wie  einet  Uegesias  über  De- 
moBthenes   hin  ausgestrebt   hatte,    so    wollte   die   neue  lo 
römische  Rhetorik  Cicero  übertreffen  und  gebrauchte 
dazu  auch  ganz  ähnliche  Mittet.     Zwar  war  der  Asia- 
nismuB  von  den  Vertretern  der  klassischen  Redekunst 
so  scharf  getadelt  worden,  und  ihre  Autorität  galt  auch 
später  BO  viel,  dass  man  ihn  prinzipiell  verwarf.    Doch  i5 
hatte  dies  nur  die  Folge,  dass  die  Vertreter  des  über- 
künstelten  Stils  sich  nicht  Asianer  nannten,  sondern 
ihn  als  den  moderneu  dem  angeblich  veralteten  des 
Cicero  gegenüberstellten.    Immerhin  war  es  ein  Zeichen 
frischen   Selbetbewusstseins  und  lebendiger  Schaffens-  so 
Inst,    dass   man    sich   nicht  zur  Nachahmung  irgend 
welcher  berühmten  Muster  bekannte,  sondern  die  £mp- 
Sndung  hatte,   selbstäudig  Neues  zu  gestalten.    Und 
wirklich  bewahren  die  knappen  Sentenzen,  die  kräftigen 
Antithesen  und  wirksamen  OleichklSuge,  wie  sie  Seneca  3& 
nud  Tacitus  bieten,   auch  für  unser   Ohr  noch  einen 
hohen  Reiz.    Doch  wenn  auch  mit  feinerem  Geschmack 
und  geringerer  Überladung  verwendet,  sind  dies  doch 
dieselben  Kunstmittel,  deren  sich  schon  Hegesias  und 
vor  ihm  Gorgias  bedient  hatten,  und  wie  bei  ihnen,  so 
so  riefen  sie  auch  diesmal  die  entsprechende  Reaktion 
hervor. 

Schon  Tacitus  erzählt  uns  davon,    wie  die  Be- 
wunderer der  Alten  den  modernen  Stil  als  künstlich 
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nnd  geziert  bekämpften,  uod  er  eelbet  muss  ihnen 
recht  geben.  Seine  eigene  Schreibart  kann  er  nur 
dadarch  entschuldigen ,  daes  der  abgestumpfte  und 
doch  zugleich  Qberfeinerte  Geschmack  nach  neuen 
5  Reizmitteln  verlange,  und  dass  der  Schriftsteller  nicht 
umbin  k&nne,  den  Forderangen  seiner  Zeit  Rechnung 
zu  tragen.  Doch  als  er  dies  niederschrieb,  waren 
jene  Fordemogen  schon  im  Begriff,  in  ihr  Gegenteil 
umzuschlagen.      Und    hatte    er    in    seinen   jüngeren 

10  Jahren  sich  dem  neuen  Stil  freudig  angeschlossen 
und  die  TollendetstoD  Muster  geschaffen,  die  aus  ihm 
hervorgegangen  sind,  so  kehrt  er  in  seinem  spätesten 
und  reifsten  Werk,  dem  Dialog  von  den  Rednern,  zu 
der  schlichteren  Schreibweise  der  ciceronischen  Zeit 

15  zurück.  So  verfocht  auch  er  jene  Reaktion,  die  mit 
der  Regierung  Hadrians  einsetzte;  doch  wie  es  die 
Art  aller  Reaktionen  ist,  ging  sie  weit  Gber  das  hin- 
aus, was  berechtigt  war  und  durch  Tacitus  vertreten 
wurde. 

M  Der  Kampf  gegen  das  übertrieben  Moderne  war 

unter  der  Fahne  der  Alten  eröffnet  worden,  woriinter 
man  zunächst  Cicero  und  seine  Mitstrebenden  ver- 
stand. Doch  von  diesen  Alten  ging  man  bald  zu 
den  noch  Älteren  über;  denn  auch  in  jenen  erkannte 

K>  man  nicht  mit  Unrecht  eine  gewisse  KOnstlichkeit, 
und  der  durch  allerlei  Feinheiten  der  Bede  Übersättigte 
Geschmack  drängte  zum  ganz  Ursprünglichen  nnd 
Naiven.  So  stellte  man  in  der  Prosa  Cato  und 
Gracchus    Ober  Cicero,    in   der  Poesie  Naeyius   und 

*>  Enuius  Ober  Tergil,  ein  Urteil,  dem  wir  uns  vielleicht 
auch  heute  anscbliessen  würden,  wenn  uüs  von  den 
Werken  jener  ältesten  lateinischen  Literatur  mehr  als 
dürftige  Fragmente  erhalten  wären.  Doch  von  der 
Bewunderung  ging  man  alsbald  zur  Nachahmung  über 
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und  schaf  damit  gespfinsterhafte  Fratzen  ganz  llhn- 
licher  Art,  wie  eie  uns  in  der  bildenden  KuDst  die 
«Dglischen  Frärafaeliteu  mit  ihrer  VergfitteruDg  des 
Botdcelli  beschert  haben.  Hielt  man  es  doch  fQr 
(teo  echfinsteu  Schmuck  der  Rede,  wenn  man  sie  mit  5 
längst  veralteten  Worten  ausstaffieren  konnte,  die  aus 
Oato,  Ennius  und  Plautus  zusammengesucht  waren 
und  nur  noch  mit  Hilfe  eines  Lexikons  veratanden 
wurden. 

Über    die    rohe    Sprache   des   gemeinen    Mannes  » 
hatte  sich  die  Literatur  immer  erhoben,  wie  sie  es 
noch   heute  tut;   doch   solange   mau   sich   auf  freiem 
Markte  zum  Volk  wendete,  musste  man  dafür  sorgen, 
von  ihm  verstanden  zu  werden.     Seit  aber  die  Rede- 
kunst zur  Deklamation  geworden  war  und   sich  in  i^ 
vornehme  Hörsäle  zurückgezogen  hatte,  konnte  man 
auch  für   dunkle  Älter  tu  mlichkett,    die   tief   gelehrtes 
Studium  und  reiche  Belesenheit  verriet,  den  geforderten 
Beifall  finden.     Schon  seit  dem  Anfang  der  Eaiaerzeit 
Jiatte  sich  die  Schriftsprache  immer  weiter  von  dem  ^ 
«ntfemt,  was  im  Volksmunde  lebte,  und  begann  jetzt 
«in  ganz  mumienhaftes  Dasein  zu  fahren.     Während 
die  Dialekte,   aus   denen   die   modernen   romanischen 
Sprachen    erwachsen   sind,    sich    unbeachtet    weiter- 
entwickelten,   sich  nach  Provinzen  und  Landschaften  ^ 
«chieden  und  in  immer  weiterem  Umfange  den  Ver- 
kehr   des    gemeinen  Lebens  beherrschten,   fing  der 
Gebildete  an,   sein  Latein  oder  sein  Griechisch  ans 
Büchern  zu  lernen.     Da  man  auch  die  Dialekte  des 
letzteren,  soweit  sie  klassisch  geworden  waren,  nicht  so 
vernachlässigen  konnte,  schrieb  man  bald   nach   Be- 
lieben, wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Fehler,  im  Aeolisch 
*ler  Sappho   oder  im  Jonisch  des  Herodot,  vor  allem 
jiber  strebte  man  dem  reiueii  Atticismus  nach.     Hatte 
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dieses  Wort  in  deu  Zeiten  des  Cicero  nur  die  schlichtere 
StilgattUDg  des  Ijfsias  und  Demosthenes  im  Gegensatz 
zum  Asianismus  bezeichnet,  so  bedeutete  es  jetzt,  das» 
man  auch  sprachlich  auf  die  Muster  der  Blütezeit 
5  zurückgehen  wollte.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
Formen,  die  seit  Jahrhunderten  aus  dem  Sprach- 
gebrauche verschwunden  waren,  zum  Beispiel  der 
Dual,  von  den  Toten  auferweckt  und  so  ein  Stil 
geschaffen,    der   gänzlich   ausserhalb   des   wirklichen 

10  Lebens  stand.  Ibn  zu  beherrschen,  galt  als  das  Ab- 
zeichen der  HOchstgebildeten,  deren  Kreis  sich  freilich 
unter  diesen  Umständen  immer  mehr  vereugte. 

Die    Schwierigkeit,     in    erlernten    Sprachen    zu 
schreiben,  hatte  zur  Folge,  daes  seit  der  Zeit  Hadrians 

15  der  literarische  Dilettantismus  seltener  wurde  und  damit 
Wert  und  Ansehen  derjenigen  wuchs,  die  jene  Kunst 
Terstanden.  Dies  war  umsomehr  der  Fall,  als  man 
auch  am  Uofe  ihrer  zu  bedürfen  meiute;  denn  bei 
dem  hohen   Wert,    den   man   auf  einen  schönen  Stil 

20  legte,  hielten  es  die  Kaiser  für  geboten,  dass  ihre 
Briefe  und  Erlasse  in  eine  klassische  Form  gekleidet 
wurden,  und  wählten  daher  zu  ihren  Oeheimschreibern 
gern  literarische  BerOhmtheiten.  So  bekleidete  der 
hochgelehrte  Antiquar -und  Historiker  Sueton,   dessen 

2a  Schriften  sich  durch  klaren,  flüssigen  Stil  auszeichnen, 
jenes  Amt  bei  Hadrian,  und  nach  ihm  finden  wir  eine 
Beihe  von  Bednern,  Dichtern,  Oeachichtschreibem 
in  ähnlichen  Stellungen.  Vollends  im  vierten  Jahr- 
hundert gab  es  kein  sichereres  Mittel,  um  Ehren  und 

so  Geld  zu  erwerben,  als  literarische  J^eistungen,  und 
zwar  waren  die  Forderungen,  die  man  au  diese  stellte, 
schon  sehr  bescheiden  geworden. 

Die  furchtbare  Seuche,    die   unter  Marcus  jahr- 
zehntelang im  Reiche   wütete,    hatte   die  Blüte   des 
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Volkes  hingerafft,  und  die  Lücken  waren  mit  bar- 
bariseben  Einwanderern  gefüllt  worden,  deren  Nach- 
kommen bald  auch  io  die  höheren  Schichten  der 
Gesellschaft  eindrangen.  Denn  die  lange  Folge 
m&rderiseher  Bürgerkriege,  die  dem  dritten  Jahr-  s 
hundert  seinen  Charakter  gaben,  schuf  Platz  für  sie; 
pflegen  doch  Wirren  dieser  Art  unter  den  Kelchen 
und  Vornehmen,  die  im  Staat  eine  Holle  spielen  und 
deren  Besitz  zur  Konfiskation  reizt,  am  gründlichsten 
aufzuräumen.  Diese  Kreise  aber  waren  es  gewesen,  lo 
in  deuen  die  Literatur  nicht  nur  ihre  Gönner,  sondern 
auch  ihre  meisten  und  bedeutendsten  Vertreter  ge- 
funden hatte.  Indem  sie  hinschwanden  und  Halb- 
barbaren in  ihre  Stellen  einrückten,  ging  der  hoch- 
gebildete Geschmack,  die  sichere  Herrschaft  über  die  is 
Sprache,  auch  wo  sie  sich  bisher  erhalten  hatten,  der 
römisch-griechischen  Gesellschaft  verloren.  Die  künst- 
lerischen  Ideale  blieben  die  alten;  denn  neue  Formen 
zu  schaffen,  war  diese  Zeit  am  wenigsten  im  stände. 
Hau  strebte  also  nach  demostbenischem  Griechisch  ^ 
und  ciceronischem  Latein.  Freilich  hatte  man  das 
Gefühl  für  den  Unterschied  der  Stilarten  fast  ganz 
«ingebüsst.  Alles,  was  dem  hochverehrten  Altertum 
angehörte,  galt  für  schön,  und  die  Schriftsteller  aus 
der  Zeit  des  Hadriau  und  der  Antoiiine  betrachtete  si 
man  als  ebenso  klassisch,  wie  die  Vertreter  der  wirk- 
lichen Blütezeit,  weil  sie  damals  ja  gleichfalls  schon 
zu  den  Alten  gehörten.  So  ahmte  man  unbekümmert 
Dio  Von  Prusa  und  Aristides  neben  Xenopbon,  Iso- 
krates,  Piaton  und  Demosthenes  nach,  und  der  elende  so 
Fronto,  der  seine  Briefe  und  fieden  aus  catonisoheu 
und  plautinischen  Floskeln  zusammengeflickt  hatte, 
stand  als  hohes  Stilmuster  ueben  Cicero,  Pliniug  und 
Seneca.     Bei  jedem  Worte,  das  man  als  Bedner  oder 
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ächnfteteller  brauchte,  durfte  die  Frage  gestellt  werden: 
„Wo  kommt  ee  bei  den  Alten  rorP"  Und  nur,  wenn 
es  Bich  bei  ihnen  nacbweiBen  liess,  galt  es  für  an- 
weodbar.  Und  je  mehr  sich  die  Bevölkernug  mit 
5  barbaiiBchen  Elementen  durchsetzte,  desto  weiter  ent- 
femteu  sich  Schrift  und  Deklamation  vod  der  Sprache 
des  Lebens,  desto  seltener  wurden  die  Leute,  die  noch 
einen  gebildeten  Stil  schreiben  kounten,  und  desto 
mehr  waren  sie  gesucht.    Namentlich  für  die  Ämter 

10  des  Magister  Memoriae  und  des  Quaestors,  denen  die 
Leitung  der  wichtigsten  Kauzleien  des  Kaisers  und 
die  Abfassung  seiner  meisten  Erlasse  oblag,  ernannte 
man  gern  Mftnner  Ton  literarischem  Ruf,  und  oft 
stiegen  sie  dann  zu  den  höchsten  Würden  auf.    Einige 

15  Beispiele  mögen  dies  beglaubigen. 

EumeniuB,  rhetoriacher  Lehrer  in  dem  unbe- 
deutenden gallischen  Städtchen  Augustodunum,  hatte 
das  Glück,  die  Bekanntschaft  des  Constantius  zu 
machen,  der  damals  noch  Gardepraefect  des  Maximian 

20  war.  Auf  dessen  Empfehlung  wurde  ihm  289  gestattet, 
am  OrÜndungstage  Korns  vor  dem  Kaiser  die  Fest- 
rede zu  halten.  Es  war  etn  Panegjrikus  der  gewöbu- 
licben  Art,  nicht  schlecht,  aber  auch  nicht  besser, 
als  Torher  und  nachher  hunderte  geschrieben  sind. 

3s  Immerbin  fand  man  diese  Leistung  bedeutend  genug, 

um  ihn  sogleich  zum  Magbter  Memoriae  zu  befördern. 

Publilius  Optatianus  Porphyrius  baute  Verse,  die 

jedes  poetischeu  Wertes  bar  waren,  aber  an  Kunst- 

lichkeit  ailes  bisher  Dagewesene  ilhertrafen.     Einer 

HO  seiner  häufigsten  Triks  war  der  folgende.  Das  ganze 
Gedicht  bestand  aus  fünfunddreissig  Versen  und  jeder 
Vers  aus  fünfunddreissig  Buchstaben,  so  dass,  wenn 
man  diese  in  gleichen  Abständen  schrieb,  ein  Quadrat 
entstand.    Die  Exemplare,  die  hohen  Gönnern,  nament- 


'     DigitzrrlbyGOOgIC  — 


192  V.  Die  Constantinische  Dynastie. 

lieh  dem  Kaiser,  aberraicht  wurden,  waren  mit  Silber 
auf  FuTpurpergament  geschrieben,  dazwischen  aber 
waren  in  jeder  der  fünfunddreissig  Zeilen  einzelne 
Buchstaben  dnrch  Goldschrift  ausgezeichnet,  und  diese 
bildeten  innerhalb  des  Quadrats  bestimmte  Master,  s 
bald  nur  mathematische  Figuren,  bald  irgendwelche 
sinnToHea  Bilder  und  Zeichen,  zum  Beispiel  das  Mono- 
gramm Christi  oder  ein  Schiff.  Las  man  dann  diese 
goldenen  Buchstaben  für  sich,  so  ergab  sich  wieder 
ein  Sinn,  gewöhnlich  auch  Verse.  Natürlich  führte  i» 
dies  zu  einer  Wahl  der  Worte,  welche  den  Sinn  fast 
unverständlich  machte,  und  war  auch  so  nur  mit  Un- 
endlicher Mühe  zu  erreichen.  Constantiu  belohnte 
sie,  indem  er  den  Dichterling  in  hoher  Stellung  an 
seinen  Hof  zog  und  sich  bei  ihm  für  die  Widmung  i& 
solcher  Elaborate  in  einem  sehr  schmeichelhaften 
Briefe  bedankte.  Als  dann  Forphyrius  wegen  irgend- 
welcher Sünden,  die  wir  nicht  kennen,  in  die  Ver- 
bannung geschickt  war,  schrieb  er  für  die  Vicennalien 
des  Jahres  326  einen  Fanegyrikus  auf  den  Kaiser  und  20 
seine  Söhne,  der  aus  Versen  der  eben  geschilderten 
Art  bestand,  und  erlangte  dadurch  nicht'  nur  Be- 
gnadigung, sondern  wurde  auch  333  zum  Stadtprae- 
fecten  von  Rom  befördert. 

Themistius  schrieb  in  seiner  Jugend  Paraphrasen  ^ 
des  Aristoteles  und  liess  sich  dann  als  Lehrer  der 
Philosophie  in  dem  neugegründeten  Constantinopel 
nieder.  Ausserdem  trug  er  Heden  vor,  die  in  uner- 
träglich schwülstigem  Stil  eine  banale  Moral  predigten, 
darunter  auch  mehrere  Panegyriken  auf  die  Kaiser;  »> 
dehn  auch  diesen  Prunkstücken  wusste  er  einen  philo- 
sophischen Anstrich  zu  geben,  indem  er  seine 
Schmeicheleien  in  die  Lobpreisung  bestimmter  Tugen- 
den einkleidete.     Dies  grosse  Licht  fär  sich  zu   ge- 
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winneo,  bemübten  aich  um  Hie  Wette  Ancyra,  Antiocliia 
und  eadlicb  auch  Rom.  Doch  CQnatatitiua  eraaupte 
ihn  355  zum  Senator  tou  Gonatantinopel  nnd  feaselte 
ihn  dadurch  an  die  Stadt  eeines  Täters.     Später  er- 

i  richtete  man  ihm  noch  zwei  Statuen,  und  er  wurde 
erst  zum  Proeonsul,  dann  auch  zum  Stadtpraefecten 
von  Constantinopel  gemacht,  und  das  unter  den  sehr 
christlichen  Kaisern  Constantine  und  Theodosius,  ob- 
gleich er  .sich  offen  zum  Heidentum  bekannte. 

10  Sestas  Anrelins  Victor,  ein  Afrikaner  niedrigsten 

Standes,  überreichte  361  dem  Julian  eine  Sammlung 
ganz  kurzer  Küaerbiographien.  Zum  grössten  Teil 
war  sie  nicht  mehr  als  ein  dürftiger  Auszug  aus  den 
Werken  früherer  Schriftsteller;  ausser  einem  schlichten, 

IS  klaren  Stil  lässt  sich  ihnen  weder  wissenschaftlich  noch 
künstlerisch  irgend  ein  Vorzug  nachrühmen.  Trotzdem 
wurde  der  "Verfasser  für  diese  Dedikalion  sogleich 
zum  Consularis  Pannoniae  ernannt  und  stieg  anter 
Theodosius  sogar  zum  Stadtpraefecten  von  Rom  auf, 

20  obgleich  auch  er  Heide,  war. 

Eutropius,  gleichfalls  Heide,  war  Neffe  des  an- 
gesehenen Bhetors  Acacins,  der  erst  in  Antiocbia, 
dann  in  dem  palästinensischen  Caesarea  als  Lehrer 
tätig  war,  und  zeichnete  sich  selbst  durch  griechische 

!B  Beden  ans.  Dies  Terschafftc  ihm  die  Stellung  des 
Magister  Memoriae  bei  dem  christlichen  Kaiser  Valens. 
Während  er  sie  bekleidete,  widmete  er  diesem  369 
einen  kurzen  Abriss  der  römischen  Geschichte,  der 
au  Wert  oder  richtiger  an  Wertlosigkeit  dem  Schriftcben 

»  des  Victor  ungeiähr  gleichstand.  Er  wurde  dafür 
durch  das  Proconsulat  von  Asien  belohnt  und  unter 
Theodosius  sogar  zum  Praefecten  erhöben. 

Decimus  Magnus  Ausonius  war  Lehrer  der  Rhe^ 
torik  in  Burdigala.     Er  machte  Verse,  die  an  dich- 

Seeck,  irDtergans  in  Mitllun  Wett.  13 
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teriBcbem  Oehalt  kaum  über  denen  des  Forphyrius 
standen  und  teilweise  nicht  viel  weniger  kflnstlich 
waten.  So  baute  er  ganze  Gedichte  aus  Hexametern, 
die  mit  einsilbigen  Worten  b^annen  und  endigten, 
oder  aiicb  aus  solchen,  in  denen  auf  je  ein  einsilbiges  : 
Wort  ein  zweisilbiges,  dann  ein  drei-,  Tier-  und  fönf- 
silbigea  folgten.  Auch  in  allen  möglichen  lyrischen 
Yersmaassen  bat  er  sich  rersncbt,  aber  ohne  von  der 
kflnstlerischen  Bedeutung  dieser  Formen  eine  Ahnung 
zu  haben.  So  zählt  er  zum  Beispiel  in  der  weichen,  ' 
ans  Herz  greifenden  Strophe  der  Sappho  seine 
grammatischen  Kollegen  von  Bnrdigala  auf: 

Sag'  ich  erst  von  Romulus,  von  Corinthua 
Oder  von  Spercbens  und  seioem  SprSssling, 
Oder  nie  Menesthens'  Athenermuse  ' 

Lehrte  Grammatik? 

Alle  waren  fieissjg  im  UaterrichteD, 
Karg  bezahlt  und  ärmlich  au  schöner  Rede, 
Aber  weil  zu  unserer  Zeit  sie  lehrten, 
Doch  zu  erwähnen.  s 

Yersifizierte  Prosa  dieser  Art  reichte  damals  aus, 
um  die  Aufmerksamkeit  des  Hofes  auf  den  Dichter 
zu  lenken.  Valantinian  machte  ihn  zum  Erüeher 
seines  Sohnes,  und  bald  wurde  er  zum  Qnaeator,  später 
durch  seinen  dankbaren  Schüler  sogar  zum  Praefecten  ^ 
und  Coosuln  (379)  ernannt. 

Merkwürdigerweise  ist  dies  das  letzte  Beispiel, 
dass  man  es  durch  rein  literarische  Verdienste  zu  hohen 
Warden  bringt.  Denn  der  Redner  Qnintua  Aurelins 
Symmachus  und  der  Historiker  Yiriua  Nicomachus  i 
Flavianns  kennen  in  diesem  Sinne  nicht  angefahrt 
werden,  weil  sie  von  vornehmer  Geburt  waren,  also  ihre 
Ämterlaufbahn  durch  ihre  kQnstlerischen  Leistungen 
zwar  vielleicht  gefördert,   aber  doch   nicht  bestimmt 
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wurde.  AmmiannB  Marcelliona  steht  als  Geschicht- 
»chreiber  himmelhoch  Ober  Victor  und  Eutrop ;  so 
wunderlich  das  geschraubt«  Latein  seines  Werkes 
auch  ist,   durch   die  Feinheit  seiner  Charakteristiken 

s  und  die  wuchtige  Dramatik  der  ErzShlnng  erweist 
er  eich  selbst  des  Tacitns,  den  er  fortgesetzt  hat,  nicht 
ganz  unwfirdig.  Synesiae  ist  der  inhaltreiohste  nnd 
phantasieTollste  Redner,  den  diese  Zeit  hervorgebracht 
bat     Claudina  Claudianus  hat  iu  seinen  Lobgedichten 

10  anf  Stilicho  und  Honorius  zwar  den  Vergil  nach- 
geahmt, aber  dessen  poetische  Kraft  nicht  nur  erreicht, 
sondern  manchmal  selbst  übertroffen.  Aber  obgleich 
man  ihm  auf  dem  vomehmateu  Platze  ßoms,  dem 
Forum  des  Trajan,  eine  Statue  errichtete,  hat  er  es 

it>  doch  nicht  fiber  das  recht  bescheidene  Amt  des  Tri-  - 
bunns  nod  Notatius  hiuansgebracht,    und   die  beiden 
erstgenannten   sind   fßr   ihre   Werke   nur   durch    den 
Beifall  des  Publikums  belohnt  worden.    Dass  in  dem- 
selben Maasse,  wie  der  künstlerische  Wert  der  Literatur 

90  sich  steigert,  ihre  Begünstigung  durch  die  Herrscher 
abnimmt,  ist  seltsam,  aber  nicht  nDerklSrlicb.  Es 
trat  eben  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  in 
Kraft;  je  mehr  Talente  anf  den  Markt  kamen,  desto 
niedriger  wurde  ihr  Preis. 

SS  Wenn  die  Literatur  sich   gegen  das  Ende   des 

vierten  Jahrhundorts  wieder  zu  einer  ansehnlichen 
Höhe  erhob,  so  mag  der  Grund  zum  Teil  darin  zn 
snchen  sein,  dass  unterdessen  die  Yolkssprache  sich 
von  der  geschriebenen  weit  genug  entfernt  hatte,  um 

so  gar  nicht  mehr  auf  sie  einzuwirken.  Denn  wer  eine 
Sprache  immerfort -fehlerhaft  sprechen  hört  und  sie 
selber  fehlerhaft  spricht,  wird  viel  schwerer  zu  ihrer 
richtigen  Beherrschung  gelangen,  als  wer  sie  von 
Anfiing  an  durch  die  Grammatik  als  fremde  erlemti 
IS' 
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Es  ist  daher  sehr  bezeichnend,  dass  unter  den  lateini- 
schen Schriftstellern  dieser  Zeit  die  allerbedeuteodsteu, 
AmmianuB   Marcel linua    und   Claudian,   der   eine    nua 
Antiocfaia,    der   andere   aus  Älexandria  herstammten, 
also  beider  Muttersprache  Oriechiscb  war,  wenn  auch  i 
nicht  das  Gbiecbisch,  welches  man  in  den  Schulen 
lehrte.     Und  bald  treten  in  der  rdmischen  Literatur 
auch  deutsche  Nameu  auf:  um  die  Mitte  des  fßnften 
Jahrhunderts    heisst   ein    recht   ansehnlicher   Dichter     - 
Merobaudes,  ein  GeschichtschreibAr  Frigeridas.    Man  lo 
schrieb  also  lateinisch   oder   griechisch,   wie    es   die 
Humanisten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  taten,  and 
konnte  dann  auch  hiuter  ihren  Leistungen  nicht  gar 
zu  weit  zurflckbleiben.     Freilich  bedurfte  ea  eisemeu 
Fleisses,  um  die  Sprache  in  dieser  Weise  meistern  zu   is 
lernen;   doch    der   hohe  Lohn,   der  seit  den   Zeiten 
Diocletians  dem  Schriftsteller  winkte,  war  wohl  ge- 
eignet,   dazu    anzuspornen.      Schon   Porphyrius   und 
Ausonius  wären  zu  ihren  Kunststücken  unfähig  ge- 
wesen, wenn  sie  nicht  aus  einem  ungewöhnlich  grossen  '^ 
Wortschatz  hätten  wählen  kSuneu,   und  es  li^t  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  solche  Studien,  wenn  sie 
mit  so  glöhendem  Eifer  betrieben  werden,  sich  immer 
mehr   erweitern    und   vertiefen.      Daraus   ergibt   sich 
zwar  nichts  weiter,   als   dass  die  Beherrschung  der  ü 
Sprache  besser  werden  und  sich  zugleich  über  weitere 
Kreise  verbreiten  musste,  eine  Steigerung  der  literari- 
Hchen  Talente  konnte  dies  zwar  fördern,  aber  nicht 
herbeifahren.  Wenn  auch  diese  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  eintritt,  so  dürfte  der  Grund  wohl  darin  so 
liegen,  dass  das  frischere,  zeugungskräfttge  Barbaren- 
blut,  das  schon   seit  Marcus  die  antike  Welt  erfüllte, 
allmählich  auch   in   die  Kreise  der  Schriftsteller  ein- 
drang.     Der   Germanen    Merobaudes    und    Frigeridus 
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haben  wir  schon  erwähnt;  daneben  aber  gab  ea  Un- 
zählige, die  ihre  fremde  Abstammung  unter  römischen 
oder  griechischen  Namen  versteckten.  80  läset  eine 
zuföllig  erhalteue  Notiz  uns  schliessen,  ilass  Symmachus 
s  und  Flavianns,  die  damals  in  den  literarischen  Kreisen 
Borns  die  fahrenden  Hollen  spielten,  von  einem  bar- 
barischen Ahuherrn  abstammten,  und  bei  wie  vielen 
mag  dies  noch  der  Fall  gewesen  sein,  ohne  daas  wir 
es  nachweisen  können! 

10  Doch  zur  Zeit  Julians,  von  dei  wir  hier  in  erster 

Linie  zu  reden  habeu,  waren  mustei^ltige  Leistungen 
noch  seltener  und  folglich  um  so  mehr  geschätzt. 
Der  Rnhm  der  Bede  Oberstrahlte  sogar  den  der 
Waffen;  denn  dass  meist  unveri^lBcbte  Barbaren  das 

19  Kriegshandwerk  ausübten,  gab  ihm  einen  Anstrich 
des  Gemeinen,  während  der  edle  Atticismus  der  Be- 
redsamkeit im  vornehmen  Altertum  wurzelte.  Wie 
wir  schon  frQher  gesehen  haben,  betrachtete  es  selbst 
ein    Constantin    als    würdiges   Ziel    seines    Ehrgeizes, 

:30  auch  auf  diesem  Gebiete  Lorbeern  zu  pflücken.  Der 
Dichter  und  noch  mehr  der  Bedner  meinte  daher, 
wirklich  „mit  dem  König  gehen"  zu  dürfen,  und  eine 
unglaubliche  Eitelkeit  bemächtigte  sich  der  ganzen 
Literatenklasse,  die  in  ihren  Schriften   um  so  wider- 

33  wärllger  hervortritt,  als  sie  sich  fast  immer  hinter 
einer  gezierten  Bescheidenheit  zu  verstecken  sucht. 
Und  das  ganze  Publikum,  die  Herrscher  an  der  Spitze, 
bestärkte  sie  in  diesem  gespreizten  SelbstgefOhl,  und 
dos  nicht  nur  durch  den  wahnsinnigen   BeifaUslftrm, 

so  mit  dem  man  ihre  Deklamationen  und  Vorlesnugen 
begleitete.  Glaubte  man  doch  allen  Ernstes,  dass  es 
io  ihrer  Haud  liege,  ihren  Freunden  ewigen  Rnhm 
zu  verleihen  und  ihren  Feinden  ewige  Schmach. 
Um  die  Lobrede  eines  geschätzten  Stilisten  bewarben 
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sich  dah«T  sogar  die  Kaiser  mit  demfiügem  Eifer, 
und  der  Private  meiute  schon  dadurch  die  Uusterblich- 
keit  seines  Namens  gewährleistet,  dasa  ein  solches 
Licht  ihn  mit  einem  Briefchen  beehrte.  Denn  auch 
diese  kleinen  Kunstwerke  bewahrte  man  der  Nachwelt,  i 
indem  man  sio  so  grossen  Sammtungen  vereinigte 
und  so  fBr  ihre  buchhündlerische  Terbreitung  sorgte. 
Zwar  waren  sie  meist  inhaltsleer  bis  zur  DQrftigkeit 
—  sich  offen  in  ihnen  auszusprechen,  verbot  schon 
das  äpioniersystem  vieler  Kaiser  und  die  allgemeine  i» 
Leisetreterei,  die  es  grossgezogen  hatte  — ,  doch  mochte 
man  auch  nichts  weiter  schreiben,  als  dass  man  sich 
wohlbeände  und  um  baldige  Antwort  bitt«,  so  genügten 
doch  schon  die  zierlichen  Pointen,  in  denen  man  dies 
ausdrückte,  und  die  eleganten  Wendungen  des  GrusBes,  ifi' 
um  nach  der  Meinung  der  Zeitgenossen  diesen  ^Nichüg- 
keiten  die  Ewigkeit  zu  sichern.  Die  Rhetoren  oder, 
wie  sie  sich  damals  nannten,  die  Sophisten  hielten 
sich  daher  für  die  Blüte  des  Volkes  und  schauten  mit 
souveräner  Verachtung  auf  die  ganze  minder  gebildete  ^ 
Menschheit  uieder.  Selbst  ein  reiches  Wissen,  soweit 
es  nicht  grammatisch  und  literarisch  war,  erschien  ihnen 
nutzlos,  well  der  Wert  des  Mannes  ja  doch  nur  von 
seiner  Bedefertigkeit  abhänge.  So  fiudet  es  Libanius 
höchst  ärgerlich,  wenn  seine  Schüler  auch  die  Rechts-  J6 
schule  von  Berytus  besuchen  oder  gar  nach  Born  reisen, 
um  Lateinisch  zu  lernen.  Auch  vor  Gericht,  meint 
er,  könne  der  Advokat  allein  durch  seine  rhetorischen 
Kunstgriffe  Sieger  bleiben;  wenn  er  wirklich  etwas 
Juristisches  brauche,  könne  er  sich  ja  die  erforderlichen  w 
Notizen  durch  irgend  einen  der  banausischen  Facb- 
menscheu  geben  lassen. 

In  der  früheren  Zeit  hatte  der  Beduer  oft  gemeint, 
hochmütig  aacb  auf  den  Philosophen  berabbücken  zu 
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können;  doch  dies  hatte  sich  im  vierten  Jahrhundert 
geändert.  Denn  beide  Btanden  auf  dem  Boden  der 
altheidniechen  Überlieferung  and  fahltea  Bich  daher 
veraDlasBt,  sich  gegen  deu  Qbermftchtigen  Anetorm 
5  des  ChnateotamB  foBt  zusammenzuachlieesen.  Seit  der 
NenplatoniBinaB  die  Herrschaft  errungen  hatte,  war  die 
Philosophie  nicht  so  sehr  WiBseo  wie  Glauben  oder 
doch  WisBen  nnr  insofern,  als  sie  die  Eeontnia  der 
Dämonen  und  damit  die  Herrschaft   aber  sie  zu  ge- 

10  währen  schien.  Und  wie  die  Philosophen  sich  geru' 
geheimer  Efinste  rObmten,  so  sind  auch  die  Sophisten 
oft  in  den  Yerdacht  der  Zauberei  gekommen  und 
deshalb  von  der  chrisüichen  Staatsgewalt  verfolgt 
worden. 

13  DarauB  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Vertreter 

des  neuen  Glaubens  zu  ihnen  im  Gegensätze  stehe» 
mossten;  aber  da  es  keine  andere  Bildung  gab  als 
die  rhetorische,  konnten  sie,  wenn  sie  nicht  ganz  zum 
Pöbel  gehören  wollten,  deren  EQnste  doch  nicht  v&llig 

!0  ablehnen.  Wir  sahen  schon,  dass  die  christlichen 
Kaiser,  so  gläubig  sie  an  ihrer  Kirche  hingen,  es 
doch  als  Ehrenpflicht  betrachteten,  die  Sopbistik  zu 
fOrdem  und  zu  belohnen,  und  keiner  ihrer  Geistlichen 
nahm  ihnen  das  Abel.     Standen  doch  sehr  viele  von 

is  ihnen  und  gerade  die  bedeutendsten  zu  ihr  in  einem 
Verhältnis,  das  kaum  weniger  anerkennend  als  ab- 
lehnend war.  Nach  wie  vor  war  die  Rhetorik  nicht 
ansBchliesslich  Kunst,  sondern  strebte  vor  Gericht 
auch  nach  praktischen  Erfolgen;  auf  die  advokatische 

so  Fertigkeit,  den  schlechteren  Grund  zum  besseren  zu 
machen,  hatte  sie  also  keineswegs  verzichtet,  und  dies 
musste  den  Christen  mit  Kecht  als  sfindig  erscheinen. 
So  ist  denn  auch  Lactanz  sich  ganz  klar  darfiber, 
dass  sie   „die  Jflnglinge  nicht  zur .  Tugend,  sondern 
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za  redseliger  Hinterhältigkeit  erziehe",-  uud  doch 
iimsste  er  um  des  lieben  Brotea  willeu  iu  ihr  unter- 
richten, und  der  glänzende  Stil  seiner  Schriften  zeigt, 
dasa  er  sich  ihre  Eunatmittel  iu  Toltem  umfang  an- 
geeignet bat.  Und  dieser  Konflikt  hat  nicht  nur  auf  i 
ihm  gelastet,  sondern  in  einer  oder  der  anderen  Weise 
durchzieht  er  die  ganze  christliche  Literatur. 

In  der  griechischen  Form  der  Septuaginta,  in 
der  die  Kirchenväter  das  alte  Testament  benutzten, 
war  es  eine  wortgetreue  Übersetzung  aus  dem  Hebr^-  lo 
sehen  und  hatte  daher  den  wohlgerundeten  Periodeu- 
bau,  den  rhythmischen  Satzschluss  und  alle  die  anfleren 
Kuustmittel  der  Rhetorik  nicht  anwenden  [können. 
Und  fast  noch  ferner  stand  ihr  das  neue,  das  für 
daa  niedere  Volk  bestimmt  und  aus  ihm  her^'or-  n 
gegangen  war.  Hier  traf  man  überall  auf  gemeine 
Ausdrücke,  lateinische  Lehnworte,  selbst  Hebräisches, 
wie  Amen,  Halleluja,  Hosianna,  alles  Dinge,  die  dem 
atticistisehen  Sprachreiniger  ein  Abscheu  waren.  Für 
den  naiven  Reiz  des  Volkstümlichen,  der  unsere  Zeit  so 
aus  den  Worten  der  Bibel  so  m&chtig  ergreift,  hatte 
man  damals  gar  kein  Verständnis  uud  konnte  es 
nicht  haben,  da  ja  die  ganze  Literatur  sich  iu  einer 
Kunstsprache  bewegte,  die  mit  der  wirklich  geeproche- 
üea  kaum  noch  etwas  gemein  hatte.  So  leugneten  ni 
denn  auch  die  Christen  nicht,  dass  die  Bibel  künst- 
lerisch auf  der  allerniedrigsten  Stufe  stehe;  sie  fanden 
eben  darin  ein  Zeichen  ihrer  Gotteskraft,  dass  sie, 
obwohl  von  „Fischern"  geschrieben  und  im  Stil  deren 
Bildungsgrad  überall  verratend,  doch  eine  so  mächtige  w 
Wirkung  ausgeübt  habe.  Dies  aber  hinderte  nicht, 
dass  eine  Zeit,  die  ihren  Geschinack  an  rhetorischen 
Kunststücken  gebildet  hatte,  sie  nur  ungern  und 
widerwillig   las.     Es   ist   charakteristisch  dafür,   dass 
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in  den  erhalteDen  Schriften  Cbnatautins  dea  Grossen, 
obgleich  sie  sich  faat  alle  auf  kirchlicKe  Dinge  be- 
ziehen, doch  Bibelzitate  kaum  vorkommen.  Der  Geist- 
liche konnte  sie  freilich  nicht  vermeiden,  aber  wenn 
9  er  iD  der  damals  herrschenden  Bildung  erzogen  war, 
bereiteten  sie  ancb  ihm  Verlegenheiten,  wie  folgende 
Geschichte  zeigt.  Biei  einer  cypriachen  Synode,  welcher 
der  heilige  Spyridon  beiwohnte,  predigte-  ein  Bischof, 
der   vorher   auch    weltliche  Studien   getrieben  hatte, 

10  und  fahrte  dabei  das  Wort  an,  durch  das  Christus 
den  Gichtbrücbigen  heilt:  „Hebe  dein  Bett  auf  und 
wandele!"  Da  aber  das  Lehnwort  xpÄßßatov,  das 
für  „Bett"  im  Evangelium  stand,  jedem  Ätticisten 
barbarisch  klang,  ersetzte  es  der  hochgebildete  Mann 

18  durch  das  tadellose  tncEjinou;;  Da  sprang  Spyridon 
auf  und  schrie  vor  allem  Yolke  den  Bedner  au:  „Bist 
du  besser  als  er,  der  xpÄßßaxov  gesagt  hat,  dass  du 
dich  schämst,  seine  Worte  zu  gebrauchen?"  Freilich 
hatte  Christus    niemals    griechisch    gesprochen ;    docli 

30  davon  wusste  man  nichts.  Aber  auch  wenn  man  es 
gewnsst  hätte,  musste  man  es  doch  als  gottlos  emp- 
finden, die  Worte  der  Bibel,  die  vom  heiligen  Geiste 
diktiert  waren,  wie  einen  schlechten  SchtHeranfsatz 
zu  korrigieren,  und  wenige  werden  so  etwas  gewagt 

29  haben.  Zudem  wird  die  grosse  Mehrzahl  der  Geist- 
lichen schon  deshalb  an  den  Barbarismen  der  Bibel 
keinen  Anstöss  genommen  haben,  weil  sie  selbst  un- 
gebildet genug  waren ,  um  ebenso  barbarisch  zu 
sprechen  und  zu  schreiben.     Wenn  man  vorgab,  die 

30  Rhetorik  zu  verachten,  machte  man  also  aus  der  Not 
eine  Tugend;  denn  auch  diejenigen,  welche  sie  be- 
herrschten, konnten  nicht  die  ganze  Masse  ihiär 
Kollegen  an  den  Pranger  stellen,  indem  sie  ihren 
schlechten  Stil   als  Mangel   anerkannten.     Gatt  ihnen 
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allen  doch  Bechtgliabigkeit  viel  mehr  als  Bildung. 
So  sind  die  chrisÜicbeD  Scbrifteteller  darin  ganz  einig, 
dass  die  rbetonscben  Uätzchen,  welche  damaU  so 
sehr  bewandert  wnrden,  durchaae  verwerflich  seien; 
doch  hinderte  dies  nicht,  daas  diejenigen  unter  ihnen,  a 
welche  eich  dieser  Hätzofaen  zu  bedienen  verstanden 
und  eifrig  bedienten,  dennoch  für  die  grössten  Etrcben- 
lichter  galten.  Fast  nur  ihre  Werke  sind  uns  erhalten, 
ein  deutliches  Zeichen,  dass  man  die  Schriften  minder 
rhetorischer  Stilisten  auch  unter  den  Christen  viel  lo 
geringer  schätzte  und  es  nicht  der  MQhe  wert  fand, 
sie  immer  wieder  abzuschreiben. 

Und  wirklich  war  fast  schon  seit  der  GiSudnug 
der  Cbristengemeindeu  ein  bischen  Rhetorik  für  ihre 
Leiter,  wenn  auch  nicht  unentbehrlich,  so  doch  sehr  15 
wünschenswert  Denn  sie  hatten  ja  nicht  nur  vor 
ihren  ungebildeten  GFläubigen  zu  predigen,  sondern 
auch  die  Lehren  ihrer  Religion  gegen  die  Angriffe 
gebildeter  Heiden  zu  verteidigen,  und  um  auf  deren 
Publikum  wirken  zu  können,  war  es  zweifellos  nötig,  w 
dass  sie  den  stilistischen  Anforderungen  der  Zeit  leid- 
lich genügten,  und  was  den  Apologeten  recht  war, 
wurde  bald  auch  den  Predigern  billig,  um  so  mehr 
als  die  Kunstmittel,  die  Oorgias  in  der  athenischen 
Volksversammlung  erprobt  hatte,  auch  bei  christlichen  ^ 
Gemeinden  ihre  Wirkung  nicht  verfehlten.  80  haben 
denn  auch  von  den  hervorragenden  Kirchenvfttern 
die  allermeisten  die  Rhetorenschule  durchgemacht, 
und  ihre  Schriften  legen  davon  das  deutlichste  Zeugnis 
ab.  Augustin  erzählt,  dass  er  in  Mailand  die  Fredigt  so 
nicht  besucht  habe,  um  sich  christlich  zu  eri>auen, 
sondern  um  sich  an  den  schönen  Redefiguren  des 
Ambrosins  rhetorisch  zu  bilden,  und  die  Kirchen 
hallten  nicht  weniger  von  BeifallklätscLen  und  Bravo- 
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lafen  wider,  ala  die  Höre&le  der  Sophisten.  Zwar 
traten  die  Prediger  dem  wiederholt  entgegen,  aber 
der  Lärm  der  Begeisterung  schmeichelte  ihuen  doch, 
und  da  ihr  Publikum  dies  bemerken  musste,  fiel  es 
5   ihm  nicht  ein,  damit  anfznhQren. 

Bo  war  das  VerhättniB  des  Christentums  znr 
Bhetoiik  ein  grQßdlich  unwahres;  offiziell  verschmähte 
und  achalt  es  sie,  tats&chlich  aber  machte  jeder 
Prediger,  der  die  genügende  Bildung  dazu  besaas,  tou 

ii>  ihren  Lehren  den  ausgiebigsten  Gebrauch  und  stellte 
sich  doch  beleidigt,  wenn  man  dies  anerkannte.  Der 
„grosse"  Baailiue  war  Schüler  des  Libanius  gewesen 
und,  obgleich  dieser  Heide  war,  doch  immer  zu  ihm 
in  einem   freundlichen  Verhältnis  geblieben.     Dem- 

lA  gemSss  schickte  er  ihm  auch  seine  Predigt  gegen  die 
Völlerei.  Da  gegenseitige  Lobhudelei  unter  Schrift- 
atellem  damals  zum  guteu  Tou  gehörte,  schreibt  Liba- 
nius an  ihn  einen  Brief,  der  von  Entzücken  über- 
strömt    So  etwas  habe  er  seinen  Schüler  nicht  lehren 

•M  können,  denn  das  übersteige  weit  seine  eigene  Kraft; 
die  I^ebrer  des  Basilius  seien  Homer,  Platou,  Aristotelea 
und  Suaarion.  Darauf  erwidert  der  Gepriesene  kurz 
und  beleidigt,  einem  solchen  Atticisten  könne  er  nicht 
würdig  antworten,  müsse  ihn  aber  daran  erinnern,  dass 

35  er  nicht  der  Schüler  von  Philosophen,  sondern  von 
„Fischern"  sei.  Libanius  schreibt  einen  Bntschnldi- 
guDgabrief,  doch  bleibt  dieser  unbeachtet.  Erst  als 
er  Honate  später  in  einem  zweiten  Schreiben  den 
Bischof  daran    erinnert,    dass    dieser    selbst    predige, 

30  man  dürfe  über  seinem  Zorn  die  Sonne  nicht  unter- 
geben lassen,  erhält  er  eine  höchst  gezierte  Antwort, 
in  der  Basilius  noch  einmal  das  ganze  Feuerwerk 
seiner  Rhetorik  spielen  lässt,  um  damit  die  Korrespon- 
denz fär  alle  Folgezeit  abzubrechen. 
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So  gekr&nkt  zeigte  sich  ein  christlicher  Bischof, 
wenn  er  in  Gefahr  kam,  sich  zu  den  Ennstmittcln 
bekennen  zu  mQsaon,  die  er  doch  mit  voUem  Bewusst- 
sein  anwandte!  Seine  GlaubeDsgeuoseeo  verziehen 
ihm  diese  Heuchelei  und  machteo  sie  freudig  mit  5 
Als  aber  ein  heidnischer  Kaiser  auf  den  Thrtm  ge- 
langte, der  fflr  die  Rhetorik  begeistert  war,  da  konnte 
man>  ihn  nicht  ungerecht  schelten,  wenn  er  die  Christen 
zwang,  mit  ihrem  vorgeblichen  Hass  gegen  die  Bede- 
kQnste  Einst  zu  machen,  und  ihnen  den  Unterricht  w 
darin  verbot.  Und  doch  hat  nichts  die  Kirche  mehr 
aufgeregt  und  ihren  Zorn  gegen  den  AbtrOnnigen  zu 
wilderen  Flammen  entfacht,  als  dass  er  ihr  zumutete, 
was  sie  theoretisch  immer  verkflndigt  hatte,  aucb 
praktisch  durchzuführen. 
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Siebentes  Kapitel. 

Jolian  der  Abtrünnige. 

Flavins  Claadioe  Jiüianus  war  gegen  Ende  de» 
J^ires  33]  als  Sohn  des  Julius  ConstautioB  und  seiner 
zweiten  Frau  Basilina  za  Constantinopel  geboren. 
Seine  Mutter  war  mit  Eusebius  von  Nicomedia  ver- 

5  wandt  und  eifrige  Anhfingeriu  seiner  theologischen 
RichtuDg.  Man  konnte  ihr  später  Schnld  geben,  doss 
aie  die  Absetzung  eines  orthodoxen  Bischofs  veranlasst 
habe,  wonach  sie  grossen  Einfiuss  auf  Coustantin  be- 
sessen haben  muss,  also  gewiss  keine  unbedeutende 

10  Frau  war.  Sie  starb  schon  wenige  Monate  nach,  der 
Geburt  ihres  Sohnes;  doch  der  christliche  Geist  ihre» 
Hauses  überlebte  sie.  So  hat  der  spätere  Apostat 
sdion  mit  lallenclem  Kindermunde  Gebete  sprechen 
gelernt,  und  immer  ist  ihm  das  gläubige  Empfinden, 

15  ganz  Ton  dem  Willen  der  Gottheit  abhängig  zu  sein, 
erhalten  geblieben,  auch  als  diese  selbst  für  ihn  eine 
andere  Gestalt  annahm.  Er  erzählt  uns,  wie  er  als 
Eind  in  frommer  Sebnsacbt  zur  strahlenden  Sonne 
aufsah  und  von  der  Erhabenheit  des  Sternenhimmels 

%  so  hingenommen  war,  dass  er  über  seiner  staunenden 
Betrachtung  alles  um  sich  her  vei^ss.  Wer  diese 
Neigung  zum  Schwelgen  in  unbestimmten  Gefühteo 
in-  sich  trägt,  über  den  müssen  auch  i-eligi5se  Ein- 
wirkungen eine  starke  Macht  ausüben. 
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Kaum  war  er  sieben  Jahre  alt,  so  warde  durch 
die  Schuld  des  Constantins  sein  Vater  ermordet  und 
sein  VennOgen  konfisziert.  Ihn  selbst  brachte  man 
nach  Nicomedia,  wo  ihn  sein  Verwandter,  der  Bischof 
Enaebins,  in  seine  Obhut  nahm.  Allerdings  konnte  s 
dieser  nur  wenig  auf  die  Erxiehijng  des  Kindes  ein- 
wirken, weil  er  noch  in  demselben  Jahre  anf  den 
Bischobthron  von  Constantinopel  berufen  wurde  und 
den  kurzen  Rest  seiner  Lebenszeit  meist  beim  Kaiser 
in  Äntiochia  zubrachte.  Dooh  bestellte  er  den  Eannchen  lo 
Mardonius,  der  schon  der  Basilina  Kinderwärter  ge- 
wesen war,  bei  ihrem  verwaisten  Sohne  zu  dem  gleichen 
Dienst,  und  dessen  Einfiuss  auf  den  lenksamen  Knaben 
«ollte  auch  ffir  den  Mann  bedeutsam  bleibeul  Natflrlich 
war  die  Erziehung  eine  streng  christliche;  doch  musste  i-'^ 
ihn  sein  Lehrer  auch  in  die  Anfftnge  der  Grammatik 
«inffihren,  and  dazu  konnten  ihm  nach  der  Methode, 
die  damals  den  ganzen  Unterricht  beherrschte,  nur 
die  Dichtungen  des  Homer  und  Hesiod  dienen  (3.  174). 
So  wurde  Jnliau  schon  frQh  mit  der  schCnen  Fabel-  so 
weit  der  griechischen  Mythologie  bekannt,  die  auf  d^ 
phantasierolle  Kind  einen  tiefen  Eindrnck  machte. 
Als  er  epKter  mit  dem  Caesarenpurpur  bekleidet  wurde, 
soll  er  einen  homerischen  Vers  vor  sich  hingeranrmelt 
haben,  und  Citate  aus  Ilias  und  Odyssee  begegnen  25 
uns  zahlreich  fast  in  alten  seinen  Schriften. 

Als  er  zehn  Jahre  alt  geworden  war,  durfte  er 
oach  Constantinopel  zurückkehren,  um  erst  durch 
Nicocies  den  letzten  grammatischen  Schliff  zu  emp- 
ifangen  und  dann  bei  Hecebolius  die  hergebrachten  bo 
rhetorischen  Übungen  zu  beginnen.  Beide  waren 
Christen  und  eben  darum  von  Constnntius  zu  seinen 
Lehrern  bestimmt  woiden.  Aber  alles,  was  man  in 
der  Schule  las  und  deklamierte,  hing  so  eng  mit  den 
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ÜberlieferuDgeD  des  Heidentame  zusammen,  dass  auch 
Männer,  die  ihnen  feindlich  gegenäberatanden,  nicht 
umhin  konnten,  ihre  Schflier  damit  bekannt  zu  machen. 
Und  bald  sollte  eich  ihm  ein  Tjehrer  von   entschieden 

9  heidnischer  Richtung  darbieten.  Da  der  prinzUche 
Knabe  die  Augen  der  Hauptstadt  auf  sich  zog,  hielt 
der  vorsichtige  Constantias  es  achon  nach  zwei  Jahren 
fOr  angemesBen,  ihn  von  dort  zu  entfernen  und  wieder 
nach  Nicomodia  zu  senden,  wo  eben  damals  Libanins 

10  seine  Schale  der  Rhetorik  eröffnete.  Zwar  durfte 
Julian  sie  nicht  besuchen,  sondern  musste  sich  auch 
hier  au  christliche  Lehrer  halten.  Aber  da  die  De- 
klamationen des  neuen  Ankömmlings  in  der  Stadt 
Aufsehen  machten,  verschaffte  sich  jener  Abschriften 

u  davon  und  studierte  sie  mit  um  so  grosserem  Eifer,  als 
verbotene  Früchte  bekanntlich  am  besten  schmecken. 
So  wurde  er  in  die  Gedankenwelt  des  gebildeten 
Heidentums  eingeführt,  doch  ohne  zunächst  seinem 
Christenglauben  nntreu  zn  werden;  die  neuen  Ideen, 

%>  die  er  in  sich  aufnahm,  brauchten  noch  lange  Jahre, 
ehe  sie  zur  Reife  gediehen. 

Nach  römischer  Anschauung  trat  man  mit  vierzehn 
Jahren  in  das  Jünglingsalter  ein.  Als  Julian  eich 
diesem  Zeitpunkt  näherte,  erschien  dem  misstranischen 

%>  Kaiser  auch  die  bithynische  Grossstadt  fOr  ihn  ge- 
Ehrlich;  er  schickte  ihn  345  mit  seinem  neunzehn* 
jährigen  Bruder  auf  das  kappadokische  Landgut  Fundus 
Macelli,  wo  beide  sechs  Jahre  in  strengster  Ab- 
geschiedenheit verlebten  (S.  107),     Der  lernbegierige 

30  Schfiler  musste  seinen  Unterricht  abbrechen,  was  ihm 
ein  tiefer  Schmerz  war.  Denn  jene  Ruhmsucht,  die 
ihn  sp&ter  zu  glänzenden  Herrsebertaten  begeisterte, 
aber  auch  oft  in  kleinliche  Eitelkeit  Überging,  war  die 
einzige  Leidenschaft,  die  er  niemals  Überwinden  lernte, 
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und  uicbta  war  mehr  geeignet,  sie  zu  nähreo  und  zu 
befriedigen,  als  die  rhetoriBcheu  Übaogen.  Beklatechte 
man  doch  nicht  nnl-  den  fertigen  HeiBter,  sondern 
attoh  der  Lernende,  der  seine  Sache  gut  machte,  därfle 
aaf  lebhafte  Beifallsbezeigungen  rechnen,  und  war  er  s 
gar  ein  kaiserlicher  Prinz,  so  konnten  sie  ihm  erst 
recht  uicht  fehlen.  Auf  diese  Weiae  hatte  sich  in 
Julian  die  Meiimng  ausgebildet,  dass  er  zum  grossen 
Redner  und  Schriftsteller  berufen  sei.  Jede  militärische 
und  politische  Beschäftigung  war  ihm  untersagt  ge-  lo 
wesen;  wie  es  scheint,  hatte  man  nicht  einmal  für 
n&tig  gehalten,  ihn  das  Lateinische,  die  Sprache  des 
Hofes  und  des  Heeres,  der  Gesetze  und  der  Gerichte, 
gründlich  erlernen  zu  lassen-  Denn  so  belesen  er  in  den 
griechischen  Schriftstellern  war,  von  den  lateinischen  i^ 
wusste  er  nichts,  und  selbst  seine  Richtersprüche  hat 
er,  als  er  Kaiser  war,  dem  Brauch  entgegen  griechisch 
geeilt.  Die  griechische  Rlietorik  schien  ihm  dalher 
der  einzige  ^Veg,  um  zum  beissersehnten  Nachruhm 
zu  gelangen.  Und  jetzt  sah  er  sich  aus  diesen  für  ihn  30 
so  hoffnungsreichen  Studien  vielleicht  für  immer  heraus- 
gerissen, ja  wie  es  scheint,  wurden  ihm  sogar  die 
Bacher  versagt,  soweit  sie  nicht  christlichen  Inhalts 
waren.  So  warf  er  sich  denn  mit  dem  stürmischen 
Tätigkeitsdrange,  der  ihm  eigen  war,  auf  die  einzige  z» 
Beschäftigang,  die  ihm  noch  erlaubt  blieb:  er  Hess 
sich  in  den  Klerus  aufnehmen,  las  der  Dorfgemeinde, 
in  deren  Mitte  er  leben  musste,  aus  der  Bibel  tot, 
und  fügte  den  Texten  wohl  auch  die  üblichen  Er- 
läuterungen hinzu.  Dies  Predigen  war  ja  gleichfalls  ^ 
eine  rhetorische  Betätigung  und  konnte,  wie  wir  oben 
(8.  185)  schon  gesehn  haben,  jenes  Beifallklatschen 
hervorrufen,  dessen  Lärm  ihm  so  lieb  und  vertraut 
war.     Wahrscheinlich  wurde  es  damals  sein  höchster 
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Ehrgeiz,  dereiuat  als  Bischof  auf  der  Eaozel  einer 
GroBSfitadt  zu  glänzen;  jedenfalls  weist  ein  Kennzetcben 
darauf  hin.  Er  erfreute  eich  nicht  nur  am  Almoseu- 
spenden  uod  anderen  Werken  christlicher  Frömmig- 
s  keit,  sondern  liess  sich  auch  schon  in  früher  Jugend 
taufen,  was  der  Zeitsitte  keineswegs  entsprach.  Denn 
um  ihre  SOnden  ganz  rollständig  abzuwaschen  und 
sich  so  für  das  Himmelreich  zu  bereiten,  unterzogen 
sich  die  meisten  jenem  Reinigungsbade  der  Seele  erst 

10  am  Ende  ihres  Lebens,  falls  sie  nicht  Geistliche  werden 
wollten.  Dann  mussten  sie  freilich  schon  vor  dem 
Antritt  ihrer  Stellung  dife  Weihen  des  christlicheu 
Mysteriums  empfangen  haben,  weil  sie  ja  berufen 
waren,   sie  andern  zu   spenden.     Wenn   also  Julian 

15  sich  ihnen  unterzog  und  zugleich  die  Bibel  so  eifrig 
studierte,  dass  er  sie  später  fast  auswendig  kannte, 
so  darf  man  hiernach  wohl  vermuten,  dass  ihm  in  dem 
Elend  seiner  Verbannung  ein  geistlicher  Beruf  als 
einzige  Zukunftshoffnung  vorschwebte. 

20  Doch  es  ging  ihm,  wie  es   noch  heute  so  vielen 

unserer  jungen  Theologen  geht.  Indem  er  sich  in 
die  Bibel  vertiefte  und  für  die  Schwierigkeiten,  die 
sie  darbot,  Erklärungen  suchte,  studierte  er  sich  aus 
dem   Christentum  heraus.      Wie  man   Lobreden   auf 

25  den  Kauch  oder  die  Kahlköpägkeit  schrieb  (S.  176), 
so  war  es  auch  eine  häuSge  SchulQbung,  daas  man 
eine  Sache,  die  man  selbst  für  eine  schlechte  hielt, 
möglichst  geschickt  zu  verteidigen  unternahm.  Nur  in 
diesem  Sinne  suchte  Julian  im  Wettkampfe  mit  seinem 

so  Bruder  gegen  dessen  Lob  des  Christentums  den  heid- 
nischen Glauben  zu  rechtfertigen.  Doch  indem  er 
mit  seinem  gewohnten  Eifer  die  Gründe  sammelte, 
die  sich  für  diesen  Zweck  anführen  liessen,  begannen 
sie  ihn  selbst  zu  überzeugen.    Die  erhaltenen  Reste 

Seeck,  UntergwiB  der  anUken  Welt    IV.  W 
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der  Schrift,  durch  die  er  später  die  christliche  Lehre 
bekämpfte,  zeigen  uns  deutlich,  mit  welchem  Ernst 
er  Ober  jene  Fragen  nachgedacht  hat  und  wie  nament- 
lich der  Inhalt  des  alten  TestamentB,  sowohl  an  sich, 
als  aach  in  dessen  Verhältnis  zum  neuen,  seinen  s 
Glauben  erscbötterte.  Moses,  so  legt  er  dar,  hatte 
die  Bestimmungen  Ober  Sabbatheiligung  und  Be- 
schneidung, die  Verbote  gewisser  Speisen  und  viele 
andere  RitualTorschriften  aus  der  eigenen  Hand  Gottes 
empfangen,  und  doch  meinten  die  Christen,  sich  von  lo 
ihnen  lossagen  zu  dürfen  und  gleichwohl  das  Gesetz 
nicht  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Dem  Urvater 
der  Menschheit  war  es  verboten,  tou  dem  Apfel  zu 
essen,  der  ihm  die  Unterscheidung  des  Guten  und 
Bösen  gewähren  konnte,  und  als  er  es  dennoch  tat,  u 
wurde  er  grausam  dafflr  bestraft:  konnte  ein  Gott  so 
miesgünatig  sein,  seinem  edelsten  Geschöpf  jene  wert- 
volle Erkenntnis  zu  rersagenP  Adam  wurde  aus  dem 
Paradiese  Tortrieben,  damit  er  nicht  auch  vom  Baume 
des  Lebens  esse  und  dadurch  unsterblich  werde:  die  » 
Gottheit  hatte  ihm  also  neidisch  das  Gute  nicht  ge- 
gönnt. Die  Juden  waren  das  auserwähtte  Volk  des 
Herrn  gewesen,  und  doch  hatte  er  nicht  verhindert, 
dass  sie  erst  die  Knecht«  der  Assyrer  und  Babylonier, 
dann  der  Römer  wurden.  Wenn  diese  so  sehr  viel  » 
mehr  Beweise  der  göttlichen  Huld  uud  Fürsorge  auf- 
zuweisen hatten,  musste  mau  daraus  nicht  schliessen, 
dass  ihre  Götter  die  mächtigeren  waren?  Und  wie 
viel  Trug  und  Grausamkeit  berichtete  nicht  das  alte 
Testament,  die  der  Gott  Israels  nicht  nur  ungestraft  w 
gelassen,  sondern  angeblich  gebilligt  oder  sogar  be- 
fohlen hatte!  Ergab  sich  daraus  nicht,  entweder 
dass  jener  Gott  ein  böser  Dämon  oder  dass  die  Er- 
zählungen  der  Bibel   unwahr  soien?     Und  doch  war 
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ihre    Unfehlbarkeit   die    Grundlage    des    christlichen 
Glaubens! 

Wir  köuneu  nicht  auf  alles  eingehn,  was  Julian 
gegen  das  Christentum  hervorgehoben  hat;  seine  Schrift 
s  zählte  dessen  Schwächen  mit  einer  Vollständigkeit 
und  Sachkunde  auf,  wie  keiner,  der  gegen  die  neue 
Lehre  polemisierte,  sie  vor  ihm  erreicht  hatte.  „Wir 
atossen  in  ihr  auf  Anschauungen  Über  die  Verschieden- 
heit des  LehrbegrifEs  der  einzelnen  neuteatamentlichen 

10  Schriftsteller,  über  den  Unterschied  des  altteatament- 
lichen  Messiasideala  und  des  späteren  ChristuBbildes 
der  Kirche,  Ober  die  prinzipielle  Abweichung  des 
Christentums  vom  Hebraismas  der  alttestamentlichen 
Zeit,  über  die  Btskrepanz  der  Lehre  des  Urchristen- 

15  tums  Ton  der  Theologie  des  nicaenischen  Zeitalters, 
mitbin  auf  Anschauungen,  die  wir  sonst  als  Ent- 
deckungen der  modernen  kritischen  Theologie  zu  be- 
trachten gewohnt  sind-"  Wahrlich  nicht  leichtsinnige 
Unkenntnis  war  es,  was  Julian  seinem  Kinderglauben 

so  abtrünnig  machte,  sondern  nach  gründlichstem  Studium 
und  gewissenhafter  Prüfung  hatte  er  ihn  als  unhaltbar 
erkannt. 

Als  dem  Jüngling  solche  Gedanken  kamen,  wird 
er  anfangs  selbst  darüber  in  tiefster  Seele  erschrocken 

SS  sein;  gab  es  doch  für  das  damalige  Christentum,  zu 
dem  er  sich  noch  in  kindlicher  Frömmigkeit  bekannte, 
keine  schwereren  Sünden,  als  Zweifel  und  Ketzerei- 
Vielleicht  hätte  ein  kluger  Theologe  auf  Grund  der 
allegorischen  Auslegung,    die  man  ja  seit  Alters  her 

Bo  mit  trefflichem  Erfolge  anzuwenden  pflegte,  manche 
seiner  Bedenken  zum  Schweigen  bringen  können. 
Doch  ausser  demütigen  Kammerdienern  und  seinem 
atamp&innigen  Bruder  hatte  er  in  seiner  Verbannung 
keinen,  mit  dem  er  sich  über  religiöse  Fragen  hätte 
14* 
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besprechen    kdoiieu.     Zwar    war    das    Bedürfuis    zu 
glauben  und  sich  uuter  dem  Schutze  der  Gottheit  zu 
fühlen,  immer  stark  in  ihm  uud  wurde  damals  durch 
Beine  bedrängte  und  selbst  gefährliche  Lage  noch  ge- 
ateigert.     Aber  auch  der  Tyrann,  der  ihn  ohne  jaden  > 
Grund  seinen   geliebten   Studien   entrissen   hatte   und 
immerfort  sein  Leben  bedrohte,  war  gläubiger  Christ, 
und  der  Gegensatz,  in  dem  er  sich  inuerlich  zu  Con- 
stantiuB  ffihlte,  konnte  leicht  auch  auf  sein  Verhältnis 
zu  dessen  Religion  einwirken.     Mardouius  hatte  ihn  lo 
zu  strenger  Sittlichkeit  erzogen  und  namentlich  die 
Tugenden  in  ihm  aasgebildet,  auf  welche  die  Lehre 
der  ßemut  und  Entsagung  den  höchsten  Wert  legte. 
Er  hatte  darauf  gedrungen,   dass  der  Knabe  nicht, 
wie  es  seine  Art  war,  die  Augen  unstät  umherschweifen  i5 
lasse,  sondern  sie  fein  sittsam  zu  Bpden  schlage.    Von 
Theater,   Circusrenneu    und   allen    unschuldigen  Ver- 
gnügungen der  Jugend  hatte  er  ihn  zurückgehalten 
und   vor   jeder   Art   des   Prunkes   ernstlich   gewarnt. 
Er  hatte  ihn  gelehrt,   dass  es  nur  darauf  ankomme,  20 
die  Seele  zu  schmücken,  und   auch  als  Julian  vom  - 
Christentum  abgefallen  war,  blieb  ihm  die  Überzeugung, 
dass  den  Leih,  ihren   niederen  Diener,  nach  Kräften 
zu  misshandeln,  Pflicht  des  Weisen  sei.     So  weigerte 
er  sich  in  Gallien  bei  dem  härtesten  Frost,  sein  Zimmer  sb 
heizen  zu  lassen;  auch  als  die  Kälte  ganz  unerträglich 
wurde,  gestattete  er  es  nicht,  sondern  liesa  nur  ein 
paar  Kohlenbecken  hereinbringen,   deren  giftige  Aus- 
dünstungen ihn  fast  das  Leben  kosteten.    Er  ass  wenig 
and  schlecht  und  entzog  sich,  soweit  ihm  dies  möglich  so 
war,  den  Schlaf,  wie  die  Einsiedler  der  Thebais.    Die 
Keuschheit  bewahrte   er   mit  religiöser  Strenge;    der 
Liebes  gen  uss,  auch  der  eheliche,  schien  ihm  nur  zum 
Zwecke    der   Kinderzeuguug    berechtigt     gVon    der 
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Liebe",  schreibt  er  einmal,  „löst  der  Hunger,  und 
kannst  du  den  nicht  anwenden,  so  häng'  dich  auf!" 
Als  spfiter  bei  der  Eroberung  einer  persischen  Stadt 
eine  Anzahl  auffallend  schöner  Jungfrauen  gefangen 
s  wurde,  wollte  er  sie  nicht  einmal  sehen,  geschweige 
denn  berühren.  Immer  wieder  hat  er  in  seinen 
Schriften  gegen  Schwelgerei  und  Üppigkeit  gewettert, 
ja  er  nahm  es  sogar  den  Kranken  übel,  wenn  sie  für 
die  Pflege  ihres  Leibes  sorgten.     Dieser   asketischen 

10  Sittlichkeit,  die  durchaus  christlich,  aber  auch  dem 
Heidentum  jener  Zeit  nicht  fremd  war,  hatten  die 
Caesaren,  die  bisher  der  Kirche  beigetreten  waren, 
sehr  wenig  entsprochen.  Constantin  der  Grosse  erregte 
schon    durch   den   Prunk   seiner   Kleidung   uud    Hof- 

15  haltang  das  lebhafteste  Missfallen  Julians,  und  seine 
Liebeleien  und  Ehebrüche  waren  allbekannt-,  Crispns 
war  wegen  BUitschande  hingerichtet  worden;  Constans 
hatte  unnatörlich'en  LQsten  gefrönt-  Von  ConstantinlL 
und  Constantius  sind  derartige  Vergehen  zwar  nicht 

90  überliefert,  doch  hatte  der  eine  aus  Herrschsucht  einen 
Bruderkrieg  entfacht,  der  andere  fast  noch  mehr  ge- 
Diordet,  als  gebetet.  Und  auch  Bischöfe,  wie  Äthanasius 
oder  Paulus,  die,  um  ihre  Throne  zu  behaupten,  vor 
dem  entsetzlichen  Blutvergiessen  immer  wiederholter 

25  Strassen  kämpfe  nicht  zurückscheutän,  konnten  dem 
sittlichen  Ideal  des  Jänglings  kaum  entsprechen.  So 
konnte  er  durch  reiche  persönliche  Erfahrung  auch 
an  dem  Glauben  irre  werden,  dass  das  Christentum 
auf  die  Moral  seiner  Bekeuner  günstig  einwirke-    Und 

so  jene  Verfolgungen  der  Heiden  und  Ketzer,  jene  Con- 
cilien  alte,  von  denen  jedes  inspiriert  sein  wollte  und 
die  doch  untereinander  im  wildesten  Hader  lagen, 
konnten  seinen  Glauben  an  die  segensreiche  Kraft  des 
heiligen  Geistes,  auf  den  sie  sich  beriefen,  auch  nicht 
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Teretärken.  Durch  solche  EindrQcke  musste  nicht  nur 
seine  Vernunft,  sondern  was  wichtiger  ist,  auch  sein 
inneres  Empfinden  sich  immer  mehr  gegen  das 
Christentum  sträuben.  Doch  warf  er  es  nicht  weg, 
ehe  er  einen  Ersatz  daftlr  fand,  der  ihn  befriedigte;  i 
um  sich  mit  der  kahlen  Negation  zu  begnügen,  dazu 
war  das  religiöse  Bedürfnis  zu  mächtig  in  ihm.  So 
trat  dann  die  entscheidende  Wandlung  erst  dadurch 
ein,  daas  er  mit  der  neuplatoniechen  Philosophie,  die 
ja  weniger  Philosophie  als  Religion  war,  genauer  Ter-  lo 
traut  wurde. 

Die  Erhebung  seines  Bruders  auf  den  Caesaren- 
thron  befreite  auch  ihn  im  J.  351  aas  seiner  länd- 
lichen Gefangenschaft.  Der  Neunzehnjährige  war  noch 
nicht  zu  alt,  um  die  rhetorischen  Studien,  in  denen  la 
er  seinen  wahren  Beruf  zu  erkennen  meinte,  mit  Erfolg 
wieder  aufzunehmen,  und  jetzt  gestattete  man  ihm, 
auch  seine  Lehrer  frei  zn  wählen.  £!r  entschied  sich 
für  einen  Heiden,  wohl  nicht  aus  religiösen  Gründen, 
sondern  weil  dieser  als  Redner  und  Schulhaupt  eines  zo 
hohen  Rufes  genoss.  Nachdem  Julian  in  Nicomedia 
den  Oallus,  als  dieser  vom  Hoflager  nach  Antiochia 
reiste,  in  seiner  neuen  Würde  begrfisst  hatte,  begab  er 
sich  nach  Pergamum,  wo  damals  der  greise  Äedeains 
lehrte.  Dieser  war  ein  Schüler  des  Jamblichus  ge-  ^ 
weeen,  dessen  Schriften  für  das  Evangelium  der  neu- 
platonischen Philosophie  und  zugleich  der  heidnischen 
Religion  galten;  auch  Julian  bewunderte  ihn  später 
Bo  sehr,  dass  er  ihn  fast  noch  über  Platon  stellte. 
AedesiuB  selbst  war  damals  schon  zn  alt  und  abge-  w 
lebt,  um  den  Unterricht  des  jungen  Prinzen  zn  über- 
nehmen; doch  wies  er  diesen  an  seine  Jünger  Chry- 
santhius  und  Ensebias,  die  im  Sinne  ihres  Heisters 
dessen  Schale  weiterführten.    Indem  Julian  sich  unter 
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ihrer  Leitnng  in  der  Rhetorik  ausbildete,  lernte  er 
auch  ihre  philosophiBchon  Äuschauuugen  keoueD,  nnA 
eiu  Zufall  hatte  dafür  gesorgt,  dass  er  sehr  geneigt 
war,  auch  diesen  Belebrangen  ein  williges  Ohr  zu 
s  leiben. 

Auch  das  Christeiitam  hatte  seine  Propheten,  die 
kommende  Ereignisse  vorauszusagen  wussten;  doch 
diese  Fähigkeit  war  nur  den  grössten  Heiligen  ver- 
liehen und  wirkte  selbst  bei  diesen  nicht  jederzeit, 

10  wenn  man  sie  brauchte.  Die  Heiden  dagegen  besasseii 
in  der  Opferschau  und  mannigfachen  Zaubefriten, 
welche  die  neuplatonischen  Philosophen  mit  Eifer 
studierten  und  erprobten,  stets  bereite  Mittel,  um  die 
Zukunft   zu   erforschen.      Dass    diese  Art   der  Weis- 

15  sagnng,  die  sich  beliebig  kommandieren  Hess,  ihm  als 
Teufelsspnk  untersagt  war,  hatte  selbst  Constantin  als 
Mangel  seiner  neuen  Religion  empfunden.  Er  hatte 
daher  gesetzlich  angeordnet,  dass  bei  schlimmen 
Himmelszeichen   die  Haruapices    nach    wie   Yor   Ober 

30  deren  Bedeutung  zu  befragen  und  von  ihren  Be- 
scheiden ihm  Meldung  zu  machen  sei.  Constantius 
dagegen  verfolgte  diese  Hexenkünste  mit  wildem 
Fanatismus,  und  wie  begreiflich,  trat  Julian  auch 
hierin  zu  ihm  in  Widerspruch.     Wer  immerfort  um 

2ä  sein  Leben  zittern  muss,  den  treibt  schon  die  Angst, 
zukunftigen  Gefahren  nachzuforschen.  So  hatte  auch 
er  noch  in  seinen  Enabenjahren,  als  er  zu  Nicomedia 
die  Schule  besuchte,  sich  durch  einen  heidnischen 
Propheten    wahrsagen    lassen,    und    wie    es    scheint, 

DO  hatten  dessen  Verkündigungen,  als  Gallue  zum  Caesar 
erhoben  wurde,  sich  ganz  oder  teilweise  erfüllt  Dies 
konnte  den  Glauben  in  ihm  erwecken,  deiss  in  den 
gebeimnisTollen  Lehren  und  Riten,  die  eine  solche 
Kenntnis  verliehen,   etwas  von  übernatürlicher  Wei»- 
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heit  enthalten  sei,  und  masste  den  Waosch  herTor- 
rufen,  eich  tiefer  in  eie  eioweihen  zu  lassen. 

Und  wirklich  konnte  för  einen  Jflngling,  der  in 
heissem  Hingen  mit  seinen  Zweifeln  unterlegen  war 
und  doch  den  unüberwiDdlichen  Drang  fühlte,  sich  5 
glaubeosvoll  einer  Gottheit  unterzuordnen,  das  Heiden- 
tum, wie  die  Neuplatoniker  es  umgestaltet  hatten, 
eine  grosse  ÄnziehuDgskraft  ansübeu.  Sie  hatten  dem 
Aberglauben  ein  wissenschaftliches  Mfintelchen  um- 
gehängt und  ihn  so  auch  fOr  die  geniessbar  gemacht,  lo 
die  sich  als  Philosophen  hoch  über  die  ungebildete 
Menge  erhaben  fühlten.  Zahlreiche  Schriften,  die 
schon  dadurch  viel  mehr  als  die  Bibel  anzogen,  dasa 
sie  dem  gebildeten  Stilgefflhl  entsprachen,  gaben  von 
ihren  Lehren  Zeugnis,  und  doch  besassen  sie  keine  ts 
heilige  Schrift,  in  der  jedes  Wort  von  Gott  eingegeben 
und  daher  untrüglich  sein  sollte.  So  gaben  sie  der 
Auslegung  und  selbst  dem  Widerspruch  freien  Raum 
und  zwangen  keinem  einen  Glauben  auf,  der  nicht 
mit  seinem  Denken  übereinstimmte.  Freilich  er-  so 
zählte  man  von  den  Bewohnern  des  Olymp  noch 
viel  schlimmere  Dinge,  als  von  dem  Gott  Israels; 
aber  sie  waren  nur  durch  Dichter  überliefert,  von 
denen  jeder  wusste,  dass  sie  fabelten,  während  die 
Geschichten  der  Bibel  wörtlichen  Glauben  bean-  ss 
Bpruchten.  Die  Ehebrüche  des  Zeus  und  die  Ent- 
mannung des  Attis  konnte  man  allegorisch  erklären, 
ein  Mittelchen,  wodurch  auch  das  Anstöseigste  sich 
in  eine  Lehre  tiefer  Weisheit  verwandeln  Hess;  ^der 
Sündenfall  und  seine  Strafe  dagegen  oder  auch  die  so 
Befehle  Gottes,  welche  den  Juden  ganze  Völkerschaften 
hinzumetzeln  geboten,  wollten  unzweifelhafte  Geschichte 
sein.  Zwar  hatte  »ich  die  allegorische  Auslegung 
auch  an  die  Bibel  herangewagt;   aber  wenn   sie  hier 
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entschuldigeD,  milderD,  umdeutoQ  wollte,  ateminte  Bich 
ihr  sehr  bald  das  starre  Dogma  entgegen.  Denn  darin 
waren  ja  alle  Christen  einig,  dass  maji  nichts  glauben 
dürfe,  als  was  die  Tradition  der  Väter  anerkenne. 
6  Die  Worte  der  Schrift  mussten  also  immer  wieder 
ebenso  erklärt  werden,  wie  sie  von  altera  her  erklärt 
waren,  nnd  wer  es  anders  machte,  wurde  zum  Ketzer. 
So  hatte  man  das  ChriBteutum  zum  Stillstände  ver- 
urteilt und  die  Beseitigung  neuanftauchender  Bedeuken 

10  in  den  meisten  Fälle u  unmöglich  gemacht  Das 
Heidentum  dagegen  war  so  glücklich,  von  Dogma 
und  Ketzerei  nichts  zu  wissen;  seine  Überlieferungen 
konnte  jeder  annehmen  oder  verwerfen,  wörtlich 
gelten  lassen  oder  allegorisch  deuten,  wie  das  seinem 

15  Denken  und  Empfinden  entsprach.  Und  bei  dieser 
geistigen  Arbeit  unterstützte  ihn  sehr  wirksam  eine 
Philosophie,  die  schon  seit  Jahrhunderten  darin  ihre 
Aufgabe  fand,  den  Volksglauben  als  vernünftig  zu 
erweisen  und   ihm  doch   von  seinem  erbaulichen  Ge- 

so  halt  nichts  zu  raubeu.  Von  Piaton  ausgehend  und 
auf  den  Bahnen  Plutarchs  weiterschreitend,  hatte  im 
dritten  Jahrhundert  Plotin  den  Götter-  und  Dämonen? 
glauben  zu  ei^eifender  myadscher  Vertiefung  hin- 
geführt (III  S.   152);    sein   Schüler  Porphyrius   hatte 

Sb  in  einer  Streitschrift  den  Beweis  geliefert,  dass  diese 
neue  und  in  ihren  Grundlagen  doch  uralte  Lehre  dem 
Chrietentum  bei  weitem  vorzuziehen  sei;  Jamblichus 
endlich,  ein  Schüler  des  Porphyrius,  dessen  letzte 
Jahre  schon  an  die  Kindheit  Julians  heranreichten, 

-SU  hatte  alle  Überlieferungen  des  Heidentums,  die  ritu- 
ellen, die  mythologischen  und  die  philosophischen,  in 
ein  System  gebracht.  Zwar  war  es  in  seiner  ver- 
stiegenen Mystik  dunkel  und  widerspruchsvoll  genug; 
eben  dies  aber  konnte  ein  Zeitalter  anziehn,  das  ge- 
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wobot  war,  das  Gsttliehe  am  liebsten  im  GeheimniBvolieD 
und  Unverständlichen  zn  finden.  Wer  am  Christentum 
irre  geworden  war  und,  wie  Julian,  doch  nicht  auf 
den  frommen  Glaubeu  verachten  mochte,  durch  die 
Hand  der  Gottheit  immer  und  überall  geleitet  zu  s 
werden,  dem  bot  sich  hier  etwas,  was  die  neuesten 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  und  zugleich  die  ältesten 
Überlieferungen  der  Religion  zu  vereinigen  und  eo 
nicht  weniger  den  Forderungen  des  Verstandea  als 
des  Herzens  zu  genügen  schien.  Und  diese  Mystik  lo 
gewährte  der  Eitelkeit  eines  Julian  auch  die  Genug- 
tuung, dass  sie  nur  dem  Hochgebildeten  verständlich 
war  und  ihn  so  als  Eingeweihten  über  die  rohe 
Hasse  erhob,  ohne  ihn  doch  von  deren  Glauben  zu 
lösen.  1» 

Wie  wir  schon  geseho  haben,  stimmte  die  Moral 
der  Christen  und  der  Heiden  damals  in  der  Haupt- 
sache überein:  beide  erkannten  an,  dass  man  alle 
Menschen  als  Brüder  behandeln  mfisse;  beide  sahen 
in  der  Abtötung  des  Fleisches  die  höchste  Erfüllung  3» 
der  Sittlichkeit.  Aber  wenn  das  Heidentum  auch  Ent^ 
sühnungen  kannte,  nahm  es  doch  nicht  an,  dass  sie, 
gleich  der  Taafe,  von  jeder  Sünde  befreiten,  und  be- 
trachtete dies  als  moralischen  Vorzng  gegenüber  dem 
Christentum  (HI  S.  213).  Julian  selbst  lässt  in  einer  % 
seiner  Schriften  Jesus  sagen:  „Wer  Weiber  verführt 
oder  Blut  vergossen  hat,  wer  fluchbeladen  und  schamlos 
ist,  der  komme  uugescheut;  denn  ich  werde  ihn,  indem 
icb  ihn  mit  diesem  Wasser  wasche,  alsbald  rein  machen ; 
und  begebt  er  dasselbe  zum  zweiten  Mal,  so  werde  3u 
ich  ihm  gew&hren,  dass,  wenn  er  nur  an  seine  Brust 
schlägt,  er  wieder  rein  werde."  Julian  konnte  also 
nicht  nur  den  Anschauungen  treu  bleiben,  die  ihm 
von  Mardonius  anerzogen  und  seitdem  in  langen  Jahren 
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geisUicher  Übung  zur  zweiten  Natur  geworden  waren, 
sondern  er  konnte  sie  sogar  zu  noch  gr&sserer  Strenge 
aasbilden  nnd  bo  das  stolze  Gefühl  geniessen,  den 
christlichen  Kaisern,  die  im  Yertraaen  auf  ihre  känf- 
s  tige  Reinigung  so  viel  gesflndigt  hatten  und  noch 
sflodigten,  auch  sittlich  weit  überlegen  zu  sein.  Vor 
allem  aber  zog  ihn  an,  dass  das  Heidentum  die  Zauberei 
and  die  Formen  der  Weissagung,  die  sie  geschaffen 
hatte,  nicht  als  Werke  des  Teufels  verurteilte.    Denn 

10  seit  er  ihre  Zuverlässigkeit  erprobt  zu  haben  meinte, 
zog  ihn  zu  diesem  geheimnisvollen  Wissen  ein  tiefer 
Drang,  in  dem  sich  Neugier,  Furcht  und  Andacht 
seltsam  miBchten.  Als  er  dnrch  Eusebius  und  Chry- 
santhius  hSrte,  dass  einer  ihrer  Mitschüler,  Maximus, 

15  der  in  Ephesus  eiue  äcbule  eröffnet  hatte,  jene  dunkle 
Seite  der  neuplatonischen  Philosophie  zum  Hanpt- 
gegenstande  seiner  Forschungen  gemacht  habe  und 
80  zur  ersten  Autorität  in  der  Hexerei  geworden  sei, 
da  erkannte  er  in  diesem  den  Lehrer,  den  er  brauchte, 

■20  verliess  Pergamum  und  suchte  den  grossen  Zauberer 
auf.  Erst  die  Lehren  des  Maximus  waren  es,  die  ihn 
seinem  Kinderglauben  völlig  entfremdeten  und  ihn  noch 
im  Jahre  351  veranlassten,  sich  überzeugt  zum  Heiden- 
tum zu  bekennen. 

35  Es  war  nicht  die  Art  des  Jalian,  was  sein  Herz 

erfüllte,  voll  beacblerischer  Besonnenheit  in  sich  zu 
verschliessen.  Seinem  Brnder  wurde  die  Wandelung^ 
die  er  durchgemacht  hatte,  sehr  bald  bekannt,  und 
selbst  an  den  Hof  des  Constantius  scheinen  Gerüchte 

80  davon  hingedrungen  zu  sein.  Um  ihn  zum  Christen- 
tum zurückzuführen,  schickte  ihm  Gallus  seinen  neuen 
Gewissensrat  AStius  (S.  124),  und  Julian,  der  wusste, 
dass  sein  Übertritt  und  noch  mehr  seine  Zauberkünste 
ihm  die  dringendste  Lebensgefahr  bereiteten,  sab  sieb 
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vetanlaast,  sieb  zu  stelleD,  als  wenn  er  bekehrt  sei. 
Damit  er  oicbt  durch  fortdauerniieD  Yerkehr  mit 
Masimua  Verdacht  errege,  Terliess  er  Ephesus  und 
siedelte  nach  Nicomedia  über,  wo  er  aicli  das  Haar 
^uf  mönchische  Art  scheren  liess  and  sogar  seine  Vor-  s 
lesertätigkeit  in  der  Kirche  wieder  aufnabm.  Nach 
beidnischer  Lebre  verfiel  man  ja  nicht  durch  Aus- 
Öbung  eines  falschen  Kultus  der  Hölle;  sie  verlangte 
-daher  von  ihren  Gläubigen  nicht,  wie  das  Christentum, 
Martyrium  oder  auch  nur  Bekennerscbaft,  sondern  10 
konnte  ihnen  uDbedenklich  auch  eine  sehr  weitgehende 
Heuchelei  gestatten.  So  konnte  Julian,  wenn  er  nur 
heimlich  opferte,  ancb  Öffentlich  predigen,  ohne  damit 
gegen  seinen  neuen  Glauben  zu  Verstössen.  Daneben 
führte  er  das  Leben  eines  grossen  Herrn,  wozu  ihm  10 
-die  Erbschaft  seiner  mütterlichen  Grossmutter,  die  er 
kürzlich  angetreten  hatte,  die  Kittel  gewährte.  Er 
machte  -bei  den  Statthaltern  der  benachbarten  Provinzen 
:seinen  Einfluss  als  Bruder  des  Caesars  zum  Besten 
«einer  Freunde  geltend  und  war  natürlich  von  Gunst-  ^ 
Imhlern  umdrängt.  Da  man  seine  Vorliebe  für  Knnst 
und  Wissenschaft  kannte,  besuchten  ihn  namentlich 
Philosophen  und  Sophisten,  an  deren  Verkehr  er  sich 
gern  belehrte  und  ergötzte.  Ausserdem  sass  er  Tag 
-und  Nacht  ober  den.  Büchern  und  eignete  sich  so  jene  »j 
reiche  Kenntnis  der  griechischen  Literatur  an,  die  er 
später  in  seinen  Schriften  durch  eine  Überfülle  von 
<!itateu  recht  aufdringlich  zur  Schau  gestallt  bat- 

Als  gegen  Ende  354  Gallus  hingerichtet  war,  be- 
schuldigte man  Julian,  in  Constantinopel  heimlich  mit  ^ 
4em  Bruder  zusammengekommen  zu  sein,  was  für 
ihn  die  Quelle  schwerer  Gefabren  wurde.  Denn  weil 
<!)onstantius  in  dem  tollen  Treiben  seiues  Caesars,  ob- 
gleich es  nur  durch  sinnlose  Tyrannenlaunen  bestimmt 
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worden  war,  eia  finsteres  Eoniplott  gegeu  seine  Herr- 
echaft  witterte,  meiute  er,  Julian  sei  in  die  Pläne 
des  Hochverräters  eingeweiht,  und  beechied  ihn  zur 
Untersuchung  nach  Mailand  an  das  Hoflager.  Mit 
5  besserem  Grunde  wurde  er  wegen  seines  Verkehr» 
mit  MaximuB  der  Zauberei  verdächtigt;  doch  gelang 
es  ihm  mit  Hilfe  der  Euserin  Eusebia,  die  ihn  eifrig 
nnterstützte,  sich  der  Sch^nge  zu  entziehen.  Den 
Kaiser  selbst  bekam  er  nur  einmal  zu  sehen,  wurde 

10  aber  trotzdem  sieben  Monate  lang  teils  in  Mailand, 
teils  in  dem  benachbarten  Como  wie  ein  Gefangener 
gehalten,  damit  jener  ihn  ans  nächster  Nähe  beob- 
achten und,  wenn  es  nottat,  unschädlich  machen  könne. 
Als  man   ihm  dann  endlich  im  Juli  355   die  Heim- 

15  kehr  erlaubt  hatte,  liefen  Denunziationen  neuer  Ver- 
schwörungen, von  denen  weiter  unten  noch  zu  reden 
sein  wird,  am  Hoflager  ein.  Obgleich  nicht  der 
leiseste  Grund  zu  der  Annahme  vorlag,  dass  Julian 
irgend  etwas  mit  ihnen  zu  schaffen  habe,  wurde  doch 

20  dos  Misstrauen  des  Constantius  auch  gegen  ihn  da- 
durch von  Neuem  rege  gemacht.  Da  jener  auf  der 
Heise  nach  Asien  die  Lager  zahlreicher  Truppenkörper 
berühren  konnte  und  sein  Verkehr  mit  ihnen  dem 
Kaiser  bedenklich  schien,  empfing  Julian,  als  er  seinen 

25  Weg  eben  angetreten  hatte,  den  Befehl,  sich  nach  dem 
stillen  Athen  zu  begeben,  wo  er  keinen  Soldaten  zu  sehen 
bekam.  Aber  wenn  dies  auch  nicht  als  Gunst  gemeint 
war,  der  Jüngling  begrÜBste  es  mit  Freuden;  wurde  ihm 
doch  so  die  Gelegenheit,  die  Stätte  der  grossen  Erinne- 

30  rungen,  an  denen  sein  Herz  sich  schon  seit  den  Kinder- 
jahreu  erbaut  nnd  erhoben  hatte,  endlich  mit  leiblichen 
Augen  zu  sehn,  und  sich  in  die  heiligen  Mysterien  von 
Eleusis,  nach  denen  er  seit  seinem  Religionswechsel 
brünstig  verlangte,  heimlich  einweihen  zu  lassen. 
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Athen  war  echoQ  zur  Zeit  des  Augusttie  eine 
menschenleere  Stadt  gewesen,  und  weun  anoh  viele 
Kaiser,  vor  allen  andero  Hadrian,  sie  um  ibres  alten 
Ruhmes  willen  ausgebaut,  geschmückt  oder  beschenkt 
hatten  und  selbst  noch  Constantiu  nnd  Gonstans  dieser  ^ 
romantischen  Überlieferung  treu  geblieben  waren 
(S.  49. 1  S.  51),  hatte  dies  ihren  weiteren  Bückgang  zwar 
vielleicht  etwas  aufhalten,  aber  doch  nicht  verhindern 
k&onen.  So  hauste  denn  zwischen  den  verfallenden 
Prachtbauteu  besserer  Zeiten  eine  dünne  Bevölkerung,  lo 
die  sich  vorzugsweise  von  dem  Oelde,  das  wissbegierige 
Beisende  oder  fremde  Studenten  mitbrachten,  dürftig 
ernährte.  Denn  die  Handelsbedeutung  des  alten  Athen 
war  in  Nichts  zusammengeschwunden  —  wenn  ein 
Kornschiff  von  ungewöhnlicher  Grösse  an  der  Käste  lä 
erschien,  lief  die  halbe  Stadt  in  den  Piräus  hinunter, 
um  das  Wunder  anznstaunen  — ,  and  auch  die  römische 
Yerwaltung  der  Provinz  Ächaia  hatte  nicht  hier, 
sondern  in  Korinth  ihren  Sitz  aufgeschlagen-  Aber 
für  eine  Zeit,  deren  geistiges  Leben  sich  fast  aus-  so 
schliesslich  von  der  Vergangenheit  nährte,  konnte  der 
Ort,  wo  deren  glänzendste  Beste  vereinigt  waren, 
nicht  ganz  seinen  Einäuss  verlieren.  Schon  die  un- 
geheuren  Bücherschätze,  die,  aus  den  Stiftungen 
früherer  Jahrhunderte  angesammelt,  in  öffentlichen  ^^ 
Bibliotheken  jedermann  zur  Verfügung  standen, 
mnssten  Lernbegierige  anlocken  und  noch  mehr  der 
immer  noch  nicht  erloschene  Glaube,  dass  Athen  als 
Mutter  der  Künste  und  Wissenschaften  auch  ihre 
Überlieferungen  am  treuesten  bewahre.  Freilich  war  80 
der  Knf,  dase  man  hier  die  echte  attische  .Sprache 
schon  aus  dem  Munde  der  Einwohner  lernen  könne, 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  erloschen;  höchstens  in 
den  Dörfern  des  Binnenlandes,  wohin  das  Dialekt- 


DigitzrrlbyGOOglC 


7.  Julian  der  Abtrünnige.  223 

gemisch  der  zahlreichen  Fremden  nicht  drang,  meinte 
man  noch  etwaa  von  der  alten  acbfinen  Aussprache 
zu  finden,  aber  dort  kamen  die  Studenten  gar  nicht 
hin.  Auch  waren  die  Professoren  selbst  nur  aus- 
s  nahmsweisfl  Athener;  aber  dasa  sie-  in  der  Stadt  des 
Perikles  lehren  durften,  verlieh  auch  Syrern  und 
Armeniern  einen  Nimbus,  wie  ihn  die  Schulhfiupter 
nicht  leicht  an  einem  andern  Ort  beaassen.  Wie  die 
Christen  glaubten,  in  ihren   apostolischen  Gemeinden 

1»  müsse  sich  die  echteste  Tradition  erhalten  haben,  weil 
durch  die  ununterbrochene  Folge  der  Bischöfe  daa 
Wissen  der  Apostel  auch  auf  ihre  fernsten  Nachfolger 
flbergegsngen  sei,  so  nahmen  die  Philosophen  an,  wo 
PlatoB  gelehrt  habe,  sei  auch  der  Piatonismus  am 

15  reinsten.  Jener  hatte  die  Leitung  der  Akademie 
seinem  unmittelbaren  Schaler  übertragen,  dieser  dem 
seinen,  und  so  spann  sich  der  „goldene  Faden",  ohne 
jemals  abzureissen,  durch  neun  Jahrhunderte  fort,  bis 
Justinian  im  Jahre  529  die  athenische  Hochschale  auf- 

!o  löste.  Dasa  man  dies  nicht  früher  getan  hat,  obgleich 
die  Philosophie,  die  sie  lehrte,  den  fruchtbarsten  Nähr- 
boden fitr  daa  Heidentum  schuf,  ist  ein  merkwürdiger 
Beweis  für  die  fast  ,  abergläubische  Sehen,  mit  der 
auch  die  christlichen  Kaiser  die  alten  Überlieferungen 

S5  Athens  aehonten. 

Wenn  man  freilich  an  die  onTerfälschte  Reinheit 
jener  mündlichen  Tradition  glaubte,  so  täuschte  man 
sich  darin  nicht  weniger,  als  bei  der  Nachfolge  der 
Apostel.  Von  Alters  her  hatte  für  jede  der  herrschenden 

»  PhiloBophenschnlen,  die  platonische,  die  aristotelische, 
die  stoische  und  die  epikureische,  je  ein  Lehrstuhl  in 
•  Athen  bestanden,  und,  wie  es  scheint,  ist  die  Vierzahl 
dieser  Professuren  bis  auf  Justiuian  erhalten  geblieben. 
Doch  die  philosophischen  Lehrgebäude,  die  sie  rer- 
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treteu  sollten,  waren  teils  untergegangen,  teils  in  ein 
einziges  zusammengeflosaeQ-  Das  Epikureertum  fand 
in  dieser  gläubigen  Zeit  keinen  Boden  mehr;  wenn 
es  überhaupt  noch  gelehrt  wurde,  kann  dies  nur  in 
historischem  Sinue  gesohehn  sein.  In  bezug  auf  die  s 
drei  anderen  Schulen  hatte  man  sich  die  Theorie  des 
Fhilou  angeeignet,  nach  der  alle  rechten  Philosophen 
eigentlich  dasselbe  meinten,  und  deutete  ihre  Schriften 
so,  dass  diese  Übereinstimmung  glücklich  herauskam. 
Da  schon  Poseidonios  in  seinem  Kommentar  zum  lo 
Timaios  den  Stoicismus  io  die  Akademie  hinüber- 
geleitet  hatte  (III  8-  143),  brauchte  man  sich  nur  noch 
mit  Piaton  und  Aristoteles  zu  beschäftigen  und  inter- 
pretierte diese  natüriich  in  dem  heidnisch-religiösen 
Sinne  des  Jamblicbus.  Bo  fand  Julian,  als  er  nach  i& 
Athen  kam,  auch  hier  dieselbe  Philosophie  als  absolute 
Herrscherin,  in  die  er  schon  durch  die  Schüler  des 
AedesiuB  eingeweiht  war. 

Von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehn,  besuchten 
die  Studenten  die  philosophischen  Vorlesungen  nur  20 
nebenher;  denn  hier,  wie  fiberall,  konzentrierte  sich 
das  Interesse  der  Lernenden  auf  die  Tlhetorik-  Fflr 
diese  gab  es  drei  angestellte  Professoren,  von  denen 
einer  durch  den  Kaiser,  zwei  durch  die  Stadt  besoldet 
wurden.  Der  berOhmteste  unter  ihnen,  Proaeresius,  25 
war  damals  Christ,  und  dies  mag  dazu  mitgewirkt 
haben,  dass  Constantius  seinen  jungen  Vetter  gerade 
nach  Athen  schickte-  Neben  den  drei  öffentlichen 
Schulen  gab  es  noch  eine  ganze  Anzahl  privater,  deren 
Leiter  darauf  warteten,  dass  sie  bei  eintretender  Vakanz  so 
auf  jene  berufen  würden,  nnd  sich  unterdessen,  so  gut 
es  ging,  von  den  Honoraren  ihrer  Jünger  ernährten.* 
Solche  flössen  aber  auch  den  besoldeten  Professoren 
zu  —  denn  nur  bei  den  Philosophen,  die  durch  reiche 
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Stiftungen  erhnlten  wurden,  pflegte  der  Unterricht  an- 
eotgeltlich  zu  sein  — ;  dns  Etukonimeu  der  EhetorsD 
war  nlso  von  der  Zaiil  ihrer  Schüler  durchaus  ab- 
hängig. Da  nun  jene  drei  ganz  dasselbe  lehrten  und 
G  ebenso  die  Priyatdozenten,  die  auf  ihren  Tod  lauerten, 
tobte  zwischen  diesen  allen  der  rücksichtsloseste  Kon- 
kurrenzkampf, in  den  die  Horden  ihrer  Schiller  mit 
um  eo  grösserer  Begeisterung  eingriffen,  als  er  ihrer 
jugendlichen  Tollheit  die  achßnaten  Vorwäudo  bot,  sich 

10  in  allerhand  Unfug  auszutoben.  'W'ie  die  christlichen 
Sekten  för  ihre  Bischöfe,  so  sehlugen  sich  die  Studenten 
der  verschiedenen  Schulen  für  ihre  Professoren  die 
Köpfe  blutig.  Sie  störten  die  Bube  der  Stadt  oft  so 
empfindlich,  dass  mitunter  die  Schulhäupter,   die  an 

15  den  Prügeleien  ihrer  Jünger  nie  ganz  unschuldig  waren, 
aus  Athen  ausgewiesen  wurden;  selbst  dem  Proaereeius 
ist  es  so  ergangen,  ohne  dass  dies  seinem  Ansehn 
irgendwie  Eintrag  tat.  Denn  mit  allen  Mitteln  von 
Überredung,  List  oder  auch  Gewalt  für  die  Erweiterung 

90  seines  Sohillerkreises  zu  sorgen,  betrachtete  man  als 
das  gute  Recht  des  Sophisten.  Wurden  Füchse  er- 
wartet, so  stellte  er  auf  allen  Heerstrasseu,  die  nach 
Athen  führten,  seine  Patrouillen  aus,  damit  sie  die 
neuen  Ankömmliuge  schon  vor  den  Toren   aufgriffen 

Sä  und  ihrem  Lehrer  zuführten.  Kam  ein  Schiff  an,  so 
marschierten  die  Schulen  in  geschlossenen  Kolonnen 
zum  Hafen  und  lieferten  sieb  Schlachten  um  jeden 
Studenten,  der  ans  Land  gesetzt  wurde.  Auf  den 
ZusammenschluBS  der  Gruppen  wirkte  die  gemeinsame 

»0  Herkunft  in  der  Regel  ein;  wer  einen  Landsmann 
unter  den  Dozenten  fand,  trat  meist  in  seine  Schule 
ein  und  suchte  dann  auch  die  Angehörigen  seiner 
Nachbarprovinzen  zu  gewinnen.  So  wollte  der  Syrer 
Libnnins,  als  er  zum  Studium  nach  Athen  kam,  sich 

Seecfc,  UoterfiDg  der  anUken  Welt.   IV.  15 
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dem  Epiphanius  anscbliesBeD,  weil  dieser  gleichfalls 
Syrer  war.  Doch  wurde  er  schon  im  Piräue  von  dem 
Oefolge  eiDea  andern  Sophisten  gepackt,  diesem  aber 
durch  die  Qarde  des  Diophantus  abgekämpft  und  dann 
gezwungen,  sich  eidlich  dessen  Bchule  zu  geloben-  5 
Auf  diese  Weise  kam  er  zu  einem  Lehrer,  den  er 
gar  nicht  gewollt  hatte  und  niemals  schätzen  lernte; 
doch  ihm  den  KOcken  zu  wenden,  verbot  ihm  sein 
Schwur.  Katflrlich  bekämpften  sich  auch  die  Sophisten, 
wenn  einer  von  ihnen  nicht  nur  vor  seinen  SchOlem,  lo 
sondern  Tor  einem  weiteren  Publikum  reden  wollte- 
Selbstrerständlicb  hatte  er  dann  seine  Claqne  bereit, 
die  ihn  an  passenden  Stellen  beklatschen  nnd  bejubeln 
muBSte;  doch  die  CIaquen  seiner  Eonkurrenten  wirkten 
ihr  entgegen,  nnd  es  kam  darüber  oft  zn  solchen  is 
Störungen,  dass  zeitweilig  keiner  öffentliche  Vorträge 
zu  halten  wagte. 

Diese  Stürme  im  Wasserglase  haben  Julian  an 
seiner  geliebten  Rhetorik  nicht  irre  gemacht.  Denn 
wenn  auch  in  Coustantinopel  oder  Nicomedia  die  30 
Studentenkriege  nicht  so  wichtig  genommen  wurden, 
wie  in  der  kleinen  Universitätsstadt,  wahrscheinlich 
auch  nicht  ganz  ao  hlutdQrstig  waren,  so  hatte  er 
doch  auch  dort  schon  Ähnliches  beobachten  können 
und  Hess  es  sich  daher  als  etwas  Gewohntes  gefallen.  ^ 
Und  die  historischen  Stätten,  die  bei  jedem  Schritt 
aus  dem  Hause  grosse  Erinnerungen  in  ihm  weckten, 
das  rege  geistige  Streben,  das  ihn  umgab,  vor  allem 
das  freie  Sichgehenlassen  als  Student  unter  Studenten, 
das  ihm  umso  wohler  tat,  als  er  sich  vorher  sieben  w 
Monate  lang  immer  unter  miestranischer  Aufsicht  ge- 
fohlt hatte,  haben  ihm  die  Zeit,  die  er  in  Athen  ver- 
bringen durfte,  zur  genussreichsten  seines  Lebens 
gemacht.      Doch    kaum    hatte    er    sich    dem    ersten 
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Freadenraueche  hingegebeD,  so  wurde  er  zu  seinem 
ÜitterD  Schmerz  wieder  an  das  Hoftager  zurückberufen, 
wo  neue  grössere  Änfgaben  als  BedeDschreiben  aud 
Deklamieren  seiner  harrten- 

£  Constantins  selbst   hatte   die  Germaueu    zu  Eiu- 

^en  in  Gallien  aufgefordert,  um  sich  mit  ihrer  Hilfe 
des  MagnentiuB  zu  erwehren  (S.  105);  aber  seit  er 
diesen  besiegt  und  sich  das  ganze  Heieh  unterworfen 
hatte,  konnte  er  ihr  wildes  Hausen  nicht  länger  dulden. 

10  Persönlich  mochte  er  einem  Feinde  nicht  entgegen- 
treten, der  ihn  au  sein  gegebenes  Wort  erinnern 
konnte;  er  hat  daher  wohl  mehrere  FeldzBge  an  der 
Donau  oder  am  Bodensee  angeführt,  sich  aber  der 
Kbeingrenze    immer    ferngehalten.      Um    sie    wieder 

u  herzustellen  und  die  Barbaren  aus  Gallien  heraus- 
zuschlagen, hatte  er  den  Franken  8Uvanus  erwählt, 
der  durch  seinen  Abfall  von  Magnentius  den  Sieg  bei 
Mursa vorbereitet (S,  112)  und  dadurch  das  TollsteTer- 
trauen  des  Kaisers  gewonnen  hatte.     Dies  veranlasste 

90  neidische  Riralen,  gegen  den  Magister  Peditum  — 
denn  zu  dieser  hohen  Würde  war  er  erhoben  —  eine 
Intrigue  zu  spinnen,  was  um  so  leichter  gelang,  als 
knrz  vorher  ein  vermeintlicher  Hochverrat  das  Miss- 
trauen  des  Kaisers,  nachdem  es  durch  den  Tod  des 

SS  Gollus  kaum  zur  Buhe  gekommen  war,  von  neuem 
aufgestachelt  hatte. 

In  Sirmium  hatte  Äfricanus,  der  Statthalter  des 
zweiten  Pannonien,  ein  Gastmahl  gegeben,  und  vom 
Wein  erhitzt,  hatten  einige  über  den  Kaiser  gescholten, 

BO  andere  von  Weisssagungen  gesprochen,  die  einen 
baldigen  Wechsel  der  Regierung  verkündigten;  ein 
niedriger  Offizier  namens  Marinus  scheint  sogar  ange- 
deutet zu  haben,  dass  ihm  selbst  die  Herrschaft  pro- 
phezeit worden  sei.  Dies  wurde  denunziert,  und  Con- 
15' 
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stantiua  witterte  alabald  ein  fineteree  Komplott  gef^en 
seine  Person,  das  durch  zauberische  WahrsagekOnste 
noch  geffthrlicher  achien.  Alle  Teiloehnier  jenes  un- 
heÜTollen  Gastmahls  wurden  in  Ketten  nach  Mailand 
geführt.  Unterwegs  erstach  sich  Marinus  mit  einem  s 
Kflchenmesser,  das  er  in  einem  unbewachten  Augen- 
blick ergriffen  hatte.  Die  andern  Hess  man  foltern, 
und  als  sie  nur  von  einem  leichtsinnigen  Gerede 
Betmnkener  auszusagen  wusaten,  wurden  sie  gefangen 
gehalten,  um  die  endgiltige  Entscheidung  des  Kaisers  v» 
zu  erwarten. 

Wie  es  scheint,  war  dieser  Prozess  noch  in  der 
Schwebe,  als  man  die  Erregung,  die  er  bei  Constan- 
tiuB  hervorgerufen  hatte,  benutzte,  um  dem  Silvanus 
und  seinen  Anhängern  ein  Bein  zu  stellen.  Er  hatte  lü 
einem  gewissen  Dynamius  einen  Empfehlungsbrief 
gegeben;  von  diesem  wurde  der  Text  abgewaschen, 
sodass  nur  die  eigenhändige  Unterschrift  tibrig  blieb, 
und  darttber  auf  dem  jetzt  leeren  Blatt  ein  Schreiben 
gefälscht,  in  dem  der  Feldherr  sich  scheinbar  dazu  so 
bekannte,  nach  der  Krone  zu  streben,  und  einige 
angesehene  Männer,  die  man  als  seine  Freunde  kannte, 
aufforderte,  seine  Usurpation  zu  unterstützen.  Der 
Fraefect  Lampadius,  den  man  später  fQr  den  Haupt- 
anstifter dos  sauberen  Planes  hielt,  äbergab  dem  3» 
Kaiser  den  so  veränderten  Brief,  und  dieser  berief 
in  heller  Angst  sogleich  das  Consistorium,  um  ihm 
das  Schriftstück  vorzulegen.  Alsbald  wurde  Befehl 
gegeben,  diejenigen,  welche  als  Mitwisser  genannt 
waren,  in  Haft  zu  nehmen.  Dadurch  erfuhren  auch  so 
die  Offiziere  der  Leibgarde  von  der  Anklage,  und 
einer  von  ihnen,  Malarichus,  ein  Franke,  wie  Silvanus, 
und  mit  diesem  befreundet,  trat  umgeben  von  seinen 
Kameraden,  die   sich   ihm  bereitwillig  angeschlossen 
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hatten,  vor  den  Kaiser  und  verborgte  sich  daffir,  dass 
sein  LandBinann  verleumdet  sei.  Er  erbot  sich,  seine 
Familie  als  Oeiseln  am  Hoflager  zu  lassen,  selbst 
nach  Gallien  zu  reisen  und  deu  Silvanua  zur  Stelle 
A  zu  schaffen,  damit  er  sich  vor  dem  CoDsistorium  ver- 
teidigen könne.  Aber  Constantius,  misstrauisch,  wie 
immer,  nahm  dies  nicht  an,  sondern  schickte  den 
Apodemius,  einen  Agens  in  Bebus,  der  als  eins  der 
schlimmsten  Werkzeuge  seiner  Justizmorde  berSchtigt 

10   war,  um  den  Augeklagteu  zu  zitieren. 

Als  jener  seine  Reise  angetreten  hatte,  hielten 
es  die  Anstifter  des  Komplotts  für  nötig,  den  Mala- 
ricbus,  dessen  kühnes  und  freimütiges  Auftreten  nicht 
ohne  Eindruck  auf  den  Kaiser  geblieben  war,  dadurch 

1»  unschädlich  zu  machen,  dass  sie  auch  ihn  in  den 
bevorstehenden  Prozess  des  Silvanus  als  Üitscbuldigen 
verwickelten.  Sie  kompouierteu  daher  in  beider 
Namen  einen  neuen  Brief,  durch  den  der  Vorsteher 
des  nahen  Arsenals  von  Cremona  geheimnisvoll  auf- 

20  gefordert  wurde,  alles  für  den  bewussten  Zweck 
bereitzuhalten.  Das  Schreiben  wurde  dem  Adressaten 
zugestellt  und  sollte  dann  im  Fortgänge  der  Unter- 
suchung bei  ihm  gefunden  werden.  Doch  ehe  dies 
zur  Ausführung  kommen   konnte,   schickte   er   selbst 

39  es  an  Malarichus  mit  der  Anfrage,  was  dieser  mit 
seineu  dunkeln  Worten  meine.  Damit  hatte  man  den 
Beweis  heimtückischer  Machenschaften  in  Händen; 
die  Franken,  die  in  der  Leibgarde  zahlreich  und  von 
grossem   Einfluss   waren,    machten    Lärm,    und    der 

90  Kaiser  berief  den  Hof  zu  einer  neuen  Uutersuchuug. 
Bei  dieser  entdeckte  man  auch  in  dem  ersten  Brief 
die  verwischten  Spuren  der  älteren  Schrift  unter  der 
Fälschung.  Der  Praefect  wurde  abgesetzt  und  mit 
denjenigen,  die   man   für   seine   Mitschuldigen    hielt, 
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einem  Verhör  unterworfen.  Doch  obgleich  einzelne 
gestanden,  sprach  Conetantius  die  ganze  Verläumder- 
bande  frei,  ja  Dyoamius  wurde  sogar  durch  eine 
Statthalterschaft  belohnt.  Denn  unterdessen  hatte 
man  Nachricht  erhalten,  dass  Silvanus  wirklich  den  » 
Purpur  geDommen  habe,  und  damit  schien  die  An- 
klage  gegeu  ihn,  wenn  sie  sich  auch  auf  erwiesene 
Fälschungen  stützte,  dennoch  gerechtfertigt. 

Jener  Apodemius,  den  der  Kaiser  nach  Oalhen 
gesandt  hatte,  war  nicht,  wie  sein  Auftrag  Torschrieb,  lo 
direkt  nach  Köln  zu  SilvanuB  gereist,  sondern  hatte 
mit  der  grausamen  Willkflhr,  die  den  Agentes  in 
Rebus  eigen  war  (II  S.  102),  unterwegs  einige  Ton 
dessen  Sklaven  und  Klienten  aufgegriffen  und  von 
ihnen  durch  die  Folter  Aussagen  gegen  ihren  Herrn  u 
zu  erpressen  gesucht.  So  erfuhr  dieser,  was  ihm  selbst 
bevorstand,  und  da  er  wueste,  dass  Constanlius,  wo 
es  sich  um  Hochverrat  handelte,  fast  niemals  von  der 
Unschuld  des  Angeklagten  zu  Überzeugen  war,  dachte 
er  daran,  über  die  Bheingrenze  zu  seinen  Stammes-  K 
genossen  zu  fliehen.  Dass  er  sie  kurz  vorher  nicht 
ohne  Erfolg  bekämpft  hatte,  wfirde  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  dem  nicht  im  Wege  gestanden 
haben  (I  S-  194).  Aber  da  sie  durch  den  Kaiser 
selbst  zu  ihren  Einfällen  in  Gallien  aufgefordert  3f 
waren,  mnssten  sie  es  als  Verrat  betrachten,  dass 
der  Feldherr  ihres  vermeintlichen  Bundesgenossen 
sie  bekriegte,  und  waren  daher  ge^en  ihn  höchst 
erbittert.  Ihm  wurde  mitgeteilt,  dass  die  Franken 
ihn  sicher  umbringen  oder  ausliefern  würden,  und  » 
er  sah  keine  andere  Rettung,  als  das  Verbrechen, 
dessen  man  ihn  fälschlich  bezichtigt  hatte,  wirklich 
zu  begehen.  So  gewann  er  denn  seine  Truppen 
durch    das  Versprechen    grosser  Geldgeschenke  und 
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Hess  sieh  am  11.  August  355  toq  ihnen  zum  Aagastns 
ausrufen. 

Sein  feiges  Misstrauen  hatte  Constantius  in  die 
Gefahr  gebracht,  das  tapferste  Herr  und  einen  der 
s  besten  Feldherren  seines  Keiches  bekämpfen  zu 
mfiasen;  aber  vorher  veTsuchte  er  noch,  wie  dies 
seiner  niedrigen  Art  entsprach,  die  Mittel  der  Hinterlist 
und  Täckfl.  Das  einzig  mögliche  Werkzeag  dazu 
musste  er  in  einem  Manne  findeu,  den   er  durch  das 

lo  gleiche  Misstrauen  schwer  gekränkt  hatte.  Der  Magister 
Militum  Ursicinus  war,  wie  wir  oben  (S-  131)  sahen,  aus 
dem  Orient  abberufen,  nicht  weil  er  nach  der  Erooe 
strebte,  sondern  weil  er  möglicher  "Weise  danach  hätte 
streben   können.     Man   hatte    ihn   bisher   in   Mailand 

15  recht  schlecht  behandelt;  jetzt  aber  wusste  man  keinen 
andern,  dem  man  so  viel  Geschick  und  Popularität 
bei  den  Soldaten  zutraute,  um  die  Heere  Galliens  zu 
gewinnen,  ja  vielleicht  gar  den  Silvanns  zur  Pflicht 
zurQckzufähreo.     Constantius  lud  ihn  in  ehrenvollster 

30  Weise  vor  das  Consistorium,  begegnete  ihm  sehr 
gnädig  und  wueste  den  tapferen  Krieger  wirklich  zu 
bestimmen,  dass  er  sich  der  gefährlichen  Aufgabe 
unterzog.  Als  Begleiter  und  Helfer  wurden  ihm  zehn 
Tribunen  und  Frotectores   beigegeben,   darunter  Am- 

3S  mianus  Marcellinue,  der  später  als  Greis  eine  Fort- 
setzung des  Tacitus  geschrieben  und  uns  d&riii  auch 
genaue  Nachrichten  über  dies  Unternehmen  binter- 
lasseu  hat. 

Constantius  übergab  dem  UrsicinuB  einen  Brief, 

so  der  so  abgefasst  war,  als  ob  jener  von  dem  Aufstande 
des  SilvanuB  noch  nichts  wisse.  Diesem  wurde  darin 
in  den  freundlichsten  Formen  mitgeteilt,  dass  der 
Überbringer  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  sei  und 
aus  seinen  Händen  den  Oberbefehl  an  der  Hheingrenze 
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fibernehmen  solle.  Bann  durchzog  die  kleine  Schaar 
in  fliegender  Eile  Gallien,  damit  sie  früh  genug  in 
Köln  ankomme,  um  dort  glauben  zu  machen,  sie  liabe 
das  Hoflager  verlassen,  ehe  hier  die  Usurpation  bekannt 
geworden  sei.  Doch  aU  sie  anlangte,  fand  sie  die  s 
Bevölkerung  in  freudigster  Aufregung  und  schon  eine 
bedeutende  Truppenmacht  zusammengezogen,  die 
kampfesmutig  darauf  brannte,  Aber  die  Alpen  geführt 
zu  werden.  Ursicinus  überzeugte  sieh,  dass  er  nur 
durch  Verstellung  sein  und  seiner  Genossen  Leben  10 
retten  könne.  Silvanus  empfing  ihn  mit  Anszeichnung, 
and  da  auch  jener  von  Constautiua  gekränkt  and 
bedroht  war,  wurde  ihm  leicht  geglaubt,  dasB  er  sich 
dem  Usurpator  anschlieasen  wolle,  und  der  erprobte 
Feldherr  als  willkommener  Helfer  begrttsst.  So  war  is 
es  ihm  möglich,  ohne  dass  er  beargwöhnt  wurde,  mit 
den  Soldaten  zweier  barbarischen  Auxilien  heimlich  in 
Verbindung  zu  treten  und  sie  durch  grosse  Ver- 
sprechungen für  seine  Zwecke  zu  gewinnen.  Im 
Morgengrauen  des  7.  Septembers  355  brachen  sie  in  »> 
den  Palast  ein,  süessen  die  Wachen  nieder  und  töteten 
den  Silvauus,  als  er  eben  im  Begriffe  war,  zur  Kirche 
zu  gehn. 

Wenige  Monate  vorher  hatte  Constantins  das  Gon- 
cil  von  Mailand  bestimmt,  den  Athanasius  zu  verurteilen,  ^ 
und  damit  seine  Bemühungen  um  die  Glaubenseinheit 
ilirem  Ziel  um  einen  wichtigen  Schritt  nähergebracht; 
noch  etwas  früher  hatte  er  ein  Gesetz  erlassen,  das  die 
Ausübung  des  heidnischen  Kultus  mit  schweren  Strafen 
bedrohte  (S.  133).  Als  jetzt  die  Usuipation  so  schnell  w 
und  leicht  unterdrückt  wurde,  scheint  er  darin  eine 
Art  Bescheinigung  des  lieben  Gottes  gesehen  zu  haben, 
dass  dieser  mit  den  Leistungen  des  Kaisers  für  seine 
Kirche  zufrieden  sei,  und  schrieb  daher  den  Erfolg 
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nur  seiuem  eigenen  Glück  und  seiner  Frömmigkeit  zu. 
Weit  entfernt,  dem  Ursicinua  dankbar  zu  sein,  liess  er 
sogar  eine  Untersuchung  anstellen,  wo  die  gallischen 
Kassen,  deren  Silvauus  sieb  bemächtigt  hatte,  geblieben 

5  seien,  und  bewahrte  seinem  Retter  aucb  später  das 
alte  Misstraueu.  Natürlich  gab  es  wieder  eine  Reihe 
Toa  Hochrerratsprozessen ;  doch  in  seiner  religiös  ge- 
bobeueu  Stimmung,  vielleicht  auch  in  dem  Gefühl,  an 
dem  Aufstände  nicht  ganz  ohne  Mitschuld  gewesen  zu 

10  sein,  war  Constautius  diesmal  ungewöhnlich  milde.  Er 
schonte  die  Freunde  des  Usurpators,  die  an  dessen 
Erhebung  nicht  unmittelbar  beteiligt  waren,  und  liess 
sogar  den  kleiuen  Sohn  desselben,  den  er  als  Geisel 
in  Mailand  festgehalten  hatte,  am  Leben.     Und  das 

lA  Hochgefühl  mit  seinem  Gott  iu  Frieden  zu  sein,  mochte 
auch  äahin  wirken,  dass  er  den  letzten  Fluch,  der 
noch  auf  ihm  lastete,  nach  Möglichkeit  abzuwälzen 
suchte.  Hatte  er  fast  den  ganzen  Mannesstamm  des 
Herrscherhauses  abschlachten  lassen,  so  konnte  er  dies 

so  nicht  besser  sühnen,   als  indem   er   dem   letzten,   der 

noch    davon   übrig   war,   die   höchste  Wohltat  erwies. 

Auch   die  Kaiserin  Eusebia  scheint  die  Meinung 

ihres  Gatten  geteilt  zu  haben,  dass  seine  Verwandten* 

morde  die  Strafe  der  Unfruchtbarkeit  über  sie  herauf- 

35  beschworen  hätten  (S.  29),  und  war  in  der  echt  weib- 
lichen Sehnsucht  nach  Mutterglück  um  so  mehr  bemüht, 
seine  Übeltaten  an  Julian  gutzumachen.  Und  ihre  all- 
bewunderte Schönheit  verlieh  ihr  eine  grosse  Macht 
über  den  sinnlichen  und  doch  christlich  keuschen  Mann. 

*o  Nach  der  HinrichtuDg  des  Gallus   hatte   sie    dessen 

Bruder  vor  dem  tötlichen  Verdachte  ihres  Gemahls 

geschützt,  es  erwirkt,  dass  dieser  ihm  eine  Audienz 

gewährte  und  ihn  ungekräukt  nach  Athen  ziehen  liess, 

■    und  drängte  jetzt  auf  seine  Erbebung  zum  Mitregenten. 
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Denn  dass  ein  solcher  nicht  mehr  zu  entbehreu  sei, 
empfand  anch  Constantins.  Der  Grundsatz  Diocletiana, 
dass  man  keinem  privaten  Feldherrn  Gelegenheit  geben 
dürfe,  sich  den  Truppen  durch  Kriegstaten  zu  emp- 
fehlen, schien  in  den  Ereiguissen  der  letzten  Zeit  eine  » 
neue  Bestätigung  gefunden  zu  haben.  Der  Kaiser  hielt 
es,  wenn  nicht  für  geboten,  so  doch  für  sehr  wünflchena- 
wert,  dsBB  er  sich  aus  Italien  als  dem  Zentrum  des 
Reiches  nicht  zn  weit  zu  entfernen  brauche,  und  doch 
traten  an  fast  allen  Grenzen  militärische  Fordemngen  lo 
an  ihn  heran.  In  Persieu  war  zwar  der  Orosskönig 
selbst  durch  Kriege  gegen  eatfernte  Völker  beschäftigt; 
aber  -seine  Feldherren  suchten  immer  wieder  bald 
Mesopotamien,  bald  Armenien  mit  kleinen  RaubzOgen 
heim;  Quaden  und  Sarmaten  plauderten  an  der  Donau,  15 
vor  allem  aber  heischten  die  Zustände  Galliens  dringend 
Abhilfe.  Die  Franken,  Alamannen  und  Sachsen  sollen 
in  diesen  Jahren  am  Rhein  fünfundvierzig  Kastelle  zer- 
stört und  ihre  Bewohner  als  Sklaven  mitgeschleppt 
haben,  und  Ende  355  eroberten  sie  Köln,  das  nicht  so 
mehr  durch  Silvanus  geschätzt  wurde,  und  verwQsteten 
es  farchtbar.  Zwar  schien  Julian,  der  sich  bis  dahin 
nur  literarisch  beschäftigt  hatte  und  Ton  den  Waffen- 
Übungen  geflissentlich  ferngehalten  war,  ffir  die  schwie- 
rigen Aufgaben,  die  ihn  dort  erwartet  hätten,  durch-  3» 
aus  nicht  geeignet;  doch  um  so  weniger  brauchte  Con- 
stantius  Usnrpationsgeläste  bei  ihm  zu  furchten.  Es 
genügte,  dass  er  den  Truppen  den  Caesarenpurpur 
zeigte;  die  Feldherren,  die  der  Kaiser  ihm  zur  Seite 
stellen  wollte,  konnten  für  ihn  das  Handeln  Qber-  so 
nehmen  und  doch  durch  seine  Anwesenheit  in  ihren 
Schranken  gehalten  werden.  Dass  Julian  diese  be- 
scheidene Bolle,  die  ihm  zugedacht  war,  verkannte 
und  selbst  etwas  leistete,  ist  der  wichtigste  Grund  ge- 
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weseD,    waram    er    mit    seinem    Augustns    so    bald 
zerfiel. 

Als  diesem  das  Termeiatiiche  Komplott  des  Afri- 
canns  und  Marinus  bekanot  geworden  war  und  bald 
5  darauf  jener  gefälschte  Brief  ihm  zugesteckt  wurde, 
der  ihn  mit  der  Erhebung  Oallieos  za  bedrohen  schien, 
hatte  er  in  seiner  abertriebenen  Vorsicht  den  Jüugling 
angewiesen,  sich  in  dem  ganz  ungefährlichen  Athen 
au&uhalteu.  Kaum  mehr  als  zwei  Monate  hatte  Juliaa 
10  hier  verweilt,  als  er  den  neuen  Befehl  empfing,  an 
das  Hoflager  zurflckznkehren.  Damit  war  seine  Er- 
nennung zum  Mitregenten  noch  keineswegs  entBcbieden; 
immer  noch  vermochte  Gonstantius  das  Zaudern  und 
Besinnen,  das  ihm  natClrlich  war,  nicht  zu  lassen.  Julian 
lä  wurde  nicht  im  Kaiserpalast,  sondern  in  einer  Vorstadt 
Mailands  einquartiert,  wo  er  zunächst  noch  gar  nicht 
wusste,  was  man  mit  ihm  vorhabe.  Er  hatte  schon 
einen  Brief  an  Ensebia  geschrieben,  in  dem  er  sie 
flehentlich  bat,  ihm  zum  zweitenmal  seine  Entlassung 
M  zn  erwirken ;  doch  durch  einen  Traum  gewarnt,  schickte 
er  ihn  nicht  ab.  In  seinen  Befürchtungen  beruhigte 
ihn  nur  die  freundliche  Ffirsoi^,  die  ihm  die  Kaiserin 
durch  ihre  Eunuchen  erwies,  und  die  tröstenden  und 
ermunternden  Botschaften,  die  sie  ihm  wiederholt  über- 
25  sandte.  Denn  sie  selbst  bekam  er  nicht  zu  sehen; 
erst  als  er  Caesar  war,  durfte  sie  ihm  eine  knrze  Audienz 
gewähren.  Doch  unterdessen  wirkte  sie  fär  ihn  nnd 
setzte  endlich  ihren  Willen  durch.  Am  6.  November 
355  wurde  er  durch  Gonstantius  den  Truppen  vor- 
»  gestellt,  mit  dem  Purpur  bekleidet  und  von  ihnen  zum 
Caesar  ausgerufen.  Um  ihn  noch  enger  an  sich  zu 
fesseln,  vermählte  ihn  der  Kaiser  gleich  darauf  mit 
seiner  Schwester  Helena,  bei  welcher  Gelegenheit  ihn 
Eusebia,  seinen  Ifeigungeu  freundlich  Rechnung  tragend, 
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mit  eioer  kleiuen  Bibliothok  beschenkte.  Gegen  Beine 
■Gattin,  die  viel  älter  als  er  selbst  unii  natürlich  eifrige 
■Christin  war,  bewahrte  er  immer  die  entschiedenste 
Abneigung.  Bei  seiner  offenen  Natur  trat  dies  so  ua- 
verhüllt  hervor,  dass,  als  sie  nach  kaum  fünfjähriger  & 
Ehe  kinderlos  starb,  man  ihn  sogar  beschuldigte,  sie 
vergiftet  zu  haben.  Gewiss  war  dieser  Verdacht  un- 
begründet; aber  dass  man  ihn  überhaupt  hegeu  konnte, 
:zeigt  deutlich  genug,  wie  wenig  seine  Ehe  dazu  bei- 
trug,  ihm  sein  neues  Verhältnis  zu  dem  Mörder  seines  <o 
Vaters  und  seiner  Brüder  erträglicher  zu  machen.  So 
viel  er  auch  in  seinen  Schriften  von  sich  und  seinen 
Schicksten  redet,  der  Helena  erwähnt  er  darin  nur 
ganz  beiläufig,  und  wenn  er  bis  an  seinen  frühen  Tod 
von  der  Frauenliebe  sehr  niedrig  dachte,  wird  sie  gewiss  a 
nicht  ohne  Schuld  daran  gewesen  sein. 

Währeud  der  wenigen  Wochen,  die  er  noch  iu 
Mailand  blieb,  wurde  er  auch  jetzt  wie  ein  Verbrecher 
bewacht;  seine  Diener  wurden  ihm  tost  alle  genommen 
und  durch  andere  ersetzt,  die  dem  Kaiser  Vertrauens-  so 
würdiger  schienen;  kein  Brief  durfte  an, ihn  gelangen, 
und  jeder,  der  seine  Oemficher  betrat,  wurde  vorher 
ängstlich  untersucht,  ob  er  nicht  irgend  ein  geföhr- 
liches  Zettelchen  einschmu^elu  wolle.  In  seinem  lite- 
rarischen Eifer  benutzte  er  diese  schweren  Tage,  um  25 
eine  Lobrede  auf  Constautius  auszuarbeiten  und  ihm 
vorzutragen.  Sie  zeugte  von  guter  Schulung,  aber  sehr 
schlechtem  Takt.  Entgegen  dem  selbatverständlicheu 
Grundsatz,  dass  man  im  Hause  des  Gehängten  nicht 
vom  Stricke  reden  darf,  wurde  die  Mutter  des  Ge-  » 
priesenen,  die  ihr  Gemahl  wegen  Blutschande  hatte 
hinrichten  lassen,  mit  einem  nichtssagenden  Lobe  be- 
dacht, von  den  Verdiensten  geredet,  die  Silvanus  sich 
um  den  Kaiser  erworben  hatte,  und  sogar  seiner  Ver- 
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wandtenmorde,  wen»  auch  in  entschuldigendem  Sinne, 
Erwähnung  getan.  Doch  wenn  man  den  Redner  hier- 
nach fQr  einen  Gimpel  halten  musste,  so  pasete  er 
unr  umso  besser  fSr  die  Rolle,   zu   der  er  bestimmt 

6  war.  Sein  Machwerk  wurde  daher,  wie  es  scheint, 
gnädig  aufgenommen,  und  am  ] .  Dezember  355  durfte 
er,  von  Constantius  feierlich  ein  Stück  des  Weges  be- 
gleitet, seine  Keise  nach  Gallien  antreten,  was  ihm 
nach  der  misstrauiachen  Bewachung,  unter  der  er  in- 

10  Mailand  gestanden  hatte,  als  Befreiung  erscheinen 
musste. 

Und  doch  ging  er  nicht  gern  und  nicht  mit  Freu— 
digen  Hoffnungen.  Sein  früheres  Leben  hatte  ihn 
dahin  geführt,  in  der  literarischen  und  rednerischen. 

15  Betätigung  seinen  eigentlichen  Beruf  zu  erblicken,  und 
das  Streben  nach  ewigem  Nachruhm,  das  ihn  immer 
beseelt  hat,  schien  auch  auf  diesem  Gebiet  seine  volle- 
Befriedigung  finden  zu  können.  Vom  WafFenhandwerk 
verstand  er  noch  nichts,  und  doch  hatte  ihn  die  harte 

30  and  langjährige  Mühe,  mit  der  er  sich  zum  Atticisten. 
hatte  ausbilden  müssen,  an  den  Gedanken  gewöhnt, 
dass  Erfolge  sich  nur  durch  gründliche  Schulung  er- 
reichen liessen.  Wenn  er  sich  in  Gallion  den  mili- 
tärischen Übungen  hingab,  hörte  man  ihn   oft  von. 

25  sich  das  römische  Sprüchwort  brauchen:  „Man  hat  den- 
Ochsen  zum  Reitpferd  gemacht"  und  seinen  heiligen 
Flaton  anrufen.  Als  Themistins  ihn  brieflich  zu  seiner 
neuen  Würde  beglückwünschte  und  ihm  im  Stile  des- 
Moralpbilosophen    deren    Pflichten    darlegte,   da  ant- 

so  wertete  er  voll  bescheidenen  Zagens  und  zitierte  dabei 
den  Vera  des  Äristophanes: 

Die  Kunst  betreibe  jeder,  die  er  gut  versteht. 
Und  neben  dem  Misstrauen  in  sich  selbst,  ob  er  seine» 
fast  erdrückenden   Pflichten  gewachsen   sein   werde,. 
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stand  bei  ihm  die  Furcht  vor  dem  MiBstrauen  des 
ConstantiuB  und  die  finstere  Erinnerung  an  den  hin- 
gerichteten Bruder,  dessen  Schicksal  ihm  immer  vor 
Augen  schwebte.  So  meinte  er  denn,  die  Würde,  die 
ihn  jetzt  schmückte,  bedeute  ihm  nicht  nur  den  Yer-  5 
luet  der  literariscbeu  Muase,  die  nach  seinem  Wunsche 
sein  Leben  hätte  ausfüllen  sollen,  sondern  auch  scliimpf- 
liohe  Niederlagen  und  ruhmlosen  Tod.  Als  er  nach 
der  Zeremonie  der  Wahl,  auch  er  jetzt  als  Purpur- 
träger  nebeu  dem  Kaiser  im  Wagen  sitzend,  in  den  lo 
Palast  eingezogen  war,  soll  er  den  bomerscben  Vers 
vor  sich  hingemurmelt  haben: 

Da  ergrUTihn  der  purpurne  Tod  und  das  starke  Verhängnis. 
Der  neue  Caesar  war  von  mittlerer  Statur  und 
erschien,  da  er  sich  durch  sein  vieles  Lesen  eine  etwas  10 
gebdckte  Haltung  angewöhnt  hatte,  noch  kleiner,  als 
«r  war;  doch  seine  breiten  Schultern  und  sein  eben- 
massiger  Eßrperbau  erwiesen  ihn  als  kraftvoll  und  zu 
jeder  Anstrengung  fähig.  So  konnte  er  sieh  eine  un- 
ermüdliche Tätigkeit  zumuten,  und  wenn  er  den  Tag  so 
mit  den  Pflichten  des  Kriegers  und  Herrschers  aus- 
gefüllt hatte,  noch  die  halbe  Nacht  über  den  Büchern 
sitzen.  In  seiner  ganzen  Erscheinung  prägte  sich  eine 
oervdse  Unrast  aus.  Sein  Körper  bewegte  sich  auf 
und  ab,  die  Schultern  zuckten,  die  Schritte  waren  un-  25 
fität  und  schwankend;  seine  Äugen  blickten  klug,  aber 
etwas  wild  und  fuhren  unruhig  hin  und  her;  auch 
zeigten  sie  nicht  selten  den  Ausdruck  verletzender 
Überlegenheit.  Denn  sein  lebhaftes  Mienenspiel  drückte 
iseine  Gedanken  und  Empfindungen  so  unverhüllt  aus,  so 
dass  in  dieser  Zeit,  die  einen  heuchlerischen  Stoicis- 
mus  als  hohe  Tugend  pries,  selbst  seine  nächsten 
Freunde  daran  Anstoss  nahmen.  Seine  Sprache  war 
xerbackt  und  manchmal  stockend;  seine  plötzlich  her- 
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Torgestossenen  und  aber  raschen  den  Fragen  mo  eilten 
den,  an  welchen  sie  gerichtet  waren,  leicht  verwirren. 
Brachte  man  ihii  zum  Lachen,  so  brach  er  in  ein 
überlautes  Gewieher  aus,  wie  er  überhaupt  in  allem, 

s  was  er  tat,  leicht  taktlos  übertrieb.  Wenn  er  zu  Ge- 
richte sass  und  von  Ungerechtigkeit  und  Bedrückung 
hörte,  unterbrach  er  die  Heduer  oft  mit  ungestümen 
Äuarufen,  und  auf  der  Strasse  wehrte  er  unbequeme 
Bittsteller  seibat  mit  FaustschUgen  und  Fusstritten  ab. 

10  Wie  dies  wilde  Auffahren,  dieser  Mangel  au  Selbst- 
beherrschung allgemeine  Missbillignng  und  oft  Ge- 
lächter erregte,  so  noch  mehr  sein  absichtliches 
Yernachlässigen  jeder  anständigen  Körperpflege.  Das 
asketische  Mönchsideal,  das  ihm  in  seiner  christlichen 

15  Jugend  als  der  Gipfel  der  Sittlichkeit  dargestellt  war, 
behielt  er  auch  als  heidnischer  Philosoph  bei  und  gab 
ihm  äusserlich  in  einer  Weise  Ausdruck,  die  yielen 
unköniglich  oder  gar  lächerlich  erschien.  So  Hess  er 
sich  später,  als  keine  Bficksicht  auf  Constaatius  ihn 

30  uoch  band,  den  Bart  nicht  mehr  rasieren  und  bekannte 
sich  ungescheut  zu  den  Läusen,  die  ihn  belebten.  Auch 
nahm  er  sich  selten  die  Zeit,  sich  Haare  oder  Nägel 
beschneiden  zu  lassen,  und  erschien  oft  mit  schmutzigen, 
von  Tinte   geschwärzten  Fingern.     Da   seine  strenge 

25  Philosophie  ihm  vorschrieb,  nur  die  Seele  zu  schmücken, 
war  nichts  ihm  YOrächtlicher  als  Kleiderprunk.  Den 
kaiserlichen  Barbier,  der  ihm  in  Constantinopel  ein- 
mal ansnahmsweise  die  Haare  kürzen  sollte,  fuhr  er 
derb   an,   weil   er   das   prächtige  Hofkleid   trug,   das 

SD  seiner  Stellung  zukam;  als  er  dann  noch  erfuhr,  dass 
jener  ein  hohes  Gehalt  bezog,  jagte  er  ihn  aus  dem 
Dienst  und  mit  ihm  die  Köche  und  die  anderen  Diener 
der  allerhöchsten  Tafel  und  Toilette.  Doch  mochte 
seine  übertriebene  Eiufachheit  dem  Volk  auch  wunder- 
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lieh  BcheineD,   die   Soldaten   bewunderten   es,   dass   er 
von  der  Weichlichkeit  des  Hofes  unberührt  blieb  und 
unter  ihnen  lebte,   wie   einer  aus  ihrer  Mitte.     Ohne 
ihre  Zuneigung  zu  verlieren,  konnte  er  gegen  sie  streng 
und  sogar  hart  sein,   weil  er  auch  hart  gegen  sieh  * 
selber  war.     So  hat  er  nach  der  Schlacht  bei  Strass- 
burg  die  Reiter,  die  vor  dem  Feinde  geflohen  waren, 
ihren  Kameraden  in  Weiberkleid ern  zur  Schau  gestellt 
aud  im  Perserkriege  von  einer  Truppe,  die  ihre  Fahne 
verloren  hatte,  sogar  zehn  Soldaten  hinrichten  lassen,   i» 
Auf  diese  Weise  vermochte   er  unter  den  zuchtlosen 
Barbaren,  die  sein  Heer  bildeten,    eine  Disziplin  zu  . 
erhatten,   wie  kaum  der  grosse  Constantin,   und  blieb 
doch,  wie  dieser,  der  Abgott  seiner  Soldaten- 
Ais  Julian  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  führte  i& 
er  sie  im  ausgesprochensten  Gegensatze  zu  Constantin 
dem  Grossen   und  hat  sich  auch  nicht  gescheut,   ihn 
nicht  nur  in  seinen  literarischen  Erzeugnissen,  sondern 
auch   in  offiziellen   Staataschriften  rücksichtslos  anzu- 
greifen.    Und   doch    war   kein   anderes   Mitglied    der  2» 
Dynastie     dem    ersten    christlichen    Kaiser    innerlich 
näher   verwandt,   als  jener  Abtrünnige.     Schon    dass 
■sie  beide  ihre  Religion   wechselten   und  damit  beide 
zu    ihren    Vorgängern    und    der    herrschenden    Zeit- 
richtung in  Opposition   traten,  ist  eine  sehr  bezeich-  % 
nende  Ähnlichkeit.    Denn  beide  zeigten  sie  darin  das 
frische    Bestreben,    eich    nicht  vom   träge  fliessenden 
Strom  alter  Überlieferung  widerstandslos  forttragen  zu 
lassen,  sondern  ihren  Glauben  selbständig  zu  prüfen 
und  frei  zu  wählen,  eine  Kühnheit  des  Geistes,   die  »> 
zu  jener  Zeit  sehr  sälten  war.    Beide  dachten  freilich 
nicht  tief  und   scharf  genug,   um   sich    eine    eigene 
Weltanschauung  znbilden;  sie  sahen  nur  die  Mängel 
derjenigen,   in    welcher   sie   erzogen    waren,    weil   sie 


DigitzrrlbyGOOgIC 


7.  Julian  der  Abtrünnige.  241 

ihnen  80  am  besten  bekannt  geworden  war,  and, 
stEIrzten  eich  dann  in  priifungsloser  Begeisterung  der 
entgegengesetzten  in  die  Arme,  wie  sie  ihnen  fertig 
zugetragen  wurde.  Denn  auch  Julian  war  durchaus 
5  kein  philosophischer  Kopf:  so  klar  er  seine  GrQnde 
darzulegen  weiss,  wo  er  das  Christentum  negiert,  so 
verworren  und  nebelhaft  wird  er  in  den  Schriften, 
die  sein  positives  Bekenntnis  geben  wollen.  Und  auf 
ein   solches  ganz  zu  verzichten,    war  er  so  wonig  im 

10  stände,  wie  sein  grosser  Ohm:  denn  beide  fehlten 
tief  im  Herzen  den  unüberwindlichen  Drang  zu 
glauben  und  das  Bedürfnis,  immer  die  Hand  der 
Gottheit  über  ihrem  Haupte  zu  sehn.  Freilich  erfüllte 
dies   Constantin   mit  der   kühnen   Sicherheit   des   er- 

is  klärten  Götterlieblings,  während  Julian,  wie  wir  eben 
gesehn  haben,  lange  an  seinem  Glflck-  und  seinen 
Fähigkeiten  zweifelte;  doch  beruhte  dieser  Unterschied 
nur  auf  den  Schicksalen  ihrer  ersten  Jugend.  Denn 
jener   hatte    sich    schon    mit    achtzehn   Jahren    zam 

20  Herrscher  aufgeschwungen  und  dann  alles,  was  er 
unternahm,  selbst  unter  den  schwierigsten  Verhält- 
nissen gelingen  sehn;  Julian  dagegen  hatte  seit  seiner 
frühesten  Kindheit  unter  dem  Beil  gelebt;  was  er  ge- 
wünscht hatte,  war  ihm  durch  herzlose  Willkür  ver- 

Si  sagt,  was  er  erhoffte,  immer  fehlgeschlagen;  fUhlte  er 
sich  an  irgend  einem  Orte  wohl,  so  musste  er  ihn 
sicher  bald  verlassen;  den  Verkehr,  der  ihm  am 
meisten  zusagte,  konnte  er  fast  nur  heimlich  pflegen; 
immer  musste  er  heucheln  und  sein  Inneres  verbergen, 

30  wenn  er  sein  Leben  erhalten  wollte;  der  kecke  Frei- 
mut, der  ihm,  wie  Constantin,  angeboren  war,  aber 
von  diesem  schon  in  früher  Jugend  ungehemmt  ent- 
wickelt wei-den  durfte,  war  für  Julian  ein  stete  Gefahr 
gewesen.     So  eingeschüchtert  und  verängstigt,  mueate 
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er  freilich  noeicher  und  bescheiden  werden,  weitD  man 
es  Beacheidenheit  nennen  will,  dass  er  nnr  Uterariachen 
Knhm  erwartete  und  anf  den  kriegerischen  vemchten 
za  mfissen  glaubte.  Nach  seiner  Erhebung  zam  Caesar, 
die  er,  widerwillig  seinen  Studien  entsagend,  fiber  sich  o 
hatte  ergehen  lassen,  zweifelte  er  nicht  nur  an  seiner 
Fähigkeit  znm  Herrschen,  sondern  mehr  noch  an  seinem 
Glfick,  und  sein  Yorhergehendes  Leben  gab  ihm  allen 
Grnnd  dazu.  Erst  als  ihm  in  Gallien  die  ersten  Siege 
gelangen  waren,  wnrde  auch  in  ihm  der  Gedanke  10 
mächtig,  dass  seine  Gottheit  ihm  helfend  nnd  schätzend 
zur  Seite  stehe,  und  das  um  so  mehr,  als  er  so  Tielen 
erfahren  wider  alles  Hoffen  nnd  Erwarten  entgangen 
war.  Auch  er  glaubte,  .dass  sie  durch  seine  Träume 
unmittelbar  mit  ihm  rerkehre;  er  hörte  ihre  Stimme,  is 
sah  sie  iu  sichtbarer  Erscheinung  und  meinte,  dass 
er  ausereehen  sei,  ihr  ßeich  auf  Erden  zu  Terbreiten; 
auch  er  hielt  sich  daher  för  unbesiegbar  und  sein 
Olfick  für  unerschütterlich.  Er  erwählte  sich  den 
Kaiser  IMarcua  zum  Vorbild,  der  Philosoph  und  Feld-  so 
herr  zugleich  gewesen  war;  Athene  und  dw  sieghafte 
Sonnengott,  ron  denen  die  eine  die  geistige ,  der 
andere  die  kriegerische  Seite  setner  Tätigkeit  vertrat, 
wurden  seine  Lieblingsgötter;  zeitweilig  kokettierte  er 
sogar  damit,  ein  ungelehrter  Soldat  zu  sein,  und  meinte,  & 
wie  Constantin,  alles  zu  können.  Denn  bekanntlich 
teilte -dieser  ja  auch  den  literarischen  Ehrgeiz  Julians ; 
auch  er  hörte  sich  gern  deklamieren  und  Hess  eich 
dann  mit  bescheiden  stolzem  Lächeln  beklatschen, 
und  wenn  seine  Leistungen  anf  diesem  Gebiete  noch  s» 
viel  dürftiger  waren,  als  die  recht  mittelmässigen 
seines  Neffen,  so  lag  dies  eben  an  seiner  geringen 
Jugendbildung.  Aber  mochte  ihr  Selbstvertrauen 
aach  nicht  immer  berechtigt  sein,  es  gab  ihnen  doch 
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jene  fiberlegen  sichere  Herrschaft  über  die  G-emQter 
ihrer  Krieger,  jene  kfifane  Zuversicht  in  Eanipf  und 
(Gefahr,  welche  den  Sieg  an  ihre  Fahuen  hefteten. 
Und  beide  errangen  ihn  nur  in  rastlosem  Yordringea 

t  und  entachloBsenem  Angriff,  niemals  in  besonnen 
zaademder  DefeuBive;  denn  eine  schnelle,  oft  selbst 
flbereilte  Entschlassfähigkeit  gab  ihren  Kriegen  und 
nicht  nur  das,  sondern  auch  ihrer  ganzen  PersODlicb- 
keit,    einen    alles    mit    sich    forlreiB senden    Schwung. 

10  Bei  Julian  trat  diese  Hurtigkeit  des  Denkeus  und 
Handels  auch  in  der  literarischen  Produktion  hervor; 
so  rühmt  er  sich,  die  lange  Hede  auf  den  König 
Helios  in  drei  14'ächten  aufs  Papier  geworfen  zu. haben, 
die  wenig  kürzere  auf  die  Göttermutter  gar  nur  in 

u  einer  Nacht,  und  das  inmitten  zeitraubender  Staats- 
geschäfte.  Denn  auch  er  hat  seine  Pflichten  gegen 
das  Beich  immer  sehr  ernst  genommen  und  sie  nie- 
mals um  literarischer  Spielereien  willen,  so  sehr  ihm 
diese  am  Herzen  lagen,  aufgeschoben  oder  gar  ver- 

»  säumt. 

Constautin  war  eitel  genug,  sich  gern  zu  schmücken ; 
Juliau  vernachlässigte  sein  Äusseres  bis  zur  Uusaaber- 
keit;  doch  auch  aus  den  Löchern  seines  Mautels 
blickte  die  Eitelkeit  hervor.     Der  eine  war  eben  von 

St  Jagend  anf  Offizier  gewesen,  der  andere  erst  christ- 
licher Prediger  und  dann  Philosoph;  bei  jedem  von 
ihnen  trat  sie .  also  iu  der  Form  auf,  welche  dem 
Stande,  den  sie  in  ihrer  Frühzeit'  erwählt  hatten, 
gemäss,  war  und  innerhalb  desselben  am  meisten  be* 

to  wundert  wurde.  Denn  so  stolz  Juliau  danut  prahlte, 
von  den  Meinungen  der  Masse  unabhängig  zu  sein: 
sich  loben  zu  lassen,  war  ihm  doch  nicht  weniger 
Bedürfnis,  als  Constantin.  Es  gibt  in  der  Literatur 
aller  Länder  und  Zeiten  wohl  kein  zweites  Beispiel, 
16* 
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dass  ein  Schriftsteller  seiue  eigenen  Tugeuden  mit 
solcher  Breite  und  Selbstgefälligkeit  aufzählt,  wie  dies 
Julian  in  seiner  Streitschrift  gegeo  die  Äntiochener 
tut.  Er  selbst  meinte,  die  Schmeichler  zu  hassen, 
und  wirklich  verstand  er,  Freimut  zu  schätzen.  Wie  s 
er  selbst  eine  durch  und  durch  wahre  Natur  war,  so 
hasste  er  LQge  und  Verstellung  und  Hess  sich  auch 
ein  offenes  Wort  des  Tadels  mit  guter  Miene  gefallen. 
Als  ihn  sein  Arzt  darauf  aufmerksam  machte,  dass 
sich  bei  ihm  der  Zorn  gar  zu  deutlich  in  Mienenspiel  to 
und  Stimme  verrate,  antwortete  er:  „Du  hast  Recht-, 
^b  acht,  ob  du  mir  das  zum  zweitenmal  vorwerfen 
kannst!"  So  war  er  immer  bereit,  an  seiner  Yer- 
vollkommnung  zu  arbeiten,  und  nahm  jede  Hilfe  dazu, 
die  ihm  freundlich  und  achtungsvoll  geboten  wurde,  li^ 
init  Dank  entgegen.  Auch  zauderte  er  nicht,  seine 
Fehler  zu  bekenneu;  selbst  Richteraprflche ,  die  er 
gefällt  hatte,  nahm  er  oft,  wenn  er  sie  in  der  folgen- 
den Nacht  überlegt  und  als  unhaltbar  erkannt  hatte, 
am  anderen  Morgen  wieijer  zurück.  Doch  sich  ans-  so 
lachen  zu  lassen  und  selbst  belustigt  mitzulachen,  hat 
er  nie  gelernt;  denn  neben  seiner  bitteren,  tief  reli- 
giösen Ernsthaftigkeit  war  für  gesunden  Humor  kein 
Baum.  Zwar  strebte  er  danach,  sich  auch  durch 
Witz  auszuzeichnen,  und  hat  in  diesem  Sinne  einmal  » 
den  lustigen  Spötter  Lucian  uachgeabmt.  Doch  sein 
Symposion,  in  dem  er  nach  diesem  Muster  seine 
Vorgänger  in  der  Weltherrschaft  äusserst  flach  kriti- 
siert, ist  wohl  das  Schlechteste,  was  er  geschrieben 
hat,  ein  ganz  trockenes  und  Ödes  Machwerk.  Als  w 
dann  das  Volk  von  Antiochia  ihn  wegen  seines 
schmutzigen  Bartes  und  wenig  kaiserlichen  Benehmens 
verspottet  hatte,  war  er  zwar  vornehm  genug,  nicht 
mit  Folter   und  Richtbeil  dreinzufahren,    aber   auch 
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Würdelos  genug,  um  auf  das  Gelächter  des.  Pöbels 
mit  einer  Streitschrift  au  aiitworteo.  In  dieser  bemüht 
er  sieh,  eiuen  Ton  überlegener  Ironie  festzuhalten, 
doch  gelingt  ihm  dies  sehr  schlecht.     Aus  jeder  Zeile 

s  merkt  mau  den  nagenden  Äi^er  gekränkter  Eitelkeit, 
und  bis  7.U  seinem  Ende  hat  er  der  Btadt,  die  seine 
Verdienste  nicht  zu  würdigen  verstand,  einen  zähen 
Groll  bewahrt. 

Des  Lobes  bedürfen  heisst  von  den  Menschen  ab- 

10  liängig  sein,  in  erster  Linie  natürlich  von  denen,  mit 
welchen  man  täglich  zu  Terkohren  hat.  Wenn  Con- 
stantin  sich  oft  durch  seine  Kammerdiener  bestimmen 
Hess,  so  besass  Julian  wonig  von  der  Sorte  —  seine 
Toilette  machte  eben  sehr  bescheidene  Ansprüche"'—, 

15  aber  auch  an  seinem  Hofe  gab  es  einen  Eunuchen, 
den  Eutherius,  der  notorisch  grossen  Eiufiuss  besass. 
Noch  mehr  aber  drängte  es  den  Jüngling  su  Freunden, 
die  er  als  gleichwertig  oder  gar  als  überlegen  aner- 
kennen durfte.     Wie  er  bis  an  seinen  Tod  die  Er- 

%  innemng  an  seinen  Kinderwärter  mit  rührender  Dank- 
barkeit bewahrte,  so  trieb  es  ihn  auch  später  zu 
Männern,  an  denen  er  bewundernd  emporblicken 
konnte.  So  stolz  er  auf  den  gemeinen  Durchschnitt 
der  Menschheit  herabblickte,  das  demütige  Bedürfnis, 

35  sich  uüterzuordiien  und  leiten  zu  lassen,  wie  es  in 
seinem  Verhältnis  zur  Gottheit  hervortritt,  beherrschte 
auch  seine  Stellung  zu  denjenigen,  die  er  als  seine 
wirklichen  Freunde  betrachtete^  Er  hegte  die  Neigung, 
sie  sich  zu  idealisieren,  und  wurde  dann  freilich,  wenn 

«0  lädiere  Bekanntschaft  ihm  ihre  Natur  enthüllte,  oft 
schwer  enttäuscht.  Vielleicht  hätten  solche  Erfahrungen 
ihn  zum  Menschenhasser  gemacht,  wenn  sein'  LebeA 
nicht  em  so  gar  kurzes  gewesen  wäre.  Wir  sahen 
sdhon:  wie  er  von  Männern,  die  er  liebte  und  ver- 
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ehrte,    aucli   ernsten    Tadel   dankbar  hinnahm,    eine 
seltene  Tugend,  nicht  nur  bei  gekrönten  Häuptern. 

Ohne  Zweifel  wurde  dies  Verhalten  nicht  allein 
durch  das  edle  Jünglingebedürfnie,  za  bewundern  und 
zu  vertrauen,  eondern  auch  durch  seinen  Piaton  be-  6 
stimmt,  den  er  fast  auswendig  kannte  und  immer  im 
Munde  fahrte.  Das  Idealbild,  das  dieser  von  edler 
M&nnerfreundscfaaft  gezeichnet  hatte,  wirkte  mächtig 
auf  ihn  ein,  wie  er  sich  andererseits  von  demselben 
Meister  auch  die  Verachtung  der  Franenliebe  aiige-  w 
eignet  hat.  Denn  auch  darin  war  er  Idealist,  dass  er 
sich  mit  dem  tatkräftigen  Ernst  der  Überzeugung  be- 
strebte, was  er  aus  seinen  philoBophischen  Büchern 
gelernt  hatte,  auch  in  die  Wirklichkeit  zu  Übertragen. 
Wie  er  den  Glauben  annahm,  von  dem  er  meinte,  i* 
dass  Homer  und  Flaton  ihn  bekannt  hätten,  und  auch 
seine  Untertanen  dazu  bekehren  wollte,  so  versachte 
er  auch  aoust  das  hochverehrte  Altertum  in  die  ver- 
derbte Neuzeit  zurückzuführen,  und  wie  auf  dem 
religiösen,  so  irrte  er  auch  auf  dem  staatlichen  Ge-  » 
biete  in  dem,  was  er  für  echt  altertümlich  hielt.  Er 
ordnete  sich  den  Consulo,  deren  leeres  Scheinamt 
noch  an  die  hohe  Zeit  der  Gepublik  erinnerte,  be- 
scheiden unter]  erschien  zu  Fuss  in  ihrem  Gefolge 
und  legte  sich  selbst  eine  hohe  Geldstrafe  auf,  als  er  ^ 
durch  ein  Versehen  in  ihre  Ehrenrechte  fibergegriffen 
hatte;  er  lehnte  ah,  sich  Dominus  nennen  zu  lassen, 
wie  AuguBtus  es  abgelehnt  hatte  (II  8.  8),  obgleich 
diese  Bezeichnung  des  Kaisers  schon  seit  Jahrhnaderten 
allgemein  üblich  war;  aber  auf  seine  absolute  Gewalt  9» 
wollte  er  nicht  verzichten,  und  wenn  er  es  gewollt 
hätte,  wäre  es  unmöglich  gewesen.  Weil  die  Kultur 
des  Altertums  auf  der  Blüte  der  Städte  beruht  hatte, 
suohl^  ef  diese  aus  ihrem  tiefen  Verfall  -wieder  wf- 
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zurichten,  fand  aber  dafür  kein  anderes  Mittel,  ale  die 
Decurionen  noch  strenger,  als  Constantin  es  getan 
hatte,  an  ihren  Stand  zu  binden  und  ihre  Zahl  aelbst 
durch  widerrechtlichen  Zwang  zu   yermehren;   eben 

5  dies  aber  war  ganz  modern  und  hatte  jenen  Ver&ll, 
weniL  auch  nicht  herbeigeführt,  so  doch  beschleunigt. 
Mit  PlatoD  hielt  er  Gerechtigkeit  für  die  Orandlage 
der  Staaten  nnd  suchte  sie  zu  pflegen,  indem  er  den 
ÜbergrifTen  der  Mächtigen  nach  Kräften  entgegentrat 

10  und  persönlich  zu  Gerichte  sass;  aber  bei  dieser  Tätig- 
keit fragte  er  die  Parteien  oft,  zu  welcher  Religion 
sie  sich  bekannteu,  nnd  wenn  er  seinem  Glanben  zu 
Liebe  auch  nicht  das  Recht  beugte,  wurden  die  Christen 
doch  verblfifft  und  eingeschüchtert.    Dass  er  die  Philo- 

15  Sophie  ehrte  und  förderte,  mochte  man  preisen;  aber 
wenn  er  mitten  in  einer. Senatssitzung  aufsprang  and 
mit  unschicklicher  Eile  dem  N'euplatoniker  Masimus, 
der  eben  angekommen  war,  entgegenlief,  so  fand  man 
das  mit  Recht  würdelos.     Und  so  waren  auch  seine 

so  geschlechtliche  Enthaltsamkeit,  sein  Hungern,  Wachen 
und  Frieren,  kurz  alle  die  Mittel,  mit  denen  er  das 
Fleuch  zu  Gunsten  der  unsterblichen  Seele  abzut5ten 
suchte,  zwar  schöne  Beweise  der  eisernen  Energie, 
mit  der  er  seine  Gedanken  in  Taten  umsetzte,  aber 

35  iudem  er  seine  löbliche  Verachtung  des  Prunkes  bis 
zu  abstossender  Schmutzigkeit  steigerte  und,  während 
er  leutselig  sein  wollte,  mitunter  gemein  wurde,  machte 
er  sich  dennoch  lächerlich. 

Auch  Nichtachtung  des  Geldes  und  die  Pflicht, 

^  seine  Freunde  zu  beschenken,  predigte  die  Philosophie, 
nnd  auch  diese  Lehre  hat  Julian  prinzipiell  anerkannt. 
Er  rühmte  sich  sogar,  dass  er  ein  schlechter  Finanz- 
mann sei,  obgleich  er  in  seiner  Yerwaltung  Galliens 
das  Gegenteil  bewies.    Und  so  sehr  er  sonst  zu  Über- 
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treibuDgea  geneigt  war,  im  Geschenkegeben  ist  er  maass- 
Toll  geblieben  und  hat  nie  die  wQste  Verachwenduug 
Constantins   nachgeahmt,   die    für   das   Reich   bo    un- 
heilvoll geworden   war.     Dieser  war   eben   am   Hofe 
aufgezogen  und  hatte  die  niedere  Welt  nur  von  ferne  ii 
durch  den  Hebel  gesehn.-der  leider  aberall  den  Thron 
umgibt;  Julian  dagegen  hatte  mit  den  Untertanen  als 
einer  ihresgleichen  gelebt  und   zwar   nicht   als  einer 
der  reichsten.    In  Coostantiiiopel  und  Nicomedia  hatte 
er  das  Treiben  der  Grosastädte  kennen  gelernt  und  lo 
auf  dem  stillen  Fundus  Macelli  die  Nöte   des  armen 
Bauern  beobachten  können.  So  erkannte  er  das  Unrecht, 
ihm  durch  eine  harte  und  leicbtainnige  Finanzpolitik 
die  sauer  erworbenen  Groschen  aus  der  Tasche  zu 
ziehn,  und  begann  daher  im  Hofhalte  zu  sparen,  die  u 
Überzahl  der  schmarotzenden  Beamten  zu  yermiadern, 
die  erwerbende  Bevölkerung  zu  begQnstigen  und  den 
bedrückten   Steuerzahler  mitleidig  zu   schonen.     Dies 
war  es,  was  dem  ßeiche  Not  tat.     Trotz  der  vielen 
Torheiten,  die  er  beging,  vor  allem  auf  dem  religiösen  » 
Gebiete,  hätte  daher  seine  Regierung  ein  hoher  Segen 
fOr  die  leidende  Menschheit  werden  können,  wenn  seine 
Finanzpolitik  Zeit  gehabt  hätte,  sich  zu  bewähren  and 
eiuzubflrgern.     Aber    wie  um  seines   Glaubens  willen  . 
eine  Mörderhand  ihn  traf,  so  wurden  bei  seinem  frOheu  ^ 
Tode  mit  dem,  was  dieser  Glaube  Unnützes  und  Schäd- 
liches gewirkt,  auch  die  fruchtbaren  Schöpfungen  seiner 
Hand  alle  vernichtet,  und  das  Elend  der  Zeit  ging 
weiter  seinen  traurigen  Gang. 
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Julian  in  Gallien. 

Als  der  neue  Caesar  die  Verwaltung  dea  golliachen 
Reichsteils  fibernabm,  fand  er  das  Keruland  desselben 
in  trostlosem  Zustande.  Zu  seinem  Verzweiflungs- 
kampfe  wird  Magnentius  alles  aufgeboten  haben,  was 
s  er  an  Kriegern  noch  besass;  so  hatten  die  Germanen, 
die  Goustautius  selbst  ins  Land  gerufen  hatte,  alle 
Hheinfestungen  von  ihre»  Verteidigern  entblOsst  ge- 
funden und  sich  ihrer  leicht  bemächtigt.  Da  sie  selbst 
in  ihrem  wilden  Freiheitedrange  es  verschmähten,  sich 

10  der  bedrückenden  Enge  städtischer  Siedelung  zu  unter- 
werfen, hatten  sie  Häuser  und  Mauern  verwüstet,  die 
Einwohner  zu  Sklaven  gemacht  und  deren  Äcker  in 
Besitz  genommen.  Ihre  neuen  Ansiedlungen  zogen 
sich  am   linken  Ufer  des  Rheines  in   einem  ununter- 

15  brocbenen  Streifen  hin,  dessen  Breite  nn  einzelnen 
Stellen  bis  auf  fünfzig  Kilometer  stieg,  und  auf  die 
Versprechungen  des  Kaisers  gestützt,  meinten  sie  hier 
ungehindert  hausen  zu  dürfen.  Freilich  mochte  es 
auch   nach  ihrer  eigenen  Meinung  dessen   Wünschen 

29  kaum  entsprechen,  dass  sie,  hierin  auf  die  Sitten  ihrer 
Väter  zurückgreifend  (I  S.  182),  ihrem  bebauten 
Lande  eine  Wüstung  von  etwa  hundertundfflnfzig  Kilo- 
metern Breite  vorgelegt  hatten,  auf  der  die  verheerten 
Städte  unbewohnt,  die  Felder  unbebaut  Meiben  sollten 
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und  selbst  das  Aaftreiben  ihres  Viehs  den  Galliern 
verböte  Q  war.  Aber  da  sie  sich  ala  Herren  des 
Landes  fühlten,  meinten  sie  auch  dieses  Qebiet  be- 
haupten zu  können.  Und  wirklich  schien  Constantins 
nicht  ganz  abgeneigt,  es  ihnen  zu  flberlaasen;  jeden-  & 
falls  wollte  er  für  -die  Wiedereroberung  keine  grossen 
Opfer  bringen.  Als  Julian  das  Hoflager  verliess,  be- 
stand die  Verstärkung,  die  er  dem  gallischen  Heere 
mitbrachte,  in  ganzen  dreihundertundaechzig  Mann, 
d.  h.  in  seiner  kleinen  Ijeibgarde,  meist  unkriegerischen  lo 
Chnsten,  die,  wie  er  später  schrieb,  nichts  anderes 
konnten  als  beten.  Auch  als  seine  ersten  Erfolge  den 
Kaiser  veranlassten,  ihm  eine  grössere  Macht  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  blieb  er  doch  für  deren  Unterhalt 
auf  seinen  furchtbar  ausgesogenen  Keichsteil  ange-  la 
wiesen;  ja  selbst  die  Beschaffung  der  Waffen  für  die 
Neuangeworbenen,  mit  denen  er  sein  kleines  Heer 
Terstfirkte,  war  ihm  selbst  überlassen- 

Unklar  und  unentschlossen,  wie  Constantius  war, 
wasste  er  wohl  auch  in  seiner  gallischen  Politik  knum  » 
recht,  was  er  wollte.  Er  hatte  den  Silvanus  gegen 
die  Barbaren  geschickt;  doch  als  diesem  einige  Er- 
folge zuteil  geworden  waren,  hatte  er  sein  Heer  da- 
zu vermögen  können,  ihn  mit  dem  Purpur  zu  bekleiden. 
DasB  die  Germanen  besiegt  wnrden,  erschien  daher  si 
dem  Kaiser  noch  bedenklicher,  als  dass  sie  nicht  be- 
siegt wurden,  und  diesen  zwiespältigen  Gefühlen  ent- 
sprechend, ordnete  er  ihre  Bekämpfung  zwar  an,  aber 
hinderte  sie  doch  zugleich.  Ein  Caesar,  der  die  höchste 
Gewalt  in  absehbarer  Zeit  ohnehin  erwarten  durfte,  w 
konnte  an  sich  fär  minder  gef&hrlich  gelten,  als  ein 
privater  Feldherr-  Doch  zwischen  Julian  und  seinem 
AngustuB  standen  die  blutigen  Schatten  der  ermordeten 
Verwandten;  dieser  musste  die  Rache  des  Sohnes  und 
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BradflrB  fürchten,  usd  jener  war  seines  Lebens  nicht 
sicher,  wenn  man  ihn  fflrchtete.  Dass  mit  seiner  Er- 
bebung zum  Caesar  der  Argwohn  des  Constantias 
nicht  erlosoben  war,  hatte  er  schon  in  Hailand  nar 
^  zu  deutlich  wahrgenommen  und  wuaste  aas  vielen 
Erfahrungen,  dass  solch  ein  Argwohn  tätlich  sein 
konnte.  So  lag  allerdings  die  Versuchung  ihm  sehr 
nahe,  durch  einen  kühnen  Aufstand,  mochte  er  auch 
noch  so  grosse  Gefahren  mit  sich  bringen,  sich  der 

10  unheimlich  schleichenden  Gefahr  zu  entziehen,  die  ihn 
täglich  bedrohte.  Dies  konnte  dem  Constantius  nicht 
verborgen  sein  und  erklärt  es  hinlänglich,  dass  er 
keine  Lust  hatte,  seinen  Caesar  zum  gefeierten  Sieger 
werden  zu  lassen,  and  es  lieber  dulden  wollte,  das» 

IS  die  gallischen  Lande  noch  recht  lange  und  vielleicht 
fSr  immer  ein  Tummelplatz  der  Barbaren  blieben. 

Wie  er  mit  gewohnter  Pedanterie  genau  vor- 
geschrieben hatte,  welche  Leckerbissen  Jnlian  für  seine 
Tafel  beanspruchen  dürfe,  so  ordnete  er  auch  sonst 

so  dessen  ganzes  Yerhalten.  Um  den  Krieg  sollte  er  sich 
nicht  kümmern  —  der  blieb  dem  Magister  Militum 
vorbehalten  — ,  sondern  ruhig  iu  Yienne,  wo  ein 
Angriff  der  Barbaren  nicht  zu  befürchten  war,  seinen 
Purpurmantel  zur  Schau  stellen  und  nur  darauf  achten, 

2b  dass  kein  siegreicher  Feldherr  nach  einem  ähnlichen 
KleidnngBstack  Oelüsten  trage.  Die  Bibliothek,  so 
mochte  man  nach  seinem  früheren  Verhalten  meinen, 
die  ihm  Eusebia  gnädig  geschenkt  hatte,  werde  fQr 
seine  Beschäftigung  vollauf  genflgen.     Darin  täuschte 

30  man  sich  freilich;  denn  seit  er  Caesar  geworden  war^ 
hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  die  Waffen-  und  Maracb- 
übangen  der  Soldaten  eifrig  mitzumachen,  so  un- 
gewohnt  ihm  diese  Tätigkeit  auch  war.  Doch  in  die- 
kriegerischen  Operationen  durfte  er  nicht  eingreifen. 
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ja  wena  wirklich  sein  Magister  Milituni  nach  der 
Krone  gestrebt  hätte,  wäre  er  nicht  imstaude  gewesen, 
dies  zu  verhindern;  denn  ausser  seiner  kleinen  Leib- 
wache war  kein  einziger  Truppenkörper  ihm  anver- 
traut. Nicht  ohne  Grund  durfte  es  daher  Constautius  s 
-für  bedenklich  halten,  einen  tQchtigen  und  angesehenen 
Feldherrn  in  Gallien  befehligen  zu  lassen.  Ursicinus 
hatte  schon  früher  für  verdficbtig  gegolten  uud  war 
«8  jetzt  doppelt,  seit  er  seine  Gewalt  Aber  die  Soldaten 
gegen  Silvauus  aufs  neue  bewahrt  hatte.  Er  wurde  lo 
daher  abberufen  und  an  seine  Stelle  ein  gewisser 
Marcellus  entsandt,  der  durchaus  unfähig,  aber  dem 
Caesar  gegenüber  umso  eifersüchtiger  auf  seine 
Macht  war. 

So  musste  Julian  nicht  nur  den  Winter,  sondern  is 
auch   den  ganzen  Frühling  35tt   untätig  bleiben,   und 
nicht  anders  machte  es  sein  Magister  Militum.     Doch 
schon  die  Tatsaclie,  dass   ein  Vertreter  der  Eaiser- 
gewalt,  von  dem  man  Hilfe  erwarten  konnte,  in  ihrem 
Lande  war,  gab  den  Galliern   neuen  Mut;     Sie  be-  » 
gannen  vereinzelten  Plünderern  und  kleineren  Streif- 
echaren  aufzulauern  und  taten  so  den  Germanen  vielen 
Schaden.     Mit  welcher  Tücke  und  Grausamkeit  dieser 
Guerillakrieg  geführt  wurde,  zeigt  ein  Beispiel,  das  uns 
zuföUig  überliefert  ist.     Eiu  riesiger  Germane  namens  äs 
Charietto   hatte    sich    auf  römischem  Boden   in  Trier 
niedergelassen    und   begann,   als   seine  Volksgenossen 
«Jas    umliegende  Land    verheerten,   auf   eigene   Faust 
den  Krieg  gegen  sie.    Wenn  sie,  von  erbeuteten  Wein- 
vorräten "trunken,  des  Nachts  in  ihren  Lagern  schliefen,  so 
schlich  er  sich  zu  ihnen  und  sclinitt  so  viel  Köpfe  ab, 
wie  die  Umstände  erlaubten.     Mit  dieser  nützlichen 
Tätigkeit    hatte   er   schon    begonnen,    ehe   Julian    in 
Oallien   erschien;   jetzt   aber  wurde   es   ihm  möglich, 
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eine  Scbar  von  Abenteurern  and  Veriweifelten  um 
sieb  zu  aammeln  und  mit  ihnen  seinen  Kleinkrieg  iu 
grösserem  Maassstabe  fortzusetzen.  Später  nahm  der- 
Caeaar  die  ganze  Bande,  da  sie  sich  als  sehr  brauch? 
}  bar  erwiesen  hatte,  in  seinen  Dienst,  und  Charietto 
ist  als  römischer  Offizier  gefallen-  Ähnliche  Helden- 
taten, wie  er  sie  verübte,  scheineu  auch  sonst  vor^ 
gekommen  zu  sein,  namentlich  aber  gewannen  die 
Städte,  die  jetzt  auf  achuelleren  Entsatz  hoffen  konnten, 

10  grosseren  Mut,  den  Angriffen  der  Barbaren  zu  wider- 
Btehen.  Als  eine  Schar  bei  Nacht  Augustodunum 
(Antnn)  überfiel,  war  zwar  von  den  Soldaten  des 
MarcelluB  keiner  bei  der  Hand;  aber  die  Veteranen, 
die   hier   angesiedelt   waren,    liefen    zusammen    und 

15  wehrten,  den  Namen  des  Caesar  als  Feldgeschrei 
rnfend,  die  Eingedrungenen  ab. 

Die  Stadt  lag  Vieune  so  nahe,  dass  es  unpassend 
und  anflSllig  gewesen  wäre,  wenn  Julian  sich  um 
ihre    siegreiche    Verteidigung   gar    nicht    gekümmert 

m  hätte.  Es  kam  ihm  zu,  die  tapferen  Veteranen  auch 
persönlich  zu  beloben  und  auszuzeichnen;  ausserdem 
hatte  ihr  Beispiel  gezeigt,  wie  anfeuernd  die  Nähe 
des  'Caesar  wirkte,  und  es  war  wünschenswert,  diesen 
Vorteil   auch    anderen    Städten   zu   gute  kommen    zu. 

?5  lassen.  Dies  leuchtete  auch  dem  Coustantius  ein; 
auf  Julians  Bitte  gestattete  er  ihm  daher  zwar  nicht, 
Krieg  zu  führen,  aber  doch  Gallien  zu  durchziehen, 
damit  durch  den  Anblick  des  kaiserlichen  Purpur» 
auch    die    ferner   liegenden  Gemeinden    zu    grösserer 

aj  Zuversicht  und  Eampfesfreude  ermutigt  worden.  Der 
Kaiser  selbst  beabsichtigte  gegen  die  Alemannen  vom 
Oberrhein  aus  einen  Feldzug  zu  unternehmen;  es 
mnsste  ihm  daher  angenehm  sein,  wenn  ihre  Auf- 
merksamkeit nach  Gallien  hin  abgezogen  wurde.    So. 
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machte  sich  deun  Jaliao  gegen  Ende  Juni  3d6  auf 
den  Weg,  am  zaeret  nach  Augnetodunum  und  dann 
weiter  nördlich  za  ziehen.  Doch  konnte  die  Beise 
keine  friedliche  sein,  weil  überall  feindliche  Streif- 
echaren  die  Wege  uneicher  machten.  Auf  diese  s 
Weise  durfte  der  Caesar  seine  ersten  Kriegserfahran- 
gen  sammeln.  Mit  einer  Begleitmannschaft  von  nicht 
mehr  als  2 — 8000  Mann  schlag  er  sich  unter  immer 
neue  Scharmützeln  nach  Beims  durch,  wo  der  grQsBte 
Teil  deB  gallischen  Heeres  unter  dem  Befehl  des  lo 
Miu*ceUuB,  dem  einstweilen  auch  noch  Drsicinns  zur 
Seite  stand,  zusammengezogen  war.  Von  dort  rückte 
«B,  Ton  Julian  mehr  begleitet,  als  geführt,  an  den 
Bhein,  um  den  Feldzug  des  Kaisers  zu  unterstützen. 
Doch  die  Anwesenheit  eines  Purpurträgers  im  Lager  is 
hatte  die  natürliche  Folge,  dass  die  Soldaten  mehr 
auf  ihn  achteten,  als  auf  den  Feldherm,  den  Con- 
fitantiiis  ihnen  bestellt  hatte,  und  der  Caesar  war  nicht 
taktvoll  genug,  sich  bescheiden  zarOckzuhalteu.  So 
kam  der  Oberbefehl  denn  doch  in  seine  Hand,  und  m 
er  machte  seine  Sache  gut.  Nach  einem  siegreichen 
Gefecht  am  Oberrhein  zog  er  stromabwärte  und  be- 
wog  die  Franken,  ihm  daB  eroberte  K5ln  im  Herbst 
356  wieder  auazuliefern.  Dann  ging  er  nach  Trier, 
yerteilte  das  Heer  in  die  Winterquartiere  und  bezog  za 
sie  selbst,  nur  von  einer  kleinen  Macht  begleitet,  in 
Sena.  Da  wurde  die  Stadt  von  einem  feindlichen 
Heere  angegriffen,  und  Jnlian  musste  sich  belagern 
lassen,  weil  er  zu  schwach  war,  den  Germanen  im 
offenen  Felde  entgegenzutreten  oder  auch  nur  einen  so 
Ausfall  zu  wagen.  Zwar  stand  Marcellua  mit  einer 
mehr  als  ansreicbeuden  Truppenzahl  in  nächster  Nähe; 
doch  er  hielt  die  Gelegenheit  für  günstig,  um  sich 
dafür  zu  rächen,   dass  er  bei    dem  vorhergehenden 


DigitzrrlbyGOOgIC 


8.  Jolian  in  GaUien.  255 

Feldzuge  ganz  bei  Seite  geschoben  war.  Ei-  rährte 
sich  nicht  zum  Entsatz,  obgleich  die  Belagerang  nicht 
weniger  als  dreissig  Tage  dauerte.  9o  wurde  Julian 
nur  dadurch  gerettet,  dass  die  Kraft  der  Barbaren 
&  sich    an    der    Stadtmauer    brach    und    sie    entmutigt 


Unterdessen  hatte  Constaätius  im  Spätsommer  356 
die  Schweiz  durchzogen  und  Aber  den  Bhein  einen 
Einfall  in  das  Gebiet  der  Alamaunen  gemacht.    Gleich- 

10  zeitig  wurden  diese  nicht  nur  durch  Julian  im  Elsass 
bedrängt,  Bondern  auch  von  einer  andern  barbarischen 
Völkerschaft,  mit  der  sie  einen  der  flblichen  Nachbar- 
zwiste auszuf echten  hatt^,  im  Käckeo  angegriffen. 
In  dieser  Not  wagten  sie  nicht,  sich  dem  Emser  in 

u  offenem  Kampfe  zu  stellen.  Sie  begn&gten  sich  damit, 
die  Wege  darch  Verhaue  zu  sperren  und  so  seinen 
Vormarsch  nach  Möglichkeit  aufzuhalten,  und  zogen 
sich  in  die  Wildnisse  des  Scbwarzwaldes  zurflck.  Doch 
als  der  Spätherbst  mit  Schnee  und  Kälte  eingetreten 

30  war,  wurde  ihnen  der  Aufenthalt  in  dem  rauhen  Wald- 
gebirge gar  zu  beschwerlich.  Sie  baten  um  Frieden 
und  fanden  Gehör.  Ohne  jeden  Verlust,  wie  der 
kampfscheue  Kaiser  es  liebte,  konnte  er  als  Sieger  in 
Hailaud  einziehen  und  war  daher  iu  sehr  zufriedener 

^  Stimmung,  was  seinem  Caesar  zu  Gute  kam. 

Denn  im  Winter  fand  sich  Uarcellus  am  Hof- 
lager ein,  um  wegen  der  Übergriffe,  die  sich  Julian 
in  sein  Kommando  erlaubt  hatte,  Beschwerde  zu  führen. 
Doch  dieser  hatte  seinen  Oberkämmerer,  den  Eunuchen 

so  Eutherius,  nach  Mailand  geschickt,  der  bei  Constantius 
sehr  beliebt  war  und  die  Verteidigung  seiues  Herrn 
mit  gutem  Erfolge  führte.  Da  dessen  Kriegführung 
sein  eigenes  Unternehmen  sehr  wirksam  unterstfitzt 
hatte,  war  der  Kaiser  geneigt  sie  zu  billigen;  denn  zu 


nigiurribyGoOgIc 


256  V.  Die  Coostantinische  Dynastie. 

gläuzenijen  Taten,  welche  die  seinen  hätten  in  den 
Schatten  stellen  können,  hatte'  aie  nicht  geführt,  sondern 
eich  in  den  Grenzen  jeuer  brauchbaren  Mittelmässigkett 
gehalten,  die  er  an  seiuen  Untergebenen  am  meisten 
schätzte.  <  Auch  hatte  sich  Marcellus,  indem  er  Sens  & 
nicht  entsetzte,  selbst  in  schweres  Unrecht  gesetzt  und 
zugleich  den  schlagenden  Beweis  seiner  Untüchtigkeit 
geführt.  Wenn  also  Julian  ihn  aus  dem  Kommando 
verdrängt  und  damit  nicht  nur  dem  Reiche  genützt, 
sondern,  was  viel  schwerer  wog,  auch  den  Erfolg  des  lo 
kaiserlichen  Feldzugea  gesichert  hatte,  so  war  dies 
nur  zu  loben.  Ausserdem  brachte  Eutherius  zu  seiner 
Unterstützung  ein  neues  Prunkstück  der  Rhetorik  mit, 
eine  Lobrede  auf  die  Kaiserin,  in  der  Julian  seiner 
Dankbarkeit  für  ihr  Wohlwollen  Ausdruck  gab  und  15 
sich  damit  von  neuem  ihre  mächtige  Fürsprache  er- 
warb. Er  empfing  daher  jetzt  durch  den  Willen  seines 
Herrn  den  Oberbefehl  in  .Gallien,  den  er  sich  vorher 
angemaasst  hatte;  Marcellus  bekam  seinen  Abschied 
und  wurde  durch  Sererus  ersetzt,  einen  tüchtigen  % 
Krieger,  der  auch  bereit  war,  sich  willig  unterzuordnen. 
Auch  eine  Verstärkung  um  25000  Mann  wurde  dem 
gallischen  Heere  bewilligt;  aber  indem  er  dies  Kom- 
mando so  stark  vergrösserte,  hielt  das  Misstrauen  des 
Kaisers  es  doch  für  angezeigt,  es  durch  Teilung  zu  2i 
schwächen.  Jene  neuen  Truppen  wurden  daher  dem 
Barbatio  übergeben,  der  nicht  dem  Befehl  des  Caesar, 
sondern  unmittelbar  dem  AuguBtus  unterstellt  sein 
sollte.  Er  war  früher  Comes  Domesttcorum  bei  Oalhis 
gewesen,  hatte  sich  aber  mit  ihm  verfeindet  und  dann  w 
zu  seinem  Untergange  mitgewirkt;  man  konnte  daher 
erwarten,  dass  er  dem  Bruder  seines  Opfers  nicht 
eben  günstig  gesinnt  sein  werde.  Um  so  besser 
geeignet  erschien  er  Gonst'autius,   lirn  Julian  zu  he- 
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obachten    nod,   'wenn    es   Dottat,  ihm  die  Flßgel  zu 
beschneiden. 

So  unbequem  dem  Caesar  dieser  Kampfgenosso 
war,  konnte  er  sich  doch  seiner  Erfolge  freuen.  Er 
5  durfte  die  kriegeriBche  Tätigkeit,  die  seiner  Ruhmsucht 
neue,  glänzende  Ziele  bot  und  ihm  nach  den  ersten 
glüeklichea  Versuchen  lieb  geworden  war,  jetzt  mit 
Erlaubnis  seines  Oberberm  fortsetzen,  und  damit  war 
auch  ein   grosser  Teil  der  ZiTilverwaltung  in  seine 

10  Hand  gelegt,  schon  weil  in  dieser  bedrängten  Zeit  ihr 
wichtigster  Zweck  die  Verpflegung  der  Truppen  sein 
musate.  Um  sie  dem  verwSsteten  und  ausgesogenen 
Lande  zu  erleiehtem,  hatte  er  sich  selbst  die  ängst- 
lichste   Sparsamkeit    auferlegt    und    verteilte   zu    den 

15  Winterquartieren,  so  grosse  Gefahren  dies  auch  mit 
sich  brachte,  sein  Heer  in  ganz  kleinen  Abteilungen 
über  die  Städte  Galliens,  damit  keine  davon  durch  zu 
starke  Einquartierung  bedrückt  werde-  Als  es  sich 
dann  337  beim  Beginn  der  guten  Jahreszeit  in  Keims, 

^  das  auch  diesmal  zum  Sammelpunkte  bestimmt  war, 
vereinigt  hatte,  sollte  es  unter  Führung  des  Caesar 
gegen  Südosten  vorrücken,  während  zugleich  Barbntio 
ihm  von  Basel  aus  entgegenkam.  So  hoffte  man  die 
achweifenden  Barbarenhordeii  von  beiden  Seiten  lier 

ii  zusammenzutreiben  und  endlich  zwischen  den  römischen 
Heeren  zu  erdrücken.  Barbatio  aber  hielt  es  für  seine 
Hauptaufgabe,  seine  Selbständigkeit  den  Caesar  fQblen 
EU  lassen,  und  Hess  daher  jeden  Befehl,  den  er  von 
diesem  erhielt,  geflissentlich  unbeachtet.   Als  eine  Raub- 

M  schar  Lyon  überfiel  und  die  Umgebung  der  Stadt  aus- 
plünderte, Hess  Julian  die  drei  Strassen,  auf  denen 
jene  ihren  Rückzug  antreten  musste,  durch  Reiterei 
besetzen,  und  wirklich  geläng  es  auf  zweien  derselben, 
die  Feinde  niederzumachen  und  ihnen  die  Beute  ab- 
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znnehmen-  Die  dritte  abef  lag  schoD  inDerhalb  des 
Gebietes,  auf  dem  Barbado  das  Kommando  in  An- 
spruch Dsbm,  und  dieser  befabl  der  Truppe,  die  der 
Caesar  abgeschickt  hatte,  aus  seinem  Machtbereich  zu 
weichen,  sodass  hier  die  Plauderer  UDgeschildigt  durch-  ^ 
kamen.  Später  entschuldigte  er  sich  bei  Constautius 
durch  die  Behauptung,  die  Offiziere  Julians  hätten  ihm 
seioe  Soldateu  abspenstig  machen  wollen,  und  wirklich 
wurden  jene,  darunter  der  spätere  Kaiser  Valentinian, 
auf  diese  Anklage  hin  mit  Entlassung  bestraft.  lo 

Bei  diesem  Verhältnis  der  Feldherren  konnte  der 
.Plan  jenes  kombinierten  Vorgehens,  schon  weil  er  auf 
ihrem  Zusammenwirken  beruhte,  nicht  zur  AusfQhmng 
kommen.  Statt  vorher  Gallien  von  Feinden  zn  säubern, 
wie  Julian  beabsichtigt  hatte,  rüstete  Bat4>atio  einen  is 
Brlickeuban;  denn  wenn  er  den  Rhein  flberscbritt  und 
auf  dessen  rechtem  Ufer  kämpfte,  war  er  von  dem 
Caesar  völlig  getrennt  und  konnte  Lorheeru  erringen, 
an  denen  dieser  keineu  Anteil  hatte.  Aber  durch  den 
Anprall  schwerer  Balken,  welche  die  Germanen  den  ^ 
Strom  biuabschwimmen  liessen,  wurde '  die  Brficke 
zerst&rt,  und  der  Übergang  mosste  unterbleiben.  Unter- 
dessen rSckte  Julian  vor,  überwand  die  Verhaue,  die 
seinen  Marsch  hindern  sollten,  und  gelangte  an  den 
Oberrhein.  Auf  dessen  Inseln  hatten  die  Barbaren,  » 
die  vor  ihm  hatten  zurückweichen  müssen,;  Schubs 
gesucht.  Um  sie  hiei*  anzugreifen,  forderte  er  von 
Barbatio  die  Bote,  die  diesem  von  seiner  Schiffbrücke 
übriggeblieben  waren.  Doch  der  trotzige  Feldherr, 
der  dem  Jüngling  keine  neuen  Erfolge  gönnte,  zog  es  m 
vor,  sie  anzuzünden.  Zum  Glück  für  Julian  war  durch 
die  grosse  Trockenheit  des  Sommers  der  Wasserstand 
so  niedrig,  dass  man  eine  jener  Inseln  auch  watend 
erreichen  konute.    Hier  wurden  die. Flüchtlinge  nieder- 
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gemacbt,  ihre  Fahrzeuge  erbeutet  nod  mit  ihnen  auch 
die  andern  Inseln  gewonnen.  Was  auB  dem  Blatbade, 
bei  dem  Männer,  Weiber  und  Kinder  schonangslos 
hingeechlacbtet  würden,  Bein  Leben  retten  konnte,  floh 
s  auf  dae  rechte  Bheinufär,  und  damit  war  das  linke 
von  Feinden  gereinigt.  Jetzt  konnte  man  an  die 
WiederherstelluBg  der  Kastelle  gehen,  welche  früher 
die  Grenze  gedeckt  hatten,  und  begann  mit  Tres  Ta- 
bernae  (Zabem),  weil  seine  Befestigungen  die  Strasse 

10  sperrten,  die  über  die  Togesen  ins  innere  Gallien 
führte.  Zugleich  erntete  man  das  Korn  ab,  dae  die 
hier  eingedrungenen  Germanen  gesät  und  bei  ihrer 
Flacht  im  Stiche  gelassen  hatten,  um  zunächst  das 
Kastell  Qnd  dann  das  Marschheer  zu  verproviantieren . 

IS  Man  hatte  es  dringend  nötig,  weil  Barbatio  die  Ge- 
treidesendnngen,  die  aus  Gallien  angelangt  waren,  für 
eioh  mit  Beschlag  belegt  und,  was  er  davon  nicht 
brauchen  konnte,  verbrannt  hatte.  Und  während  er 
so  den  Caesar  nach  Kräften  schädigte,  trug  er  selbst 

30  eine  fible  Schlappe  davon.  Denn  ein  Gennanenhaufe 
überfiel  plötzlich  einen  Teil  seines  Heeres,  trieb  ihn 
in  ordnungslose  Flucht  und  zog  mit  reicher  Beute  ab. 
Gründlich  verärgert,  brach  der  treffliche  Feldherr,  noch 
ehe  der  Herbst  herangekommen  war,  alle  Operationen 

as  ab,  verteilte  sein  Heer  in  die  Winterquartiere  und  be- 
gab sich  selbst  an  das  Hof  lager,  um  dort  seinen  Miss- 
erfolg zu  verteidigen  nnd  alle  Schuld  auf  Julian  za 
schieben. 

Die  Niederlage  des  Barbatio  hatte  den  Alamannen 

io  neuen  Mut  gegeben ;  auch  hatten  sie  durch  einen 
Überläufer  erfahren,  dass  die  20000  Mann,  die  jener 
au  den  Bhein  geführt  hatte,  schon  in  weit  auseinander- 
liegende Garnisonen  zerstreut  wurden  und  nur  das 
sehr  viel  kleinere  Heer  des  Caesar  —  es  zählte  nicht 
17* 
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mehr  ala  13000  Mann  —  noch  zaBammeDgebliebeD 
war.  So  eDtschloBBen  Bie  Bich,  eiu  grosses  Aufgebot 
zu  yerBammelD,  zu  dem  fast  alle  ihre  Eönige  und 
FfirsteD  Zuzug  leisteten.  Die  Seele  deB  ganzen  Unter- 
nehmens war  Chnodomar;  auf  die  Einladung  des  Coa-  ^ 
stantius  war  er  in  Gallien  eingefallen,  hatte  den  Caesar 
B^centiuB  in  einer  Schlacht  bcBiegt  und  bo  auf  dem 
linken  Rheinnfer  ffir  sein  Volk  neue  Sitze  gewonnen. 
Jetzt  aber  war  er  durch  Julian  wieder  auf  das  rechte 
zurückgetrieben  und  strebte  danach,  sein  früheres  6e-  lo 
biet  wiederzuerobem.  Die  Briefe,  durch  die  Con- 
stantius  den  Alamannen  die  Landstriche,  die  sie  dem 
MagnentiuB  wegnehmen  würden,  aU  ihr  Eigentum  zu- 
gesichert hatte,  waren  noch  in  seinem  Besitz.  Er  Qber- 
schickte  sie  durch  eine  Gesandtschaft  dem  Caesar  und  ü 
liess  ihn  auffordern,  die  Versprechungen  seines  An- 
gustus  zu  erfitllen  oder  eich  zum  Kampfe  gegen  eine 
erdrückende  Übermacht  zu  bereiten.  Julian,  der  noch 
mit  der  Befestigung  Zaberns  und  dem  Einbringen  der 
Ernte  beschäftigt  war,  liess,  um  Zeit  zu  gewinnen,  die  » 
Botschaft  unbeantwortet  und  hielt  ihre  Überbringer 
fest  Unterdessen  sammelten  die  Alamannen  nSrdtich 
von  der  Mündung  der  Hl  ihre  Scharen  auf  dem  rechten 
ßheinufer  und  begannen  auf  das  linke  abersusetzen. 
Als  sie  in  drei  Tagen  und  Nächten  etwa  35000  Mann  ^ 
gelandet  hatten,  beschloss  Julian,  die  weitere  Ver- 
stärkung des  Feindes  durch  schnellen  Angriff  zu  ver- 
hindern. In  der  ersten  Moi^enfrOhe  brach  er  von 
Zabern  auf  und  rttckte  nach  Osten  vor,  bis  er  von 
den  Höhen  jenseits  Bmmath  die  Stellungen  der  Ala-  » 
mannen  überschauen  konnte.  Hier  machte  er  Halt 
und  forderte  die  Soldaten  auf,  da  sie  einen  MarBch 
von  über  dreissig  Kilometern  hinter  sich  hätten,  ein 
IjRger  zu  schlagen   und   sich   bis  zum  andern  Mofgen 
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zu  erholen,  damit  sie  dana  den  Feiud  mit  frischen 
E.räften  augreifen  könnten.  Doch  aus  den  Reihen 
seiner  Krieger  scholl  ihm  der  kampfesfreudige  Ruf 
entgegen,  dass  sie  gleich  zur  Schlacht  gefflhrt  werden 
6  wollten,  und  als  auch  die  hohen  Beamten,  die  Con- 
s^antins  jhpi  beigegeben  hatte,  dem  zustimmten,  gab 
er  Eftchj  Wahrscheinlich  war  es  ihm  mit  seinem 
Zandern  gar  nicht  ernst  gewesen;  aber  da  er  im  Be- 
^ifFe  war,  ein  Unternehmen  zu  wagen,  das  höchst 

10  gefahrvoll  und  daher  gar  nicht  im  Sinne  seines  Tor- 
sichtigen.AugustuB  war,  wollte  er  die  Verantwortung 
auf  den,  Zwang  seines  Heeres  und  seiner  Umgebung 
abwälzen.  So  zog  man  denn  um  die  Mittagsstunde,  in 
die  Ebene  hinab,  wo  die  tiermanen  ihre  Heerkeile 

15   sobon  formierten. 

Ja]ian  stellte  seine  SchlachtordnoDg  so  auf,  dass 
sein  linker  FlQgel  unter  Severus  auf  einer  Anhöhe 
stand  und  so  von  oben  her  gegen  die  Feinde  vor- 
stürmen konnte,  was  ihm  eiüen  grossen  Yorteil  ge- 

3u  währte.  Er  selbst  befehligte  den  schwerer  gefährdeten 
rechten  Flügel,  der  sieb  in  der  Ebene  ausbreitete;  hier 
ha;tte  er,  um  seine  Flanke  zu  decken,  die  ganze  Reiterei 
tiugeeammelt.  Auch  Ghnodomar  war  es  nicht  ent- 
gangen,  dass  ihm  die  gröBste  Gefahr  von  der  Seite 

9i  des  Severus  drohe.  Etwas  abseits  von  dessen  Angriffs- 
linie hatte  er  daher  im  Schilf  einiger  6räben  eine 
tapfere  Schar  verborgen,  die  den  Römern  während 
des  Kampfes  in  Flanke  und  Bücken  fallen  sollte. 
Doch  von  seinem  erhöhten  Staudpunkt  aus  das  Feld 

«0  Überechauend,  bemerkte  Severus  den  HiuterbaTt  und 
liess,.  Während  er  zum  Angriff  schritt,  die  dort  Yer- 
steckten  niederhauen.  Schon  das  MiBsHugen  ihres 
Planes  musste  die  Scharen  der  Feinde  entmutigen, 
und  der  mächtige  Ansturm  von  oben  herab  tat  das 
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Übrige,  um  sie  bald  zurüekzadräogeti.  Minder  gfinstig 
hatte  sich  auf  dem  rechteD  FIflgel  der  Bömer,  dem 
Cbnodomar  gegenflberBtaBd,  der  Kampf  angolaseen. 
Ihre  Kelterei  war  durch  den  Qberlegeuen  Ändraug  der 
Feinde  iu  die  Flucht  getrieben;  aber  das  FuBsrolk,  (r 
das  hinter  ihr  in  Beserre  stand,  hielt  dae  weitere 
Vordringen  der  Alamannen  auf.  Und  dem  persön- 
lichen Eingreifen  Julians  gelang  es,  auch  die  Keiter 
wieder  zum  Stehen  zu  bringen,  so  dass  seine  Flanke 
nicht  ganz  entblösst  wnrde.  Auf  diese  Weise  konnte  u 
er  auch  hier  den  Kampf  so  lange  nähren,  bis  die 
Unordnuug,  die  unterdesseu  auf  dem  andern  FIflgel 
der  Germanen  eingerissen  war,  sich  auch  dem  sieg- 
reichen Teil  ihrer  Schlachtordnung  mitteilte,  und  eine 
panische  Angst,  wie  sie  in  wilden  VSlkem  so  leicht  i!r 
entsteht,  alles  zu  wilder  Flucht  fortriss.  Und  wenige 
Kilometer  hinter  den  Besiegten  floss  der  Bhein,  iu  den 
sie  von  den  nachsetzendeu  Rßmern  hineingetrieben 
wurden.  Was  sich  nicht  durch  Schwimmen  an  das 
jenseitige  Ufer  retten  konnte,  wurde  Teraichtet  und  » 
weit  den  Strom  hinab  verkündeten  treibende  Waffen 
und  Leichname  den  Sieg  des  Caesar.  Er  hatte  ihn 
nicht  mehr  als  240  Mann  gekostet,  während  man  auf 
dem  Schlachtfelde  6000  gefallene  Feinde  zählte  und 
eine  vielleicht  noch  gr&ssere  Zahl  im  Rhein  ver-  ^ 
euuken  war. 

Die  Schlacht  bei  Strassburg  —  denn  so  nann^n 
sie  schon  die  Zeitgenossen,  weil  sie  auf  dem  Gebiete 
dieser  Stadt  ausgefochten  wurde,  obgleich  die  Mauern 
derselben  etwa  1&  Kilometer  weiter  südlich  lagen  —  w 
war  kein  Ereignis  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung. 
Ein  Verlust  von  10000  Mann  oder  etwas  mehr  konnte 
germanische  Stämme  nicht  dauernd  schwächen,  weil 
er   sich    durch   ihre    schnelle   Vermehrung  sehen   in 
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wenigen  Jahren  ersetzte.  So  haben  denn  aach  die 
Alamannen,  als  Julian  kaum  tot  war,  ihre  Angriffe 
erneuert,  sind  dabei  wieder  und  wieder  geschlagen 
worden  und  doch  immer  gleich  furchtbar  geblieben. 
s  Aber  so  wenig  dieser  Sieg  für  die  künftigen  Schickaale 
des  Beicbes  in  Betracht  kam,  für  das  Verhältnis  des 
Augustas  zu  seinem  Caesar  war  er  entscheidend. 

Oleich  auf  dem  SchlachtfeLde  hatten  die  Soldaten 
im  Freudentaumel  des  hart  erkämpften  Sieges  ihren 

10  Ftlhrer  zum.  AugUBj:ns  ausgerufen.  Er  hatte  diesen 
Titel  zurflckgewieseD  und  ihnen  einen  scharfen  Ver- 
weis erteilt.  JDten  Eöiiig  .Chnodomar,  den  man  auf 
der  Flucht  gefangen  hatte,  übersandte  er  als  vot- 
jiebmBt«  Trophäe  dem  Kaiser  und  schickte  einen  sehr 

19  bescheidenen  Brief  mit,  in  detai  er  dber  seine  Erfolge 
berichtete.  Umso  mehr  erwartete  er,  dass  Constantins 
seine  Taten .  anerlünaen  und  ihren  Buhm  verbreiten 
werde:  darin  aber  wurde  er  bitter  enttäuscht.  Ein 
so    glänzender    Sieg    war    dem    Augustus    wohl    im 

so  Bürgerkriege,  aber  hie  in  seinen  Kämpfen  gegen  die 
Barbären  zu  teil  geworden,  und  diese  galten  mit 
Kecht  für  viel  rühmlicher.  Vor  kurzem  hatte  ,er 
seinen  si^loeen  Triumph  in  Born  ^feiert  (S.  157)  und 
wftr  dann  an  die  Donau  gezogen,  um-  hier  die  Barbaren, 

33  ^ie seine  Orenzlt^tde  geplündert  hätten,  nicht  mit  starker 
Hand  zu  bestrafen,  sondern  Friedenaversprechungen 
Tou  ihnen  anzunehmen.  Er  musste  also  fürchten, 
dass  sein  Caesar  ihn  in  den  Schatten  stelle,  und  bei 
seiner  Sinnesart  konnte  er  dies  nicht  dulden.     Zwar 

30  iand  er  den  Trost,,  der  ihm  ja  sehr  nahe  lag,  dass 
auch  die  gallischen  Erfolge  eine  Belohnung  Gottes  für 
seine  Frömmigkeit  seien,  dass  er  selbst  also  ein  viel 
gr&Bseres  Verdienst  daran  habe,  als  sein  Werkzeug, 
und  seine  Schmeichler  bestärkten  ibn  eifrig  in  dieser 
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MeinuDg.  Sie  spotteten  darOber,  dass  der  kleine 
BflcbermenBch  mit  dem  philosophischen  Bocksbart 
plötzlich  als  Eriegsheld  auftrete,  üad  belegten  ihn 
höhnisch  mit  dem  Spitznamen  „Siegerlein".  So 
scheute  sich  denn  auch  der  Kaiser  nicht,  in  den  a 
Edikten,  durch  die  er  den  UDt«rtaQen  den  Sieg  ver- 
kflndigte,  es  so  darzustellen,  als  wenn  er  pers&nlich 
ihn  erfochten  habe,  und  den  Namen  Julians  ganz  zn 
verscbweigen.  Wie  Diocletian  »ach  Möglichkeit  So^e 
trug,  daRS  die  Waffentateo  seiner  privaten  FeltÜherm  lo 
nicht  bekannt  würden,  damit  ihr  Buhm  sie  nicht  zur 
Usurpation  verführe  (I  S.  20),  so  machte  es  Con- 
stantius  anch  mit  seinem  Caesar.  Doch  die  Unter- 
tanen liessen  sich  nicht  Utnscfaen;  sie  pri^en  die  Siege 
des  Julian,  obgleich  der  Kaiser  sie  totzuschweigen  u 
suchte.  Und  es  stand  fest,  dass  das  Heer  jenen  schon 
zum  AngustQS  hatte  machen  wollen  und  jedenfalls 
auch  ein  zweites  Mal  dazu  bereit  sein  werde;  hatte 
er  auch  diesmal  den  Titel  nicht  angenommen,  so 
beeass  er  doch  die  Macht,  sich  seinem  Oberherm  » 
gleichberechtigt  gegenüberzusteltfeu  und  dann  vielleicht 
euch  BecheuBchaft  Ober  den  Tod  von  Vater  und 
Bruder  zu  fordern.  Wenn  er  wollte,  konnte  er 
also  geßlhrlich  werden,  und  dies  genflgte,  um  den 
finsteren  Argwohn  des  Conatantius  gegen  ihn  wach-  ^ 
zurufen. 

Julian  seinerseits  war  in  dem  gekrankt,  was  ihm 
das  teuerste  war,  in  selnerfl*  Ruhme.  Dass  in  den 
Edikten  des  Kaisers  seine  Verdienste  gar  nicht  er- 
wähnt waren,  musste  seine  Eitelkeit  aufs  tiefste  ver-  >» 
letzen.  So  sorgte  er  denn  selbst  daför,  dass  die 
Nachwelt  von  seinen  Taten  erfahre,  indem  er  in  den 
Winterquartieren  ein  Schriftchen  abfasste,  das  seinen 
Alamanuensieg  erzählte.    Da  legte  er  nach  dem  Vor- 
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bilde  des  Thukjdides  sich  eine  Prachtrede  in  den 
Mand,  die  er  vor  dem  Kampfe  den  Soldaten  angeblich 
gehalten  hatte;  da  liess  er  sich  gleich  dem  homerischen 
Agamemnon  an  der  Schlachtreibe  entlangtchreiten 
^  und  jeden  Heereateil  durch  eine  kleine  Ansprache 
zur  Tapferkeit  entzünden ;  da  schilderte  er  in  tonenden 
Worten  das  ZuBammeuklirren  der  Waffen,  das  Stöhnen 
der  Verwundeten  nnd  das  Jubelgeschrei  der  Sieger, 
kurz  er  häufte  alle  Floskeln  der  Bhetorik,  um  ein 
10  Prunkwerk  anstände  zu .  bringen,  das  noch  fernen 
Jahrhunderten  von  seinem  Ruhm  erzählen  sollte.  Der 
Nachwelt  hat  es  nicht  so  gut  gefallen,  wie  ohne 
Zwei£^  dem  Verfasser  selbst;  denn  sie  hat  ea  zu 
Grunde  gehn  lassen.  Am  Hofe  aber  fand  man  Ge- 
is legenheit,  über  „den  griechischen  Literaten",  „i&a 
wortreichen  Maulwurf" ,  „den  purpurgeschmückten 
ASen"  zn  spotten,  und  Constautius  konnte  sich  nicht 
Terheimlichen,  dass  sein  junger  Genosse  höclist  ehr- 
geizig war  nnd  daas  er  ihn  durch  das  Verschweigen 
20  seines  Bubmes  schwer  beleidigt  hatte.  So  bereitete 
sieh  der  Bruch  zwischen  ihnen  langsam  vor;  denn 
ihn  schnell  herbeizuführen,  war  der  Augustos  zu  un- 
entschlossen und  zu  feige,  der  Oaesar  durch  seine 
früheren  Schicksale  noch  zu  eingeschüchtert  und  auch. 
2S  militftriBcb  zu  schwach.  Und  was  bei  diesem  noch 
schwerer  wog,  er  war  zu  ehrlich  und  gewissenhaft, 
um  den  Eid,  den  er  dem  Kaiser,  wenn  auch  in 
christlichen  Formen,  geleistet  hatte,  ohne  zwingende 
Not  zu  brechen.  Zudem  brauchte  er  ja  pur  einige 
so  Jahre  zu  warten,  um,  wenn  er  dem  Verdachte  des 
Constantius  entging,  ganz  tou  selbst  zur  höchsten 
Macht  zu  gelangen;  deitn  da  dieser  kinderlos  und  er 
sein  einziger  männlicher  Verwandter  war,  war  ihm 
die  Erbschaft  so  gut  wie  sicher. 
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Nach  ihrem  glftnzeuden  Siege  Terlangteo  seine 
Truppen,  dasB  er  sie,  dem  Beispiel  des  Barbatio 
folgend,  in  die  Winterquartiere  verteile,  obgleich  das 
Korn  noch  auf  dem  Felde  stand.  Doch  er  hielt  die 
Ehre  des  rOmischea  Namens  erst  für  heimstellt,  wenn  i 
er  den  Besuch,  den  ihm  die  Alamanneo  auf  seinem 
linken  Rheinufer  gemacht  hatten,  auf  ihrem  rechten 
erwiderte.  Bei  Mainz  aberschritt  er  den  Btrom  und 
rerheerte  das  feindliehe  Land,  bis  die  germanischen 
KOnige  um  Frieden  baten.  Er  gewährte  ihnen  nur  u> 
einen  WaffenetiUstand  auf  zehn  Honate,  und  das 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  während- der  Dauer 
desselben  eine  Besatzung,  die  er  auf  ihl^m  Gebiete 
zurdckliess,  mit  Nahrung  versorgten.  Sie  wurde  in 
ein  Kastell  hineingelegt,  das  einst  Trajan  am  Einänss  is 
der  Nidda  in  den  Main  erbaut  hatte  und  das  der 
Caesar  jetzt  aus  seineu  Trümmern  neu  erstehen  liess. 
Er  durfte  es  als  hohen  Buhm  preisen,  dass  er  die 
Grenze  der  römischen  Macht  aber  den  Rhein,  hinter 
den  sie  schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  zurfick-  » 
gedrängt  war,  wieder  vorgeschoben  habe;  doch  hatte 
er  damit  nicht  mehr  gewonnen  als  eine  Befriedigung 
seiner  Eitelkeit.  Denn  dass  man  diesen  Punkt  nicht 
.  auf  die  Dauer  werde  halten  kfinnen,  verstand  sich 
von  selbst.  Und  während  das  Heer  bis  in  den  Winter  ^ 
hinein  von  Gallien  durch  den  Strom  getrennt  war, 
benutzte  eine  Schar  von  600  Franken  die  Gelegen- 
heit, um  in  das  Land,  das  jedes  militärischen  Schutzes 
entbehrte,  einen  Plünderungszng  zu  unternehmen. 
Julian  gelang  es,  sie  auf  dem  Rfickzuge  zu  ereilen;  3> 
doch  sie  suchten  Schutz  in  zwei  verlassenen  Kastelleu 
der  Römer  und  mussten  hier  dreiundfünfzig  Tage 
lang  belagert  werden,  ehe  sie  sich  erst  tief  im  JauuM' 
358  ergaben.   Sie  wurden,  wie  Chnodomar,  dem  Kaiser 
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zugesandt  and  von  ihm  wahracheialich  in  sein  Heer 
aufgenommeu.  Durch  diese  und  andere  Gefangene, 
später  wohl  auch  durch  Werbungen  unter  den  Ger- 
manen, konnte  Julian  nicht  weniger  als  sieben  Auxilien 

A  EU  FusB  nnd  zwei  zu  Bosse  seinem  Augustns  nach 
und  nach  zofOhren,  das  nnd  etwa  5000  Uaan.  Das» 
aber  ConstanÜns  so  durch  seinen  Caesar  reratärkt 
wurde,  genfigte  nicht,  um  sein  Misstranen  zu  ver- 
schenchen;  konnte  doch  Julian,  eben  weil  er  Ober  so 

10  treffliche  Werbebezirke  verfügte,  nur  um  so  geAhr- 
lieher  scheinen. 

In  Paris,  wo  er  jetzt  seine  ständige  Residenz 
aofBchlng,  hatte  Julian  erst  im  Januar  358  die  Winter- 
quartiere bezogen;  doch   wurde  die  kurze  Zeit  der 

15  Kühe  unr  zur  Torbereitung  neuer  schwerer  Arbeit 
benutzt.  Nachdem  das  römische  Gebiet  von  Feinden 
gesäubert  war,  musste  die  nächste  Aufgabe  sein,  es 
dadurch  gegen  künftige  Angriffe  zu  waffuen,  dass 
man   seine  Festungen,  vor  aUen  diejenigen,   welche 

»  die  Rheingrenze  schützten,  wieder  TerteidigungsßUiig 
machte.  GrQndlich  zerstört  waren  ihre  Mauern  wohl 
nnr  zum  kleinsten  Teil,  weil  die  Germanen  diese 
uicht  ganz  leichte  Mflhe  gescheut  hatten;  die  kurze 
Zeit,  die  Julian   den  gallischen  Keichsteil  verwaltete, 

ih  reichte  daher  aus,  um  sie  fast  all6  wieder  herzustellen. 
Aber  damit  war  noch  wenig  erreicht;  damit  äe  ihrem 
Zweck  genfigton,  brauchten  sie  erstens  nicht  nur  Be- 
satzungen, sondern  auch  Einwohner,  und  zweitens 
musste  ihre  dauernde  nod  regelmässige  Yerprorian- 

^  tietung  sicher  gestellt  werden.  Jenem  Bedarfnis 
liesB  sich  teilweise  dadurch  abhelfen,  dass  man  die 
früheren  Bewohner,  die  sich  als  Bettler  und  heimat- 
lose Flüchtlinge  über  das  innere  Gallien  zerstreut 
hatten,    zur    Rückkehr    veranlasste;    aber    Tausende 
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waren  auch  als  Gefangeae  von  den  Gennanea  fort- 
^effllirt  und  mussten  der  Sklaverei  erst  entrissen 
werden.  Die  Lebensmittel  aber,  welche  die  Besat- 
zungen erhalten  sollten,  liessen  siob  aas  dem  arg  rer- 
wUsteten  Gallien  nur  schwer  beschaffen  und  das  am  & 
ao  schwerer,  als,  wie  wir  oben  gesebn  haben  (S.  349), 
«ine  breite  Zone  Ödland  seine  inneren  Teile  von  den 
-Orenzlanden  trennte.  Man  war  auf  die  Ernten  Britan- 
nieus  angewiesen,  das  zwar  mitunter  durch  Wikinger- 
-fahrten  der  Sachsen  bedrängt  wurde,  aber  doch  von  lo 
deu  Barbaren  noch  wenig  gelitten  hatte  und  ausser- 
dem zuerst  Aber  See  und  dann  den  Bhein  hinauf 
den  bequemsten  Transportweg  darbot.  Doch  im 
Mündungsgebiet  des  StriHnes  sassen  die  Ghamaven 
und  die  salischen  Franken  und  wehrten  den  Schiffen  15 
die  Durchfahrt.  Der  Praefect  Florentius  hatte  dem 
Caesar  vorgeschlagen,  sie  mit  2000  Pfund  Silber 
jährlich,  das  entspricht  nach  dem  damaligen  Goldwert 
etwa  127000  Mark,  zu  erkaufen,  and  auf  Anfrage 
hatte  Constaotius  entschieden,  man  mOge  sie  zahlen,  30 
wenn  man  einen  solchen  Tribut  nicht  gar  zu  schimpf- 
lich finde.  Doch  diese  unbestimmte  Antwort  traf 
-Julian  in  seinem  starken  Ehrgefflhl  und  machte  seinen 
Entschloss  unerschütterlich,  nicht  mit  Geld,  sondern 
mit  den  Waffen  die'  freie  Fahrt  fflr  seine  Eomfiotten  23 
zu  gewinnen. 

Während  er  auf  dem  Rhein  zu  den  200  vor- 
handenen Fahrzeugen  noch  400  neue  bauen  liess,  die 
teils  dftB  Getreide  befördern,  teils  es  als  Kriegsschiffe 
verteidigen  sollten,  drang  er  im  Sommer  358  mit  Ober-  su 
rasohender  Schnelligkeit  in  die  Gebiete  der  Franken 
dnd  Chamaven  ein  und  zwang  sie  zur  Unterwerfung. 
Als  dann  der  Waffenstillstand  mit  den  Alamannen  ab- 
gelaufen war,  ging  er  wieder  Aber  den  Rhein  und  ver- 
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anlasste  zwei  ron  ihren'K&nigen  dtircti  die  VerwfistuDg 
ilirer  DOrfer  zu  Vertr^en,  in  deoen  sie  sich  ver- 
pflichteten,  teils  für  die  Herstellnng  der  KheiDfestaagen 
Baumaterial  zu  liefen),  teils  deren  Beaatzongen  dnrcb 

5  Eomtribute  zu  unterhalten.  Vor  allem  aber  erwirkte 
er  die  Freilassung  der  gefangenen  Gallier.  Im  nächsten 
Jahre  (359)  wandte  er  sich  gegen  die  Bildlichen  Stämme 
der  Älamannen,  deren  Gebiet  er  noch  nicht  heimge- 
sucht hatte,  erzwang  den  Rheinflbergang,  den  sie  ihm 

10  zu  wehren  versuchten,  und  brachte  auch  sie  zur  Unter- 
werfnng.  Wieder  mussten  sie  ihre  Gefangenen  aus- 
liefern, so  dasB  im  Ganzen  20000  Gallier,  die  den 
Germanen  als  Sklaven  hatten  dienen  mflssen,  in  ihre 
Heimat  zurückgeführt  wurden.    Damit  war  die  SOnde, 

IS  die  Constantius  durch  das  Aufhetzen  der  Barbaren 
gegen  sein  Reich  begangen  hatte,  einigermsaasen  gut- 
gemacht und  der  Zustand  wiederhergestellt,  der  vor 
der  Usurpation  des  Hagnentius  in  Gallien  geherrscht 
hatte.    Freilich  Hessen  sieb  die  zahllosen  Opfer,  welche 

»)  die  Einfölle  der  Gennanen  hingerafft  hatten,  nicht  von 
den  Toten  auferwecken  und  die  rerwästeten  Länder 
nicht  glrich  in  Felder  und  Wiesen  umwandeln;  doch, 
konnte  man  hoffen,  dass  bei  milder  und  umsichtiger 
Verwaltung  sich   die   schwergepraften  Provinzen   all- 

ss  mfthlicb  wieder  erholen  würden. 

Diesem  Ziele  hatte  der  Caesar  von  Anfang  au' 
mit  klarem  Verständnis  und  festem  Willen  zugestrebt^ 
Als  im  Jahre  358  die  Komliefemngen  der  Untertanen 
tat   die  Bedürfnisse    des  Heeres   nicht   auszureichen^ 

30  schienen,  hatte  der  Praefect  Florentius  mit  der  Rück- 
sichtslosigkeit, die  den  römischen  Beamten  eigen  war, 
alsbald  einen  Steuerzuschlag  ausschreiben  wollen-  Doch 
Julian  hatte  sich  dem  widersetzt  und  erklärt,  dass- 
Gallien  kaum  im  Stande  sei,  die  regelmässigen  Lasten' 
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za  tragen  und  bei  einer  aasserordeatlicheD  Erhöhung 
derselben  ganz  verarmen  müsse.  Florentius  hatte  ao 
den  Kaiser  appelliert  und  diesär  es  sehr  nngehörig 
gefunden,  dase  sein  Caesar  den  von  ihm  ernannten 
Beamten  nicht  unbedingtes  Vertrauen  schenke.  Doch  ^ 
dieser  hatte,  wenn  auch  in  den  ehrerbietigsten  Formen, 
auf  seinem  Willen  bestanden  und  es  sogar  durchge- 
setzt, dass  die  nördlichste  Provinz,  die  von  den  Ein- 
ölen der  Barbaren  am  schwersten  heimge&Dcbt  war, 
der  Verwaltung  des  Praefecten  ganz  entzogen  wurde,  h 
damit  sie  vor  den  Erpressungen,  welche  dessen  Unter- 
beamte  herkömmlicher  Weise  auszuüben  pflegten,  be- 
wahrt  bleibe.  Da  er  auch  einen  von  dessen  Freunden, 
der  wegen  Erpressung  angeklagt  war,  za  verurteilen 
wagte,  hatte  er  sich  den  Florentius  zum  Feinde  ge-  i« 
macht  und  bewirkt,  dass  auch  dieser  sich  den  zahl- 
reichen Verleumdern  anschloss,  die  am  Hofe  dem  ge- 
fährliehen  Caesar  entgegenwirkten.  Doch  indem  er 
von  den  besiegten  Feinden  Eorntribate  erhob  und 
flieh  zugleich  die  äusserste  Sparsamkeit  auflegte,  hatte  so 
«r  es  erreichen  können,  dass  im  Laufe  seiner  fQnf- 
jährigen  Verwaltung  Galliens  die  Steuern  nicht  nur 
nicht  erhöht,  sondern  auf  weniger  als  ein  Drittel 
ihres  frQheren  Betrages  herabgesetzt  wurden.  Freilich 
kam  der  Soldat  dabei  zu  kurz;  zwar  wurde  ihm  die  ss 
flbliche  Natural  Verpflegung,  wenn  auch  mit  kleinen 
Unterbrechungen,  nicht  vorenthalten,  aber  Geld  bekam 
er  Bogut  wie  gar .  nicht  zu  sehen.  Denn  Conatantius 
gab  nichts  her,  und  wenn  sich  darüber  Unzufriedenheit 
in  den  Truppen  regte,  so  war  ihm  dies  nur  will-  3» 
kommen.  Julian  sollte  nicht  in  der. Lage  sein,  sie 
üucb  durch  reiche  Donative  an  sich  zu  fesseln,  ja 
eelbst  als  er  einem  Soldaten  ein  kleines  Trinkgeld 
ga.h,   wurde    dies   bei    Hofe    denunziert.     Doch   sollte 
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eich  der  TOrsiobtige  Kaiser  auch  mit  dieser  böswilligen 
Sparsamkeit  verrechnen.  Denn  das  Heer  war  be- 
geistert fOr  seinen  siegreichen  Caesar,  der  alle  Mühen 
and  Gefahren  mit  ihm  teilte,  schlechter  ass  und  mehr 

6  wachte,  als  irgend  ein  Gemeiner,  und  allen  berechtigten 
Klagen  gern  sein  Ohr  lieh-  Da  es  aber  an  ihm  hing, 
war  es  gern  bereit,  auch  die  Schuld  seiner  Knauserei 
nicht  ihm,  sondern  seinem  missgOnstigen  Augustus 
zuzurechnen-    Um  so  mehr  musste  ee  wünschen,  dass 

10  er  selbst  zur  höchsten  Macht  erhoben  werde  und  dann 
auch  über  den  Schatz  des  Reiches  zu  Gunsten  seiner 
treuen  Mitkämpfer  verffigen  könne. 

;  Julian  war  Aber  die   Stimmung   bei   Hofe   wohl 
kaum  genau  unterrichtet,  kannte  den  Kaiser  aber  ge- 

li  nfigend,  um  etwas  von  dessen  Oefablen  zu  ahnen. 
Koeh  einmal  suchte  er  ihn  durch  die  Künste  der 
Rhetorik  .zu  gewinnen,  denen  er  ja  eine  grosse  Macht 
zutraute.  {]r  schrieb,  wahrscheinlich  iu  den  'Winter- 
quartieren .358/59,  eine  Lobrede  auf  ihn,  in   der   er 

30  sein  Herz  mit  einem  Freimut  ausschüttete,  wie  er  in 
dieser  Literatur  sonst  unerhört  ist.  Er  erklärte  zwar 
noch  nicht  offen  sein  Heidentum,  bekannte  sich  aber 
freudig  zu  seinem  Piaton,  und  mehrmals  widerfuhr  es 
ihm  sogar,,  dass  er  statt  von  dem  einheitlichen  Gotte 

!5  der  Christen  von  den  Göttern  redete.  Aber  auch  wenn 
dies  nicht  gewesen  wftre,  hätte  er  mit  diesem  Pane- 
gyrikus  gewiss  nicht  den  Geschmack  des  Kaisers  ge- 
troffen. .Von  dessen.  Siegen  wurden  am  ausführlichsten 
die  .Vertc»idigung  ;Ton   Nisibis    und   die    Schlacht   bei 

10  Mursa  gepriesen,,  zwei  Heldentaten,  bei  denen  Con- 
stautius  steh  sehrweit  hiiiter  der  Front  gehalten  hatte; 
pudern  war  ihr  Ruhm  doch  schon  sehr  altbacken.  Von 
seinen,  jüngsten  Eriegserfolgen  dagegen,  die  ihm  natur- 
gemäss  mehr  am  Herzen  lagen,   deu  Feldzügeu  am 
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OberrheiD  und  an  der  Donau,  wurde  mit  keiaem  Wort 
geredet.  Zwar  waren  sie  unblutig  verlaufen,  hatten 
aber  doch  zu  ehrenvollen  Prieden88chlüsaen  geführt, 
an  denen  der  tatenscheue .  Kaiser  seine  bescheidene 
Freude  hatte.  Dass  sie  gar  nicht  erwfthnt  wurden,  » 
sah  ganz  so  aus,  als  wenn  der  Caesar  die  neuesten 
Leistungen  des  Augustus  seinen  «igenen  gegeuQber 
nicht  der  Rede  wert  fand.  Ee  wurde  ein  Bild  des 
Herrschers,  wie  er  sein  sollte,  entworfen,  das  zwar 
für  die  Oesinnungen  des  jungen  Idealisten  ein  schönes  lo 
Zeugnis  ablegte,  aber  dem  Coustantius  zugleich  einen 
Fürstenspiegel  vorhielt,  in  dem  er  sein  eigenes  Gesicht 
in  nichts  weniger  als  schmeichelhafter  Beleuchtung  sah. 
Denn  die  Tugenden,  die  hier  aufgezählt  waren,  beeas» 
er  nicht;  auch  wurden  ihm  die  meisten  garnicht  zu-  i% 
geschrieben,  so  dass  dieser  ganze  Abschnitt  nicht  wi» 
Lob,  sondern  wie  Ermahnung  klang.  Vor  allem  aber 
war  gleich  im  Eingänge  ein  Langes  und  Breites  von 
dem  Streite  des  Agamemnon  und  Achill  und  seinen 
bösen  Folgen  erzählt.  Ton  seinem  Obeilerm  beleidigt,  so 
hatte  der  Held  bei  seiner  Leier  im  Dienste  der  Musen 
Trost  gesucht,  wie  Julian  bei  seinem  rhetorischen 
Kunstwerk.  Man  brauchte  kaum  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesen,  um  zu  erkennen,  dass  Constantius  gewarnt 
werden  sollte,  seinen  siegreichen  Achill  weiter  zu  2» 
krfinken.  Die  Rede  war  mit  grosser  Liebe  ausgearbeitet, 
aber  durch  weitläufige  philosophische  und  moralische 
Abschweifungen,  die  weniger  dem  Zwecke  des  Pane- 
gyrikus,  als  dem  jugendlichen  MitteilungebedQrfuis  des 
Verfassers  dienten,  zu  unerträglicher  Länge  gedehnt;  » 
und  BO  gut  sie  gemeint  war,  an  Taktlosigkeit  suchte 
sie  ihresgleichen.  Man  kann  sich  lebhaft  vorstellen, 
dass  Constantius,  als  man  sie  ihm  vorlas,  trotz  der 
hergebrachten  Ijobpreisuugen  in  grimmigen  Zorn  geriet 
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und  jetzt  «rnstlich  daran  dachte,  wie  er  den  unver- 
fichäniten  Mahner,  deasen  Macht  immer  bedrohlicher 
anwuchs,  ohne  zu  grosse  Gefahr  loswerden  könne. 
Jenes  Machwerk,  das  eine  Lobrede  sein  wollte 
5  und  doch  viel  weniger  von  den  Verdiensten,  als  von 
den  Pflichten  des  Kaisers  sprach,  musste  ihn  um  so 
bitterer  kränken,  als  er  kurz  vorher  von  seinen  Sol- 
daten mit  dem  Siegestitel  Sarmaticus  begrusst  worden 
war  und  in  Sirminm  einen  wohlverdienten  Triumph 

10  gefeiert  hatte.  Zwar  einer  so  glänzenden  Tat,  wie 
die  Schlacht  bei  Strassburg,  durfte  er  sich  nicht  rühmen; 
doch  hinter  dem,  was  der  Caesar  in  diesem  Jahre  ge> 
leistet  hatte,  stauden  seine  Erfolge  kaum  zurück-  Wie 
jener  den  Rhein,  so  hatte  er  die  Donau  überschritten; 

15  auch  er  hatte  römische  Gefangene  befreit,  das  Land 
der  Feinde  verwüstet,  furchtbare  Metzeleien  unter  ihnen 
angerichtet  und  sogar  den  Sarmaten  einen  König  ge- 
geben. Und  dass  dies  alles  ohne  jeden  Verlust  auf 
seiner  Seite,  freilich  auch  ohne  ernsten  Kampf,  erreicht 

20  worden  war,  konnte  seine  Siegesfreude  nur  steigern. 
Ohne  Zweifel  wurden  diese  Taten  durch  Panegyriken 
verherrlicht,  die  in  ganz  anderem  Tone  sprachen,  als 
die  kecke  Rede  Julians.  Zugleich  durfte  er  sich  der 
Versöhnung  mit  Papst  Liberins  freuen  (8.  159),  und  *9 

25  schien  sogar,  als  wenn  ein  dauernder  Friede  mit  den 
Persern  erreichbar  sei  (S.  275). 

Auch  das  nächste  Jahr  (359)  brachte  ihm  manches, 
was  er  als  froh  und  rühmlich  betrachten  mochte. 
Wieder  zog  er  au  die  Donau,  und  wieder  konnte  er 

so  eine  ganze  Völkerschaft  hinschlachten,  ohne  auch  dies- 
mal irgend  nennenswerte  Verluste  zu  erleiden.  Durch 
die  Concilien  von  Ariminum  und  Seleucia  wurde 
scheinbar  die  Glaubenseinheit  des  ganzen  Reiches  ge- 
sichert {S,  165)  und  gleichzeitig  die  letzten  Schritte  ge- 
Seeck,  UDMrgang  d«iaulibeD  Welt.  IV.  18 
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tan,  um  CoDstantinopel,  für  das  der  Kaber  von  jeher 
grosse  Vorliebe  hegte,  dem  alten  Korn  völlig  gleich- 
zustellen. 

Nach  dem  schlimmsten  jener  Aufstände,  die  Bi- 
schof Paulus  entfacht  hatte,  war  die  Stadt '  dadurch  s 
gestraft  worden,  dass  von  den  j&hrlichen  Eornspenden, 
die  ihr  durch  Constantin  zugewiesen  waren,  die  Hälfte 
ihr  geraubt  wurde  (S.  73),  und  damit  ihre  Entwicke- 
lung  zur  zweiten  Beichshauptstadt,  die  kurz  vorher  so 
boffnungsToll  begonnen  hatte,  zeitweilig  zum  Stehen  lo 
gekommen-  Doch  als  ffln&ebn  Jahre  später  Con- 
stantiuB  seinen  Einzug  in  Born  hielt,  hatte  ihr  Senat 
den  Philosophen  Themistius  als  Festredner  dorthin 
entsandt,  und  dieser  hatte  erwirkt,  dass  jene  Strafe 
zurückgenommen  wurde-  Im  Winter  358/59  ernannte  la 
ihn  dann  der  Kaiser  zum  Proconsul  von  Constantinop^l 
und  gab  ihm  den  Auftrag,  den  dortigen  Senat  vSllig 
zum  Bange  des  römischen  zu  erheben.  So  begann 
von  neuem  ein  unheilvolles  Werben  im  ganzen  Beiche, 
vor  allem  aber  im  griechischen  Teil  desselben,  um  so 
die  reichsten  und  angesehensten  Familien  ihrer  Heimat 
zu  entziehen  und  in  die  neue  Stadt  herüberzulocken. 
Und  wirklich  gelang  es  Themistius,  ihren  Senat  von 
3{J0  Mitgliedern  auf  2000  zu  vermehreu.  Schon  seit 
seiner  Neugrändung  war  Constantinopel  darin  Born  n 
gleichgestellt,  dass  es  nicht  dem  Statthalter  der  Pro- 
vinz untergeben  war  und  von  jährlich  wechselnden 
Manicipalbeamten  verwaltet  wurde,  sondern  dass  ein 
hoher,  vom  Kaiser  ernannter  Magistrat  an  seiner  Spitze 
stand;  jetzt  aber  erhielt  er  auch  den  gleichen  Bang  so 
und  Titel,  wie  in  Eom.  Nachdem  vorher  nur  Pro- 
consulu  dort  regiert  hatten,  trat  am  11.  Dezember  359 
der  erste  Praefectus  Urbi  sein  Amt  an.  Diesem  feier- 
lichen Akt  wohnte  der   Kaiser  persönlich  bei;    denn 
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nacbdem  er  sich  seit  dem  Kriege  gegen  Magnentins 
im  lateinischen  Reicbsteil  aufgehalten  hatte,  war  er 
im  Sommer  dieses  Jahres  wieder  von  der  Donau  her 
in  üonstantinopel  eingetroffeD.  Doch  was  ihn  dazu 
i>  bewogen  hatte,  gegen  seine  fQbere  Absicht  die  Nähe 
Italiens  zu  verlassen,  war  ein  Grnnd  von  nichts  weniger 
als  freudiger  Art 

Nachdem  im  Jahre  350  die  dritte  Belagerung  von 
Nisibis  misslungen  war,  hatten  zwar  noch  die  Statt- 

10  halter  .des  Königs  hin  und  wieder  kleine  BaubzÜge 
unternommen;  doch  ernstlich  war  der  Friede  der  Oat- 
grenze  nicht  mehr  gestiVrt  worden.  Denn  er  selbst 
war  dnrch  Kämpfe  gegen  wilde  Volkerschaften  ebenso 
in  Anspruch  genommen,  wie  Constantins  und  Julian, 

19  und  mnsste  daher  das  römische  Reich  unbehelligt 
lassen.  Aaf  diese  Weise  hatte  man  acht  Jahre  lang 
zn  den  Persern  in  einem  Yerhältnis  gestanden,  das 
einem  Waffenstillstand  ziemlich  gleichkam,  ja  wie 
schon  erwähnt,  hatte  man  zeitweilig  sogar  auf  einen 

40  festen  Frieden  gehof^  Der  Praefect  des  Orients, 
StrateginsAIusonianus,  von  dem  wir  oben(S.  168)  schon 
gesprochen  haben,  war  im  Jahre  356  mit  dem  per- 
sischen Satrapen,  der  in  den  Grenzprovinzen  befehligte, 
in  Unterhandlung  getreten.    Gesandte  desselben  waren 

3S  in  Antiochia  erschienen  und  dann  eine  Botschaft  au 
den  KSnig  entsandt,  die  ihm  das  Friedensbedürfnis 
der  Römer  kundtat.  Dieser  aber,  in  weiter  Ferne 
weilend  and  über  die  Verhältnisse  des  feindlichen 
Reiches  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet,  meinte,  es 

80  müsse  in  höchster  Not  um  Frieden  bitteu,  und  stellte 
danach  seine  Bedingungen.  Er  schrieb  dem  Kaiser 
einen  höchst  anmaassenden  Brief,  in  dem  er  erklärte, 
seine  Vorfahren  hätten  zwar  ganz  Asien  und  auch 
von  Europa  das  Land  bis  zum  Strymon  besessen,  doch 
18' 
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wolle  er  ao  bescheiden  sein,  sich  mit  der  Äuslieferang 
Ton  MesopotamieD  und  Armenien  zu  begnügen.  Ale 
dies  Schreiben  anfang  358  durch  eine  persische  Ge- 
sandtschaft an  das  Hoflager  nach  Sirmliim  fiberbracht 
wurde,  musste  der  Kaiser  natfirlich  diese  seltsamen  ^ 
FriedensbediDguDgen  ablehneu;  aber  schon  das  Sapor 
mit  ihm  in  Uoterhantlluiigen  eingetreten  war,  rief  in 
ihm  die  Hoffnung  hervor,  dennoch  den  Äbschluss  zu 
erreichen.  Zweimal  nacheinander  reisten  Gesandte 
des  CoQstantius  nach  Susa;  doch  diese  übermässige  19 
Beflissenheit  verstärkte  bei  dem  König  nur  den  Ein- 
druck, dass  jener  die  Fortsetzung  des  Krieges  zu 
furchten  habe.  Und  wirklich  hatte  Goustantius,  durch 
die  lange  Untätigkeit  der  Perser  sicher  gemacht,  den 
Orient  in  einem  Zustande  gelassen,  der  kaum  ver-  i» 
teidigungaföhig  war.  Der  grösate  Teil  des  Heeres, 
das  ihn  früher  beschützt  hatte,  war  mit  dem  Kaiser 
nach  Westen  gezogen  und  nur  sehr  unvollständig 
durch  die  Beste,  die  von  den  Truppen  des  Magnentius 
übrig  waren,  ersetzt  worden.  Und  durch  einen  Über-  » 
läufer  war  Sapor  genau  davon  nnterrichtet,  dass  -er 
bei  erneutem  Angriff  nur  sehr  geringen  Widerstand 
zu  fürchten  habe. 

Durch  die  Habgier  vornehmer  Bedrücker  an 
seinem  Vermögen  geschädigt  und  durch  die  Parteilich-  ü 
keit  der  Gerichte,  bei  denen  er  vergebens  Schatz  ge- 
sucht hatte,  ganz  zur  Verzweiflung  getrieben,  war  der 
Protector  Antoninus  zu  den  Persern  geflohen.  Der 
erfahrene  Offizier,  der  die  militärische  Lage  des  Oriente 
genau  kanute,  hatte  sie  dem  König  verraten  und  ihn  so 
veranlasst,  einen  Kriegsplan  zu  entwerfen,  der  von 
seinem  früheren  Verfahren  gänzlich  abwich.  Er  wollte 
sich  nicht  mit  der  Belagerung  leicht  zu  verteidigender 
Städte  aufhalten,  sondern  Mesopotamien  schnell  durch- 
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ziehen  ond  in  Syrien  einfallen.  Dort  wäre  er  auf  ein 
völlig  zersflittertee  Heer  getroffen  und  zugleich  auf 
ein  üppiges  Land,  das  seit  undenklichen  Zeiten  von 
keinem  Feinde  heimgesucht  war  und  seinen  Truppen 
t  reichlichen  Unterhalt  geboten  hätte.  Er  sammelte  ein 
Heer,  das  man  auf  100000  Manu  schätzte,  konnte 
aber,  weil  das  Zusammenziehen  desselben  sehr  viel 
Zeit  wegnahm,  erst  im  Hochsommer  359  den  Tigris 
ilberschreiten.     Die  Römer  wussten  sich  nicht  anders 

10  KU  helfen,  als  indem  sie  die  Bewohner  des  flachen 
Landes  anwiesen,  sich  in  die  festen  Städte  zu  flüchten, 
und  dann  das  fast  reife  Eorn  anzfindeten,  sodass  ganz 
Mesopotamien  zu  einer  aschebedeckten  Wüste  wurde. 
Da   Sapor   hier    weder   Nahrung    für    seine   Soldaten 

%5  noch  Weide  für  die  Pferde  seiner  zahlreichen  Reiterei 
finden  konnte,  beschloss  er  auf  den  Rat  des  Äntoninus, 
nach  Norden  auszuweichen  und  am  Fusse  des  Ge- 
birges, wo  noch  das  Gras  nicht  verbrannt  war,  anf 
einem  Umwege  den  Euphrat  zu  erreichen.    Durch  den 

9Q  Anblick  des  ungeheuren  Heeres  geschreckt,  ergaben 
sich  die  Befehlshaber  der  nächstgelegenen  Kastelle 
gleich  auf  die  erste  Anforderung.  So  gelangte  der 
KSnig  zur  Stadt  Amida  und  hoffte  auch  sie  auf  die- 
selbe Weise  zu  gewinnen,  war  aber  entschlossen,  falls 

9b  sie  Widerstand  leistete,  nach  dem  Kriegsplan  des 
Äntoninus  an  ihr  vorQberzuziehn.  Doch  als  man  sie 
zur  Obergabe  aufforderte,  traf  ein  Pfeil  von  der 
Uäuer  den  einzigen  Sohn  des  Chioniterkönigs  Grum- 
bates,  der  sich  als  Verbündeter  den  Persern  an- 
.  so  geschlossen  hatte.  Jetzt  betrachtete  es  Sapor  als 
Ehrenpflicht,  den  Tod  des  Jünglings  an  der  Stadt  zu 
rächen,  und  schritt  seiner  früheren  Absicht  entgegen 
zur  Belagerung.  Die  tapfere  Besatzung  aber  ver- 
'  teidigte  sich  mit  so  hartnäckiger  Entschlossenheit,  dass 
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er  durch  Stürme  nnd  Ausfälle  nicht  weniger  als 
30000  Mann  verlor  und  dreiundsiebzig  Tage  Ter- 
gingen,  ehe  er  in  die  Mauern  eindrang.  Der  Feldherr 
des  Kaisers,  der  sein  einziges  Meil  darin  sah,  bei  den 
Beliquien  der  Märtyrer  um  Sieg  zu  beten,  hatte  keinen  5 
Yersuch  des  Entsatzes  gewagt.  So  wurde  Ämida 
zerstört,  und  was  dort  noch  am  Leben  war,  hin* 
geschlachtet  oder  in  die  Sklaverei  geführt.  Doch  das 
Opfer  der  einen  Stadt  hatte  daa  Eeich  vor  einem 
Einfall  bewahrt,  der  vernichtend  hätte  werden  können,  icr 
Denn  Sapors  Heer  war  durch  seine  schweren  Ver- 
luste zu  sehr  erschüttert,  auch  die  Jahreszeit  schon 
zu  weit  vorgerückt,  als  dass  er  seinen  Eriegsplan 
noch  hätte  zur  Ausführung  bringen  können.  Er  musste 
daher  unverrichteter  Sache  heimziehn;  im  nächsten  is 
Jahre  aber  durfte  man  mit  Sicherheit  einen  neuen 
Einfall  der  Ferser  erwarten,  und  dies  war  der  Grund, 
warum  Constantius  nach  Constantinopel  gekommen 
war,  um  hier  mit  aller  Macht  zu  rüsten  und  dann  im 
folgenden  Frühling  jenem  Feinde,  der  jetzt  der  ge-  29 
fährlichgte  war,  persönlich  entgegenzutreten. 

Noch  ehe  Sapor  vor  Amida  lag,  hatten  sieh  auch 
im  Innern  des  Reiches  Dinge  vollzogen,  die  den  Kaiser 
wieder  einmal  für  die  Sicherheit  seines  Thrones  zittern 
machten.  Tief  im  Süden  Ägyptens  hatte  sich  in  W 
Abydas  noch  ein  kleines  Orakel  seinen  Yerfolgangen 
entzogen,  bei  dem  man  seine  Anfragen  auch  schriftlich 
stellen  konnte.  Unter  den  Zetteln  dieser  Art,  die  man 
achtlos  im  Tempel  hatte  liegen  lassen,  wurde  irgend 
etwas  entdeckt,  was  geföhrlich  schien,  und  von  dienst-  w 
eifrigen  Angebern  an  das  Hoflager  Obersandt.  Con- 
stantius, der  vor  nichts  grössere  Angst  hegte,  als  was 
mit  heidnischer  Zauberei  zusammenhing,  Hess  sogleich 
eine   grosse    Untersuchung  austeilen,   mit  der  jener- 


1,.  Google 


8.  Julian  in  Gallien.  279 

Notar  Paulus,  den  wir  schon  oben  (3.  119)  als  das 
gewissenloseste  und  grausamste  Werkzeug  des  Kaisers 
kennen  gelernt  haben,  betraut  wurde.  Da  man 
in   Ale:sandria    und   Antiochia  Verdächtige    aufspürte, 

5  tagte  das  Gericht  in  dem  kleinen  Scjthopolis,  das 
zwischen  beiden  Städten  in  der  Mitte  lag  und  zugleich 
durch  seine  geringe  Einwohnerzahl  vor  ge^rlichen 
Tumulten  Sicherheit  bot.  Wieder  spielte  die  Folter 
ihre  traurige  Rolle  und  das  zum  Teil  gegen  die  Tor- 

10  nehmsteu  Männer  des  Reiches,  und  obgleich  nichts 
Erhebliches  entdeckt  wurde,  gab  es  doch  Hinrichtungen, 
Verbannungen  und  Konfiskationen.  Und-wUhrend  der 
Kaiser  sich  noch  fiber  die  unheimlichen  Gefahren  auf- 
regte,   die  ihn  von  jenem  Orakelchen  her  bedrohten, 

15  wurde  auch  Barbatio,  den  er  fdr  seinen  treuesten 
Diener  hielt,  bei  ihm  denunziert.  Dessen  Fran  hatte 
sich  wahrsagen  lassen  und  dabei  entdeckt,  dass  Cou- 
stantius  bald  sterben  und  an  seiuerstatt  ihr  Mann 
Kaiser  werden  würde.     Sie  schrieb  ihm  darauf  einen 

20  echt  weiblichen  Brief,  in  dem  sie  ihn  eifersüchtig 
beschwor,  wenn  er  zu  solcher  Hoheit  emporsteige,  sie 
nicht  um  der  schönen  Eusebia  willen  zu  Verstössen. 
Durch  den  Verrat  einer  Sklavin  fiel  dies  Schriftstück 
in    die    Hände   des   Kaisers,   und   dies   genügte,  um 

35  Barbatio  und  seiner  törichten  Frau  den  Tod  zu  be- 
reiten. Wenn  es  aber  so  bewiesen  schien,  dass  ein 
Feldherr,  dem  Constantins  fest  vertraut  hatte,  auf 
seinen  Tod  gelauert  und  nach  der  Krone  gestrebt 
habe,  wie  viel  verdächtiger  mnsste  ihm  Julian  er- 

£0  scheinen!  War  doch  die  Vermutung  schon  früher 
aufgetaucht  und,  wie  wir  wissen,  durchaus  nicht  un- 
begründet, dass  auch  er  sich  mit  heidnischen  Wahr- 
sage- und  Zauberkünsten  abgebe.  Doch  ihn  offen 
anzuklagen,  wagte  der  furchtsame  Kaiser  umso  weniger, 
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als  er  eben  jetzt,  im  Daten  schwer  bedroht,  nicht  aach 
die  Gefahr  eines  Aufstandes  im  Westen  herauf- 
beschwörea  durfte.  Auch  deu  Gallas,  obgleich  seine 
Hacht  viel  minder  drohend  war,  hatte  er  uicht,  wie 
es  dem  Augustua  zukam,  vor  sein  Gericht  geladen,  s 
sondern  mit  langsamer  Tücke  ins  Netz  gelockt;  er 
hatte  damit  begonnen,  ihm  sein  Kommando  zu  nehmen, 
ehe  er  ihn  zu  seiner  verhängnisvollen  Reise  an  das 
Hoflager  veranlasste.  Ebenso  Hess  sich  wohl  auch 
mit  Julian  verfahren,  umso  mehr  als  er  den  Ober-  lo 
befebl  ja  nicht  zugleich  mit  dem  Caeaarenpurpur 
empfangen  hatte,  sondern  jener  ihm  erst  mehr  als  ein 
Jahr  später  durch  gesonderte  Verfügung  übertragen 
war.  Aber  damit  er  sich  nicht  weigere,  musste  mau 
ihn  vorher  so  schwach  macbeu,  dass  er  es  nicht  wagen  lä 
kOnne,  seine  Feldh er m Stellung  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  verteidigen.  Es  galt  alao,  ihm  zunächst 
möglichst  viele  von  seinen  besten  Truppen  zu  ent- 
ziehen, und  dazu  bot  der  Perserkrieg  einen  sehr 
scheinbaren  Vorwand,  20 

Constantius  hatte  in  der  Umgebung  Julians  immer 
seine  Spione  gehabt;  so  musste  dieser  jenen  berüchtigten 
Paulus  zeitweilig  in  seine  Dienste  nehmen,  der  als 
Notar  den  Sitzungen  des  Consistoriums  beiwohnen 
durfte  und  so  über  alle  Beratungen  desselben  an  den  u 
Kaiser  berichten  konnte.  Namentlich  aber  hatte  dieser 
dafür  gesorgt,  dass  die  höchsten  Beamten  des  gallischen 
Reichsteils  nicht  nur  ihm  selbst  treu,  sondern,  wo 
möglich,  auch  seinem  Caesar  feindlich  waren.  Flo- 
rentius  hatte  sich  ala  Praefect  sehr  achlecht  bewährt;  30 
die  wirtschaftliche  Aufrichtung  Galliens  war  nur  ge- 
lungen, weil  Julian  seine  Steuerprojekte  entschieden 
abgelehnt  hatte  (8,  269).  Dadurch  aber  hatte  er  ihn 
erzürnt,   und   dies   war  für  Constantius  Grund  genug, 
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ihn  nicht  nur  im  Amte  zu  Jaason,  sondem  später  (361) 
sogar  mit  dem  CouBulat  zu  belohnen.  Mit  aeiuem 
Feldherrn  Severus  hatte  sich  Julian  gut  vertrageu; 
aber  als  jener  gegen  Ende  358  starb,  erhielt  er  in 
s  Lupicinus  einen  Nachfolger,  von  dessen  hochfahrendem 
Charakter  man  erwarten  durfte,  dass  er  sich  Befehlen 
schwer  fügen  werde.  Als  Magister  OfBciorum  musste 
sich  der  Caesar  den  Pentadius  gefallen  lassen,  der  bei 
der  Hinrichtung  seines  Bruders  mitgewirkt  hatte  und 

fo  ihm  selbst  systematisch  entgegenarbeitete.  AlsQuaestor 
war  ihm  Saturninius  Secuudus  mit  dem  Beinamen 
Salntins  beigegeben,  auch  dieser  mit  dem  Auftrage, 
ihn  aasznspionieren.  Doch  er  war  nicht  nur  ein" 
tftchtiger    und   wohlmeiuender  Mann,    sondern    auch 

IG  Philosoph  und  Heide.  Julian  trat  daher  bald  in  ei» 
nahes  Freundschaftsverhältnis  zu  ihm,  und  mau  be- 
hauptete bei  Hofe,  dass  seine  Katschläge  es  seien, 
welche  die  glücklicheu  Erfolge  des  Caesar  herbeigef&hrt 
hätten.     Im  Jahre  359  wurde  er  daher  zu  Constantius 

•jo  berufen,  zum  grossen  Schmerze  Julians,  dem  er  in 
einer  noch  erhalteneu  Abschiedsrede  an  Salutius  Aus- 
druck gab.  An  seine  Stelle  trat  Lucilianus,  und  dieser 
soll  es  gewesen  sein,  der  in  Gemeinschaft  mit  Florentius 
den  Kmser  zu  jenem  Befehl  veranlasste,  der  den  Anf- 
.26  stand  Galliens  herbeiführen  sollte.  So  meinte  Con- 
stantius, die  ganze  Maschine  der  :civilen  und  militärischen 
Terwaltung  auch  im  Beichsteil  seines  jungen  Mit- 
regenteu  durch  ergebene  Werkzeuge  in  der  Hand  zu 
haben.    Unter  diesen  Umständen  glaubte  er  es  wagen 

90  zu  dürfen,  zur  Vernichtung  von  Julians  Kriegsmacht 
den  entscheidenden  Schritt  zu  tun. 

Obgleich  er  für  den  Perserkrieg  schon  ein  mehr 
als  ausreichendes  Heer  versammelt  hatte,  übersandte 
61  doch  im  Wiuter  859/60  von  Constantinopel  aus  den 
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Befehl  nach  Qallien,  dass  ihm  die  vier  beeteD  Auxilieu 
Julians  Tollgtändig  und  aus  allen   äbrigen  Truppen- 
körpern  je  300  auBerlesene  Krieger  zugeschickt  werden 
Boliten.     Die  Legionen  bestanden  aus  je  2000  Mann, 
hätten   also   durch   diesen  Abgang  relatir  wenig  ver-  5 
loren-,  doch  ihre  Zahl  war  gering  und  ihre  Kriegs- 
tOchtigkeit  sehr  gesunken.    Die  wirksamste  Kraft  der 
römischen    Heere    lag    damals    in    den    barbarischen 
Auxilieu,  deren  Xormalstärke  nur  500  Mann  betrug 
und    die    durch    die    vorhergehenden    Kriege    wahr-  19 
Bchetnlich    noch    mehr  zuBammeogeschmolzea   waren. 
Wären  jedem  von  ihaeii  800  der  besten  Kämpfer  ent- 
zogen werdet),  so  hatte  die  gallische  Kriegsmacht  an 
Zahl   kaum   viel   weniger   als   zwei  Drittel   ihres  Be- 
staades,  au  Wert  beinahe  alles  verloren;  denn  da  man  ih 
die  Brauchbarsten  auswählen  sollte,  wären  fast  nur 
Greise    und    ungeachulte    Bekrutsn    zurflckgeblieben.  - 
Und  der  Befehl,  diese  Auswahl   zu   treffen   und   den 
Abmarsch    der   Soldaten    nach    Constantinopel    anzu- 
ordnen,  wurde  nicht  etwa  dem  Caesar  zugeschickt,  20 
sondern  fDr  die  Leibgarden  dem  Stallmeister  Giotonius 
Sintula,  fflr  die  übrigen  Truppen  dem  Magister  Milituni 
Lupicinus.    Julian  wnrde  nur  durch  einen  drohenden 
und  beleidigenden  Brief  des  Kaisers  angewiesen,  mhig 
suzuseha  und  jene  beiden  nicht  zn  hindern.  ta 

Welche  Gefahr  ihm  drohte,  konnte  ihm  nach  dem 
Schicksal  seines  Bruders  nicht  verbolzen  sein.  Doch 
er  hatte  in  mancher  Schlacht  bewiesen,  dass  er  den 
Tod  nicht  scheute,  und  dachte  zu  hoch  von  seinen 
RegentenpSichten,  um  jetzt,  wo  der  schwere  Kampf  30 
gegen  die  Perser  von  neuem  ausgebrochen  war,  auch 
noch  einen  Bflrgerkrieg  zu  entfachen.  Wohl  trug  er 
sich  mit  dem  Gedanken,  den  Purpur  niederzulegen 
and  dadurch  vielleicht  den  Argwohn  des  Constantius 
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za  entwafFhen;  aber  zum  offenen  Wideretaniie  gegen 
die  Befehle  seines  Oberherrn  mochte  er  sich  nicht 
entschliessen.  Er  eiiunerte  zwar  daran,  dass  viele 
der  angeworbenen  Barbaren  nur  unter  der  Bedingnng 
s  in  daa  Heer  eingetreten  waren,  dass  sie  den  gallischen 
Beichsteil  nie  zu  verlasaen  brauchten,  und  machte 
darauf  aufmerksam,  dasa,  wenn  man  ihnen  das  ge- 
gebene Versprechen  nicht  halte,  dies  künftigen  Wer- 
bungen  grosse  Schwierigkeiten   bereiten  könne;   man 

10  möge  daher  die  Aaswahl  auf  diejenigen  beschränken, 
denen  gegenüber  man  nicht  durch  eine  solche  Klausel 
gebunden  sei.  Als  aber  Sintula  erklärte,  in  dieser 
Beziehung  keine  Rücksicht  nehmen  zu  können,  lies» 
er  ihn  ungehindert  achalten  und  mit  den  600  Leib-    - 

15  Wächtern,  die  er  sich  erlesen  hatte,  nach  Osten  ab- 
ziehn.  Zu^lig  aber  war  Lupicinus  nicht  anwesend; 
als  der  Kaiser  jenen  Befehl  erliess,  hatte  er  noch 
nicht  gewusst,  dass  jener  kurz  vorher  von  Julian  nach 
Britannien  geschickt  war,  nm  dort  einem  Raubzuge 

so  der  Picten  und  Scoteo  entgegenzutreten.  Ihm  wurde 
zwar  alsbald  Botschaft  gesandt  -  und  gleichzeitig  Flo- 
rentius  nach  Paris  berufen,  damit  er  als  der  höchste 
Beamte  Galliens  sich  an  jener  wichtigen  Auswahl  be- 
teilige; doch  Lupicinus  könnt«  nicht  so  schnell,  wie 

is  es  nötig  war,  zurückkehren  und  Florentius  wollte 
nicht.  Er  selbst  hatte  ja  den  Befehl  des  Kaisers  ver- 
anlasst; daher  wusste  er,  dass  er  kommen  werde,  und 
fd'rchtete  nicht  ohne  Grund,  dass  er  den  Zorn  der 
Soldaten  erregen   und   dieser  sich   dann  gegen  die- 

^  jenigen  wenden  könne,  die  man  als  Gegner  des  Cae- 
sars kannte.  So  war  er  unter  dem  Verwände,  iiär 
die  Verpflegung  des  Heeres  sorgen  zu  messen,  nach 
dem  friedlichen  Vienne  gereist  und  Hess  sich  durch 
die  Aufforderungen  Julians  nicht  in  dessen  gefährliche 
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Kähe  zarücklockeD.  Auf  diese  Weise  trat  für  den 
umfasBendsten  uod  bedentaamBten  Teil  jener  Auslese 
-eine  Verzögerung  ein,  die  schwere  Folgen  haben  sollte. 
Die  Nachricht  von  dem  kaiserlichen  Befehl  fand 
Zeit,  sich  zu  verbreiten,  und  rief  überall  bauge  Er-  5 
.  regung  hervor.  Wurde  das  Heer  so  stark  vermindert, 
so  war  das  ungldckliche  Land  wieder  den  Plünderungen 
der  Germanen  fast  schutzlos  preisgegeben,  und  dies 
iraf  auch  die  abberufenen  Soldaten,  weil  ihre  Frauen 
und  Kinder  zu  den  Einwohnern  desselben  gehörten,  lo 
Als  zwei  der  Auxilien,  die  Gonstantius  in  ihrem  vollen 
Bestände  nach  dem  Orient  befohlen  hatte  —  die 
anderen  beiden  waren  mit  Lupicinus  in  Brittannien  — , 
auf  ihrem  Abmarsch  in  die  Nähe  von  Paris  gelangt 
waren,  fand  man  in  dem  Lager  des  einen  davon  10 
«inen  Zettel,  der  offenbar  hingeworfen  war,  um  die 
Truppe  aufzureizen.  Der  Inhalt  richtete  sich  gegen 
Oonstantius  und  schalt  dessen  Undankbarkeit  gegen 
Julian ;  vor  allem  aber  beklagte  er  das  Schicksal 
-Galliens  und  der  dort  zurückbleibenden  Soldaten-  20 
familien.  Als  das  Blatt  auch  Offizieren  in  die  Hände 
fiel,  schickten  sie  es  an  Julian,  der  sogleich,  um  die 
aufgeregten  Krieger  zu  beruhigen,  die  Verfügung  traf, 
^lass  ihre  Weiber  und  Kinder  sie  auf  Staatskosten  iu 
Ochsenkarren  begleiten  sollten.  Er  legte  das  Schrift-  25 
stück  auch  seinem  Consistorium  vor,  das  so  gut  wie 
ausschliesslich  aus  ergebenen  Dienern  des  Constantiua 
bestand.  Hier  erkannte  man  die  Gefahr,  die  in  solchen 
Aufreizungen  der  Soldaten  lag,  und  drang  in  Julian, 
.ddss  er,  ohne  die  Ankunft  des  Lupicinus  abzuwarten,  so 
wenigstens  jene  zwei  Auxilten,  bei  denen  es  keiner 
Auslese  bedurfte,  abmarschieren  lasse,  damit  sie 
möglichst  bald  der  vollendeten  Tatsache  gegenöber- 
.stfinden    und    den    Einwirkungen    der    bedenklichen 
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Stimmung  entzogen  würden,  die  in  ganz  Gallien 
herrschte.  Der  Caesar  willigte  ein  und  schlug  zu^ 
gleich  vor,  die  Truppen  einen  Weg  nehmen  zu  lassen, 
der  sie  nicht  fiber  Paris  fOhre.  Doch  ihm  wurde  er- 
5  widert,  dasB  eine  solche  Änderung  der  früher  be- 
stimmten Marschrouto,  bei  der  es  ihnen  versagt  würde, 
von  ihrem  geliebten  Führer  persönlichen  Abschied  zu 
nehmeu,  sie  vielleicht  noch  mehr  erregen  könne. 
Julians  friedliche  Gesinnung  war  eben  so  nnverkenn- 

10  bar  zu  Tage  getreten,  dass  alle  Kreaturen  des  Gon- 
stantiuB  überzeugt  waren,  sein  Zuspruch  könne  nur 
beruhigend  anf  die  Soldaten  wirken.  Und  wenn  die 
kleine  Zahl  von  tausend  Mann  sich  den  Leibgarden 
und  den  Obrigeu  Truppen,  die  ohnebin  im  Haupt- 

15  quartier  des  Caesar  standen,  vorübergehend  hinzu- 
gesellte, schien  dies  keine  ernste  Gefahr  zu  bedeuten. 
Julian  fügte  sich,  weil  er  einer  Forderung  des  Con- 
sistoriums,  das  ihm  Constantius  zur  Seite  gestellt  hatte, 
nicht  zu  widersprechen  wagte. 

30  So   zogen  im  Februar  S60  die  zwei  Äuxilien  in 

Paris  ein.  Der  Caesar  empfing  sie  schon  in  der  Vor- 
stadt, redete  die  Einzelnen,  die  ihm  aus  seinen  Schlachten 
bekannt  waren,  freundlich  an  und  forderte  sie  auf, 
freudig  dem  Augustus  zuzuziehen,  bei  dem  ihre  Taten 

26  viel  grösserer  Belohnungen  sicher  seien,  als  er  in 
seiner  niedrigeren  Stellung  ihnen  habe  bieten  können. 
Dass  hierin  auch  ein  Ansporn  dazu  liegen  könne,  ihn 
selbst  zum  Augustus  zu  machen,  wird  ihm  kaum  ein- 
gefallen   sein;   denn    er   wünschte   den    Frieden    mit 

30  seinem  Kaiser,  und  seiner  offenen  Natur  lag  es  fern, 
während  er  scheinbar  beschwichtigen  wollte,  durch 
zweideutige  Wendungen  aufzureizen.  Dieselbe  un- 
besinnliche Taktlosigkeit,  die  in  seinen  Lobreden  auf 
Constantius  sich  so  wunderlich  breit  macht,  wird  auch 
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seine  Ansprache  an  die  Trappen  bestimmt  haben. 
Dann  lud  er  die  ÄnsehnlichereD  aoB  ihrer  Mitte  bei 
sich  zum  Gastmahl  und  Teranlaagte  sie  dabei,  ihre 
Wünsche  zu  Süssem,  die  er,  soweit  es  in  seiner  Macht 
stehe,  gern  erfOllen  wolle.  Begeistert  von  seiner  Leut-  s 
Seligkeit  und  G0te  rerliessen  ihn  gegen  Abend  die 
Gäste.  Wahrscheinlich  gesellte  sich  sein  Leibarzt 
Oribasius  zu  ihnen  und  reizte  sie  zu  dem  an,  was 
gleich  darauf  geschah-,  denn  später  rfihmte  er  sich, 
er  sei  es  gewesen,  der  Julian  zum  Augnstus  gemacht  lo 
habe.  Dieser  selbst  aber  meinte  noch  immer  in  aller 
Unschuld,  am  andern  Morgen  würden  die  Truppen 
gehorsam  nnd  ruhig  weJterziehn. 

Als  die  Nacht  anbrach,  sammelten  sich  dichte 
Haufen  vor  seinem  Palast;  die  Soldaten  umstellten  is 
diesen,  damit  der  Caesar  nicht  entweichen  könne, 
und  riefen  ihn  mit  wilden  Geschrei  und  Waffengeklirr 
zum  Augustus  aus.  Er  selbst  hielt  sieb  in  einem 
Gemache  des  oberen  Stockwerks  verborgen  und  hoffte 
noch  immer,  wenn  die  empörte  Menge  ihn  nicht  zu  so 
sehen  bekomme,  werde  sie  sich  tod  selbst  wieder 
beruhigen.  In  diesem  Sinne  betete  er  inbrünstig  zum 
Vater  der  Götter  und  Menschen,  ihm  und  dem  Keiche 
seinen  Frieden  zu  erhalten.  Doch  der  Lärm  auf  der 
Gaase  wurde  immer  lauter  und  drohender,  und  im  M 
Paläste  selbst  lief  das  aufgestörte  Hofgesinde  hin  und 
her.  Da  flehte  er  zur  Gottheit,  ihm  ein  Zeichen  zu 
geben,  das  ihn  von  seinen  Zweifeln  befreie,  und  bald 
darauf  schlummerte  er,  von  den  Aufregungen  der 
letzten  Tage  übermüdet,  einen  kurzen  Augenblick  ein.  so 
Und  siehe  da,  im  Traum  erschien  ihm  der  Genius 
des  römischen  Volkes  und  redete  ihn  au:  „Seit  lange, 
Julian,  halte  ich  mich  im  Vorzimmer  deines  Hauses 
auf  und  bin  begierig,  deine  Würde  zu  erhöhen;  doch 
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wiederholt  bin  ich,  von  dir  abgewiesen,  entwichen. 
Werde  ich  auch  jetzt,  wo  ao  Vieler  Wünsche  zusammen- 
klingen, nicht  aufgenommen,  so  gehe  ich  gebeugt  und 
traurig-  Du  aber  bewahre  es  in  deinem  Herzen,  dags 
6  ich  dann  nicht  länger  bei  dir  hause."  Diese  Botschaft 
aus  einer  höheren  Weit  wies  ihm  seinen  Weg;  was 
die  Götter  beschlossen  hatten,  musste  sich  erfüllen; 
er  selbst  aber  wollte  sich  auch  dadurch  ihre  Gunst 
erhalten,   dass  er  an  dem  Bürgericriege,   den  er  vor- 

to  aussah,  ganz  unschuldig  war.  80  versuchte  er  denn 
das  letzte  Mittel,  um  die  Soldaten  zu  beruhigen. 

Nachdem  sie  die  ganze  Nacht  vergebens  getobt 
hatten,  trat  er  erst  spät  am  Morgen  vor  sie  hin. 
Durch  deutliche  Zeichen  des   Unwillen    erzwang  er 

19  sich  endlich  Buhe  und  redete  sie  an-  Er  begreife, 
dass  sie  an  ihrem  Heimatlande  hingen  und  das  Ver- 
sprechen, das  ihnen  bei  ihrer  Änwerbang  gegeben 
sei,  nicht  jenseit  der  Alpen  kämpfen  zu  müssen, 
erfüllt     sehn     wollten.       Er    gestatte     ihnen     daher, 

30  in  Gallien  zu  bleiben,  und  wolle  die  Verantwortung 
dafür  bei  seinem  Augustns  tragen.  Damit  aber,  er- 
warte er,  würden  sie  sieh  zufrieden  geben.  Doch  die 
Soldaten  schrien  drohend  weiter,  und  er  Überzeugte 
sich,  dass  er  sich  dem  Rufe  der  Götter,  der  ans  ihrem 

35  Munde  zu  ihm  drang,  nicht  entziehen  dürfe.  So 
duldete  er  es,  dass  sie  ihn  auf  einem  Schilde  hoch 
emporhoben,  ihn  zum  Augustus  ausriefen  und  ihm 
das  Halsband  eines  Unteroffiziers  als  Diadem  um  die 
Stirne  legten.     Constantius  hatte,  durch  sein  ängst- 

so  liches  Bestreben,  der  Usurpation  vorzubeugen,  sie  zum 

zweiten  Male  selbst  hervorgerufen,  und  diesmal  sollte  sie 

erfolgreicher  sein,  als  bei  dem  unglücklichen  Silvanus. 

Julian  sorgte  vor  allem  dafür,  dass,  während  ihn 

Constantius  bedrohte,  er  nicht  zugleich  von  Lupicinus 
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im  RSckeD  angegriffen  werde.  Er  eandte  daher  eiiien 
Notar  nach  Boalonge,  der  darüber  wachen  sollte,  dass 
kein  Schiff,  das  nach  Britannien  beBtimmt  war,  aus 
dem  Hafen  gelaeaen  werde.  So  hatte  der  Feldherr, 
als  er  an  der  gallischen  KQste  landete,  noch  nichts  & 
von  dem  erfahren ,  was  sich  uoterdessen  in  Paris 
zugetrageu  hatte,  und  konnte  ohne  Widerstand  in 
Gewahrsam  genommen  werden.  Und  als  die  Leib- 
wächter, die  Sintula  dem  Constantius  zufQhrte,  unter- 
wegs von  dem  Geschehenen  hörten,  kehrten  auch  sie  lo 
um  und  stellten  sich  wieder  Julian  zur  Verfügung. 
In  ganz  Gallien  begrüsste  man  seine  Erhebung  zum 
Augustus  mit  lautem  Jubel;  so  verarmt  das  Land 
durch  die  Plünderungen  der  Germanen  war,  schoss 
es  doch  freiwillig  Geld  zusammen  und  drängt  es  ihm,  is 
als  er  zögerte,  es  anzunehmen,  beinahe  auf. 

Inzwischen  waren  aber  auch  seine  Gegner,  aus 
denen  sich  der  ganze  Hof  fast  ausschliesslich  zusammeu- 
selzte,  nicht  müssig  gewesen.  Sie  meinten  mit  den- 
selben Mitteln,  durch  die  Silvanus  gefallen  war,  auch  2o 
den  neuen  Usurpator  beseitigeu  zu  '  können,  und 
begannen,  durch  heimliche  Geldspenden  unter  den 
Soldaten  zu  werben.  Ein  Bediensteter  seiner  Gattin 
warnte  Julian;  doch  in  grossherziger  Unvorsichtigkeit 
liess  er  dies  unbeachtet.  Da  eilte  jener  auf  die  Gassen  2b 
hinaus  und  rief  die  Soldaten  auf,  ihren  Herrscher  vor 
Mord  zu  schützen.  Biese  in  der  Meinung,  er  sei 
schon  erschlagen,  brachen  in  wildem  Tumult  in  den 
Palast  ein,  bedrohten  seine  Feinde  mit  dem  Tode 
und  beruhigten  sich  erst,  als  er  lebend  ihuen  ent-  so 
gegentrat.  Er  schützte  die  Angegriffenen  vor  dem 
Zorn  der  erregten  Truppen,  üess  nur  drei  der  Schul- 
digsten gefangen  nehmen,  schonte  aber  auch  ihr 
Leben.     Doch  trotz  seiner  Milde  zeigte  dieser  Vorfall, 
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wie  gefährlich  solche  Zettelungea  ihren  Anstiftern 
werden  konnten,  und  machte  allen  Versuchen  dieser 
Ai't  ein  Ende. 

An  jenem  Aufruhr,  der  kurze  2^eit  den  ganzen 
^  Hof  in  Schrecken  setzte,  war  Julian  nicht  ohne  Schuld 
gewesen.  Denn  immer  noch  zweifelnd  und  in  seinem 
Gewissen  bedrßckt,  hatte  er  das  Diadem,  das  Con- 
stantin  eingeführt,  aber  auch  seinen  Caesaren  ge- 
gönnt,   ConstantiuB    dagegen    zam    unterscheidenden 

10  Abzeichen  des  Äugnstus  gemacht  hatte,  weder  zu 
tragen  gewagt,  noch  sich  ohne  dasselbe  den  Soldaten 
zu  zeigen.  Indem  er  sich  so  im  Pnlast  verborgen 
hielt,  bot  er  dem  Glauben,  dass  er  ermordet  sei, 
Nahrung.     Als  er  dann  vor  die  Truppen  hintrat,  liess 

j.>  er  sie  schwören,  dass  sie  nicht  gegen  Constantins  zu 
ziehen  verlangen  wQrden,  wenn  dieser  ihn  mit  dem 
gallischen  Keichsteil  alleiu  abfinde.  Jetzt  entscbloss 
er  sich  zögernd,  mit  jenem  in  Unterhandlung  zu  treten, 
legte    sich    aber  in  den  Überschriften    seiner  Briefe 

!o  noch  nicht  den  Augnstustitel  bei,  sondern  nannte  sieh 
nur  Caesar.  Damit  wollte  er  zum  Ausdruck  bringen, 
dass  er  seine  neue  Würde  noch  nicht  als  legitim 
betrachte,  ehe  sein  Oberherr  sie  bestätigt  habe.  Der 
Wahrheit  gemäss   berichtete  er,  daas  er  wider  seinen 

J5  Willen  dem  Zwange  des  Heeres  gefolgt  sei  und  dass 
es  geföhrlich  sein  würde,  diesem  seine  Forderung  zu 
versagen,  weil  es  eonst  leicht  einen  Usurpator  auf 
den  Schild  erheben  könne;  doch  halte  er  sich  auch 
künftig  zum  Gehorsam  gegen  die  Befehle  des  alteren 

so  Augustns  für  verpflichtet.  Die  Truppen,  die  mit  dem 
Versprechen  angeworben  seien,  nicht  jenseit  der  Alpen 
verwendet  zu  werden,  könne  er  ihm  nicht  schicken; 
doch  wolle  er  ihm  für  seine  Leibgarde  Rekruten  aus 
den  in   Gallien  angesiedelten   Barbaren  und  aus   den 

Setck,  Untergang  der  antiken  Welt.    IV.  19 
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UDterworfeneD  Völkerschaften  zur  Yerfflgung  stelleu. 
Den  Praefecten  solle  ihm  ConstantinB  nach  wie  vor 
zuseoden;  doch  die  niedrigeren  Beamten  und  die 
Offiziere  wolle  er  selbst  ernennen.  Mit  diesen  Vor- 
Bchl&gen  schickte  er  zwei  hohe  Beamte  ab,  von  s 
denen  er  wusste,  dass  sie  das  Vertrauen  seines 
Oberherrn  genossen.  Unterdessen  verstärkte  er  sein 
Heer  aus  den  alten  Soldaten  des  Magnentius,  von 
denen  viele  aus  Furcht  vor  Strafe  als  Bettler  und 
Räuber  umherirrten  und  jetzt,  wo  ihnen  volle  Be-  lo 
gnadigung  gewährt  wurde,  sich  gern  unter  seine 
Fahnen  stellten. 

Constantius  hatte  für  den  Perserkrieg  nicht  nur 
Truppen  gerüstet,  sondern  auch  sich  nm  die  göttliche 
Hilfe  beworben ,  indem  er  in  Constantinopel  am  is 
15.  Februar  360  eine  grosse  neuerbaute  Kirche  ein- 
weihte, ehe  er  mit  dem  Beginn  des  Frühlings  seinen 
Marsch  in  den  Orient  antrat  Er  war  bis  zu  dem 
kappadokischen  Caesarea  gelangt,  als  zuerst  die  Nach- 
richt von  dem  Aufstände  in  Paris  ihm  überbracbt  wurde,  so 
dann  auch  jene  Gesandtschaft  anlangte.  Eusebia  war 
knnt  vorher  an  dem  Mittal  gestorben,  das  eine  Kur- 
pfuscherin ihr  gegen  ihre  Unfruchtbarkeit  empfohlen 
hatte.  So  hatte  Julian  seine  treae  Fürspreoherin 
•  verloren,  und  seine  Boten  wurden  daher  sehr  zornig  » 
empfangen.  Mochte  sein  junger  Mitregent  ihm  noch 
so  unterwürfig  entgegentreten,  der  Kaiser  war  doch 
entschlossen,  keinen,  der  ihm  an  Rang  und  Titel 
gleichstand,  neben  sich  zu  dulden.  In  dem  Briefe, 
den  er  durch  seinen  Quaestor  I^eonas  nach  Gallien  so 
überbringen  liess,  erklärte  er  daher,  Julian  nicht  als 
Augustus  anzuerkennen,  und  bestand  darauf,  doss  ihr 
froheres  Verhältnis  ganz  unverändert  erhalten  bleibe. 
Um   seiner  Ablehnung  auch  durch   die  Tat  Ausdruck 
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zu  geben,  eroannte  er  zugleich  mehrere  Beamte  fOr 
den  galliBcheu  Beichsteil. 

Florentius  war  auf  die  Nachricht  von  dem  Auf* 
Stande  sogleich  aus  Gallien  entflohen.  Um  zu  beweisen, 

2  dasB  die  treuen  Diener  ihres  Angustus,  auch  wenn 
sie  seine  Gegner  waren,  doch  nichts  Yon  ihm  zu 
farchten  hätten,  hatte  Julian  es  unterlassen,  die  Kon- 
fiskation seines  YermögeoB  zu  vollziehen,  und  ihm 
seine  Familie  mit  der  kaiserlichen  Post  nachgeschickt. 

10  Jetzt  fibertrug  Coustantius  sein  Amt  dem  Nebridiua, 
und  dieser  wurde  von  Julian  seinem  Versprechen 
gemSss  als  Praefect  anerkannt;  doch  die  andern 
Beamten,  die  ihm  aufgedrängt  werden  sollten,  wies 
er  zurfick.    Dem  Boten  des  Coustantius  erwiderte  er, 

IG  dass  nicht  er  nach  dem  Diadem  gegriffen  habe,  sondern 
dasa  es  ihm  von  dem  Heere  au^B;edr&ngt  sei  und  er 
es  daher  ohne  dessen  Zustimmung  nicht  ablegen  könne. 
Dies  mnsste  Leonas  anerkennen;  war  er  doch  selbst 
roll  Furcht,  dass,  wenn  die  Soldaten  den  Inhalt  seiner 

j»  Botschaft  Tem&hmen,  er  nicht  mit  dem  Lehen  davon- 
kommen werde.  Aber  trotz  seiner  ängstlichen  Bitten 
wurde  er  veranlasst,  die  Schriftstacke,  die  ihm  zar 
Bestellung  fibergeben  waren ,  angesichts  des  ver- 
sammelten Heeres  zu  fiberreiohen.     Sie  bestanden  aus 

9S  einem  Brief  an  Julian  und  einem  Edikt,  das  an  die 
Truppen  gerichtet  war.  Als  dieses  voi^elesen  wurde 
und  man  an  die  Stelle  kam,  dass  GonstantiaB  die 
nene  Wfirde  seines  Caesar  nicht  anerkenne,  brachen 
die   Soldaten   mit  betäubendem    Lärm    in    den    Buf 

«  aus:  „AugvMe  Juliane!"  Von  jedem  Truppenkörper 
einzeln  wurden  Briefe  an  den  Kaiser  entsandt,  in 
denen  er  gebeten  wurde,  die  Eintracht  des  Reiches 
nicht  zu  stören.  Und  Julian  selbst  ffigte  ein  Schreiben 
hinzu,  das  zwar  noch  immer  versöhnlich  sein  sollte, 
19' 
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bei  dem  hv  sic)>  aber  in  gewohnter  Taktlosigkeit  doch 
nicht  enthalteil  konnte,  dem  lieben  Vetter  sein  ganzes 
Sündenregister  vorzurücken. 

In  Caesarea  hatte  dieser  monatelang  gezaudert, 
ob  er  gegen  die  Ferser  ziehen  oder,  wie  er  den  Ger-  i 
manen  Gallien  preisgab,  so  auch  jenen  den  Orient 
zu  freiem  Hausen  überlassen  und  sich  gleich  gegen 
Julian  wenden  sollte-  Dieser  aber  machte  keine 
Miene,  ihn  anzugreifen.  Er  zog  sogar  an  den  Kieder- 
rhein,  überschritt  ihn  und  züchtigte  die  Attuarier,  w 
weil  sie  noch  immer  gewagt  hatten,  sein  Gallien 
durch  Haubzüge  zu  beunruhigen.  Dann  zog  er  bis 
nach  Basel  hinauf  am  Ufer  des  Stromes  entlaug,  be- 
sichtigte und  verstärkte  seine  Befestigungen  und 
sorgte  so  dafür,  dass  die  Grenze,  auch  wenn  der  is 
grösste  Teil  des  Heeres  abziehen  musste,  doch  den 
Feinden  widerstehen  könne.  Diese  Pflichttreue  trotz 
der  höchsten  Gefahr  scheint  Constantius  beschämt  zu 
haben;  er  entschloss  sich  zum  Feldzuge  gegen  die 
Perser,  aber  natürlich  wieder  zu  spät.  » 

Da  es  Sapor  nicht  unbekannt  geblieben  war,  dass 
der  Kaiser  mit  dem  Kern  des  römischen  Heeres  ihm 
entgegenzog,  hatte  er  auf  den  Plan,  sogleich  in  Syrien 
einzufallen,  für  diesmal  verzichtet  und  richtete  im 
Jahre  360  seinen  Angriff  wieder,  wie  er  es  firüher  ^ 
getan  hatte,  gegen  die  Burgen  Mesopotamiens.  Zwar 
an  Niaibis  zog  er  scheu  vorüber;  doch  eroberte  er 
Singara  und  Bezabde,  stellte  hier  die  durch  seinen 
Ansturm  teilweise  zerstörte  Mauer  wieder  her  und 
legte  seinerseits  eine  Besatzung  hinein.  Nachdem  er  w 
dann  noch  Virta  vergeblich  zu  erstürmen  versucht 
hatte,  kehrte  er  über  den  Tigris  zurück,  ohne  dass 
er  das  Heer  des  Kaisers  zu  sehen  bekommen  hätt«> 
Dieser  erschien  erst  spät  im  Herbst  auf  dem  Krtegs- 
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Schauplatz,  besah  sich  schwermütig  die  Kuinea  von 
Amida,  bemQhte  sich  ohne  Erfolg,  Bezabde  wieder- 
zaerobern,  und  ging  dann  nach  Antiochia  in  die 
Wiuterquartiere,  froh,  dass  wenigstens  sein  Heer,  das 
s  Dt  fQr  den  bevorstehenden  Kampf  gegen  Julian  sehr 
nötig  brauchte,  keine  gar  zu  erheblichen  Verluste 
erlitten  hatte. 

Unterdessen  hatte  dieser  die  Verhandlungen   un- 
unterbrochen   fortgesetzt   und    nichts    getan,    was    als 

lu  Vorbereitung  zum  Bürgerkriege  gedeutet  werden  konnte- 
Zwar  war  er  von  Paris  nach  Vienne  übergesiedelt, 
das  den  Alpenpässen  näher  lüg  und  daher  ihre  Be- 
obachtung und  eventuelle  Sperrung  gegen  ein  Angriffs- 
lieer  erleichterte;   doch  wenn  er  wieder  die  Residenz 

15  bezog,  die  Gonstantius  selbst  ihm  anfangs  zugewiesen 
hatte,  so  brauchte  keiner  dies  als  einen  Akt  der  Feind- 
seligkeit aufzufassen.  Und  wirklich  lag  gar  kein 
,  vernünftiger  Gmnd  vor,  warum  nicht  wieder  zwei 
Angusti  nebeneinander  herrschen  sollten,  wie  dies  seit 

äo  Djocletian  die  Kegel  gewesen  war.  Auch  gegen  ihn 
hatte  sich  sein  Caesar  Maximian,  den  die  Familie 
Constantins  als  den  Gründer  ihrer  Dynastie  verehrte, 
Kum  Augustus  ausrufen  lassen;  aber  bald  hatten  sie 
sich  versöhnt  und  dann  in  musterhafter  Eintracht  das 

SS  Reich  gemeinsam  beherrscht  (I  9.  36).  Warum  sollte 
jetzt,  wo-  eine  ähnliche  Usurpation  stattgefunden  hatte, 
nur  mit  viel  besseren  Entsehuldigungsgründeu,  sie  nicht 
denselben  Erfolg  haben,  namentlich  da  Julian  sich 
durch  den  Schwur  der  Treue,  den  er  seinem  Augustus 

so  geleistet  hatte,  ehrlich  in  seinem  Gewissen  gebunden 
fühlte  und  gern  bereit  war,  sich  den  Befehlen  des 
älteren  Herrschers  zu  unterwerfen?  Eigentlich  han- 
delte es  sich  doch  fast  nur  um  einen  Titel;  neue 
Itechte  mit  Ausnahme  des  einen,  seine  Beamten  und 
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Offiziere  selbst  zu  erDemieti,  nahm  Julian  uicht  in  An- 
spruch und  auch  dieses  nicht  in  vollem  Umfange; 
denn  den  Praefecten,  dem  sie  alle  zu  gehorchen  hatten, 
wollte  er  ja  auch  jetzt  von  Constnntius  empfangen. 
Man  konnte  daher  mit  gutem  Grunde  hoffen,  dasa  & 
dieser  zwar  ein  wenig  schmollen  und  sich  sträuben, 
dann  aber  die  vollendete  Tatsache  anerkennen  werde; 
jedenfalls  wäre  dies  das  VemQnftigste  gewesen,  was 
er  tun  konnte,  und  da  er  im  Herbst  360  nicht  gegen 
den  Usurpator,  sondern  gegen  die  Perser  gezogen  lo 
war,  schien  auch  er  selbst  dies  allmählich  einznsehn. 
So  feierte  denn  Julian  am  6.  N'ovember  in  Kühe  das 
Jubiläum  seines  faufjährigen  Caesareutunia.  NatQrlich 
wagte  er  auch  seineu  Religionswechael  noch  nicht  zu 
bekennen,  weil  dies  seinen  Bruch  mit  dem  hochkirch-  is 
liehen  Kaiser  hätte  unheilbar  machen  mQssen.  Als 
seine  Gattin  Helena  um  diese  Zeit  starb,  Hess  er  sie 
in  Rom  nacli  christlichem  Bitus  bestatten,  uud  noch 
am  6.  Januar  361  beteiligte  er  sich  an  der  Feier  des 
Epiphanienfeates  in  der  Kirche  zu  Vienne.  Doch  beim-  30 
lieh  übte  er  in  ängstlicher  Spannung  die  heidnischen 
Weissagekfinste,  und  da  sie  ihm  begreiflicher  Weise 
verkOndigten,  was  er  wünschte,  d-  h.  den  baldigen 
Tod  des  Constnntius,  den  er  ja  doch  beerben  musste, 
fand  er  umsomehr  Grund,  sich  ruhig  zu  halten.  39 

Da  schreckte  ihn  gegen  Ende  des  'Winters  ein 
Raubzug  der  Alamannen,  die  er  längst  beruhigt  glaubte, 
aus  seiner  Sicherheit  auf.  Er  schickte  ihnen  eine 
kleine  Schar  entgegen;  doch  ihr  Führer  wurde  gleich 
beim  ersten  Angriff  getötet,  und  dadurch  entmutigt  so 
erlitt  sie  eine  SchUppe.  Ungeschädigt  konnten  die 
Plünderer  ihre  Beute  über,  den  Rhein  führen.  Sie  ge- 
hörten zam  Stamme  des  Königs  Vadomar,  der  im  süd- 
lichen Schwarzwald  herrschte  und   sich   nicht  Julian, 
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aondern  OoDBtantiue  nuterworfen  hatte,  als  dieser  im 
Herbst  356  iu  die  ilberrheinischen  Lande  ein&el  (3-  255)> . 
Doch  hatte  er  sich  bisher  auch  jenem  sehr  nnt«r- 
wärfig  gezeigt  und  ihn  Doch  kürzlich  in  seiueii  Briefen 
5  „Herr,  Äugustus  und  Gott"  genannt.  Andere  Briefe  aber 
wurden  aufgegriffen,  die  an  Coostantius  gerichtet  waren 
und  diesem  gegenüber  Julian  schmähten.  Dieser  be- 
trachtete daher  den  König  mit  Becht  als  geßbrlich,  liess 
ihn,  als  er,  noch  immer  Freundschaft  heuchelnd,  einen 

10  römischen  Offizier  am  linken  Bheinnfer  besuchte,  ge- 
fangen nehmen  und  schaffte  ihn  nach  Spanien.  Dann 
brach  er  selbst  unvermutet  über  den  Rhein,  strafte 
die  Alamannen  für  ihren  Haubzug,  nahm  ihnen  die 
Beute  wieder  ab  und  liess  sich  Sicherheiten  für  ihr 

IS  küufüges  Verhalten  geben. 

Wahrscheinlich  erfuhr  er  schon  durch  Vadomar, 
dass  dieser  von  Constantins  aufgereizt  war,  und  bald 
übersandten  ihm  andere  Germanenhäuptlinge  Briefe 
des  Kaisers,  in  denen  dieser  Julian  für  seinen  Feind 

20  erklärte  und  ihnen  Belohnungen  versprach,  wenn  sie 
wieder  in  Gallien  einfallen  wollten.  Der  würdige 
Herrscher  wiederholte  also  das  Bubenstück,  das  ihm 
auf  Kosten  seiner  Untertanen  den  Sieg  über  Ma- 
gnentius  so  sehr  erleichtert   hatte.     Zugleich   erfuhr 

£5  man,  dass  in  Antiochia  gewaltig  gerüstet  werde; 
Reiterei  und  Fussvolk  wurden  durch  Aushebungen 
bedeutend  verstärkt,  und  um  sie  zu  ermöglichen,  die 
Provinzen  des  Ostens  durch  die  Auflage  neuer  Steuern 
hart  bedrückt.     Und  damit  man  nicht  zweifelhaft  sein 

30  könne,  gegen  wen  sich  diese  Vorbereitungen  rich- 
teten, wurden  an  den  Strassen,  die  nach  Gallien  führten, 
grosse  Magazine  angelegt,  um  die  durchziehenden 
Truppen  zu  verpflegen.  Aach  die  Briefe,  die  Con- 
stantins noch  immer  nn  Julian  richtete,  sprachen  jetzt 
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in  eioeiii  anderen  Ton;  sie  redeten  nicht  mehr  davon, 
dass  er  Caesitr  bleiben  solle,  sondern  sicherten  ihm 
nur  noch  das  nackte  Leben  zu,  falls  er  sich  freiwillig 
unterwerfe.  Früher  war, Julian  bereit  gewesen,  den 
Purpur,  den  er  nur  widerstrebend  angenommen  hatte,  :> 
wieder  abzulegen;  jetzt  aber  konnte  er  es  schon  um 
seiner  Anhänger  willen  nicht  tun,  die  seine  Abdankung 
zweifellos  den  Hochverratsprozessen  des  Coustantius 
ausgeliefert  hätte.  So  kläglich  dieser  Beine  Unfähig- 
keit im  Pei'serkjiege  gezeigt  hatte,  gegen  Usurpatoren  lo 
war  er  bisher  immer  glücklich  gewesen  und  zweifelte 
nicht  daran,  dass  der  Gott,  dem  er  mit  solchem  Eifer 
diente,  ihm  seineu  Thron  erhalten  wolle;  und  dies- 
mal Hess  seine  grosse  Überlegenheit  ihm  den  Sieg 
erst  recht  zweifellos  erscheinen.  Juliau  verlaugte  nur  is 
den  gallischen  Heichsteil  von  ihm,  den  er  selbst  den 
Barbaren  preisgeben  wollte ;  er  konnte  also  den  Frieden 
durch  einen  Verlust  erkaufen,  den  er  kaum  noch  als 
Verlust  empfand:  trotzdem  war  für  ihn  in  seinem 
hartköpfigen  Dünkel  der  Bürgerkrieg  beschlossene  so 
Sache.  Sobald  aber  Julian  sich  hiervon  überzeugt 
hatte,  war  er  schnell  bereit,  dem  ewig  zaudernden 
Gegner  zuvorzukommen.  Denn  wenn  dieser  Kampf, 
den  er  verabscheute,  sich  nicht  vermeiden  liess,  war 
es  seine  Herrscherpflicht,  ihn  nicht  durch  zu  lange  23 
Dauer  so  drückend  werden  zu  lassen,  wie  es  der 
Krieg  gegen  Magnenfiua  geworden  war.  Zudem  gab 
er  auch  jetzt  noch  die  Hoffnung  nicht  auf,  mit  Con- 
stantiuB  zu  einem  Abkommen  zu  gelangen,  wenn  der 
Feigling  erst  genügend  eingeschreckt  sei.  So  konnte  so 
er  seinen  Soldaten  ehrlich  versichern,  dass  er  nicht 
zum  Kampfe  ziehe,  sondern  nur  die  Heere  des  'Westens 
und  des  Ostens  vereinigen  wolle,  damit  sie  gemeinsam 
seine  Kaiserwahl  bestätigten  oder  abwiesen.    Und  wie 
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immer,  so  gaben  ihm  auch  diesmal  die  Götter  durch 
Träume  uud  Zeichen  den  Befehl,  den  er  wünschte 
und  erwartete. 

Sobald  er  von  seinem  Alamanuenzuge  über  den 

s  Rhein  zurückgekehrt  war,  nahm  er  bei  Basel  sein  Heer, 
das  bisher  nnr  dem  Constantius  geschworen  hatte,  für 
sich  selbst  in  Eid.  Nur  der  neue  Praefect  Nebridius 
weigerte  sich  zu  schwören;  nts  die  Soldaten  ihn  nieder- 
machen wollten,  deckte  ihn  Julian  mit  seinem  eig'enen 

tu  Mantel,  doch  musste  er  sein  Amt  niederlegen.  Dann 
wurden  die  Kreaturen  des  Gonstantius,  denen  er  ihre 
Stellungen  in  Hof  und  Heer  bis  dahin  noch  gelasseu' 
hatte,  alle  beseitigt  und  Beamte  ernannt,  denen  der 
junge   Herrscher   vertrauen   konnte.     Sein    Heer  war 

15  nicht  gross  und  wurde  dadurch  uoch  kleiner,  dass  er 
sein  Gallien  nicht  schutzlos  zurücklassen  wollte:  es 
betrug  im  Ganzen  iiieht  mehr  als  23000  Mann.  Doch 
um  es  furchtbarer  erscheinen  zu  laBsen  und  zugleich 
seinen  Vormarsch   zu   beschleunigen,    Hess  er  es  drei 

3»  verschiedeue  Strossen  einschlagen,  sodass  au  weit  von 
einander  entlegenen  Orten  seine  Soldaten  sich  zeigten 
und  dadurch  den-Eindruck  einer  unbestimmten,  aber 
sehr  bedeutenden  Menge  hervorriefen.  Ein  Teil  zog 
durch    Oberitalien,    ein    anderer    am    Nordfusse    der 

35  Alpen;  die  Hauptmasse  führte  er  selbst  an  die  Donau, 
und  als  er  hier  eine  genügende  Zahl  von  Fahrzeugen 
voifand,  schiffte  er  mit  3000  Manu  den  Strom  hinab 
und  hiess  den  Best  zu  Lande  nachkommen.  So  eilig 
die  Fahrt  war,  fand  er  doch  Zeit,  auf  einer  Seite  die 

so  Huldiguugen  der  Donanstädte  zu  empfangen,  ihre 
Steuerlast  zu  erleichtern  und  ihren  berechtigten 
Wünschen  ErFüllung  zu  versprechen,  auf  der  andern 
mit  den  Barbaren  zu  verhandeln  und  neue  Verträge 
mit  ihnen  abzuschliessen.    Trotzdem  gelangte  er  nach 
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Birmium,  der  Hauptstadt  der  illyriachen  Frovinzen, 
ehe  maD  hier  ron  seinem  Nahen  etwas  ahnte.  B«i 
Nacht  wurde  die  starke  Festung  fiberfalleD  und  der 
Feldherr,  der  sie  gegen  ihn  verteidigen  sollte,  aus 
dem  Bette  geholt.  Von  der  Bevölkerang  freudig  b 
empfangen,  belohnte  sie  Julian  am  andern  Tage  durch 
Cirousrennen,  zog  aber  schon  am  dritten  ruheioe  weiter, 
um  die  Pässe,  die  Illyricam  von  Thrakien  schieden, 
zu  besetzen.  Hier  machte  er  Halt  und  schlug  dann 
seine  Residenz  in  dem  benachbarten  Naissus  nuf.  Don  lu 
Beichateil,  den  Constantius  schon  seit  dem  Anfang 
'  seiner  Begiemng  beherrscht  hatte,  wollte  er  ihm  nicht 
streitig  machen.  Zwar  war  sein  Heer,  auch  nachdem 
die  Garnisonen  der  Donaalinie  es  verstärkt  hatten, 
noch  immer  viel  schwächer,  als  das  seines  Gegners;  ■> 
doch  in  der  festen  Bteliuug,  die  es  jetzt  einnahm, 
konnte  es  sich  auch  gegen  weit  überlegene  Kassen 
behaupten.  Zudem  durfte  er  hoffen,  dass  der  furcht- 
same Kaiser  sich  scheuen  werde,  den  schwierigen 
Durchmarsch  durch  das  Gebirge  zu  erzwingen;  so  so 
liess  sich,  da  Julian  zu  weitgehenden  Zugeständnissen 
bereit  war,  vielleicht  doch  noch  ein  Übereinkommen 
erzielen,  ohne  das  Bflrgerblut  vergossen  wurde. 

Während  der  Buhe  in  Naissus  genügte  er  einem 
Herzensbedürfiais,  das  ihn  trieb,  sich  wegen  seines  ^^ 
Abfalls  vor  den  Untertanen  zu  rechtfertigen.  Er 
richtete  Briefe  ■  an  den  römischen  Senat  als  Vertreter 
des  lateinischen  Westens  und  an  die  berühmtesten 
Städte  der  Griechen,  Sparta,  Eorinth,  vor  allem  Athen, 
in  dem  er  noch  immer  die  Verkörperung  des  Griechen-  so 
tums  sah.  Der  letzte  ist  noch  erhalten,  ein  Be- 
kenntnis von  rührender  Ehrlichkeit.  Doch  den  rhe- 
torischen Neigungen  des  Jünglings  entsprechend,  liest 
er  sich  fast  wie  eine  Verteidigungsrede,  die  vor  Gerieht 
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gehalten  ist,  und  da  man  in  einer  solchen  den  Qegner 
nicht  zu  schonen  pflegte,  ergiesst  er  in  ihr  den  lange 
aofgespeicherten  Qroll  gegen  Constantius  in  rfickgicbts- 
loser  Deatlichkeit.  Dies  war  höchst  unklug,  da  er 
&  mit  ihm  uoch  immer  Versöhnung  erhoffte;  und  auch 
wenn  dies  nicht  gewesen  wäre,  hätte  es  sich  doch 
nicht  geschickt,  dass  ein  Herrscher  seinen  Vetter  und 
Kollegen  als  Mörder  und  wortbrüchigen  Verräter  vor 
dem  ganzen  Reiche  brandmarkte.     Und  in  dem  Brief 

m  an  den  römischen  ^enat  war  nicht  imi  Constantius 
beleidigt,  eonderu  anch  dessen  grosser  Vater  scharf 
getadelt.  Als  das  Schriftstack  verlesen  wurde,  fahlten 
die  Senatoren,  so  knechtisch  sie  waren,  sich  doch  durch 
die  Derbheit  dieser  Anklagen  gegen  ihren  Kaiser  ver- 

n  letzt  und  riefen  in  lautem  Chor:  „^ir  bitten  um 
Achtung  gegen  den,  dem  du  den  Thron  verdankst." 
Indem  er  sich  rechtfertigen  wollte,  hatte  Julian  durch 
seine  taktlose  Offenherzigkeit  sich  selbst  ins  Unrecht 
gesetzt. 

20  Doch  auf  die  Stimmung  des  Senats  kam  für  den 

boTorstehenden  Gntscheidungskampf  wenig  an.  Viel 
wichtiger  war,  dass  zwei  Legionen  und  ein  Auzilium 
des  pannonischen  Heeres,  die  Julian  von  Sirmium  aus 
abgeschickt  hatte,  um  in  Gallien  den  Grenzschutz  zu 

S5  verstärken,  unterwegs  in  Aquileja  ihren  Abfall  er- 
klärten und  die  feste  Stadt  für  Constantius  zu  be- 
haupten versuchten.  Da  sie  den  julischen  Alpenpass 
beherrschte,  waren  dadurch  die  Verbindungen  Julians 
mit  Italien  und  mittelbar  auch  mit  seiner  Operations- 

30  basis  in  Gallien  schwer  gefährdet.  Er  liess  daher 
Aqaileja  dnrch  seine  Feldherrn  belagern  und  unter 
den  Mauern  kam  es  zu  harten  Kämpfen;  aber  dies 
war  das  einzige  Blut,  das  der  begonnene  Bfirgerkri^ 
kostete.     Denn    der   plötzliche   Tod    des   Constantius 
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machte  ihm  ein  Ende  und  veranlasste  auch  die  treuen 
Verteidiger  der  Stadt  zur  Übergabe. 

Oonstantius  hatte  sich  iu  den  "Winterquartieren 
Toa  Äntiochia  zum  dritten  Mal  vermählt,  und  diesmal 
wurde  ihm  die  heissersehnte  Freude,  dass  seine  Gattin  $ 
Faustina  sich  bald  guter  Hoffnung  fühlte.  So  schien 
denn  endlich  der  Fluch,  der  seit  deu  Morden  von 
Consta ntinopel  so  schwer  auf  ihn  lastete,  von  ihm 
genommen  zu  sein,  und  in  frohem  Gottvertrauen  blickte 
er  der  Zukunft  entgegen.  Doch  umso  mehr  wollte  er  lo 
sich  dem  Himmel  dankbar  erweisen,  indem  er  vor 
allem  seioe  Pflichteo  gegen  das  Keich  erfOllte;  und 
dass  ihm  dadurch  Gelegenheit  geboten  wurde,  die 
Entscheidung,  wie  er  es  liebte,  noch  länger  hinzu- 
zaudem,  wird  zu  seinen  Entschlüssen  jedeufalls  mit-  i& 
gewirkt  haben.  Er  zog  aber  den  Buphrat  gegen  die 
Perser,  wagte  aber  nicht  einmal,  die  Belagerung  von 
Bezabde  zu  erneuern,  sondern  blieb  bei  Edeasa  stehen 
und  schickte  nur  eine  starke  Vorhut  gegen  den  Tigris 
vor.  Auf  diese  Weise  sass  er  monatelang  untätig,  bis  ^ 
er  fast  zugleich  die  Nachrichten  erhielt,  dass  die 
Perser,  durch  böse  Vorzeichen  gewarnt,  für  dieses 
Jahr  auf  einen  Einfall  verzichtet  hätten  und  dass 
Julian  in  sein  Gebiet  eingedrungen  und  schon  bis  an 
die  Grenzpässe  Tlirakieus  gelangt  sei.  Jetzt  endlich  ss 
entachloss  er  eich,  diesem  entgegenzuziehn.  Was  vou 
den  Heeren  des  Orients  kampftüchtig  war,  wurde  nach 
Norden  in  Marsch  gesetzt  und  die  Ostgrenze  so  ge- 
schwächt, dass  die  Perser,  wenn  sie  einen  Einfall 
versucht  hätten,  fast  ohne  Widerstand  bis  in  das  so 
innerste  Syrien  hätten  vordringen  können.  Doch  sein 
enger  Kopf  fasste  jetzt  nicht  mehr  als  den  einen 
Gedanken,  mit  allen  Mitteln  den  Feind  seiner  Krone 
niederzuwerfen.     Da,  als  der  Bürgerkrieg  unmittelbar 
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bevorzustehen  acbieo,  sollte  er  Julian  und  dem  Beiehe 
doch  noch  erspart  bleiben.  Constantius  war  auf  seinem 
Marsche  erst  nach  Cilicien  gelangt,  als  in  dem  kleine»  ' 
Städtchen  Mopsukrene  am  3.  Noveniber  361  ein  Fieber 
5  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Die  Nachkommen- 
schaft, die  er  von  Gott  so  brflnstig  erfleht  hatte,  sollte 
ihm  erst  nach  seinem  Tode  zuteil  werden;  es  war 
eine  Tochter,  die  später  den  jungen  Kaiser  Gratiau 
heiratete,  aber  kurzlebig,  wie  ihr  ganzes  Geschlecht, 

10  acbon  in  jungeu  Jahren  starb. 

So  war  schon  nach  vierundzwanzig  Jahren  die 
erste  Generation  vou  Kaisern  erloschen,  die  von 
Kindheit  auf  im  Christentum  erzogen  und  ihm  immer 
treu    geblieben    waren.      Alle    drei    hatten    sie    mit 

15  frommem  Eifer  in  die  kirchlichen  Streitigkeiten  ein- 
gegriffen, aber  damit  die  Gegensätze,  die  sie  aus- 
gleichen wollten,  nar  verschärft.  Zwei  von  ihnen 
waren  durch  eigene  Schuld  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorben,  und  dem  dritten  blieb  er  nur  durch  jenes 

a>  gnädige  Fieber  erspart.  Er  hatte  die  redliche  Absicht 
gehabt,  seinem  Gölte  trea  zu  dienen;  aber  da  er  aucii 
seine  Herrschaft,  die  er  in  schwächlicher  Angst  immer 
bedroht  glaubte,  fOr  den  Willen  Gottes  hielt,  hatte  er 
ihre  misstrauische  Verteidigung  zu  seinem  Lebenszweck 

33  gemacht.  So  war  das,  worin  er  gläubige  Pflicht- 
erfüllung sah,  in  einen  rohen  Egoismus  umgeschlagen, 
um  des  willen  ihm  Mord  und  Verrat  oder  auch  die 
Auslieferung  seiner  Untertanen  an  den  barbariBcheii 
Landesfeind    erlaubt    und    berechtigt   schienen.      Mit 

30  dem,  was  ihm  gerechte  Kriege  waren,  hatte  er  das 
Reich  ärger  geschädigt,  als  ein  Nero  oder  Caligulcv 
mit  ihren  wahnsinnigen  Tyrauuenlaunen.  Denn  diese 
hatten  fest  nur  den  städtischen  Adel  Borns  getroffen, 
während  seine  Begierung  von  Mesopotamien  bis  nach 
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GalliöD  biadber  überall  Bchrecklicbe  Wüsten  hinterlieaB, 
deren  frühere  Bewohner  ala  BetÜer  und  K&aber  oinher- 
irrten  oder  in  der  Sklaverei  der  Barbaren  schmachteten; 
and  auch  in  den  L&ndern,  die  von  der  Geissel  seiner 
Kriege  nicht  unmittelbar  getroffen  waren,  hatte  sein  s 
nnbarmherziger  Steuerdruck  die  Bauern  von  ihren 
Feldern  getriebea  und  die  Städte  arm  gemacht.  So 
durfte  das  Reich  ee  mit  Freuden  begrüssen,  dass 
jetzt  ein  heidaischer  Kaiser,  der  seine  Begenten- 
pflichteu  besser  rerstand,  als  seine  hochchristlichen  Vor-  lo 
ganger,  dazu  berufen  schien,  seine  schweren  Wanden 
zu  heilen. 
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Neuntes  Kapitel. 

Julian  als  Alleinherrscher. 

Wühreod  die  Leiche  des  verstorbeaea  Küsers 
mit  allem  Frank,  der  seiner  Würde  gebohrte,  EleiD- 
aaien  darchzog,  um  in  der  Stadt  seines  Vaters  feier- 
lich beigesetzt  zu  werden,  bemächtigte  sich  Jnlian  mit 
i  der  entscblossenen  Hurtigkeit,  die  ihm  eigen  war, 
seiner  Hinterlassenschaft.  Schon  am  11.  Dezember 
361  zog  er,  von  der  BeTdlkemog  festlich  empfangeo, 
in  Constaotinopel  ein  und  ernannte  sogleich  seinen 
väterlichen    Freund,    den    heidnischen    Fhilosopben 

u>  Saludus,  den  er  hier  wiederfand,  nachdem  er  sich 
in  Gallien  von  ihm  hatte  trennen  mflssen  (S.  281), 
zum  Praefecten  des  Orients.  Die  Pflichten,  welche 
ihm  die  offizielle  Trauer  um  den  Verwandten  und 
Erblasser    auferlegte,   erfüllte    er   mit    absichtsroller 

15  Ostentstion;  aber  dass  er  nicht  als  dessen  Fortaetzer 
zn  regieren  gedenke,  wusste  man  längst  im  ganzen 
Reiche.  Hatten  doch  die  Yerteidigungsschriften,  die 
er  kurz  vorher  nach  allen  Weltgegenden  versandt 
hatte,  seinen  G^^nsatz  zu  Constantins  deutlich  genug 

V  enthüllt  Während  er  pflichtschuldigst  Tränen  vergoss 
und  ohne  die  Abzeichen  der  Äugustuswürde  den  Sarg 
tragen  half,  in  dem  sein  Vorgänger  ruhte,  waren  schon 
die  Verfügungen  ei^ngen,  die  alles,  was  dieser  getan 
hatte,  soweit  es  m5glich  war,  nngeschebn  machen  sollten. 
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Nach  seiner  gauzen  GeisteBrichtung  schien  dem 
jungen  Kaiser  nichts  grösserer  Eile  zu  bedürfen,  als 
doBs  den  alten  Göttern  ihre  Rechte  zurückgegeben 
und  so  ihr  gnädiger  Schutz  für  das  Reich  wieder- 
gewonnen werde.  Natürlich  hatte  er  seinen  Feldzug  s 
nicht  angetreten,  ohne  vorher  durch  die  Mittel  der 
heidnischen  Weissagung  ihre  Zustimmung  einzuholen 
und  sich  ihrer  Gunst  durch  Opfer  zu  versichern. 
Doch  war  dies  heimlich  geschehen,  teils  weil  er  an 
einem  friedlichen  Übereinkommen  mit  Constantius  la 
noch  immer  nicht  verzweifelte,  teils  wohl  auch  weil 
er  nicht  sicher  war,  ob  religiöse  Neuerungen  ihm 
seine  Soldaten  nicht  entfremden  würden.  Als  aber 
durch  die  Besetzung  der  thrakischen  Pässe  der 
dringendsten  Gefahr  vorgebeugt  und  er  selbst  in  is 
Naissus  eiugezogen  war,  hielt  er  es  für  seiue  Pflicht, 
den  himmlischen  Helfern  auch  Öffentlich  seinen  Dank 
za  bezeugen.  Wiederholt  opferte  er  ganze  Hekatomben 
und  nahm  dabei  zu  seiner  Freude  wahr,  dass  der 
grösste  Teil  seines  Heeres  an  den  frommen  Schmausen  » 
unbekümmert  teilnahm,  also  jedenfalls  nicht  aus 
eifrigen  Christen  bestand.  In  den  Briefen,  in  denen 
er  sich  vor  seinen  Untertanen  rechtfertigte  (S.  298), 
bekannte  er  eich  offen  zum  Heidentum;  doch  obgleich 
er  sie  aufforderte,  den  alten  Kultus  zu  erneuern,  hob  » 
er  doch  die  Gesetze  des  Constantius,  die  ihn  verboten 
hatten.  Dicht  in  aller  Form  auf.  Deuu  auch  jetzt  noch 
blieb  er  dabei,  diesem  die  Ehren  des  älteren  Angustns 
und  damit  auch  das  alleinige  Recht  der  Gesetzgebung 
ungeschmälert  zu  erhalten.  Doch  kaum  war  sein  so 
Tod  gemeldet,  so  verkündigte  ein  Eldikt  Julians  dem 
Reiche  unbeschränkte  Religionsfreiheit  und  gebot 
DamenÜich  den  Heiden,  ihre  geschlossenen  Tempel 
wieder  zu  öffnen,  die  zerstörten  berKusteüen  and  ihren 
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Kultus,  wo  seine  UnterdrückuDg  gelungen  war, 
Bchleunigst  zu  erneuern.  Auch  wurde  allen  ver- 
bannten Geistlichen,  selbst  wenn  sie,  wie  AthanaBiue, 
wegen  Hochverrats  veruiteilt  waren,  die  Heimkehr 
s  gestattet,  und  die  religiösen  Kämpfe,  die  Consttintius 
so  mühsam  unterdrückt  hatte,  konnten  von  neuem 
beginnen. 

So   muBste  eine  Maassregel,    die  an  sieb  billig 
schien,    dem  Reiche   zum  Unheil   werden,   und    nicht 

10  minder  schwer  wurden  viele  durch  eine  andere  Be- 
stimmung getroffen,  die  Julian  gleichfalls  nicht  fQr 
ungerecht  halten  konnte.  '  Der  Besitz  der  Tempel,  der 
seit  Coiislantiu  dem  Grossen  eingezogen  war,  sollte 
ihnen    in    vollem    Umfange    zurQckerstattet    werden, 

15  Dies  hatte  keine  Schwierigkeit,  soweit  er  sich  noch 
im  Eigentum  des  Fiskus  befand;  denn  die  Verluste, 
die  dieser  so  erlitt,  Hessen  sich  bei  der  Sparsamkeit 
Julians  bald  wieder  einbringen-  Doch  nach  der  bösen 
Sitte   der   Zeit   hätten   die    christlichen   Kaiser   schön 

30  sehr  viele  Tempelgrundstücke,  ja  vielleicht  die  Aller- 
meisten, an  ihre  Günstlinge  verscheukt  und  diese  sie 
teilweise  auch  schon  weiterverkauft;  ja  man  hatte 
sich  nicht  gescheut,  die  heiligen  Statten  zu  demolieren 
und  Säulen  oder  andere  Werkstücke,  die  man  ihnen 

25  entnommen  hatte,  in  Privathänser  zu  verbauen.  Alles 
dies  von  Familien  zurückzufordern,  die  es  zum  Teil 
Jahrzehnte  lang  im  Besitz  gehabt  oder  selbst  durch 
Kauf  rechtmässig  erworben  hatten,  war  ein  Eingriff 
in  das  Privateigentum,  der  von  sehr  vielen  schwer 

Bo  empfunden  wurde.  Doch  nach  Ju&uis  Ansebauung 
handelte  es  sich  hier  um  Tempelraub,  und  die  ihn 
verübt  hatten,  konnten  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
sie  nur  dadurch  bestraft  wurden,  dass  sie  ihn  unver-r 
kürzt  herausgeben  mu asten. 
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la  dieser  Beziehung  glaubte  also  der  Kaiser  sehr 
milde  zu  sein,  und  auch  gegen  die  aadern  Käuber, 
die  jetzt  zitternd  ihre  Strafe  erwarteten,  zeigte  er  sich 
nicht  hart.  Am  Hofe  des  Conetantius  hatte  jeder 
seinen  Einfluss,  so  gross  oder  klein  er  sein  mochte,  •'> 
rücksichtslos  benutzt,  um  sich  auf  Eosteii  der  Unter- 
tanen zu  bereichern.  Hätte  man  jeden  einzelnen  Fall 
der  Erpressung  oder  des  Äniterschachera  untersuchen 
wollen,  man  wäre  in  Jahren  nicht  fertig  geworden. 
So  begnügte  sich  Julian  damit,  fast  die  ganze  Gesell-  lo 
Schaft,  die  nach  Tausenden  zählte,  aus  dem  Dienste 
zu  jagen.  Ton  den  Ägentes  in  Rebus  blieben  nur 
siebzehn  zurück,  von  den  Notareu  nur  vier,  von  dem 
zahllosen  Heer  der  Köche  und  Kammerdiener  kaum 
einer  und  der  andere.  Einzelne  mochten  vielleicht  ■.'• 
minder  schuldig  sein,  als  die  übrigen;  ganz  unschuldig 
war  wohl  keiner,  weil  eine  gründlich  demoralisierte 
Gemeinschaft  alle  anzustecken  pflegt,  die  zu  ihr  ge- 
hören. Und  jedenfalls  waren  sie  unnütze  Fresser, 
deren  Unterhalt  schwer  auf  den  Provinzen  lastete,  so 
Wenn  sie  jetzt  ihr  schönes  Einkommen  verloren  und 
noch  dazu  unter  die  Decurionen  eintreten  mussten, 
um  etwas  von  der  schwereu  Last  der  Steuererhebung 
ihnen  abzunehmen,  so  traf  sie  das  nicht  gar  zu  hart, 
weil  sie  meist  in  der  Lage  gewesen  waren,  sich  durch  ^^ 
ihre  frühere  Stellung  ein  sehr  hübsches  Vermögen  zu 
erwerben. 

Schärfer  musste  man  gegen  diejenigen  vorgehen, 
die  sich  entweder  durch  notorische  Schandtaten  hervor- 
getan oder  als  Oberbeamte  selbst  Erpressungen  verübt  ao 
und  sie  bei  ihren  Untergebenen  geduldet  oder  gar 
begünstigt  hatten.  Diesen  Männern  gegenüber  war 
Julian  in  der  peinlichen  Lage,  dass  ihre  Bestrafung 
als  persönliche  Rache  erscheinen  konnte,  weil  sie  teils 
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zu  der  Hinrichtuag  seines  Bruders  beigetragea,  teils 
ihm  selbst,  um  dem  Constantius  zu  scbmeichola,  mit 
Wort  und  Tat  entgegengetreten  wareu.  Docb  konnte 
er    sieb   ibrer  Aburteilung   scbon    desbalb    nicht   ent- 

5  ziehen,  weil  viele,  die  von  ihnen  Bedrückungen  er- 
fahren hatten,  gegen  sie  als  Ankläger  auftraten  und 
man  diesen  ihr  Hecht  nicht  Terweigem  durfte.  Um 
ganz  unparteiisch  zu  erscheinen,  richtete  er  daher  nicht 
seibat  über  sie,  sondern  berief  für  diesen  Zweck  eiue 

10  Kommission,  zu  der  nioht  nur  seine  Freunde,  soudern 
auch  die  bervorragendaten  Feldherrn  des  Constantius, 
Arbitio  und  Agilo,  zugezogen  wurden.  In  Constantinopel 
hätte  sie  unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  des 
Kaisers  und  seines  Hofes  gestanden;  das  Gericht  wurde 

ja  daher  nach  dem  gegenüberliegenden  Chalcedon  ver- 
legt, wo  zugleich  die  Angeklagten  der  Wut  des  gross- 
Etädtischen  Pöbels  und  die  Bichter  deren  Einäuss  auf 
ihre  Entscheidungen  entzogen  waren.  Trotzdem  blieb 
den  Verhandlungen  die  breiteste  Öffentlichkeit  gewahrt, 

io  indem  Julian  die  Offiziere  und  Unteroffiziere  zweier 
bevorzugter  Legionen,  der  Joviani  und  Hercuüaui, 
dazu  kommandiert  hatte,  ihnen  als  Hörer  beizuwohnen. 
Und  wirklich  war  das  Gericht  so  uuabhängig,  dass  es 
den  froheren  Magister  Officiorum  Pentadius,  den  Julian 

SS  als  seineu  persönlichen  Feind  betrachtete,  freisprach 
und  den  Ursulus,  der  bei  Constantius  Schatzmeister 
gewesen  war  und  als  solcher  dem  jungen  Caesar 
grosse  Dienste  geleistet  hatte,  zum  Tode  verurteilte. 
Allerdings    fand  man  diesen   Spruch   ungerecht   oder 

so  mindestens  viel  zu  hart  und  meinte,  er  sei  nicht  durch 
die  Unterschleife  des  Ursulus,  sondern  durch  den  Hass 
der  Offiziere,  die  unter  dea  Richtern  die  grosse  Mehr- 
zahl bildeten,  hervorgerufen;  denn  jener  war  am  Hofe 
des  Constantius  immer  ihrem  Einlluss  entgegengetreten 
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und  hatte  sie  durch  manches  scharfe  Wort  goreizt.  Im 
abrigen  scheint  das  Gericht  liebedienerisch  geoug  ge- 
wesen zu  sein,  um,  wohi  gegen  den  "Willen  Jnlians, 
mehr  die  Vergehungen  gegen  ihn  und  seinen  Bruder, 
als  die  SQnden  gegen  die  Untertanen  in  Untersuchung  s 
zu  ziehn;  doch  in  Anbetracht  der  Zeitsitten  waren 
seine  Urteile  nicht  eben  hart.  Nur  sechs  Beamte,  da- 
runtiT  der  Präfect  Taurns,  der  sich  durch  seine  Leitung 
des  Concils  von  Äriminum  das  Consulat  verdient  hatte 
(9. 165),  wurden  mit  Verbannung  bestraft,  nur  drei  ausser  w 
Ursulus  mit  dem  Tode,  und  diesen  gönnte  jeder  ihr 
Schicksal.  Es  waren  die  ärgsten  Bluthunde  des  Con- 
stantius,  der  Notar  Paulus  und  der  Agens  in  Rebus 
Apodemius,  die  durch  ihre  Denuntiatiouen  zahllose 
Unschuldige  auf  die  Schlachtbank  geliefert  hatten,  und  >i> 
der  Oberkämmerer  Eusebius,  der  ihnen  redlich  dnbei 
geholfen  und  durch  Erpressung  und  Ainterhandel  un- 
geheure Reichtümer  angehäuft  hatte.  Auch  den  Prae- 
fecten  und  Consuln  Florentiua  sollte  der  Tod  treffen, 
doch  lieas  er  sich  nicht  auffinden;  und  als  zwei  ab-  ^ 
gesetzte  Agentes  in  Rebus  sich  erboten,  sein  Versteck 
zu  verraten,  wenn  man  sie  dafür  in  ihren  Stellungen 
belassen  wolle,  wies  Julian  dies  mit  Eutrflstuug  zurück- 
Auch  später  sind  noch  einzelne,  die  Julian  im 
Interesse  des  Constantius  schweren  Schaden  zugefügt  ^ 
oder  gar  nach  der  Krone  gegriffen  hatten,  mit  Tod 
oder  Verbannung  bestraft  woi-den;  doch  waren  diese 
Opfer  sehr  wenig  zahlreich,  namentlich  wenn  man 
sie  mit  den  Hekatomben  vergleicht,  die  Constantius 
seinem  Misstrauen  geschlachtet  hatte.  Der  junge  Kaiser  so 
stand  eben  auch  darin  zu  seinem  Vorgänger  im  Gegen- 
satz, dass  sein  kühnes  Selbstgefühl  sjch  nicht  durch 
eingebildete  Gefahreu  schrecken  liess  und  dass  er 
hochherzig  genug  war,  persönliche  Beleidigungen  leicht 
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za  verzeihüD.  Als  jemauä  bei  ihm  augflklagt  wurde, 
sich  ein  Furpurgewaitd  zu  bereiten,  ein  Verbrechen, 
d[»  unter  Coustantius  unfehlbar  den  Tod  des  Schul- 
digen herbeigeführt  hätte,  befahl  er  spöttisch,  dem  ge- 
fi  Ehrlichen  Menschen  auch  noch  ein  paar  purpurne 
Schnhe  zu  schenken.  Bald  war  seine  Milde  so  all- 
gemein bekannt,  dass  man  für  jede  Schmähung  seiner 
Person  Verzeihung  erwarten  durfte,  f^in  Schmeichlet 
hatte  den   Constantius,  als  er  bei  seinem  Eriegszuge 

10  gegen  Julian  Heliopolis  durchzog,  auf  offener  Strasse 
laut  gebeten,  er  möge  ihm  bald  den  Kopf  des  auf- 
rflhrerischen  Caesar  zuschicken.  Trotzdem  wagte  er 
es,  als  Julian  später  iu  jene  Gegend  kam,  ihn  um 
Gnade  zu  bitten,  und  ohne  weiteres  wurde  sie  gewährt. 

15  Den  Bischof  Maris  von  Chalcedon,  der  ihn  wegen 
seiues  Abfalls  vom  Christentum  öffentlich  schmähte, 
bestrafte  er  nur  durch  ein  spöttisches  Wort.  In  Aoti- 
ochia  hatte  sich  ein  Chor  frommer  "Weiber  zusammen- 
getan,  um  den  Kaiser,   wenn  er  an   ihrem  Yersamm- 

30  lungshause  vorbeikam,  mit  Fsalmengesängen  zu  be- 
grüben, die  teils  die  Götter  der  Heiden  verhöhnten, 
teils  ihren  Verehrer  mit  Tod  und  Verderben  bedrohten. 
Julian  liesB  ihnen  sagen,  sie  möchten  ihre  Gesang- 
flbnngeu   unterbrechen,   wenn   er   durch   ihre   Strasse 

M  gehe;  doch  mit  absichtlichem  Trotz  wurde  dieser  Be- 
fehl missachtet.  Da  bestellte  er  die  Chorführerin  vor 
seinen  Thron  und  liess  ihr^  wie  einem  unartigen  Schul- 
mädchen,  durch  eiuen  seiner  Leibwächter  ein  paar 
kräftige  Ohrfeigen  versetzen.    Damit  schienen  ihm  Un- 

to  gehorsam  und  Majestätsbeleidigung  genügend  bestraft. 
Diese  kleinen  Geschehnisse  zeigen  uns  den  milden, 
lieben swOrd igen  Menschen,  doch  verraten  sie  zugleich, 
wie  wenig  er, im  Stande  war,  die  Würde  des  Kaiser- 
tums  taktvoll  zu   wahren.     Auch  darin  wollte   er    es 
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andere  machen  als  ConstantiuB,  dass  er  niclit  ia 
Bteinerner  Erhabeuheit  Über  seinen  UotertaDen  thronte, 
aonderD  in  ihrer  Mitte  frei  und  unbefangen  verkehrte. 
In  seiner  Vorliebe  fflr  das  halbverschollene  Altertum 
wollte  er  die  republikanischen  Formen,  in  denen  einst  s 
Äugustus  die  Welt  beherrscht  hatte,  wiedererwecken, 
yei^ass  aber  dabei,  dass  nie  bei  der  Begründung  des 
Kaisertums  die  altgewohnten  waren  und  daher  natür- 
lich erschienen,  jetzt  aber,  nachdem  sie  lange  abge- 
kommen waren,  nur  noch  Verwunderung  und  Gelächter  i9 
erregten.  So  ging  er  am  1.  Januar  362  im  Gefolge 
der  Consuln  mit,  die  er  kurz  vorher  ernannt  hatte, 
und  erwieä  ihnen  alle  Ehrerbietung,  die  der  gemeine 
Bürger  ihnen  schuldig  war.  Auch  nahm  er  in  Con- 
Btantinopel  persönlich  teil  an  den  Sitzungen  des  Senats,  i» 
was  seit  Jahrhunderten  seibat  in  Rom  kein  Herrscher 
mehr  getan  hatte;  und  das  mit  Eecht,  denn  für  die 
Regierung  des  Reiches  bedeuteten  sie  garnichts  mehr, 
sondern  beschäftigten  sich  nur  noch  mit  der  städtischen 
Verwaltung,  in  die  der  Kaiser  nicht  einzugreifen  so 
brauchte.  Doch  er  fühlte  sich  als  Sophisten  und  fand 
Freude  daran,  sich  für  die  Reden,  die  er  in  schlaf- 
losen Nächten  auegearbeitet  hatte,  von  dem  vornehmsten 
Publikum  des  Reiches  beklatschen  zu  lassen.  Die  Unter- 
tanen  aber,  die  ein  solches  Verhalten  bei  ihrem  Herrscher  3$ 
längst  nicht  mehr  gewohnt  waren,  wussten  nicht,  wie 
sie  sich  dabei  zu  benehmen  hatten.  Machte  er  sich 
nach  ihrem  Empfinden  mit  ihnen  gemein,  so  wurden 
sie,  indem  sie  in  seinen  Ton  einzustimmen  suchten, 
nur  zu  leicht  unverschämt  und  verletzten  dae  stelze  w 
Gefühl  seiner  Kaiserwürde,  das  ihn  bei  aller  Leutselig- 
keit doch  nie  verltess.  Der  kleine,  schmutzige  Mann 
mit  den  schnellen,  eckigen  Bewegungen,  der  doch 
etwas  so   Grosses   und  Peierliehee  vorstellen  wollte, 
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reizte  ohnehin  zum  Lachen;  wieviel  mehr,  wenti  et 
immer  wieder  tat,  was  kein  anderer  Mensch  an  Beiner 
Stelle  getan  hättel  Und  ausgelacht  zu  werden,  war 
gerade  das,  was  er  am  wenigsten  vertragen  konnte. 
a  So  wurde  es  ihm  in  jeder  Besidenz,  die  er  sich  im 
Verlauf  seiner  kurzen  Regierung  erwählte,  auf  die 
Dauer  nngemOtiich.  Überall  empfing  man  ihn  mit 
Jubel  und  Ehrerbietung;  doch  lernte  man  ihn  erst 
genauer   kennen,   so  rief  aeine   wunderliche   Art   un- 

10  fehlbar  die  Spottlust  wach,  uud  da  er  nicht  sich  selbst, 
aonderu  der  Bevölkerung  die  Schuld  zuschrieb,  fasste 
er  einen  bitteren  Hass  gegen  jede  Stadt,  in  der  er 
sich  längere  Zeit  aufgehalten  hatte.  Nur  Paris  machte 
eine  Ausnahme.    Hier  hatte  er  als  Erieger  unter  bar- 

1»  barischen  Kriegern  gelebt,  die,  an  die  Eonvenienz 
des  zivilisierten  B&mertums  nicht  gewöhnt,  seine  Form- 
losigkeit nicht  als  solche  empfanden.  Auch  hatte  er 
unter  dem  Zwange  des  Hofes,  mit  dem  Constantiu« 
ihn  umgeben  hatte,  sich  nicht  so  frei  gehen  lassen 

10  dflrfen,  wie  er  es  als  Angustus  tat.  So  war  er  in 
Gallien  geliebt  nnd  bewundert  geblieben  und  bewahrte 
daher  in  der  üppigen  Pracht  des  Ostens,  die  seinem 
asketischen  Sinne  zuwider  war,  dem  halbbarbarischen 
Städtchen  an  der  fernen  Seine  immer  ein   sehnsücli- 

2i  tiges  Andenken.  Doch  schon  in  Coustantitiopel  hielt 
er  es  kaum  ein  halbes  Jahr  ans.  Im  Mai  362  ver- 
liess  er  die  christliche  Stadt,  besuchte  unterwegs 
Peseinus,  das  ihm  als  älteste  Kaltstätte  der  Götter- 
mntter  ehrwürdig  war,  und  schlug  dann  seine  Besi- 

30  denz  in  Antiochia  auf,  unter  dessen  hochgebildeter 
Bevölkerung  er  auf  besseres  Verständnis  hoffte.  Er 
hatte  die  Absicht,  die  Stadt  hoch  zu  ehren  und  prächtig 
zu  schmücken;  wie  er  selbst  sagte,  wollte  er  sie  zu 
einer   marmornen    machen.     Doch   bei  den  witzigen 
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Semiten  Syriens  fand  er  noch  beiaseuderen  Spott  and 
noch  schwerere  Entt&UBchuog.  Mit  sechs  Freunden, 
die  er  mitgebracht  hatte  und  denen  sich  in  Antiochia 
noch  der  Redner  Libnnius  als  siebenter  anschloss, 
betete  er  zu  seinen  Göttern,  hielt  sich  der  Menge  fern  s 
und  suchte  sie  zu  verachten.  Aber  dies  schweigend 
zu  tun,  konnte  er  doch  nicht  über  sich  gewinnen.  Er 
rächte  sich  durch  jene  Streitschrift,  die  seine  eigene 
spartanische  Tugend  im  Gegensatze  zu  der  entarteten 
Yerweichlichung  der  Anüocbener  pries,  und  gelobte  lo 
bei  seinem  Auszüge  in  den  Perserkrieg,  nie  mehr  in 
ihre  Stadt  zurückzukehren.  Doch  auch  in  Conatantinopel 
wollte  er  nicht  mehr  hausen,  sondern  gedachte  es 
jetzt  mit  Tarsus  zu  versuchen,  wo  es  ihm  jedenfalls 
nicht  besser  ergangen  wäre.  Dieser  neue  Schmerz  15 
sollte  ihm  erspart  bleiben;  ehe  seine  jugendliche 
HofTnungsfreudigkeit  in  dem  biHeren  Gefühl,  immer 
wieder  verkannt  zu  werden,  völlig  unterging,  nahm 
ihn  ein  gütiges  Geschick  von  dieaer  bösen  Erde  hin- 
weg. So  blieb  er  zu  seinem  Heil  vor  dem  finsteren  ^ 
Pessimismus  bewahrt,  dem  der  Idealist,  wenn  er  alt 
genug  wird,  reiche  Erfahrungen  zu  sammeln,  nicht 
leicht  entgeht. 

Zu  der  Eutfremdung  von  seinem  Volke  trug  sein 
religiöser  Übereifer  nicht  wenig  bei.  Mit  der  Be-  ss 
geisterung,  wie  sie  überzeugten  Renegaten  eigen  zu 
sein  pflegt,  schwelgte  er  in  ekstatischer  Frömmigkeit, 
versammelte  um  sich  Philosophen  und  Occultisteu, 
war  unermüdlich  in  der  Befragung  jeder  Art  von 
Vorzeichen,  schrieb  Lobreden  auf  den  König  Helios  so 
und  die  GOttermutter,  hielt  alle  Fastengebote  der 
Mysterien  mit  abergläubischer  Strenge  und  trieb,  so 
sparsam  er  sonst  war,  doch  in  Opfertieren  wüste 
Verschwendung.      Zweimal    täglich    opferte    er,    am 
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Morgeo  nod  am  Abend,  und  zwar  liese  er  das  nicht 
durch  Priester  tun,  sondern  schlachtete  selbst  die 
Tiere,  schleppte  auf  hScbBteigenem  Rflckeo  das  Holz 
zum  Altar  und  blies  selbst  das  Feuer  an;  bei  festlichen 

9  Oelegenbeiten  fielen  ganze  Hekatomben.  Als  man  in 
Ägypten,  wo  der  alte  Apis  selig  Terstorben  war,  nach 
langem  Suchen  einen  Stier  auffand,  der  die  ror- 
geschriebenen  Abzeichen  des  Göttertieres  an  sich  trug, 
rief  dies  bei  dem  Kaiser  solche  Freude  hervor,  dass 

10  er  ihn  sogar  auf  seinen  Monzen  abbilden  liess-  Dass 
alles  dies  den  Cbriston  Anstoss  gab,  reratebt  sich  von 
selbst;  doch  auch  die  Heiden  fanden  es  übertrieben. 
Man  nannte  ihn  Bp&ttisch  den  Stierbrenner  oder  den 
Opferknecht,  und  das  Bindvieh  auf  den  Geldstücken, 

16  die  Julian  in  aussergewöbnlicber  Menge  schlagen  und 
verbreiten  liess,  erregte  allgemeine  Heiterkeit.  Aber  da 
die  Gunst  der  Himmlischen  durch  die  „Gottlosigkeit" 
GoQstanttns  und  sei u er  nächsten  Nachfolger  dem 
Reiche   verwirkt    sein    konnte,   wollte    er   sie   durch 

30  verdoppelte  Spenden  wiedergewinnen  und  zugleich 
seine  Untertanen  durch  sein  Beispiel  zur  Nachahmung 
anregen.  Und  nOtig  genug  war  dies;  denn  durch 
den  kostenlosen  Gottesdienst  der  Christen  verfährt, 
waren  auch  diejenigen,  welche  noch  am  Heidentum 

2S  festhielten,  in  ihren  Darbriugungen  sehr  karg  ge- 
worden. Als  das  Jahresfeet  des  Apollo  begangen 
wurde,  den  man  bei  Antiochia  in  dem  Haiu  Daphne 
verehrte,  hoffte  Julian  hier  ein  frohes  Gedränge 
feiernder    und    spendender   Bürger    zu   sehen;    doch 

30  fand  er  alles  leer.  Nur  der  Priester  selbst  brachte 
ein  Opfer  dar,  und  dieses  bestand  in  einer  ärmlichen 
Gans.  Bei  seiner  Reise  durch  Eappadokien  fand  er 
Leute,  die  nach  seinem  Wunsch  zu  opfern  bereit 
waren,    aber  den   Ritus    nicht   mehr   kaunten.      So 
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wareD  die  Traditionen  des  alten  Glaubens  auch  bei 
denen,  die  ihm  noch  aiibißgeD,  halb  erstorben;  um 
,80  eifriger  aber  war  Julian  bemüht,  ihn  in  alier  seiner 
Herrlichkeit  auf  zu  erwecken. 

Um  die  mannigfachen  Riten,  die  hei  jedem  Gott  a 
und  hei  jeder  Art  des  Opfers  zu  beobachten  waren, 
geuau  feststellen  zu  können,  bediente  er  sich  vor  allem 
zweier   anerkannter    Autoritäten,    fQr    die    Eulte    des 
Westens   des   Vettius    Agorius    Praetexiatas,    für   die 
des  Ostens  seines  alten  Lehrers  Maximus.    Der  erstere  lo 
war    ein    römischer    Senator    von   jeuer    pietistbchen 
Gläubigkei*-,  wie  sie  uns  in  dieser  gesunkenen  Zeit 
hei  den  Heiden  nicht  weniger  als  hei  den  Cfaristen 
so   oft   begegnet.      Er    hatte    sieb    und    seine    Gattin 
Paulina   in   alle   nur   denkbaren   Mysterien   einweihen   15 
lassen  und  zugleich   als  HeiBsiger  Gelehrtor  die  reli- 
giösen Altertümer  Koms  nach  den  Büchern  der  Anti- 
quare gründlich  studiert,    sodass   er  für  die  Eruene- 
rung  des  Toten  und  Vergessenen  ein  sehr  brauchbarer 
Führer   sein   konnte.     Julian  hatte   ihn    zuiäliig   in  20 
Constantinopel  angetroffen  und  zum  Proconsulu  von 
Acbaia  ernannt,  wahrscheinlich  damit  er  dort  fOr  die 
Pflege  der  eleusinischeu  Mysterien  Sorge  trage.    Doch 
behielt  er  ihn   zunächst  noch  in   seiner  Umgehung, 
um    für    die    Herstellung    des    alten    Kultus    seines  ?5 
kundigen   Rates    zu    geniessen.      Den   Maximua,   der 
als  erster  Kenner  der  Weissageknnst  und  des  orien- 
talischen  Zaubers   galt,    hatte    Julian,    sobald    er  in 
Constantinopel   eingezogen   war,  zu-  sich  berufen.     In 
allen  Städten  Kleinasiens,  die  der  Wundertäter  bei  so 
seiner  Reise  durchzog,   wurde   er  von   den   Beamten 
und  Decurionen  wie  ein  Fürst  empfangen;  das  Volk 
umdrängte  ihn  mit  lauten  Jubelmfen,  und  seine  Frau 
bestürmten  die  Weiher  mit  Glückwünschen  und  Bitten 
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um  gfitige  FQreprache.  Als  daDn  seine  Ankunft  dem 
Kaiser,  der  eben  einer  Senatssitzuug  beiwohnte,  ge- 
meldet wurde,  rannte  dieser  in  ToUem  Jjauf  zur  Corie 
hinaas,  umarmte  und  kßBste  ihn  auf  offener  Strasse 
5  und  stellte  ihn  darauf  den  versammolten  Vätern  in 
einer  extemporierten  Lobrede  als  seinen  hochverehrten 
Lehrer  vor.  Später  mueste  er  ihn  nach  Antiochia 
und  endlich  auch  bei  seinen  persischen  Feldzuge 
begleiten,    weil    seine    Kenntnis    der    Zukunft    dem 

10  gläubigen  Jflngling  von  unschätzbarem  Werte  schien. 
Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  diese  hohe  Stellung 
dem  Gaukler  zu  Kopfe  stieg-  Er  zeigte  sich  hoch- 
fahrend gegen  Untei^ebene,  benutzte  das  Vertrauen 
des  Kaisers,  um  Reichtümer  zu  sammeln,  und  erntete 

15  solchen  Hass,  dass  er  sich  nach  dem  Tode  Julians 
sogar  in  dem  Volksgeechrei  'des  Theaters  kundgab- 
Und  wie  seine  ZauberkSuste  ihn  erhoben  hatten,  so 
brachten  sie  ihm  unter  den  christlichen  Nachfolgern, 
seines  Gönners  Folter  und  Tod, 

SS  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  er  bei  den  Maass- 

regeln, die  Julian  zur  Wiederaufrichtung  des  sinkenden 
Heidentums  ergriff,  immer  um  Bat  gefragt  wurde  j 
ohne  gSttlicho  Bestätigung,  wie  sie  ihm  teils  die  weis- 
sagende   Kraft    des    Maximus,    teils   das    Orakel    de» 

25  didymäischen  Apollon  gewähren  mussten,  hätte  Julian 
keine  Neuerung  in  den  religiösen  Bräuchen  gewagt. 
Doch  kannte  man  den  kräftigen  Eigenwillen  des- 
kaiserlichen  JOngliugs  wohl  gut  genug,  um  nur  zu 
raten,  was  dieser  selbst  wünschte.     Denn  sowohl  die 

so  guten  und  klugen  Gedanken,  als  auch  die  grossen 
Torheiten  der  heidnischen  Beaktion  entsprechen  so 
genau  dem  Charakter  Julians,  daas  wir  in  ihr  zweifeU 
los  sein  eigenstes  Werk  erkennen  dürfen.  Man  hat 
oft  herrorgeboben,  dass  die  Neuerungen,  die  er  ein^ 
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ffihrte,  fast  alle  dem  Cbriatentutn  entlehnt  sind,  das 
er  ja  aus  den  geistlichen  Studien  seiner  Jugendjahre 
sehr  genau  kannte.  Gewiss  ist  das  richtig;  doch  soll 
man  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  beiden  Keligionen 
sich  dsmala  wohl  in  Kultus  nnd  Gottesbegriff,  nicht  s 
aber  in  den  moralischen  und  sozialen  Anschauungen 
nnterschieden,  and  eben  diese  waren  es,  deoeu  seine 
Reformen  Ausdruck  gaben.  Das  Heidentum,  mochte 
es  auch  durch  die  nenplatonische  Philosophie  stark 
modernisiert  sein,  stammte  doch  in  seinen  Grund-  lo 
formen  aus  grauer  Vorzeit;  das  Christentum  dagegen 
war  mit  den  Anfingen  des  Kaisertums  zugleich  ent- 
standen und  hatte  mit  dessen  Weiterentwicklung  stetig 
Schritt  gehalten.  So  war  es  zur  zeitgemässen  Heligion 
geworden,  und  jeder  Reformator,  der  von  dem  Geiste  is 
dieser  Zeit  nicht  ganz  unberührt  war,  konnte  daher 
nur  in  seinem  Sinne  wirken,  auch  wenn  er  ihm 
prinzipiell  noch  so  feiudlich  gegenüberstand. 

Was  diesen  Zeitgeist  vor  allem  andern  kenn- 
zeichnet, ist  ein  schrankenloser  Despotismus  Ober  so 
willenlosen  Knechten;  dies  Merkmal  nber  tritt  in  der 
Kirchen  gemeinde  noch  kräftiger  hervor,  als  in  Stadt 
und  Reich.  Der  gute  Christ  liebte,  wen  sein  Bischof 
liebte,  hasste,  wen  sein  Bischof  hasste,  und  glaubte, 
was  sein  Bischof  befahl;  und  sah  man  diesen  bedroht,  3s 
so  scharten  sich  um  ihn  kampfbereite  Banden,  die 
schon  oft  die  Ausfflhrung  kaiserlicher  Befehle  un- 
möglich gemacht  oder  um  Jahre  verzögert  hatten. 
Der  heidnische  Priester  dagegen  konnte  anf  seine 
Glaubensgenossen  höchstens  durch  Orakel  nnd  Zauber-  so 
künste  wirken;  w&hreud  in  der  Person  des  Bischofs 
der  ganze  christliche  Kultus  seinen  Mittelpunkt  fand, 
diente  er  nur  einer  Gottheit,  die  neben  vielen  andern 
stand   und   die  auch   der  Frömmste  ohne  Gewissens- 
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bisse  Teinachlässigen  konnte,  wenn  er  es  Torzog, 
andern  Göttern  seine  Opfer  darzubringeD.  Gorade 
dadurch,  dass  seine  FriesterBchaft  so  wenig  Einflaes 
beeaae,  war  das  Heideutiiiu  für  die  Kaiser  eine  höchst 

&  bequeme  Religion,  und  zu  jeuer  Zeit,  wo  Conetonttus 
eben  erst  so  schwere  Kämpfe  gegen  seine  Bischöfe 
ansgefochteu  hatte,  hätte  man  dies  am  lebhaftesten 
empfindeu  müEfeen.  Doch  Julian  lag  weniger  an  seiner 
eigenen  Macht,   als  an   der  Macht   seines  Gkubens, 

10  und  dass  die  WidER^andskruft  der  christlichen  Ge- 
meinden in  der  strafFeu  Einheitlichkeit  der  bischöf- 
lichen Gewalt  eine  feste  Stütze  fand,  unterlag  keinem 
Zweifel.  So  wollte  denn  der  Kaiser  auch  für  seine 
Heiden  eine  Art  vou  Episcopat  schaffen,  zugleich  aber 

15  dafür  sorgen,  dass  die  Inhaber  desselben  nicht,  wie 
bei  den  Christen,  immer  untereinander  im  Streite 
I^^n.  Das  Mittel,  um  dem  vorzubeugen,  sollte  eine 
Hierarchie  bieten  von  ganz  ähnlicher  Art,  wie  sie 
sich  damals  auch   in  der  christlichen  Kirche  zu  ent- 

^  wickeln  begann,  aber  erst  im  Mittelalter  ihren  Ab> 
Bcbluss  flnden  sollte.  Schon  seit  Angustus  war  der 
Kaiser  PonÜfex  maximus;  kraft  dieses  Titels  sprach 
Julian  sich  die  Rechte  zu,  die  später  der  Papst  in 
Anspruch  nahm  und  zum  Teil  auch  wirklich  erlang^, 

16  vor  allem  die  letzte  Entscheidung  in  Fragen  des 
Glaubens  und  Kultus,  die  Ernennung  und  Absetzung 
der  höchsten  Priester  und  eine  Art  von  Appellations- 
gericht  über  die  niederen.  Doch  uach  seiner  Absicht 
bedeutete  dies  keinen  unfehlbaren  Despotismus;  denn 

80  er  ernannte  keinen  Priester  und  selbst  keinen  welt- 
lichen Beamten  und  fasste  überhaupt  keinen  wichtigeu 
Entschluss,  ohne  vorher  durch  irgend  ein  Mittel  der 
WeissE^ekunst  die  Götter  zu  befragen,  betrachtete 
sich   also    nur   als   das  Organ   ihres  ausgesprochenen 
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Willens.  Unter  ihm  standen,  den  chriatlichen  Metro- 
politen entsprechend,  aber  nicht  durch  Synoden  ge- 
wählt, sondern,  wie  schon  gesagt,  durch  den  höchsten 
Pontifex  ernannt,  die  Oherpriester  der  Provinzen. 
Sie  bestellten  die  niedrigere  Geistlichkeit,  hatten  ihre  s 
FQhrung  eu  beaufsichtigen  und  besassen  das  Recht, 
sie  wegen  reli^&ser  oder  sittlicher  Vergeben  abzn- 
seteen.  Die  nächste  Instanz  bildeten  dann  die  Ober- 
priester der  Städte,  denen  die  Priester  der  einzelnen 
Götter  und  Tempel  ebenso  untergeben  waren,  wie  die  lo 
christlichen  Presbyter  ihrem  Bischof.  Wie  man  sieht, 
Bchloss  diese  ganze  Organisation  sich  der  neuent- 
standenen  kirchlichen  Tollständig  an;  ganz  unchristlich 
war  daran  nur,  dass  neben  den  Priestern  in  allen 
ihren  Graden  auch  Prieaterinneo  standeu,  um  den  is 
Dienst  der  weiblichen  Gottheiten  zn  leiten  oder  zu 
äberwacheu. 

Die  Priester  sollten  ihre  Würde  den  weltlichen 
Beamten  gegenflber  wahren  und  diese  ihnen  die 
gleichen  Ehren  erweisen,  welche  die  christlichen  » 
Bischöfe  in  Anspruch  nahmen.  Die  PriTÜegien,  die 
diesep  und  ihrem  Klerus  von  Constantin  und  seinen 
Söhnen  in  so  reichem  Maasse  gewährt  waren,  vor 
allem  die  Befreiung  vom  Decurionat,  wurden  ihnen 
natürlich  entzogen  und  auf  die  heidnische  Priesterschaft  2» 
übertragen.  Bei  deren  Auswahl  sollten  nicht  Beicbtum 
und  Vornehmheit,  sondern  nur  sittliche  Eigenschaften 
maassgebend  sein.  Die  erste  und  wichtigste  war  die 
Frömmigkeit,  die  sich  namentlich  darin  äussern  muaste, 
dass  der  Priester  sowohl  in  seiner  Familie  als  auch  in  so 
seiner  Dienersohaft  k«ine  Christen  dulden,  sondern 
alle,  die  ihm  nahe  standen,  zum  Heidentum  bekehren 
sollte.  Selbstverständlich  musste  er  bei  Ausübung 
seines    Amtes   die   vorgeschriebenen   Bräuche    streng 
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beobacMen;  aber  auch  weüu  seine  priesterlicheD 
Pflichten  ihn  nicht  in  Anspruch  nahmen,  sollte  er 
dreimal  täglich  beten  oder  mindestens  zweimal,  bei 
Sonnenaufgang   und    -Untergang.      Auch    im    übrigen 

6  sollte  seine  ganze  Lebenshaltung  eine  heilige  sein;  nur 
selten  sollte  er  sich  auf  dem  Markte  zeigeu,  keine 
Theater  oder  sonstigen  Spiele  besuchen,  ausser  wenn 
sie  durch  den  Kultus  YOrgeschrieben  waren,  nicht  mit 
Schauspielern    oder    Wagen lenkern    verkehren,    jeden 

10  Kleiderprunk  vernieiden,  nicht  durch  Witze  zum  Lacheu 
reizen,  nur  eruste  Bücher  leseu,  namentlich  philoso- 
phische, aber  nicht  die  Schriften  der  Epikureer  oder 
Skeptiker,  noch  weniger  Erotisches  oder  gar  Schlüpf- 
riges, wie  Bomane,  Komödien  und  Satiren.    Die  volle 

)6  Verk&rperung  seines  asketischen  Ideals  konnte  Julian 
nicht  von  allen  seinen  Priestern  verlangen,  da  er  sonst 
die  genügende  Zahl  von  Kandidaten  känm  gefunden 
hätte;  doch  war  es  ihm  erwünscht,  unter  seinen 
Glaubensgenossen    Tjeute    zu   haben,    die,    gleich    den 

30  Kynikern,  auch  in  dieser  Art  der  Heiligkeit  mit  den 
Christen  wetteiferten.  Er  gründete  daher  heidnische 
Mönchs-  und  Nonnenklöster,  die  freilich  während  seiner 
kurzen  Regierung  kaum  fertig  geworden  sein,  ge- 
schweige denn  sich  gefüllt  haben  können.    Yor  allem 

«•  aber  schrieb  er  seinen  Priestern  vor,  es  in  den  Werken 
der  Barmherzigkeit  den  Christen  gleicbzntun  und  sie, 
no  möglich,'  noch  zu  übertreffen.  Auch  sie  sollten 
Arme  speisen,  Fremde  bewirten,  Gefangene  besuchen. 
Tote   begraben,   und   das  zwar  ohne  Unterschied  des 

M  Bekenntnisses.  Denn  wie  die  Christen  durch  solche 
Mittel  viele  bekehrt  hatten,  so  hoffte  er  dadurch  auch 
einige  von  ihnen  znm  Heidentum  zurückzuführen. 
Diese  Mildtätigkeit  sollten  die  Priester  aus  ihrem 
eigenen    Vermögen    üben    und    auch    ihre    Gläubigen 
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dazu  anhalten;  doch  wurde  ihnen  dafflr  auch  ein  an- 
sehnlicher StaatezuschusB  gewährt,  und  der  Kaiser 
sorgte  für  die  Erbauung  von  Hospitälern  und  HSusern 
zur  Beherbergung  armer  Reisenden- 

Im  Kultus  entlehnte  Julian  den  Arianern,  deren  3 
entschiedensten  Vertreter  Aetius  er  trotz  seines  Christen- 
hasses  hoch  verehrte,  den  noch  durch  Arias  selbst  ein- 
geführten Kirchengesang,  in  dem  auch  er,  wie  später 
die  Orthodoxen,  ein  sehr  wirksames  Lockmittel  er- 
kannte (III  a.  392).      Die    Priester    sollten    heilige  lo 
Hymnen,   die  teils  noch   aus  dem  frflheren  Altertum 
herstammten,   teils    neu    gedichtet    waren,   auswendig 
lernen   und  sie  beim  Gottesdienst  im  Wechselgesange 
mit  Männerchören  vortragen,  zu  deren  Ausbildung  in 
Alexandria   eine   besondere   Schule   gegründet   wurde.   i5 
Ferner  scheiuen  sie  nach  dem  Huster  der  christlichen 
Bischöfe    das    Recht    erhalten    zu    haben,    kirchliche 
Strafen   in    verschiedenen   Abstufungen    den   Sündern 
aufzulegen.    Namentlich  aber  sollten  sie  predigen  und 
dabei  teils  ihre  Gemeinden  zum  Guten  ermahnen,  teils  so 
den   tieferen  Sinn  der   heidnischen   Mythen   erklären, 
so   dass   diese,   allegorisch   ausgelegt,   dass  Änstössige 
verloren,   das  ihnen   die  Christen  immer  wieder  vor- 
warfeu-   Dass  die  meisten  dieser  Anordnungen  Projekte 
blieben  und  viele  unausführbar  gewesen  wären,  auch  ^s 
wenn  Julian  länger  gelebt  hätte,  versteht  sich  von  selbst. 

Schon  die  Zeitgenossen  haben  es  ihm  zum  Vor- 
wurf gemacht,  dass  er  die  Einrichtungen  der  Kirche, 
die  er  so  hitzig  bekämpfte,  als  ihr  Affe  uachgeahmt 
hatte,  und  auch  er  selbst  war  sich  dessen  zum  Teil  so 
bewusst.  Doch  wie  schon  gesagt,  entsprach  er  damit 
nur  Anschauungen,  die  dem  Heidentum  seiner  Zeit 
ebenso  geläufig  waren,  wie  seinen  christlichen  Gegnern. 
Er  selbst  meinte  zwar,  nur  dessen  uralte  Überlieferungen 
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zu  neuem  Lebeo  zu  erwecken,  aber  wo  er  dies  wirklich 
tat,  kam  er  mit  seinen  eigenen  Überzeugungen  in 
Konflikt.  So  wenn  er,  <Ier  streng  asketisch  lebte,  alle 
geschlechtlichen    Verirrungen    schroff   verurteilte    und 

ä  aelbat  die  Schauspieler  vom*  Umgänge  seiner  Priester 
ausBchloss,  mit  den  Eunuchen  der  Oöttermutter  oder 
den  Hetären  der  Yeuus-Astarte  Festzüge  hielt  und 
Orgien  feierte,  nur  weil  diese  Formen  des  Kultus  in 
die  Urzeit  zurückgingen  und,  allegorisch  erklärt,  eine 

10  sehr  schöne  Bedeutung  hatten. 

In  seiner  Verehrung  für  alles,  was  aus  dem 
grauen  Altertum  herstammte.  Übertrug  er  seinen  Haas 
gegen  das  Christentum  uicht  iiuch  auf  dessen  Vor- 
läufer, die  judische  Religion,   sondern  begünstigte  sie 

15  in  jeder  Weise.    Er  war  der  Überzeugung,  dass  jedem 

_  Volke  seine  besonderen  Götter  zugeteilt  seien,  die  über 
dessen  Schicksalen  wachten,  und  dasa  nur  hieraus 
sich  die  Verschiedenheit  der  Nationen  in  Sitten  und 
Charakter   erklären   lasse.     So    konnte   es   ihm    nicht 

io  anstössig  sein,  dass  die  Juden  einzig  dem  Gotte  Israels 
dienen  wollten,  und  dass  ihnen  in  der  Bibel  blutige 
Opfer  geboten  waren,  wie  er  selbst  sie  mit  so  heissem 
Eifer  darbrachte,  erregte  seine  Sympathie.  Er  befreite 
sie  daher  von  den  Steuern,  die  sie  als  Juden  zu  tragen 

!5  hatten,  forderte  sie  auf,  für  sein  Wohlergehn  zu  beten 
und  ihren  alten  Opferdieust  zu  erneuern,  und  als  sie 
darauf  erwiderten,  dass  dies  nach  ihrem  Gesetz  nur 
im  Tempel  von  Jerusalem  geachehn  könne,  gab  er  den 
Befehl,  ihn  in  aller  seiner  Pracht  wieder  aufzubauen. 

30  Dabei  leitete  ihn  wohl  auch  die  Absicht,  die  Weis- 
sagung Jesu,  dass  von  dem  Tempel  kein  Stein  auf 
dem  andern  bleiben  solle,  zu  Schanden  zu  machen; 
doch  zur  Freude  der  Christen  sollte  er  enttäuscht 
werden.      Im  Winter  362/63    wurde    der   Osten    des 

Seeck,  Untergang  der  antiken  Welt  IV.  21 
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Reiches  von  wiederholteo  Erdbeben  beimgflBUcht,  und 
eines  dergelbeD,  bei  dem  zugleich  FlammeD  aus  dem 
Boden  Bchlugen,  tötete  viele  von  den  Arbeitern,  die 
bei  dem  Tempelbau  beschäftigt  waren,  und  setzte  auch 
die  fibrigen  so  in  Schrecken,  dass  sie  ihre  Tätigkeit  s 
unterbrachen,  um  sie  nie  wieder  au^unehman.  Denn 
der  Tod  des  Kaisera,  der  bald  darauf  eintrat,  setzte 
auch  diesem  christenfeindlichen  Bestreben  sein  Ziel. 
Wie  diese  Maassregel,  so  gingen  auch  alle  andern, 
mit  denen  Jnlian  dem  Christentum  entgegenzuwirken  lo 
strebte,  aus  dessen  genauer  Kenntuis  hervor.  Schon 
dasB  er  gesetzlich  verordnete,  die  Anhänger  der  ueuen 
Beligion  seien  nach  der  Heimat  ihres  Orfinders  künftig 
Oaliläer  zu  nenneu,  und  ihnen  so  die  Bezeichnung 
eines  kleinen  und  wenig  geachteten  Stammes  als  is 
Schimpfnamen  anhängte,  ist  ein  deutliches  Zeichen 
davon.  Für  seinen  Glauben  Propaganda  zu  macheu, 
war  er  eifrig  bemüht;  doch  wusste  er,  dass  das  Blut 
der  Märtyrer  der  Same  der  Kirche  war.  Er  erklärte 
daher  öffentlich,  die  Unverständigen  nnr  belehren,  ^ 
nicht  bestrafen  zu  wollen,  vermied  jede  Gewalt  und 
hielt  an  dem  Umudsatze  der  vollsten  Religionsfreiheit 
mit  eiserner  Konsequenz  fest,  am  liebsten  natürlich, 
wenn  die  Christen  selbst  ihn  verletzt  hatten.  So 
empfing  der  Bischof  Eleusius  von  Cyzicus,  der  noch  as 
unter  Constantius  eine  Kirche  der  novatianiscfaen  Sekte 
hatte  niederreisseu  lassen,  von  Julian  den  Befehl,  sie 
bei  strenger  Strafe  innerhalb  zweier  Monate  auf  eigene 
Kosten  wieder  aufzubauen.  Doch  puch  er  selbst  nahm 
seinen  religiösen  Gegnern  nur  selten  eines  ihrer  Bet-  so 
hänser,  ausser  wenn  diese  früher  heidnische  Tempel 
gewesen  waren.  Soweit  die  Belehrung  seiner  Priestsr 
und  Philosophen  nicht  ausreichte,  um  die  Christen  zu 
bekehren,  half  er  ihnen  durch  die  Entziehung  welt- 
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licher  Vorteile  nach.  Er  erklärte  christlichen-  Staaten 
offen  Beine  Ungnade  und  Bchlug  ihre  Bitten  ab,' ja  er 
degradierte  sogar  Majuma,  das  Constantin  um  seines 
Glanbens  willen  erst  zur  Stadt  erhoben  hatte,   wieder 

b  ztiin  Dorf.  Dasselbe  Schicksal  erfuhr  Caesarea  in 
Ea|ipadokien,  ja  es  wurde  noch  härter  gestraft,  weil 
seine  Bär^icer  gewagt  hatten,  noch  uuter  Juliaus  Re- 
gierung einen  Tempel  niederzureiasen.  Besondere 
Freude  :aber  machte  es  ihm,   die  Gläubigen   dadurch 

10  zu  benachteiUgeu,  dass  er  sie  mit  boshaftem  Spotte 
zwang,  ihre  eigenen  Lehren  zu  befolgen.  Die  Bibel 
verbot,  das  Schwert  zu  ziehen;  daraus  ergab  sich, 
dass  die  Christen  weder  Soldaten  sein,  noch  Statt- 
halterschaften oder  andere  richterliche  Ämter  bekleiden 

u  durften,  weil  sie  in  jedem  gezwungen  sein  konnten, 
Todesurteile  zu  verhängen.  Sie  hielten  jede  Berdhrang 
mit  dem  Heidentam  für  befleckend  und  meinten,  dass 
ihr  Gebet  und  ihr  Ereuzeschlagen  die  Kräfte  der 
Dämonen  lähme:  folglich  konnten  sie  nicht  am  Hofe 

90  eines  Eaisers  dienen,  der  durch  Weissagekünate  und 
Opfer  immerfort  mit  den  Dämonen  im  Verkehr  stand. 
Sie  erklärten  die  heidnischen  Mythen  für  unsittlich 
und  wollten  nichts  von  ihrer  allegorischen  Bedeutung 
wiesen:  daraus  folgte,   dass  sie  den  Unterricht  in  der 

9&  Grammatik,  der  ganz  auf  Homer  beruhte,  also  fort- 
während mit  jenen  Mythen  zu  tun  hatte,  nicht  erteilen 
durften.  Sie  gaben  Tor,  die  Künste  der  Bhetorik  zu 
verachten;  mithin , konnten  sie  auch  nicht  Lehrer  der 
Bhetorik  sein. 

>o  Übrigens  ging  Julian  bei  diesen  Neuerungen  nur 

tastend  und  zögernd  vor,  ja  den  Ausschluss  der 
Christen  von  Kriegsdienst  und  Staatsämtem  hat  er, 
wie  es  scheint,  gar  nicht  durch  Gesetz  verfügt,  sondern 
nur  tatsächlich  durchgeführt,  und  auch  das  mit 
21' 
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vielen  Ausnahmen.  Seine  ersten  YerBuche  zur  Mauen' 
bekehning  machte  er  am  Heere,  wo  sie  für  ihn  am 
wichtigsten  und  gefährlichsten  waren,  und  dort  gelangen 
sie  wunderbar  leicht.  Die  Barbaren  und  Halbbarbareo, 
die  es  bildeten,  waren  noch  nicht  von  jenem  PietiamuB  » 
des  dekadenten  Bömertums  ergriffen,  der  am  Elrden- 
leben  verzweifelte  und  alle  Hoffnung  auf  ein  beBSeres 
Jenseits  richtete.  Ihre  Seelen  waren  daher  fflr  die 
Aufnahme  des  Christentums  sehr  schlecht  vorbereitet. 
Unter  Constantin  und  seinen  Söhnen  werden  die  meisten  lo 
sich  der  Religion  ihrer  Herrscher  augsschlosseo  und 
dann  auch  ihre  Kreuze  geschlagen  und  die  vorge- 
schriebenen Gebete  hergesagt  haben,  ohne  sich  viel 
dabei  zu  denken.  Denn  das  Dogma  von  der  Erlösung 
zu  verstehen,  waren  die  meisten  gewiss  ausser  Stande.  i5 
Ffir  sie  war  Christus  nur  ein  siegbringender  Gott, 
gleich  Mithras  oder  Wodan,  und  innerlich  hinderte 
sie  nichts,  zu  diesen  zurückzukehren,  wenn  ihr  neuer 
Eaiaer  es  verlangte.  Nach  Julians  Tode  sollte  ihnen 
zuerst  ein  Heide  als  Kandidat  fflr  den  erledigten  Thron  ^ 
vorgestellt  werden,  und  erst  als  dieser  ablehnte,  ent- 
schied mau  sich  für  einen  Christen.  Dass  sie  beide 
mit  denselben  Akklamationen  begrüsst  hätten,  be- 
zweifelte keiner;  so  gleichgilüg  war  ihnen  die  Religion 
ihres  Herrschers.  Als  daher  Julian  in  Naissus  seine  s» 
Dankbekatomben  opferte  und  dabei  natürlich  das 
Fleisch  der  geschlachteten  Tiere  unter  die  Soldaten 
verteilen  liess,  scheinen  nur  sehr  wenige  den  Opfer- 
braten, der  für  die  Christen  ja  streng  verpönt  war, 
von  sich  gewiesen  zu  haben.  Dies  ermutigte  ihn,  als  w 
er  in  Antiochia  angelaugt  war,  auch  an  den  Truppen 
des  Orients  seine  Bekehrungskünste  zu  versuchen. 

Als  ihn  die  Soldaten  in  Paris  zum  Augustus  aus- 
riefen,  hatte  er  ihnen   zum  ersten  Mal  ein  Donativ 
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versprochen;  es  betrug  je  fOnf  Solidi  und  ein  Pfund 
Silber  aaf  den  Kopf  des  Gemeinen,  das  sind  zusammen 
in  unserem  Oelde  etwa  127  Mark,  also  eine  ganz 
stattliche  Summe.     Wahrscheinlich  wurde  sie  bezahlt, 

s  nachdem  er  sich  Constantiuopels  und  seiner  Schätze 
bemächtigt  hatte.  In  Antiochia  verteilte  er  eine  neue 
Gabe  und  benutzte  dies,  um  die  Emp^ger  für  seinen 
Glauben  zu  gewinnen.  Der  Sitte  gemäss  übergab  der 
Kaiser  jedem  Soldaten  persönlich  das  Geldgeschenk; 

M  daneben  aber  war  ein  Altar  aufgestellt,  auf  dem  jeder, 
ehe  et  es  empfing,  ein  paar  Körner  Weihrauch  ver- 
brennen musste.  Die  meisten  taten  dies  ohne  Be- 
denken, und  die  wenigen,  in  denen  Zweifel  sich  regten, 
folgten   doch  der  Masse,   so  dass  keiner   sich   ausge- 

15  schlössen  zu  haben  scheint.  Doch  später  machte  man 
ihnen  klar,  dass  sie  durch  dies  heidnische  Opfer 
Christus  abgesagt  und  ihre  Seele  den  Dämonen  ver- 
schrieben^hätten.  Einzelne  sehr  eifrige  Christen  suchten 
darauf  den  Kaiser  auf,  warfen  ihm  das  Geld  vor  die 

*)  Füsse  und  verlangten,  durch  die  Weihe  des  Martyriums 
von  ihrer  Todsünde  gereinigt  zu  werden;  Julian  aber 
tat  ihnen  nicht  den  Gefallen,  sondern  bestrafte  sie 
nur  mit  Entlassung  und  Yerbanonng.  Sein  Zorn  Über 
diesen  Bruch  der  Disziplin  wurde  durch  die  Freude, 

^  dass  ihrer  so  wenige  waren,  bei  weitem  überwogen. 
Denn  er  sah,  dasa  das  Heer  in  seiner  ungeheuren 
Mehrzahl  zum  Opferdienst  bereit  war  und  dass  er 
diejenigen,  welche  ihn  weigerten,  werde  entlassen 
können,    ohne  damit  seine  Truppenmacht  wesentlich 

*>  zu  vermindern. 

Noch  viel  eiufacher  erwies  sich  die  Reinigung 
des  zivilen  Beamtenstaudes.  Denn  da  Julian  ohnehin 
neun  Zehntel  desselben  entliess,  fiel  es  ihm  nicht 
schwer,  nur  solche  Männer  zurückzubehalten,  die  ent- 
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weder  dem  alteu  Glauben  treu  geblieben   waren  oder 
ihr  Christentum  abschworen. 

Gegen  die  Lehrfreiheit  schritt  ererst  in  Äntiochia 
ein,  vielleicht  auf  den  Bat  des  Libauius,  dem  es  nur 
angenehm  sein  konnte,  wenn  er  seine  christlichen  5 
Eonkurrenten  los  würde.  Dessen  Schriften  hatte  er 
schon  als  Knabe  bewundert  und  studiert  (3.  207);  als 
Jüngling  war  er  mit  ihm  in  Briefwechsel  getreten, 
und  als  er  ihn  in  Antiochia  persönlich  kennen  lernte, 
gewann  der  berühmte  Bedner  schnell  bei  ihm  grossen  lo 
Einfluss.  Am  17.  Juni  362  yerfQgte  Julian,  daea 
keiner  sich  als  Lehrer  in  einer  Stadt  niederlassen 
dürfe,  ehe  er  durch  einen  Beschluss  ihrer  Becurionen 
als  würdig  anerkannt  sei  und  der  Kaiser  denselben 
bestätigt  habe.  Damit  waren  die  Christen  noch  nicht  is 
prinzipiell  ausgeschlossen,  wohl  aber  konnte  dies,  in 
jedem  einzelnen  Falle  gescbehn.  Schon  in  diesem 
Gesetze  war  es  ausgesprochen,  dass  bei  einem  Lehrer 
der  Jugend  in  erster  Linie  die  sittlichen  Eigenschaften, 
erst  in  zweiter  die  rednerische  Befähigung  in  Betracht  ^ 
zu  ziehen  sei.  Sehr  bald  spann  Julian  diesen  Gedanken 
weiter  aus  und  gelangte  so  zu  dem  Tielbesprocheuen 
Edikt,  dessen  Wortlaut  uns  noch  erhalten  ist.  Der 
Unterricht,  so  erklärt  er  darin,  bezwecke  nicht  nur 
Bildung  des  Geistes,  sondern  auch  des  Charakters  3& 
und  düi'fe  daher  nur  von  aufrechten  und  wahrheits- 
liebenden Männern  erteilt  werden.  Wenn  aber  christ- 
liche I^ehrer  heidnische  Schriftsteller  als  Muster- 
beispiele interpretierten,  deren  Inhalt  sie  prinzipiell 
verwerfen  müssten,  so  liege  darin  eine  innere  Un-  30 
Wahrheit,  die  sie  als  sittlich  minderwertig  erweise. 
Sie  dürften  daher  nicht  mehr  Homer  und  die  findern 
Klassiker  behandeln,  sondern  könnten  sich,  wenn  sie 
Lust  dazu    hätten,    an   Matthäus   und  Lukas  halten. 
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Wie  man  sieht,  waren  damit  die  Christen  nicht 
eigentlich  von  der  Schale,  sondern  nnr  von  der  loter- 
pretatioD  der  heidnischen  Schriftsteller  ausgeschlossen; 
da  aber  die  ganze  Methode  des  Unterrichts  an  diesen 
9  ausgebildet  war  und  man  eine  andere  zur  Zeit  nicht 
kannte,  wurde  damit  ihre  I^hrtfitigkeit  dennoch  lahm- 
gelegt. So  ist  denn  auch  dies  Gesetz  als  ein  Verbot 
derselben  von  den  Zeitgenossen  anfgefasst  worden, 
und  ohne  Zweifel   war  dies  im  Sinne  des  Kaisers. 

10  Am  Schlüsse  des  Ediktes  erklärt  er,  der  christ> 

liehen  Jugend  den  Besuch  der  übrigbleibenden  Schulen 
nicht  untersagen  zu  wollen.  Aber  wenn  er  dies  aus- 
drOcklich  hervorbebt,  so  ergibt  sich  schon  daraus, 
dasa  er  sich  mit  dem  Gedanken  eines  solchen  Ver- 

lA  botes  getragen  hatte,  und  wenig  später  ist  er  bei  ihm 
zur  Reife  gediehen.  Anfangs  mochte  er  glauben,  das» 
heidnische  Lehrer  die  Schaler  zu  ihrem  Glauben 
zurflckführen  würden;  doch  hatte  die  Erfahrung  dies 
längst  widerlegt.     Denn  von  den  zahlreichen  Christen, 

20  die  bei  Libanius  oder  Themistius  gehört  hatten,  war 
kaum  einer  abgefallen,  vielmehr  benutzten  sie  die 
von  jenen  erlernte  Redekunst,  nm  das  Heidentum 
nur  um  so  wirksamer  zu  bekämpfen.  Um  dies  zu 
verhindern,  erliess  er  ein  neues  Gesetz.   Die  Christen, 

lö  Bo  sagte  er  darin,  sollten  künftig  nicht  mehr  bei  den 
Heiden  Dialektik  und  Redekunst  lernen,  um  sie  gegen 
ihre  Lehrer  auszubeuten.  Gründe  und  schön  griechisch 
Reden  gehöre  denen,  welche  die  Götter  verehrten;  die 
Christen  verachteten  Gründe  nnd  Bildung;  ihre  ganze 

30  Weisheit  sei:  „Du  sollst  glauben!"  Daher  solle  es 
ihren  Kindern  nicht  mehr  gestattet  sein,  die  heidnischen 
Schulen  zu  besuchen.  Doch  ist  dies  Gesetz  wohl  kaum 
zur  Durchführung  gelangt,  weil  es  erst  den  allerletzten 
Uonaten  von  Julians  Regiening  angehören  kann. 
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Obgleich  diese  BestimmuDgen  nur  das  gesetzlich 
feetlegteii,  was  die  Chiisteti  theoretisch  immer  gefordert, 
praktisch  freilich  nie  durcbgefabrt  hatten,  wurden  sie 
Ton  diesen  doch  uls  grimmigste  Tyrannei  verscbrien. 
Sie  jammerten,  dass  sie  dadurch  aller  Bildangsmittel  -' 
beraabt  und  auf  ewig  mundtot  gemacht  würden, 
während  vielmehr,  wenn  jene  Edikte  Dauer  gehabt 
hätten,  sie  nur  hätten  zur  Folge  haben  können,  dass 
eine  christliche  Bildung  an  die  Stelle  der  heidnischen 
getreten  wäpe.  Noch  unter  Juliaus  kurzer  Regierung  i« 
wurde  diese  Konsequenz  von  den  beiden  Apollinaris, 
Yater  und  Sohn,  gezogen.  Um  dem  grammatischen 
Uuterricht  eine  neue,  christliche  Grundlage  zu  geben, 
brachten  sie  die  Bibel  in  Verse,  und  zwar  zum  Teil 
in  Hexameter,  zum  Teil  in  alle  möglichen  lyrischen  i5 
Maaese,  zum  Teil  auch  in  dialogisch  dramatische  Form. 
Schön  werden  diese  Hastprodukte  nicht  gewesen  sein; 
doch  um  an  ihnen  Grammatik,  Versmaaase  und  Rede- 
formen  zu  lernen,  waren  sie  jedenfalls  gut  genug, 
und  mehr  brauchte  mau  tatsächlich  nicht.  Denn  den  3o 
Christen  war  es  ja  nicht  verboten,  Homer  und  Sophokles, 
Piaton  und  Demostheues  zu  lesen,  sondern  nur,  sie 
dem  grammatischen  und  rhetorischen  Unterricht  zu 
Grunde  zu  legen,  und  ihrem  Verständnis  hätte  es 
wirklich  nichts  geschadet,  wenn  man  sie  kflnftig  nicht  ss 
mehr  in  der  Schule  gepaukt  hätte.  Wenn  die  ab- 
gebrauchte Iiebrmethode,  die  seit  mehr  als  fQnf  Jahr- 
hunderten kaum  eine  nennenswerte  Veränderung  er- 
fahren hatte,  durch  Julian  zu  Fall  gekommen  wäre 
und  er  die  Christen  gezwungen  hätte,  eine  neue  aus-  su 
zuarbeiten,  so  hätte  ihnen  das  nur  zum  Segen  sein 
können.  J)ocb  die  geistige  Trägheit  der  Zeit  war  zu 
gross,  um  dies  einzusehn.  Sobald  man  nicht  mehr 
in  derselben  Form  Bildung  erwerben  konnte,  wie  die 
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Yäter,  Groasväter  und  Urahuen  es  getan  hatten,  meinte 
man,  gaaz  bilduugslos  bleiben  zu  mfissen,  und  begrilsste 
es  als  einzige  Rettung,  dase  der  frühe  Tod  Juliane 
diese  Befürchtung  zu  Schanden  machte.    Die  mühsame 

»Arbeit  der  beiden  ApoUinaris  wurde  in  die  Ecke  ge- 
worfen, der  Homer  wieder  auf  den  Tisch  gelegt,  und 
man  trottete  auf  den  gewohnten  Wegen  weiter  im 
uralten  Schlendrian. 

Mochte  Julian  auch  den  Standpunkt  seines  Piaton 

10  teilen,  dass  das  Gesetz  der  oberste  Herrscher  im  Staate 
sein  müsse,  darin  blieb  er  doch  der  römische  Despot, 
dass  er  niemals  zögerte,  (ins  rein  persönlichen  GrQuden 
Tou  allen  Gesetzen,  auch  von  äeinen  eigenen,  Ans- 
nahmen  zu  gestatten.    So  wurde  dem  Proaeresius  in 

15  Athen,  obgleich  er  Christ  war,  die  Forteetzuug  seiner 
Lehrtätigkeit  gestattet;  dogh  wies  er  diese  Bevorzugung 
vor  seinen  Glaubensgenossen  stolz  zurück.  Auch  sonst 
erwies  sich  der  Kaiser  gegen  manche  Christen,  die  er 
kannte  und  schätzte,  a.  B.  gegen  AStins  und  den  Arzt 

30  Caesarius,  als  huldvoller  Gebieter;  im  allgemeinen 
aber  galt  für  ihn  der  Grundsatz,  dass  die  Freunde 
der  Götter  auch  seine  Freunde  sein  mflssten.  Wie 
er  seine  Beamten  anwies,  die  Christen  zwar  nicht  zu 
bedrücken,  aber  wo  sich  dazu  Gelegenheit  biete,  doch 

25  die  Heiden  zu  bevorzugen,  so  verfuhr  auch  er  selbst. 
Zu  Beamten  ernannte  er  nur  seine  Glaubensgenossen, 
vor  allem  solche,  die  sich  durch  irgend  welche  literari- 
Bcheo  Leistungen  bekannt  gemacht  hatten,  und  diese 
Art  des  Vorgehens  erwies  sich  als  höchst  erfolgreich. 

30  Um  Ämter  oder  Geschenke  zu  erlangen,  Hessen  Un- 
zählige, darunter  selbst  einzelne  Bischöfe,  sich  bekehren ; 
auch  jener  Sophist  Hecebolius,  der,  weil  er  Christ  war, 
den  Knaben  Julian  hatte  unterrichten  dürfen  (S.  206), 
fiel  jetzt  dem   Manne    zu  Liebe   zum  Heidentum   ab. 
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Äla  der  Kaiser  tot  war,  warf  er  sich  dann  wieder  vor  der 
kirchentür  io  den  Staub,  schrie  den  Vorübergehenden 
zu:  „Tretet  mich  unter  die  Füsse,  das  Salz,  das  faul 
geworden  ist!"  und  wird  durch  eine  so  rOhrende 
Bussfertigkeit  gewiss  die  Wiederaufnahme  in  die  5 
Christengemeinde  erzielt  haben.  Und  wie  das  Heer 
Julians  unter  seinen  christlichen  Nachfolgern  wieder 
christlich  wurde,  so  dauerte  auch  bei  vielen  seiner 
Beamten  und  Freunde  das  Heidentum  nicht  länger 
als  seine  kurze  Regierung.  lo 

Während  Soldaten  und  Beamte,  der  physisch 
kräftigste  und  der  geistig  höchs (^bildete  Teil  der 
Reichsbevölkerung,  indifferent  genug  wareu,  um  den 
Beligionswechsel  ihres  Herrschers  mit  Oleichmut  hin- 
zunehmen und  äusserlich  mitzumachen,  rief  er  in  la 
anderen  Schichten  eine  Gährung  hervor,  die  sich  auf 
beiden  Seiten,  der  heidnischen  wie  der  christlichen, 
in  rohen  Gewalttaten  Luft  machen  sollte.  Und  wie 
Ägypten  in  den  religiösen  Wirren  dieser  Zeit  immer 
die  erste  Rolle  gespielt  hatte,  so  Obernahm  es  aucli  bo 
diesmal  die  Führung. 

In  dem  bunten  Völkergemiach,  das  die  Länder 
des  Reiches  füllte,  sind  die  Ägypter  derjeuige  Teil, 
der  allen  andern  am  meisten  fremd  und  abstosseud 
erschien  und  dessen  Charakterzüge  uns  deshalb  am  35 
lebhaftesten  geschildert  werden.  Denn  was  uns  ge- 
wohnt und  vertraut  ist,  beschreiben  wir  nicht,  sondern 
nehmen  es  als  selbstverständlich  hin.  Während  die 
andern  Provinzen  aus  den  Gebieten  wilder  Völker- 
schaften oder  kleiner  Stadtrepubliken  zusammen-  so 
gewachsen- waren,  beide- der  Freiheit  gewohnt,  ehe 
Rom  sie  unterwarf,  hatte  Ägypten  seit  dem  ersten 
Anfang  der  bekannten  Geschichte  unter  einem  Despo- 
tismus gestanden,  der  ebenso  hart  und  vielleicht  noch 
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härter  war,  als  die  Herrschaft  der  Caesaren.  So  hatte 
man  sich  hier  seit  mehr  als  viertausend  Jabrea  eiaer 
Regieruugsform  angepaast,  in  welche  die  andern  Teile 
des  Keiches  sich  erat  seit  drei  Jahrhunderten  einlebten. 
5  Freilich  hatte  sich  auch  in  ihnen  die  knechtische 
Unterwürfigkeit  schnell  genng  entwickelt,  wurzelte 
aber  doch  nicht  so  tief  in  angeerbten  Instinkten,  wie 
bei  dem  Volke,  das  schon  seit  der  Zeit,  wo  ea  die 
Steinblßckfl  zu  den  Pyramiden  herbeischleppen  musste, 

10  znr  Sklaverei  gezüchtet  war.  Solange  sich  bei  den 
Römern  noch  ein  kleiner  Rest  von  republikanischem 
Empfinden  erhielt,  hatten  sie  daher  die  Ägypter  als 
eine  niedrigere  Menschenrasse  tief  verachtet.  Als  alle 
anderen  Provinzen  Ifingst  im  Senat  vertreten  waren, 

IS  blieben.sifl  noch  von  ihm  ausgeschlossen;  erst  Caracalls 
öffnete  ihnen  seine  Tore.  Und  je  mehr  die  Obrige 
Reichsbevölkerung  in  Knechtschaft  versank,  desto 
höher  stiegen  jene  an  Ächtung  und  Kinfluss,  ja  seit 
dem   dritten  Jahrhundert  konnten  sie  sogar  eine  Art 

so  von  geistiger  Pöhrerrolle  übernehmen.  Denn  was 
früher  ihr  Schimpf  gewesen  war,  wurde  jetzt  ihr 
Vorzug,  dass  sie  nämlich  den  Zuständen,  die  sich 
unterdessen  im  Reich  entwickelt  hatten,  so  gut  an> 
gepasst  waren,  wie  keines  seiner  anderen  Völker,  am 

25  wenigsten  die  neueingewanderten  Barbaren  und  deren 
Nachkommen. 

Der  Ägypter  verstand  es  meisterlich,  sich  zu 
ducken  und  Mächtigen  zu  schmeicheln.  Aber  weil  er 
sie  ängstlich   und    tflckisch   belauerte,    hatte   er   auch 

so  eici  scharfes  Äuge  für  ihre  Schwächen  und  rächte  sich 
gern  für  seinje.  Unterdrückung  durck  gingen  Spoti 
Um  dieser  Lust  zu  frönen,  scheute  er  auch  ernste 
Gefahren  nicht,  die  freilich  sehr  dadurch  vermindert 
waren,   daas  ein   Witzwort,    von   einem   aufgebracht, 
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schnell  von  Tausenden  nachgesagt  wurde  und  mäu 
bald  nicht  mehr  wusste,  von  wem  ea  ausgegangen 
war.  Denn  auch  darin  zeigte  sich  der  Eechtssinn, 
dass  man  sich  allein  nicht  leicht  vorwagte,  aber  in 
der  Maase  versteckt,  um  so  kecker  wurde.  Ägypten  5 
war  daher  das  klassische  Land  der  Krawalle  nnd 
Bevolten;  mau  schlug  sich  tot  um  S&nger  und  Circus- 
kutscher,  wie  um  Bischöfe  und  Dogmen,  ja  der  kleinste 
Zank  von  Privatleuten  konnte  genügen,  um  anf  beiden 
Seiten  Parteien  anzusammeln,  die  nicht  eher  ruhten,  lo 
als  bis  Blut  geflossen  war.  Wurde  dann  ein  Einzelner 
gefasst,  so  setzte  er  der  Obrigkeit  die  zäheste  Kraft 
passiven  Widerstandes  entgegen;  selbst  auf  die  Folter 
gespannt,  blieb  er  hartnäckig  nnd  starb  lieber,  als 
daas  er  bekannte.  Schon  seit  der  Pbaraonen'zeit  la 
wurde  durch  eine  schonungslose  Fiuauzwirtschaft  aus 
dem  Volke  so  viel  Geld  herausgepresst,  wie  es  irgend 
bergeben  konnte.  Gerade  deswegen  aber  hatte  man 
sich  gewöhnt,  niemals  gutwillig  zu  zablen,  und  dem 
Ägypter  galt  es  fast  als  Schande,  wenn  er  nocb  nicht  so 
wegen  Steuerrerweigening  auggepeitacbt  war.  Den 
Beamten  betrachtete  man  als  natürlichen  Feind,  war 
aber  doch  so  gewohnt,  nur  von  seinem  Willen  Glück 
oder  Uuheil  zu  erwarten,  dass  man  selbst  Misswacbs 
und  Pest  ihm  Scbuld  zu  geben  pflegte.  Je  grfind-  25 
lieber  das  echte  Bechtsgefühl  unter  jahrtausendelanger 
WillkOrherrschaft  erstorben  war,  desto  eifriger  suchte 
man  den  Schein  des  Eechtes  für  sieh  auszubeuten  und 
war  daher  immer  bereit  zu  prozessieren,  sobald  man 
einen  Vorteil,  ob  rechtmässig  oder  unrechtmässig,  so 
davon  «rwarteu  konnte.  Und  hatte  man  den  Kicbter 
bestochen,  so  lauerte  man  darauf,  dass  er  in  Ungnade 
fiel,  um  ihm  das  Geld  wieder  abfordern  zu  können. 
Kaum  war  Julian    zur  Alleinherrschaft   gelangt    und 
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damit  die  Sicherheit  gegeben,  dass  die  Kreaturen  de» 
Conatantius  ihre  Uacht  verloreu  hatten,  so  sammeiten 
sich  ganze  Scharen  von  Ägyptern  in  Constautinopel 
und  klagten  auf  Herausgabe  der  Geschenke,  die  sie 
5  jenen  gespendet  hatten,  um  durch  sie  irgend  eine 
Gunst  zu  erlangen.  Vor  diesem  Andrang  wusste  sich 
der  Kaiser  nur  durch  eine  List  zu  retten.  Er  beschied 
die  ganze  Bande  nach  Chalcedon,  angeblich  um  dort 
ihre  Klagen  zu  hören,  und  als  sie  glücklich  alle  jeuseit 
10  der  Meerenge  waren,  verbot  er  den  Fährleuten,  irgend 
einen  Ägypter  nach  Constantinopel  überzusetzen.  Dann 
erliess  er  am  1.  Februar  36*2  ein  Edikt,  dass  die  Bück- 
forderuDg  derartiger  Geschenke  untersagte,  und  be- 
freite sich  so  von  der  Entscheidung  jener  Ägypter- 
in prozesse,  die  ihn  in  unendlicher  Zahl  bedrohten. 

Die  Gewohnheit,  sich  demQtig  einer  übermächtigen 
Gewalt  zu  beugen  und  ängstlich  um  Gunst  und  Gnade 
zu  flehen,  macht  ein  knechtisches  Yolk  auch  zu  einem 
religiSsen;  denn  was  es  seinen  irdischen  Herrschern 
30  gegenüber  gelernt  hat,  das  übt  es  auch  vor  den  himm- 
lischen. So  übertrafen  denn  auch  die  Ägypter  an 
gläubigem  Fanatismus  alle  andern  Völker  des  Römer- 
reiches.  Dies  war  schon  in  der  Zeit  des  heidnischen 
Tierdienstes  hervorgetreten.  Den  Bewohnern  von 
25  Oxyrynehos  war  der  Stör  heilig,  denen  von  Kynopoll» 
der  Hund.  Da  diese  ohne  Gewissensbisse  Störe  asseu, 
rächten  sich  jene,  indem  sie  einen  grossen  Opfer- 
schmaus von  Hnndeb raten  veranstalteten.  Daraus 
entstand  ein  blutiger  Krieg  zwischen  beiden  Städten, 
80  bei  dem  die  römischen  Herrscher  Buhe  schaffen 
mussten.  Und  diese  Kreuzzüge  wurden  mit  solcher 
Wut  'ausgekämpft,  dass  man  einmal  einen  Getöteten 
in  kleine  Stücke  zerschnitt,  die  die  Sieger  unter  sich 
verteilten  und  roh  verschlangen.    So  waren  denu  auch 
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Se  Ohrietenverfolgungeu,  die  der  Pßbel  von  Alexaodria 
«ich  auf  eigene  Faust  gestattet  hatte,  too  gaiiz  raffi- 
nierter Grausamkeit  gewesen;  wer  eich  weigerte, 
Ohrietus  zu  schmähen,  wurde  nicht  gleich  oieder- 
gemacht,  sondern  lange  gemartert,  ehe  man  ihn  a 
eteioigte  oder  verbrannte.  Nach  dem  Siege  des 
Christentums  hatte  dann  in  den  Kämpfen  der  Ortho- 
doxie gegen  die  Arianer  derselbe  Fanatismus  sich 
unter  anderen  Bchlagworten  ausgetobt,  nud  Athanasins 
war  als  echter  Ägjpter  sein  würdiger  Anftthrer  ge-  lo 
wesen.  Doch  in  diesem  konservatiTsteii  aller  Yölker 
war  auch  die  alte  Religion  noch  lange  nicht  erloschen, 
und  während  die  kirchlichen  Parteien  auf  einander 
losschlugen,  benutzten  die  Heiden  mit  boshafter  Freude 
die  Gelegenheit,  um  auch  ihrerseits  bald  der  einen,  is 
bald  der  andern  eins  auszuwischen.  Als  nun  ein 
Herrscher  ihres  Glaubens  zur  Regierung  kam,  waren 
sie  schnell  bereit,  nicht  nur  als  Bundesgenossen  der 
Orthodoxen  oder  der  Arianer  in  den  christlichen 
Prügeleien  ihre  Knüttel  zu  schwingen,  sondern  auf  so 
eigene  Rechnung  frisch  und  fröhlich  Krieg  zu  führen. 
Jener  Georgius,  der  den  Alexandrineru  als  Bischof 
aufgezwungen  war  (S.  1 56),  hatte  alle  Mittel  an- 
gewandt, um  sich  in  der  feindlichen  Stadt  zu  behaupten, 
damit  aber  nur  gröBseren  Hass  geemtet.  Um  durch  35 
reiche  AlmosenTcrteitung  einen  möglichst  grossen  Teil 
des  Pöbels  zu  gewinnen,  der  ihm  gegen  seiue  zahl- 
reicbeu  Feinde  als  Leibgarde  dienen  konnte,  hatte 
«r  für  die  Finanzen  der  Kirche  neue  EinnabmequelleD 
2U  erschliessen  versucht  und  damit  viele  Privatinter-  a-i 
«Bsen  verletzt.  Vor  allem  aber  hatte  er  dadurch  auch 
die  Orthodoxen  gewinnen  wollen,  dass  er  das  Heiden- 
tum scharf  bekämpfte.  Die  Stätte  eines  verlassenen 
iMitbrasheiligtums  war  ihm  von  Constantius  geschenkt 
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worden,  und  er  hatte  hier  eine  Kirche  errichten  wollen. 
AU  mau  für  die  Fundamente  derselben  die  Erde  aus- 
grab,  war  man  auf  die  unterirdische  Höhle  des  Gottes 
gestossen  und  hatte  darin  Meuachenachädel  uud  andere 
9  geheimnisvolle  Symbole  der  Mysterien  aufgefundei). 
Diese  hatte  Georgine  dem  Heidentum  zum  Spotte 
öffentlich  ausstellen  lassen  und  damit  einen  Aufstand 
erregt,  bei  dem  viele  Christen  umgebracht,  einzelne 
sogar,  um  den  Tod  ihres  Erlösers  zu  parodieren,   ge- 

10  kreuzigt  wurden.  Am  29.  August  358  war  der  Bischof 
selbst  in  einer  Kirche  Oberfalleu  worden  und  hatte 
kaum  sein  Leben  gerettet.  Bald  darauf  waren  neue 
Krawalle  auegebrochen,  und  nach  zehntägigen  Kämpfen 
hatte  Oeorg^us  am  2.  Oktober  358   den  verbündeten 

15  Heiden  und  Orthodoxen  weichen  müssen,  nachdem  er 
sich  nur  neunzehn  Monate  in  Alexandria  behauptet 
hatte.  Erst  nach  fast  drei  Monaten  (24.  Dezember) 
war  es  gelungen,  mit  Hilfe  der  Truppenmacht  die 
Bube     herzustellen     und     die    Kirchen    den    zurück- 

20  gebliebenen  Klerikern  dee  Georgius  zu  übergeben. 
Am  23.  Juni  359  war  dann  jener  Notar  Paulue,  den 
Constantius  so  gern  zur  Ausführung  seiner  Blutbefehle 
gebrauchte,  in  Alexandria  erschienen  und  hatte  über 
die  Feinde  des  Bischofs  fürchterlich  Gericht  gehalten; 

25  doch  dieser  seibat  hatte  sieh  noch  nicht  zurückgewagt 
Im  Jahre  360  hatte  der  Diix  Artemius  nach  Atha- 
nasina,  in  dem  man  den  Anstifter  aller  jener  Unruhen 
erkannte,  in  Alesandria  gefahndet  und  einen  Mönch, 
bei  dem   man  ihn   versteckt   glaubte,   auf  die   Folter 

so  gespannt.  Auch  diesmal  aber  waren  mit  den  Ortho- 
doxen zugleich  auch  die  Heiden  heimgesucht  worden. 
Derselbe  Artemius  Hess  den  Tempel  des  Serapis  aus- 
rauben, und  als  die  Anbeter  des  Gottes  ihn  verteidigen 
wollten,  kämpfte  er  sie  mit  seinen  Soldaten  nieder. 
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Unter  dem  Schutze  dieses  Manues  wagte  endlich 
Georgiua,  das  Hoflager  des  CoDstantlua,  wo  er  sich 
bisher  aufgehalten  hatte,  zu  verlasaen  uud  am  26.  Ko- 
vember  36 1  wieder  in  Alexaudria  einzuziehen.  Seine 
Herrlichkeit  sollte  nur  drei  Tage  daueru,  die  er  ge-  s 
schickt  benutzte,  um  den  Zorn  der  Heiden  von  neuem 
aufzustacheln.  Denn  als  er  am  Tempel  des  Stadt- 
geniua  vorüberging,  rief  er  auf  offener  Strasse  laut 
seinem  Gefolge  zu:  „Wie  lange  soll  dies  Beinbaus 
noch  stehen?"  Da  langte  am  30.  November  die  i» 
Nachricht  an,  dass  Constantiua  tot  sei,  und  sogleich 
forderte  das  Volk  mit  lautem  Geschrei,  daas  man  den 
Bischof  zur  Strafe  ziehe.  Da  man  über  die  Entschlüsse 
des  neuen  Herrschers  noch  zweifelhaft  war,  glaubte 
der  Praefect  diesem  Verlangen  nur  soweit  nachgeben  i5 
zu  müssen,  dass  er  Georgius,  um  ihn  vor  der  Wut 
des  Pöbels  zu  schützen,  gefangen  setzte  und  Artemius 
zu  seiner  Verantwortung  an  das  Hoflager  schickte. 
Dieser  reiste  mit  der  Drohung  ab,  dass  er  bald  wieder- 
kehren uud  dsun  seine  Eache  nehmen  werde,  und  m 
angstvoll  erwartete  ihn  das  Volk  von  Alexandria. 
Statt  seiner  aber  langte  die  Botschaft  an,  dass  er 
zum  Tode  verurteilt  sei,  und  wurde  mit  wildem  Jubel 
begrusst.  Heiden  und  Orthodoxe  in  trautem  Verein 
rissen  den  Bischof  am  24.  Dezember  361  aus  dem  n 
Kerker,  schleiften  ihn,  mit  Knütteln  auf  ihn  los- 
schlagend, durch  die  Strassen,  bis  er  tot  war,  und 
führten  dann  den  Leicbuam  triumphierend  auf  einem 
Kamel  durch  die  Stadt.  Nachdem  mau  den  ganzen 
Tag  erst  an  ihm,  dann  an  seinem  toten  Körper  grau-  so 
samen  Mutwillen  geübt  hatte,  wurde  er  am  Abend 
verbrannt,  seine  Asche,  damit  man  sie  nicht  als 
Märtyrerreliquie  verehren  könne,  erst  mit  der  Ascho 
von  Tieren  gemischt,   dann  zum  OberSuss  noch  ins 
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Meer  verstreut.  Aach  zwei  Beamte  des  CoDstaatius, 
die  sich  durch  christlichen  Cbereifer  ausgezeichnet 
hatten,  wurden  mit  ihrem  Bischof  vom  Pöbel  ermordet. 
Julian  wollte  keine  Märtyrer  machen,  aber  wenu 
e  seine  Uotertanen  es  taten,  erzürnte  ihn  dies  nicht  gar 
zu  sehr.  Er  strafte  die  Alexandriner  nur  durch  ein 
Edikt,  das  zwar  ihren  Aufruhr  scharf  tadelte,  zu- 
gleich aber  durchblicken  liess,  daas  er  mit  ihrem  Eifer 
fOr  die  Beligioa  der  Väter  nicht  gabz  unsufneden  sei. 

10  Auch  seine  Beamten  durften  sich  ohne  Furcht  Be- 
drückungen der  Christen  gestatten;  fährten  diese  bei 
ihm  Klage,  so  verwies  er  sie  hshnisch  auf  die  Lehren 
der  Bibel,  dass  man  alle  weltlichen  Güter  verachten 
und  demjenigen,  der  uns  auf  die  rechte  Backe  schlage, 

lä  auch  noch  die  linke  hinhalten  mfiase.  Dies  Verfahren 
bewirkte,  dass  an  manchen  Orten,  wo  das  Heidentum 
noch  stark  war,  der  Pöbel  die  Eircben  und  Märtyrer- 
gräber verbrannte  oder  schändete  oder  selbst  einzelne 
Christen   nud   Christinnen,   die  sich  im  Kampfe  fßr 

3a  ihren  Glauben  hervorgetan  hatten,  ergriff  und  sie 
unter  acheuslichen  Martern  hinschlachtete,  was  regel- 
mässig ungestraft  blieb.  So  begannen  aus  vielen 
Dörfern  und  Städten  die  Christen  zu  fliehen.  Doch 
andere  waren  kQhner;  jener  Drang,  sich  durch  das 

K  Martyrium  ewigen  Nachruhm  auf  Erden  und  einen 
sicheren  Platz  im  Himmel  zu  erwerben,  der  bei  den 
Circume  eil  Ionen  Afrikas  ho  wunderliche  Blflten  trieb 
(Hl  8.  316.  340),  regte  sich  auch  im  Orient.  Wir  sahen 
schon,  wie  die  Paalmensängerinnen  von  Antiochia  den 

30  Kaiser  offen  zu  verhöhnen-wagten  und  er  sich  an  ihrer 
Chorföhrerin  nur  durch  ein  paar  gesunde  Ohrfeigen 
rächte  (S.  309);  doch  nicht  in  jedem  Falle  konnte  er 
80  gutmütig  sein.  Dem  Bilde  des  Herrschers  musste 
man  Ehrfurcht  erweisen ;  wenn  aber  die  Christen  neben 
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and  über  ihm  nuch  seine  Schutzgottheiten  dargestellt 
saheo,  meinten  sie,  mit  dem  Kaiser  auch  dessen  Götzen 
zu  huldigen.  Manche .  unterliessen  daher  deu  vor- 
gescbriebenen  Gniss,  und  überei&ige  Beamten  glaubten, 
dies  nicht  ungestraft  lassen  zu  dürfen.  Der  Bischof  ^ 
Marcus  von  Arethusa  weigerte  sich,  einen  Tempel, 
den  er  zerstört  hatte,  auf  seine  Kosten  wieder  auf- 
bauen zu  lassen.  Dieses  Mal  Übernahm  der  heidnische 
Pöbel  die  Bestrafung  und  führte  sie  mit  der  wilden 
Brutalität  durch,  die  ihm  eigen  war  und  selbst  seine  i° 
Olaubensgenoaseu  erschreckte.  Mitunter  musste  aber 
auch  die  Obrigkeit  mit  Folter  und  Todesstrafe  ein- 
greifen; so  wenn  Christen  Götterbilder  zerschlugen, 
Tempel  einrissen,  Altäre  umwarfeu,  oder  auch  nach 
dem  Brande  des  Apollotempels  vou  Dapbne,  des  vor-  is 
nebmsten  Heiligtums  der  Antiochener,  bei  dem  man 
nicht  ohne  Grund  Brandstiftung  vermutete.  Auch 
diese  religiöse  Umwälzung  kostete  also  Blut  geuiig, 
aber  weniger  durch  den  Willen  des  milden  Kaisers, 
als  durch  den  Fanatismus  seiner  Untertanen.  so 

Natürlich  hörten  zur  Freude  Julians  auch  die 
Streitigkeiten  der  christlichen  Sekten  nicht  auf;  auch 
jetzt  noch  verdammten  sie  sich  gegenseitig  auf  ihren 
Concilien  und  setzten  Gegenbischöfe  ein.  In  Edessa 
kam  es  sogar  zu  einem  Überfall  der  Arianer  auf  die  is 
Valentinianer,  den  Julian  dadurch  strafte,  dass  er  das 
Kirchenvermögeu  der  ersteren  einzog.  Denn  wie  man 
sich  seit  den  Zeiten  Constantlns  gewöhnt  hatte,  dass 
jede  Partei  den  Kaiser  auf  ihre  Seite  zu  bringen  und 
seine  Macht  für  sich  auszubeuten  suchte,  so  rief  man  >o 
jetzt  auch  den  heidnischen  Julian  zum  Schiedsrichter 
auf.  Die  Novatianer  erwirkten  durch  ihn  die  Her- 
stellung ihrer  Kirchen,  die  Donatisten  feierten  ihn  als 
Hort  der  Gerechtigkeit,   und  in  Constantiuopel  voll- 
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fahrten  die  Spitzführer  der  Sekten  vor  seinem  Throne 
ein  sOlcBes  Gezänk,  dass  es  ihm  kaum  durch  derbe 
Scheltwortfl  gelangt,  sie  einigermaaesen  zur  Buhe  zu 
bringen.  Aber  während  man  die  Eatscheidungen  der 
i  chrieÜichen  Kaiser  oft  mit  Fassen  getreten  hatte, 
wurde  dem  heidnischen  fast  immer  gehorcht,  weil  er 
eich  nicht  als  Sohn  der  Kirche  fühlte  und  sein  Zorn 
daher  mehr  zu  fürchten  war. 

Vor  allem  trat  dies  in  dem  Verhalten  des  sonst 

10  80  kampfesfreudigen  Äthanasius  faerror.  Auch  nach 
der  Ermordung  des  Oeoi^ius  kam  er  nicht  eigen- 
mächtig nach  Älexandria,  sondern  wartete  geduldig 
ab,  bis  ein  Edikt  des  Praefecteu  von  Ägypten  ihn 
ausdrücklich    dazu    aufforderte-      Auch    scheinen    die 

u  Gewalttaten  gegen  Andersgläubige,  die  sonst  seine 
Bückkehr  zu  begleiten  pflegten,  diesmal  unterblieben 
zu  sein,  obgleich  die  Arianer  einen  Gegenbischof 
wählten-  Aber  wenn  auch  seine  Gemeinde  sich  aua- 
nafamsweise  musterhaft  benahm,   konnte  er  sich  doch 

90  nicht  weigern,  den  Frauen  heidnischer  Beamten  auf 
ihren  eigeoen  Wunsch  die  Taufe  zu  gewähren,  und 
diesmal  kosteten  nicht,  wie  sonst,  gewalttätige  Über- 
griffe, '  sondern  eine  berechtigte  PflichterfüUnng  ihn 
sein   Amt-     Nachdem  er  kaum  acht  Monate   seinen 

w  Bischofsit?  inue  gehabt  hatte,  wurde  am  24.  Oktober  362 
ein  Edikt  des  Kaisers  veröffentlicht,  in  dem  dieser  er- 
klärte, dem  streitbaren  Manne  zwar  die  Bückkehr 
nach  Alexandria,  nicht  aber  die  Ausübung  seines 
früheren    Amtes    gestattet  zu    haben,    and    abermals 

»  seine  Verbannung  verfügte.  Unter  Constantiua  hatte 
ein  solcher  Befehl  niemals  zur  Ausführung  kommen 
können,  ohne  dass  es  vorher  Mord  und  Totschlag 
gegeben  hätte;  diesmal  drückte  sich  Athanasius  in 
aller  Stille,  sobald  das  Edikt  angeschlagen  war.  Es 
22* 
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zeigte  sich  klar,  daaa  cliriBtlichg  Kaiaer  den  kirehlichen 
Wirreu  gegenüber  viel  ohnmächtiger  woreo,  als  ein 
heidnischer,  der  ausaerhalb  derselben  stand  uod  sie 
kßhl  beherrschte.  Wenn  Constuntin  wirklieh,  wie 
viele  glauben,  gemeint  hfitte,  durch  seinen  Übertritt  « 
zum  Christentum  die  Kirche  besser  leiten  zu  können, 
so  wäre  dies  jedenEalls  eine  grobe  Täuschuug  gewesen. 
Gleichwohl  hatte  Julian  von  seiner  religiösen 
Keform  wenig  Freude.  Anfangs  war  er  selbst  über- 
rascht gewesen,  wie  schnell  und  mQhelos  sich  die  u> 
Bekehrung  eemes  Volkes  zu  'vollziehen  schien;  aber 
nachdem  die  zweifelhaften  Elemente  der  Christenheit, 
namentlich  die  Barbaren  seines  Heeres,  sich  in  den 
ersten  Monaten  seiner  Regierung  sehr  fägsam  erwiesen 
hatten,  wurden  die  Fortschritte  seiner  Propaganda  u 
immer  langsamer  uud  unsicherer.  Denn  was  nach 
dem  ersten  Massenabfall  fibiig^ebliebeu  war,  hing 
■eben  fester  au  seinem  Glauben,  und  dieser  war  umso 
Schwerer  zu  erschflttern,  als  der  Zorn  Gottes  den 
Apostaten  linverkennbar  zu  treffen  schien.  Wieder-  30 
liolte  flrdheben  suchten  den  Orient  heim;  eine  grosse 
Trockenheit  rief  Misswachs  hervor,  und  als  Julian 
töricht  genug  war,  der  Teuerung  durch  ein  gesetz- 
liches Preismaximum  steuern  zu  wollen,  wurde  sie 
natürlich  noch  ärger;  von  seinen  Beamten,  die  er  ^ 
bekehrt  hatte  und  die  sich  seitdem  als  ganz  besonders 
eifrige  Heiden  gebärdeteu,  starben  zwei,  darunter  sein 
mütterlicher  Oheim  Julianns,  unter  Umständen,  die 
ihren  Tod  ab  göttliche  Strafe  erscheinen  Hessen;  der 
Wiederaufbau  des  Tempels  von  Jerusalem  wurde  durch  » 
ein  scheinbares  Wunder  unterbrochen,  das  Heiligtum 
von  Baphne,  wie  die  Cbristsn  behaupteten,  durch 
Feuer  vom  Himmel  eingeäschert.  In  Autiochia  sagte 
man  laut,  man  habe  es  unter  der  Herrschaft  der  Buch* 
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Btabeü  Eappa  und  Chi,  d.  h.  unter  Constantius  und 
Chrietua,  denn  doch  besser  gehabt,  und  beugten  sich 
die  Vomehmen  knechtisch  vor  dem  HerrBcher,  bo 
überschüttete  ihn  das  Volk,  wo  der  Einzelne  sich   in 

fl  der  Hasse  sicher  fühlte,  mit  Spott  und  Hohn.  Er 
schrieb  ein  Buch  gegen  die  Antiochener  und  ein 
Anderes  ge^n  die  Christen  und  überzeugte  damit 
natürlich  keinen.  Da  musste  er  es  als  Freude  und 
ElrlOsuDg  begrüsaen,  dass  ihm  noch  ein  frischer,  fröh- 

»  lieber  Krieg  winkte,  der  ihn  aus  der  Mitte  des  gross- 
städtigchen  ChristenpöbelB  befreite  und  ihm  die  Ge- 
legenheit gab,  seinen  Heldenmut,  wie  er  ihn  in  Gallien 
gezeigt  hatte,  auch  an  der  Ostgrenze  des  Reiches  zu' 
bewähren. 

16  Äoeh  zu  den  Persern  war  die  Kunde  von  Julians 

Feldherrngabe  und  KriegBglück  gedrungen.  Obgleich 
Mesopotamien  durch  Constantius  von  Truppen  eut- 
blösst  war,  hatte  sich  daher  Sapor  nicht  gerührt. 
In  Antiochia  empfing  der  jnuge  Kaiser  einen  Brief 

M  von  ihm,  in  dem  er  sich  erbot,  Gesandte  zu  Bchickeu, 
die  über  einen  festen  Frieden  uuterhandeln  sollten. 
Doch  Julian  warf  das  Schreiben  verächtlich  hin  und 
erklärte  dem  Boten,  es  bedürfe  keiner  Gesandten,  da 
er  dem  Könige  bald  selbst  einen  Besuch  zu  machen 

at  gedenke.  Nach  all  dem  Schimpf  und  Schaden,  den 
sein  schwacher  Vorgänger  durch  die  Perser  erlitten 
hattä,.'  hielt  er  einend  Hachekri^g  für  eine  Forderung 
der  römischen.  Ehre.  Aber  deii  Spurefi  Alexanders 
zu  folgen  und  das  feindliche  Beich  ganz  zu  erobern, 

JN  wie  es' Conatantin  wahrBcbeinlich  gettäumt  hatte,  ist 
nie  seine  Absicht  gewesen.  Schon  dass  er  den  Befehl 
nackTarsus  ergehen  liess,  die  Stadt  für  seine  uächBten 
Winterquartiere  äuezurüsten,  bietet  den  sicheren  Beweis, 
äam  er  nur  einen  kurzen  Somüierfeldzug  vorhatte,  also 
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nicht  daran  dachte,  tief  idb  Innere  des  Perserrelchegf 
wo  möglich,  bis  nach  Indien  vorzudringen.  Aach  hätte 
er  das  Gebiet,  das  er  durchzog,  nicht  so  scfaonangslos 
verheert,  wenn  er  beabsichtigt  hStte,  es  künftig  selbst 
zu  beberrscben.  OfTenbar  wollte  er  den  Krieg  gegen  ^ 
die  Perser  nicht  anders  fDhren,  als  er  es  in  Gallien 
den  Germanen  gegenfiber  gewohnt  war,  und  den  Tigris 
nnr  zu  demselben  Zwecke  aberschreiten,  wie  frOher 
den  Rhein.  Durch  gründliche  VeTwfistongen  sollten 
die  Feinde  belehrt  werden,  dasa  man  die  B&mer  nicht  lo 
ungestraft  reizen  dQrfe,  und  dadurch,  wenn  er  ihnen 
den  Frieden  gewährte,  alle  Lust  verlieren,  ihn  leicht- 
sinnig zu  brechen-  Als  höchstes  erreichbares  Ziel 
mag  es  ihm  vorgeschwebt  haben,  in  Persien  einen 
Kßnig  einzusetzen,  auf  dessen  Ergebenheit  er  sicher  i> 
rechnen  konnte.  Denn  Hormiadas,  ein  Prinz  des 
Sassauidenhaases,  der  aus  seiner  Heimat  hatte  fliehen 
müssen,  begleitete  das  Heer  und'  leistete  ihm  durch 
seine  Eeuntnie  des  Landes  und  der  Sprache  wichtige 
Dienste.  Gelang  es,  Sapor  zu  töten  oder  zu  entthronen,  tv 
so  mochte  jener  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  sein; 
doch  soviel  wir  sehn  können,  waren  ihm  in  diesem 
Sinne  keine  Versprechungen  gemacht,  sodass  ein 
Frieden  mit  dem  derzeitigen  Eßnige  immer  möglich 
bUeb.  » 

Viele  kleine  Völkerschaften  boten  ihre  Hilfe  an; 
doch  wurde  sie  bei  den  meisten  in  freundlicher  Form 
zurückgewiesen.  Julian  erklärte  stolz,  Rom  mflsse 
seine  Bundesgenossen  schätzen,  nicht  von  ihnen  Schutz 
erwarten;  sein  wirklicher  Grund  dfirfte  gewesen  sein,  9<^' 
dass  er  sein  Heer,  dessen  Verpflegung  ohnehin  nicht 
leicht  war,  nicht  durch  Hitläufer  belasten  wollte, 
deren  Eampfweise  ihm  unbekannt  war  und  auf  dere» 
Tapferkeit  und  Treue  er  sich  nicht  verlassen  konnte.- 
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Nur  Arsaces  yod  Armenien,  dessen  KÖDigreich  echoa 
durch  seine  Lage  für  den  Krieg  wichtig  werden 
konnte,  wurde  zugelassen  und  später  noch  einige 
kloine  Saracenenstftmme,  die  als  leichte  Heiter  zur 
s  Aufklfirung  und  zu  schnellen  Überfällen  branchbar 
waren.  An  eigenen  Truppen  bot  er  83000  Mann 
auf  ohne  die  Bndermannecbaft  der  grossen  Flotte,, 
die  er  bei  Samosata  und  auf  andern  Werften  am 
Euphrat  hatte  erbauen  lassen.     Es  waren  50  Eriegs- 

10  schiffe,  ebenso  viele  für  den  BrOckeDbau,  600  Trans- 
portschiffe und  500  Flösse,  die,  wie  es  in  jenen 
Gegenden  noch  heute  üblich  ist,  auf  luftgefüllten 
Lederschläuchen  ruhten.  So  viele  Fahrzeuge  waren 
ndtig,  weil  sie  nicht  nur  die  Nahrung  fflr   das  Heer, 

15  sondern  auch  die  zahlreichen  und  schweren  Belagemngs- 
maschinen  tragen  muasten.  Diese  pflegte  man  sonst 
erst  zu  erbauen,  wenn  man  eine  feindliche  Stadt 
umschlossen  hatte  und  sie  die  Übergabe  weigerte. 
Aber  da  Julian  auf  die  Schnelligkeit  des  Erfolges  den 

so  höchsten  Wert  legte,  nahm  er  sie  soweit  fertig  mit, 
dasB  sich  auch  gewaltige  Türme  in  kfirzester  Zeit  ans 
ihren  Teilen  zusammensetzen  liessen. 

Überhaupt  war  der  Feldzugsplan  genau  erwogen 
und    seine    Ausführung    sorgfältig    Torbereitet.     Der 

55  Kaiser  bewahrte  darüber  tiefes  Geheimnis,  damit  nicht 
Späher  des  Feindes  davon  Kunde  erhielten.  Selbst 
der  verbfindete  König  von  Armenien  erfuhr  nicht« 
davon,  sondern  wurde  nur  angewiesen,  seine  Truppen 
bereit   zu  halten   nnd   weitare  Befehle    zu  erwarten. 

so  Denn  alles  war  darauf  angelegt,  die  Perser  zu  über- 
raschen und  dort  anzugreifen,  wo  sie  es  am  wenigsten 
vermuteten. 

Constantius  hatte  für  seine  Feldzüge  gewöhnlich 
Edesea  zum  Ausgangspunkt  gemacht.    Von  dort  führte 
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Ober  Nisibis  d«T  kürzeste  Weg  an  die  persische 
Oreoze,  und  dieser  bot  zugleich  den  doppetteu  Vorteil, 
dass  man  sich  von  dem  verbündeten  Armenien  nicht 
zn  weit  entfernte,  um  von  dort  mannigfache  Unter- 
stQtznngen  zu  empfangen,  und  dass  man  in  der  s 
N&he  der  Berge  blieb,  mithin  sicli  leicht  auf  ein 
Terrain  zurückziehen  konnte,  das  für  die  Entfaltung 
der  feindlichen  Reiterei  nugünstig  war.  Einem  so 
Toreichtigen  Feldherrn,  wie  es  der  verstorbene  Kaiser 
gewesen  war,  mussten  dieee  Gründe  so  einleuchtend  lo 
eracheinen,  dass  er,  soviel  wir  sehn  können,  immer 
auf  dieser  Strasse  seine  FeidzOge  angetreten  hatte. 
Von  dorther  mussten  also  die  Perser  auch  den 
Angriff  Julians  erwarten,  und  er  bestärkte  sie  in 
diesem  Irrtnm,  indem  er  wahrend  des  Winters  auf  is 
diesem  Wege  Magazine  anlegen  liess  und  zuerst, 
nachdem  er  den  Euphrat  überschritten  hatte,  nach 
Carrhae  marschierte,  Aaa  nicht  sehr  weit  von  Edesea 
entfernt  war.  Hier  aber  teilte  er  sein  Heer  und  Hess 
nur  18000  Mann  unter  Führung  seines  Verwandten  zo 
Procop  und  des  Sebastianns  gegen  Nisibis  vorrücken.- 
Es  war  zu  hoffen,  dass  Sapor  dies  Detacbement  fflr 
das  Hanptheer  oder  doch  fflr  dessen  Vortrab  halten 
und  gegen  dasselbe  den  grössten  Teil  seiner  Kriegs- 
macht  konzentrieren  werde.  Es  sollte  dann  vor  ihm  » 
in  die  armenischen  Berge  ausweichen  und  ihn  möglichst 
weit  hinter  sich  herziehen,  damit  unterdessen  Julian 
seibat  an  einer  unbeschützteu  Stelle  in  das  feindliche 
Reich  eindringen  könne.  Bemerkte  dann  Sapor,  dass 
er  getäuscht  war,  und  wandte  sich'  nach  Süden  gegen  so 
den  Kaiser,  so  sollten  Sebastianus  und  Procop,  mit 
Arsaces  von  Armenien  vereinigt,  den  Tigris  in  seinem 
oberen  Lauf  überschreiten,  zunächst  die  angrenzenden 
Landschaften,   die  fflr  besonders   reich  und  fruchtbar 
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galteo,  gründlich  verwflaten  und  dann  den  Persern 
Yoreichtig  folgen.  Wenn  es  unterdeseen  auch  Julian 
gelungen  war,  das  linke  Ufer  des  FluBsea  zu  gewinnen, 
so  wurde  daa  feindliche  Heer  iu  der  Front  von  ihm 
.  &  selbst,  im  Backen  von  jenem  Betachement  bedroht 
and  konnte  auf  diese  Weise,  zwischen  zwei  Feuer 
genommen,  nicht  nur  besiegt,  sondern  ganz  ver- 
Bichtet  werden. 

Dieser  Plan  wäre  vortrefflich  gewesen,  wenn  er 

to  nicht  auf  dem  Znsammeuwirken  zweier  sehr  weit  Ton 
einander  entfernter  Heere  beruht  hätte,  das  unter  den 
tausend  Wecbselfällen  eines  grossen  Krieges  immer 
sehr  zweifelhaft  ist.  So  erfQllten  denn  Procop  und 
Sebastianns    allerdings    ihre    nächst«    Aufgabe,    das 

1»  Hauptbeer  der  Perser  solange  aufzuhalten,  bis  Julian, 
ohne  Ton  ihm  gehindert  zu  sein,  den  Tigris  über- 
schritten hatte;  für  den  weiteren  Verlauf  des  Feld- 
zuges aber  versagten  sie  ganz.  Arsaces  verwüstete 
zwar,  wie  ihm  das  aufgetragen  war,  den  blühendsten 

ao  Teil  von  Medien ;  aber  da  die  beiden  römischen  Feld- 
herren den  Flussübergang  nicht  zu  erzwingen  wagten, 
konnte  er  sich  nicht  mit  ihnen  vereinigen,  und  allein 
dem  Perserheer  zu  folgen  und  so  Julian  die  Hand 
zu  reichen,  war  er  zu  schwach  oder  zu  fur«htsam. 

25  Als  dieser  daher  die  erwartete  Hilfe  aus  Norden 
dringend  brauchte,  blieb  sie  aus. 

Da  er  die  Feinde  überraschen  und  möglichst  tief 
in  ihr  Gebiet  eindringen  wollte,  ehe  sie  zu  ernstlichem 
Widerstände  gerüstet  waren,  trat  er  den  Feldzug  in 

90  einer  ^Ühereu' Jahreszeit  an,  als  es  sonst  üblich  war. 
Schon  am  5.  MSrz,  ebe  noch  die  Regenzeit  des  süd- 
lichen Winters  ganz  vorüber  war,  verliess  er  Antiochia 
und  gab  gleich  darauf  den  Befehl,  die  StrasseA,  die 
nach  der  Ostgrenze  führten,  streng  zu  bewaehen,   dä- 
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mit  kein  Bote  seines  AuamarscheB  zum  Feinde  gelange. 
Doch  bald  erfuhr  er,  dass  auch  die  Perser  die  Feind- 
seligkeitflD  schon  eröffnet  hatten;  einzelne  Reitertrupps 
waren  in  den  nördlichen  Teil  des  römischen  Mesopo- 
tamien eingefallen  und  hatten  dort  Beute  gemacht-  5 
Mau  konnte  vermuten,  dass  dies  die  Vorhut  des 
Königs-war;  dessen  Heer  befand  sich  also,  wo  Julian 
es  zu  finden  erwartete  und  möglichst  lange  fest- 
zuhalten wünschte.  So  wurden  ihm  denn  Ton  Carrhae 
aus  jene  18000  Mann  nach  Osten  entgegengeschickt,  lo 
während  Julian  mit  den  65000  Mann,  die  ihm  blieben, 
sich  nach  SQden  wandte  und  bei  Callinicum  den 
Euphrat  wieder  erreichte.  Etwas  weiter  abwärts 
holte  ihn  dann  die  Flotte  ein  und  wurde  angewiesen, 
sieh  immer  zur  Seite  des  Landheeres  zu  halten.  Anf  ift 
diese  Weise  wurde  die  Beweglichkeit  desselben,  da 
der  grÖBste  Teil  des  Gepäcks  zu  Wasser  folgte  und 
es  nicht  beschwerte,  sehr  erhöht  und  jene  Schnelligkeit 
des  Vormarsches  erreicht,  in  der  Julian  die  Bflrgschaft 
des  Erfolges  sah.  Doch  nahm  er  sich  Zeit  genng,  so 
nachdem  er  den  Fluss  Aboraa  und  damit  die  persische 
Grenze  flberschritten  hatte,  alles  Land,  das  er  durch- 
zog, gründlich  zu  rerwOsten.  Die  Städte  und  Dörfer, 
deren  er  sich  bemächtigen  konnte,  Hess  er  alle  nieder- 
brennen. Kur  zwei  Festungen  entgingen  diesem  3& 
Schicksal;  ihre  Einwohner  erklärten,  als  man  sie  zur 
Übergabe  aufforderte,  sie  worden  künftig  demjenigen 
ihre  Tore  öfToen,  der  in  dem  eben  begonneneu  Feld- 
zuge Sieger  bleibe.  Da  sie,  auf  steilen  Flussinsela 
gelegen,  sehr  leicht  zu  verteidigen  wären,  wäre  ihre  so 
Eroberung  vielleicht  unmöglich,  jedenfalls  sehr  zeit- 
raubend gewesen.  So  Itesa  sich  denn  Julian  durch 
jene  Antwort  zufriedenstellen  und  zog  an  ihnen  vor- 
fiber.     Im   übrigen   fand    man    die    Ortschaften    teils 
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verlassen,  teils  liessen  sie  sich  darch  die  Furcht  vor 
dem  grossen  Heer  uDd  seinen  Belagerangamaschinen 
znr  Übergabe  bewegen,  nnd  ihre  Einwohner  wurden 
in  das  Innere  des  KSmerreiches  abgefOhrt.  Nur  eine 
5  Stadt  musste  man  mit  gewaffneter  Hand  erobern, 
und  obgleich  die  Perser  sie  fSr  nneianehmbar  hielten, 
gelang  es  den  geschickten  Anordnungen  Julians  und 
der  Tapferkeit  seiner  Soldaten,  sie  schon  in  drei 
Tagen  zu  Falle  zu  bringen.     Hier  wurde  alles  nieder- 

10  gemacht;  kaum  dass  man  einige  schöne  Weiber  am 
Leben  liess,  um  sie  als  Sklarinnen  fortzuführen.  Und 
ebenso  wötete  man  auf  dem  flachen  Lande.  Die 
Vorräte,  die  man  hier  fand,  benutzte  das  Heer  zunfichat 
für  seine  Verproviantierung;  doch  was  es  nicht  fort- 

15  schleppen  konnte,  wurde  angezfindet,  die  Dattel- 
palmen nnd  Weinstöcke  abgehauen  und  hinter  den 
Truppen  eine  rauchende  Wäste  zurückgelassen.  Die 
Perser  sollten  schwer  für  das  bestraft  werden,  was 
das  römische  Reich  unter  der  Herrschaft   des  feigen 

»■  Constantine  durch  sie  gelitten  hatte- 

Wie  Julian  erwartet  hatte,  wurde  sein  YordringOD 
nicht  durch  das  Heer  des  Königs  aufgehalten.  Nur 
kleinere  Abteilungen,  die  der  Surenas,  d.  b.  der  Ober- 
feldherr   der    Perser,    in    dieser    Gegend    znsammen- 

3s  getrieben  hatte,  umschwärmten  seinen  Zug  und  wurden 
den  plündernden  Scharen,  wenn  sie  sich  vom  Haupt- 
heer der  Bömer  entfernten,  mitunter  geßlbrlich,  wagten 
aber  nicht,  sich  diesem  selbst  en^genzustellen.  Um 
seinen  Marsch  au&uhalten,  durchstach  man  die  Dämme 

w  der  Kanäle,  die  zur  Berieselnng  der  Äcker  angelegt 
waren,  and  Oberschwemmte  das  Land.  Doch  bis  an 
die  Knie  im  Wasser,  ging  er  seineu  Soldaten  voran 
und  ermutigte  sie  so,  ihm  zu  folgen.  Als  dann  durch 
den  feuchten  Frühling  geschwellt,  die  Flut  noch  höher 
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«lieg,  liesB  er  aus  den  abgehauenen  Palmen  BrQckea 
und  Flösse  herstellen  und  fiberwaud  so  auch  dies 
höchst  gefährliche  Hindersis.  An  der  Stelle,  wo 
Euphrat  und  Tigris  sich  am  nftchaten  kommen,  gab 
«s  einen  grossen  Kanal,  den  die  Perser  durch  Stein-  ^ 
dämme  gesperrt  hatten.  Der  Kaiser  liess  sie  schnell 
beseitiget),  das  Wasser  ergoss  sich  in  sein  altes  Bett, 
und  eine  Verbindung  war  gewonnen,  um  seine  Flotte 
in  den  Tigris  hiuQberzufDliren.  Bald  hif^lt  sie  unter 
-den  Mauern  von  Gteaiphon,  und  der  KSnigsstadt  lo 
gegeuaber  lagerte  das  Heer,  ermüdet  durch  viele 
Strapazen,  aber  auch  durch  Beut«  bereichert  und 
voll  kühneu  Mutes,  weil  seinem  jugendlichen  Führer 
keine  Schwierigkeit  bisher  nnUbero'indlicb  ge- 
wesen war.  15 

Hier  reran  staltete  er  Kampf  spiele  und  Wett- 
rennmi,  um  seinen  Soldaten  ein  Vergnügen  zu  machen 
und  den  Verteidigern  der  Stadt,  die  von  der  Höhe 
ihrer  Mauern  alles  sehn  konnten,  seine  freudige 
Zuversicht  zu  beweisen.  Zugleich  aber  erreichte  er  20 
damit  den  Zweck,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde 
von  wichtigeren  Dingen  abgelenkt  wurde.  Denn  mit 
jenen  Spielen  verlor  er  keine  Zeit,  sondern  )iess 
während  derselben  einen  Teil  der  Transportschiffe 
ausladen  und  dazu  vorbereiten,  sein  Heer  Über  den  23 
Tigris  zu  setzen.  ^Um  Mitternacht  wollte  man  die 
Perser  im  Schlaf  überraschen;  doch  wurden  die  ersten 
iünf  Schiffe,  die  rekognoszie'rend  voranfufaren,  bemerkt 
und  awei  davon  in  Brand  gesteckt.  Als  Julian 'es 
"Wahrnahm  und  die  Truppen,  4ie  »um  Angriff  be&timWt  -0 
waren,  ängstlich  zaudem  sah;  rief  er  ihnen  2n,  di^s 
sei"  das  Feuerzeichen,  daa.  ihm  das  Gelingen  der 
Landung  melden  solle,  und  freudig  eilten  sie  in  die 
Scbiff«.     Drüben'  angekommen,    vermochten   sie   den 
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Brand  noch  zu  löschen  und  stürmten  dann  mutroll 
das  steile  Ufer  binaDf.  Da  der  grösate  Teil  des  Peraer- 
heerea  wirklich  noch  im  Schlnfe  lag,  konnten  sie 
oben,  wenu  auch  nach  hartem  Bingen,  festen  Fuss 
a  fassen,  und  waren,  als  der  Morgen  aubrach,  bereit, 
den  Feinden,  die  sich  anterdesseii  erninntert  und  in 
Schlachtordnung  gestellt  hatten,  den  Kampf  zu  bieten. 
Obgleich  diese  auch  Elefanten  ins  Fold  fahrten,  wurden 
sie  gründlich  geschlagen  und  in  die  Stadt  getrieben. 

10  2500  Perser  deckten  das  Feld,  während  die  Körner, 
die  mit  einem  überraschten  und  verängstigten  Feinde 
zu  tun  hatten  und  daher  nur  auf  matten  Widerstand 
stiessen,  nicht  mehr  als  75  Mann  eiubüssten.  Vielleicht 
hätten  sie  mit  den  Flßchtenden  zugleich  in  Otesiphnn 

15  eindringen  können,  wenn  die  meisten  sich  nicht  mit 
dem  Flandern  des  Lagers  und  der  Leichen,  von  denen 
viele  kostbaren  Goldacbmuck  trugen»  zu  lange  aufr 
g^alten  hätten.  So  wurden  die  wenigen,  die  das 
geöffnete  Tor  gewinnen  konnten,  durch  ihren  Fuhrer 

20  zurflckgerufen,  weil  sie  sich  in  der  volkreicheu  Stadt 
nicht  gegen  die  Übermacht  hätten  halteu  können. 
Doch  war  das  Unke  Ufer  des  Tigris  gewonnen,  und 
der  Kaiser  mit  dem  Reste  des  Heeres  konnte  an  den 
beiden  folgenden  Tagen  ungehindert  flbersetzen. 

fö  Für     die    Fortsetzung     des    Feldznges,     der     so 

glänzend  begonnen  hatte,  war  die  Grundidee  unwiderr 
ruflich  gegeben-  Der  Kaiser  konnte  nicht  anders,  als 
den  Tigris  aufwärts  ziehn,  weil  nach  den  Befehlen, 
die  er  Procop  und  Sebastianus  erteilt  hatte,  diese  auf 

so  dem  linken  Ufer  des  Flusses  hätten  sein  mSsseu  and 
er  die  Vereinigung  mit  ihnen  sucheii  musste,  um  ihre 
kleine  Macht  nicht  schutzlos  dem  weit  überlegenen 
Feinde  preiszugeben.  Wenn  er  zeitweilig- tiefer  ins 
Innere  des  Landes  eindrang,  so  kann,  dies  nur  gescbebu 
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eein,  um  Krammangen  des  Stromes  abzuBclineiden, 
vielleicht  auch  am  seine  Verheerungen  weiter  aus- 
zudehueu  und  so  die  Perser  gründlicher  zu  zachtigen. 
Doch  kehrte  er  bald  an  den  Tigris  zurfick  und  blieb 
auch  weiter  iu  dessen  Nähe.  Zweifelhaft  konnte  nur  ^ 
sein,  wie  man  jenen  feststehenden  Plan  durchzufQhren 
habe.  Vor  allem  standen  zwei  Fragen  zur  Beratung: 
sollte  man,  wie  es  bisher  geschehn  war,  alle  wichtigeren 
Festungen,  namentlich  Ctesiphon,  erobern  und  zer- 
stören? und  was  war  mit  der  Flotte  anzufangen,  die,  lo 
so  lange  sie  den  Euphrat  hinabschwamm,  sich  trefTIich 
bewährt  hatte,  aber  jetzt,  wo  sie  den  reissenden  Tigris 
aufwärts  fahren  musste,  Tiel  grössere  Scbwiengkeiten 
zu  aberwinden  gehabt  hätte? 

Die  erste  Frage  war  leicht  entschieden.    Otesiphon  is 
war  eine  sehr  starke  Festung,  die  eine  mehr  als  aus- 
reichende  Zahl  von  Verteidigern  in  sich  barg.     Sie  ein- 
zunehmen, wäre  nur  durch  eine  langwierige  Belagerung 
möglich  gewesen,   und  dazu   hatte  der  Kaiser  keine 
Zeit.    Zudem  konnte  man  jeden  Tag  den  Anmarsch  so 
des  persischen  Hauptheeres  unter  FQhrung  des  Königs  ' 
erwarten,   und   ihm   unter  den  Mauern  der  Stadt,  wo 
man  durch  Ausf^le  ihrer  Besatzung  auch  im  Bücken 
bedroht  war,  die  Sehlacht  zu  bieteu,  wäre  höchst  be- 
denklich gewesen.     Da  endhch  Julian  gar  nicht  die  ^ 
Absicht  hatte,   im   Perserreiche   Stützpunkte   zu   ge- 
winnen, sondern  Ctesiphoo,  wenn  es  in  seine  H&nde 
gefallen  wäre,  nur  zerstört  hätte,  entsprach  der  mög- 
liche Preis  der  Belagerung  nicht  der  Qefabr,  die  sie 
mit  sich   gebracht  hätte.     Es   empfahl  sich   vielmehr,  so 
das    Heer,    das    sich    in    die    Stadt    geSüchtet    hatte, 
möglichst  weit  hinter  sich   zu  lassen,   ehe  man   den 
ßntscheidungskampf  gegen  Sapor  selbst  aufnahm,  da- 
mit es  in  diesen  nicht  eingreifen  könne. 
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Es  bedui'fte  also  eiues  Bcbnellen  Vormarschee; 
dafür  aber  war  di«  Flotte,  die  ibu  auf  deo  Euphrat 
so  wirksam  unterstützt  hatte,  auf  dem  Tigris  ein 
schweres  Hindernis  geworden.  Man  erfuhr  duroh 
5  Überläufer,  dass  sie  weiter  oberhalb  Ctesipbou  auf 
den  schnell  strömeoden  Wasseru  nicht  mehr  durch 
Raderu  vorwärts  zu  bringeu  sei.  Man  hätte  sie  also 
durch  Menschen  und  Pferde  den  Strom  hinaufziehen 
mössen,    und    dazu    wären    mindegtens    20000  Mann 

10  uötig  gewesen,  die  Juliau  in  der  berorstehendeu 
Schlacht  gegen  Sapor  danu  entbehrt  liätte.  Auch 
wäre  es  zur  Verteidigung  der  Flotte  nStig  gewesen, 
dass  das  Landherr  sich  immer  am  Ufer  des  Flusses 
hielt  und  allen  grösseren  Windungen  desselben  folgte, 

u  was  sein  Yordriugen  sehr  verlangsamt  hätte.  Der 
Belagerungsmaschinen,  die  auf  den  Schiffen  mitgefübrt 
wurden,  konnte  man  entbehren,  da  man  nur  noch  mit 
dem  König  schlagen,  nicht  mehr  feste  Städte  ein- 
nehmen wollte.    Es  fragte  sieb  also  nur,  ob  man  das 

a»  Heer  ohne  die  Eornvorräte  der  Flotte  werde  eruähren 
können,  und  da  man  ein  üppiges,  wohl  bestelltes  Land 
vor  sich  sab,  auf  dem  das  Getreide  schon  der  Ernte 
harrte,  hielt  Julian  auch  dies  für  möglich.  So  gab 
er  den  Befehl,  die  Schiffe  mit  Ausnahme  von  zwölf 

25  Booten,  die  als  Brackentratu  auf  Wagen  mitgeführt 
werden  sollten,  mit  ihrem  ganzen  Inhalt  zu  verbrennen. 
Als  man  die  Flammen  aufsteigen  sab,  bemächtigte 
sich  des  Heeres,  das  die  Flotte  als  wertvolle  Unter- 
stützung seines  Yormarscbes  hatte   betrachten  lernen, 

so  eiue  angstvolle  Erregung,  und  auch  der  Kaiser  wurde 
davon  angesteckt.  Er  liess  die  Überläufer,  denen  er 
seine  Kunde  über  die  Stromverbältnisse  des  Tigris 
verdankte,  auf  die  Folter  spanneu,  uud  sie  bekannten, 
daas  sie  die  Schwierigkeiten  der  Bergfahrt  absichtlich 
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flbertrieben  bStteu.  Jetzt  befahl  er,  eiligst  zu  löacben, 
aber  scboD  war  es  zu  spät.  Und  sein  Schwanken  be- 
festigte die  Soldaten  in  dem  Glauben,  dass  er  eine 
grosse  Gefahr  über  sie  heraufbeschworen  habe.  So 
trat  das  Heer  in  sehr  gedrückter  StimmuDg  and  mit  & 
üblen  Vorahnungen  seinen  Weitermarsch  an. 

Bald  sollten  sie  sich  erfülleii.  Ein  grosser  Teil 
der  Truppen  bestand  aus  Galliern,  Franken,  Äla- 
manuen,  Gothen  von  der  Donau,  die  alle,  an  ein  kühles 
Klima  gewöhnt,  unter  der  drückenden  Hitze  des  nsi-  lo 
atisohen  Binnenlandes  furchtbar  litten.  Und  wie  es 
früher  die  Kömer  in  Mesopotamien  gemacht  hatten 
(9.  277),  so  verbrannten  jetzt  ihre  Feinde  das  Korn 
und  Gras  auf  den  Feldern  und  Wiesen.  Das  Heer 
muBsta  durch  eine  Äschenwüste  ziehn,  in  der  es  nur  is 
selten  Gelegenheit  fand,  sich  spärlich  zu  verprovian- 
tieren. Und  mit  den  Menschen  hungerten  die  Pferde 
und  wurden  immer  weniger  geeignet,  gegen  die 
schnellen  Reiterscharen  der  Perser  ins  Feld  geführt 
zu  werden.  Und  diese  unischwärmten  den  Feind  mit  » 
viel  grösserer  Kühnheit,  als  sie  vorher  in  Mesopotamien 
bewiesen  hatten;  denn  die  nahe  Erwartung  des  Königs 
erhöhte  ihnen  den  Mut.  Und  bald  kam  dieser  selbst 
mit  neuen  grösseren  Scharen  von  Reitern  und  Bogen- 
schützen, die  neben  und  vor  den  Römern  herzogen,  ^ 
sie  immerfort  bedrohend.  Fast  kein  Tag  ver^^ng, 
ohne  dass  irgend  ein  Teil  ihres  Heeres,  vor  allem  die 
Nachhut  mit  dem  Train,  auf  dem  Marsch  überfallen 
wurde,  und  blieb  Julian  auch  regelmässig  Sieger,  ao 
wurde  doch  sein  Vordringen  gehemmt  und  das  Fura-  so 
gieren,  wo  es  noch  mögllcli  war,  durch  diese  Kämpfe 
sehr  behindert.  Und  entfernte  man  sich  vom  Tigris, 
etwa  um  eine  seiner  grossen  Krümmungen  abzu- 
schneiden, so  wurde  man  durch  die  persischen  Führer, 
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deren  man  sich  in  dem  fremden  Lande  notgedrangeii 
bedienen  musste,  absichtlich  irregeführt  und  tiefer  in 
die  ausgebrannte  Wöste  hineingelockt.  Und  kam  man 
dann  wieder  an  den  Fluss,  so  fand  man  dort  nicht 

9  mehr  die  Flotte,  die  früher  das  Heer  so  reichlich  ver- 
sorgt hatte,  und  musBte  weiter  kümpfen  und  hungern. 
Der  Kaiser  hungerte  mit  und  kämpfte  mit;  vor 
keinem  gemeinen  Soldaten  wollte   er  etwas  voraus- 
haben.    Während  des  ganzen  Feldzuges  hatte  er  in 

10  unermüdlicher  Tätigkeit  und  mit  keckem  Freisgeben 
seiner  Person  nicht  nur  alles  selbst  geleitet,  sondern 
wo  dies  irgend  m&glich  war,  auch  mit  eigener  Faust 
kräftig  eingegriffen.  Jede  feindliche  Festung,  die  man 
auf  dem  Wege  fand,  hatte  er  peraöulieh  rekognosziert 

15  und  sich  dabei  mehrmals  der  dringendeten  Lebens- 
gefahr ausgesetzt.  Einmal  hatte  er  sogar  an  der 
Spitze  der  Soldaten  und  von  ihren  Schilden  gedeckt, 
unter  einen  Hagel  von  Steinen  und  Wurfgeschossen 
das  Tor  eiuer  feindlichen  Stadt  einzubrechen  versucht. 

20  Und  wie  er,  durch  Waaser  und  Schlamm  watend,  sich 
durch  die  Überschwemmungen  des  babylonischen  Tief- 
landes nicht  hatte  aufhalten  lassen,  so  hätte  er  in 
seiner  kühnen  Findigkeit  wahrscheinlich  auch  aus  der 
neuen,  schwereren  Not  einen  Ausweg  entdeckt.   Doch 

iö  es  sollte  ihm  nicht  vergönnt  sein,  dem  bedrängten 
Heere  die  Rettung  zu  bringen. 

Am  26.  Juni  363,  als  die  Truppen  auf  dem 
Marsche  waren,  wurde  dem  Kaiser,  der  unter  den 
Vordersten  -  dahinzog,    die    Nachricht    gebracht,    das» 

so  wieder  einmal  die  Nachhut  angegriffen  wurde.  Die 
Hitze  hatte  ihn  veranlasst,  seine  Rüstung  abzulegen; 
zu  eilig,  am  sich  wieder  damit  zu  bekleiden,  ergriff 
er  nur  einen  Schild  und  sprengte  nach  der  gefähr- 
deten Stelle.     Oleich  darauf  erfuhr  er,   dasB  auch  bei 

Becek,  UDlergns  der  BnUken  Welt.    IV.  33 

,.,,,, .[...Google       — 


354  V'  ^i^  Constantinische  Dynastie. 

der  Vorhut,  die  er  kurz  vorher  verlassen  hatte,  der 
Kampf  auBgebrochen  Bei;  daan  erschienen  Panzerreiter 
und  Elefanten  in  der  linken  Flanke  des  Heeres. 
Wahrend  diese  von  den  Bömern  in  tapferem  Kampfe 
zurückgewiesen  wurden,  Btärmte  wieder  Julian  herbei  s 
und  trieb  mit  hoch  erhobenen  Händen  die  Seinen 
zur  Verfolgung  an.  Da  traf  ihn  der  Wurfspeer 
eines  Reiters  in  die  Seite.  Er  stQrzte  vom  Pferde 
und  wurde  weggetragen,  verlangte  aber  gleich 
wieder,  in  die  Schlacht  zurückzukehren.  Doch  seiiie  lo 
schwindenden  Kräfte  erlaubten  das  nicht,  auch  war 
seine  Anwesenheit  überflüssig.  Denn  durch  den 
Fall  ihres  geliebten  Herrschers  zu  wildem  Zorn  ent- 
flammt, warfen  sich  seine  Soldaten  auf  die  Feinde 
and  behaupteten ,  obgleich  von  drei  Seiten  um-  is 
zingelt,  doch  das  Feld,  bis  die  Nacht  die  Kämpfer 
trennte- 

Unterdessen  hatte  man  Julian  anf  einem  Schild 
ins  nahe  Lager  zurückgetragen  und  in  seinem  Zelte 
niedergelegt.  Hier  traf  er  noch  Verfügungen  über  » 
sein  Vermögen,  das  er  unter  seine  Freunde  verteilt 
wissen  wollte,  und  empfing  die  Nachricht,  das  einer 
von  ihneu,  sein  Magister  Officiorum  Äuatolius,  im 
Kampfe  gefallen,  war,  mit  bitterem  Schmerz.  Seine 
weinende  Umgebung  tröstete  er  heldenmütig;  sie  a 
dürften  es  ihm  nicht  missgönnen,  dnas  er  jetzt  zu 
seinen  Göttern  erhoben  werde.  Die  Philosophen 
Maximus  und  Priscus,  die  ihn  begleitet  und  ihm 
freudiges  Gelingen  propliezeit  hatten,  standen  an 
seinem  Lager;  mit  ihnen  unterhielt  er  sieb  noch  lange  » 
über  die  Uneterblichkeit  der  Seele  und  die  Freuden 
des  Jenseits,  bis  mit  dem  steigenden  Blutverlust  seine 
Kräfte  ihn  verliessen  und  er  gegen  Mitternacht  eanft 
hinüberschlummerte. 
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Wer  jenen  YerhängDisTollen  Speer  geworfen  hat, 
ist  niemals  aufgeklärt  worden;  doch  schon  gleich  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  glaubte  man  sowohl  bei  den 
Kömeru,  als  auch  im  Lager  Sapors,  dass  es   keine 

s  persische  Waffe  gewesen  sei.  Denn  die  Feinde  waren, 
als  der  Kaiser  fiel,  schon  weit  zurückgedrängt;  er 
stand  mitten  unter  den  Seinen,  und  keiner  in  seiner 
Umgebung  wurde  erschlagen  oder  auch  nur  bedroht. 
Die    heidnischen    Freonde    Juliaus    behaupteten    mit 

10  Entschiedenheit,  ein  christlicher  Soldat  sei  der  Mörder 
gewesen;  die  Christen  verkündigten,  dass  Gott  selbst 
den  Frevler  getroffen  habe.  Wenn  der  Apollo  von 
Daphne  durch  Feuer  vom  Himmel  vernichtet  war, 
warum    nicht   sein  Anbeter   durch    einen   Speer   vom 

IS  Himmel?  Doch  dass  ans  seinem  eigenen  Heer  das 
tödliche  Eisen  in  seine  ungeschützte  Seite  drang,  ist 
nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  nach  den  An- 
schauungen jener  Zeit  sogar  höchst  entschuldbar. 
Dass  der  Zorn  des  Herrn  den  AbtrQnnigen  verfolgen 

^  mdsse,  war  fSr  jeden  Christen  selbstverständlich,  und 
in  Erdbeben,  Misawachs  und  vielen  anderen  Zeichen 
hatte  er  sich  schon,  wie  man  meinte,  längst  ver- 
raten (S.  340).  Auch  der  Auszug  iu  den  Krieg  war 
von  Drohungen  des  Himmels  begleitet  gewesen,  die 

*•  seiuo  Philosophen  dem  gläubigen  Kaiser  freilich  weg- 
Kudeuten  wussten;  doch  für  die  Christen  im  Heer 
behielten  sie  ihren  unheil volle u  Sinn.  Schon  auf 
einer  der  ersten  Stationen  des  Marsches  war  eine 
Säulenhalle     zusammengestürzt     und     hatte     fünfzig 

10  Soldaten  erschlagen.  Bald  darauf  waren  ebenso  viele 
Trossknecbte  unter  einem  kolossalen  Strohhaufeu,  der 
aber  sie  fiel,  erstickt  worden.  Dann  hatte  ein  furcht- 
barer Regensturm,  wie  die  meisten  ihn  nie  vorher 
£rlebt  hatten,   das  Heer  in    den  Euphratniederungeu 
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beimgeBucbt,  schon  vorher  der  Blitz  eioeo  Soldateo 
und   zwei  Pferde   getroffen.     Trotz   aller  dieser  Vor- 
zeichen   war   Jnliao    glück] ich    bis    Über    den    Tigris 
gelangt;  dann    aber  schien  ihre  Unheildrohung  sich 
zu  erffillen.     Als  das  Heer  in  Sonnenglut  und  Hunger  i 
müde  dahinzog,  immerfort  von  den  Feinden  bedrängt, 
da  konnte  es  manchem  scheinen,  als  wenn  der  Zorn 
Gottes  jetzt  im  Begriffe  sei,  sich  über  dem  abgefallenen  . 
Herrscher  zn  entladen,    und   der  Gedanke  durfte   er- 
wachen,  ob    nicht  jener  Zorn   durch    das  Opfer  zu  ic 
versöhnea  sei,  nach  dem  er  verlangen  mnsste.     Lehrte 
doch  auch  die  Bibel  (Job.  11,  50):  „Es  ist  nns  besser, 
ein  Mensch  sterbe  für  das  Volk,  denn  dass  das  ganze 
Volk  verderbe".     Jener  Eine,   dessen  Tod  allen  viel- 
leicht zur  Rettung  wurde,  konnte  nur  der  heidnische   i& 
Kaiser  sein.     Wer  die  Hand  gegen  ihn  erhob,  durfte 
also  glauben,  eine  fromme  Tat  zu  tun,  die  ihm  und 
seinen  Genossen  Heil  bringen  müsse.     Und  dass  die 
Christen    des    Heeres    sich    zum    Heidentum    hatten 
bekehren  lassen,  mochte  viele  von  ihnen  mit  reuevoller  ^ 
Tt  ach  sucht    erfüllen,    und     einer    davon    konnte,    als 
Julian  ohne  Panzer  mit  unbeschützter  Brust  vor  ihm 
stand,    dies    leicht    für    eine    Fügung    des   Himmels 
halten.     Schon  in  Äntiochia  und  vorher  waren  Milit&r- 
verschwöningen    gegen    ihn    entdeckt   worden ;    doch  2* 
was   ihm   endlich   den  Tod  brachte,    war  kaum   ein 
vorbedachter   Anschlag,    sondern    eher   ein    schneller 
Entachluas  der  Verzweiflung. 

So  starb  der  letzte  heidnische  Kaiser  der  Rßmer 
wahrscheinlich  als  Märtyrer  seines  Glaubens,  und  mit  so 
schamlosem  Jubel  wurde  sein  Tod  und  dann  auch 
die  traurige  Niederlage  seines  Heeres  von  denen 
begrOast,  die  kein  Vaterland  kannten  ausser  dem 
Himmelreich.    Über  sein  Grab  ergoss  sich  eine  Flut 
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christlicher  Scbmätisdiriften ;  bo  grosse  Liciiter  der 
Kirche,  wie  Gregor  von  Nazianz,  Jobannes  ChrysostomuB, 
Ephräm  der  Syrer,  haben  sich  nicht  geschämt,  dem 
toten  Lßwen  ihre  Eselstritte  zu  versetzen.  Die  spätere 
5  Nachwelt,  auch  die  christliche,  ist  gerechter  geweeen. 
Seine  Schrullen  und  Wunderlichkeiten,  die  ihn  den 
Mitlebenden  lächerlich  machten,  hat  sie  vergeBsen  und 
ihm  ein  ehrenvolleB  Andenken,  zum  Teil  selbst  leb- 
hafte Sympathie  gewährt.  Und  keiner  hat  sie  besser 
10  verdient  als  er.  Denn  in  einem  schwächlichen,  sittlich 
entarteten  Zeitalter  war  er  ein  reiner  Mensch  von 
kraftroUem  Tatendrang,  dessen  grösster  Fehler  ein 
verstiegener,  aber  ehrlicher  Idealismus  war. 
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Zehntes  Kapitel. 

Kaiser  JoTianos. 

So  treu  das  Heer  seiüem  Biegreichen  Kaiser  er- 
geben war,  rings  umschlossen  von  feiodlichen  Scharen, 
fand  es  keine  Zeit,  um  ihn  zu  trauern.  Nnr  eine 
feste,  einheitliche  Fahmug  konnte  es  aus  seiner 
ge^hrlicben  Lage  retten,  und  von  den  Offizieren  5 
besasB  keiner  ein  so  hohes  Änsehti,  dass  alle  übrigen 
sich  ihm  willig  untergeordnet  hätten.  Mau  hielt  es 
daher  für  ndtig,  sogleich  einen  neuen  Herrscher  zu 
wählen,  und  die  vereinzelten  Stimmen,  die  darauf 
drangen,  dase  man  zunfichst  nur  einen  Oberfeldherrn  iff 
bestelle  und  die  Kaiserwahl  bis  nach  der  Ankunft  im 
Frenndeslande  verschiebe,  blieden  unbeachtet.  Julian 
hatte  in  seinen  letzten  Stunden  absichtlich  vermieden, 
einen  Nachfolger  zn  bestimmen;  da  den  idealen  An- 
fordernngen,  die  er  an  einen  Herrscher  stellt«,  wohl  i!> 
keiner  aus  seiner  Umgebung  ganz  entsprach,  glaubte 
er  die  Entscheidung  dem  Walten  der  Götter  anheim- 
geben zu  müssen.  So  traten  denn  schon  wenige 
Stunden  nach  seinem  Tode  am  Morgen  des  27.  Juni  363 
die  Beamten,  die  OMziere  und  die  Angesehensten  so 
unter  den  Soldaten  zur  Wahl  zusammen.  Da  Julian 
Hof  und  Heer  von  Andersgläubigen  gereinigt  hatte, 
muss  die  Yersammlung  fast  ganz  aus  Heiden  bestanden 
haben,   freilich   zum   grossen  Teil   aus   neubekebrten; 
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doch  scheint  ihr  die  Helikon  der  Kandidaten  gann 
gleich^ltig  gewesen  zu  sein.  Die  Parteien  schieden 
sieb  nur  danach,  ob  die  Offiziere,  die  sie  bildeten, 
durch  Constantius  oder  in  Gallien  durch  Julian  be- 
ll fordert  waren.  Zuletzt  erwählte  man  eijiBtiiumig  den 
Praefectea  Salntius,  der  bei  beiden  Kaisern  in  hohem 
Ansehn  gestanden  hatte  und  heidnischer  Philosoph, 
aber  von  toler auter  Mässigung  war;  doch  er  ent- 
schuldigte sich  mit  Älter  und  Krankheit.     Da  so  der 

10  bedeutendste  Mann  versagte  und  diejenigen,  welche 
an  zweiter  Stelle  in  Betracht  gekommen  wären,  sich 
ToU  neidischer  Eifersacht  gegenseitig  im  Wege  standen, 
vereinigte  man  endlich  die  Stimmen  auf  einem  ganz 
unbedeutenden,  der  nur  durch  seinen  Vater  empfohlen 

15  wurde,  dem  Primicerias  Domeaticorom  Flavius  Jovianus. 

In    der    Umgebung    von    Singidnnum    geboren, 

stammte  auch  er  aus  jenen  Donauländern  her,  die, 

mit  Barbaren  dicht  besiedelt,  dem  Reiche  schon   so 

viele  Kaiser  gegeben  hatten,  nnd  sein  ungewöhnlich 

SD  hoher  Wachs  verriet  das  germanische  Blut.  Sein 
Vater  Varroniaous  war  unter  Constantius  Gomes 
DomesUcorum  gewesen  und  erst  kürzlich  in  den 
Ruhestand  getreten,  vielleicht  weil  er  sich  nicht  zum 
Heidentum  bekehren  lassen  wollte.     In  jener  hohen 

29  Offiziersstellung  hatte  er  sich  die  allgemeine  Achtung 
und  Jjiebe  zu  erwerben  gewusst,  was  jetzt  dem  Sohn 
zu  Gute  kam.  Diesen  hatte  er  in  die  bevorzugte 
Truppe  der  Leibwächter,  die  er  selbst  befehligte,  ein- 
treten lassen,  und  Jovian  war  in  ihr  bis  zum  Rang- 

10  ältesten  aufgestiegen  und  erwartete  demnächst  seine 
Beförderung  zum  Offizier.  Zwar  hatte  er,  als  das 
ganze  Heer  sich  zum  Opferdienst  verstehen  musste, 
an  seinem  christlichen  Glauben  festgehalten;  doch 
dem  Kaiser,  mit  dem  er  gleichen  Alters  war,  scheint 


nigiUrrlbyGOOgIC 


3ßO  V.  Die  Conatandniscfae  Dynastie. 

der  gescheite,  immer  lustige  Mano,  der  für  Philosophie 
und  Literatur  Verständnis  besass,  persöulich  gefallen 
zu  haben  und  wurde  daher  in  seiner  Stellung  belassen. 
Allerdings  war  er  weit  davon  entfernt,  der  Askese 
seines  Herrechera  nachzueifern:  wie  ein  echter  Oermane  & 
aas  er  tächtig  und  trank  noch  tüchtiger;  auch  war 
er  den  Weibern  durchaus  nicht  abhold.  Doch  gerade 
dies  frische,  unbekümmerte  Sichgehenlassen  scheint 
ihn  beliebt  gemacht  und  trotz  seiner  bescheidenen 
Stellung  die  Wahl  die  Offiziere  auf  ihn  gelenkt  lo 
zu  haben. 

Als  er  sich  den  Soldaten  im  Purpur  vorstellte, 
um  durch  ihre  Akklamation  legitimiert  zu  werden, 
hatte  das  Heer,  dem  Eile  nottat,  seinen  ge^rlichen 
Harsch  schon  angetreten.  Die  Nachhut,  bei  dar  er  is 
zuerst  erschien,  rief  dem  Jovianus  Heil;  die  Vorderen 
glaubten  den  Namen  Julians  zu  hören  und  antworteten 
mit  lautem  Jubel.  Denn  sie  meinten,  die  Verwundung 
ihres  geliebten  Kaisers  sei  nicht  gefahrlich  gewesen 
und  er  sei,  von  seinen  Truppen  freudig  hegrässt,  m 
wieder  unter  sie  getreten.  Doch  als  man  statt  des 
kleinen  Julian  die  überlange  Gestalt  des  neuen 
Herrschers  am  Heer  entlangsprengen  sah,  brach  alles 
in  Tränen  und  Klagen  aus.  Dies  war  kein  ver- 
heissungsToUer  Anfang  der  neuen  Begierung,  und  95 
bald  sollte  ihm  Schlimmeres  folgen.  Eiu  Unteroffizier, 
der  mit  Jovian  verfeindet  war,  lief  gleich  darauf  ins 
nahe  Lager  der  Perser  über  und  teilte  ihnen  mit, 
dass  der  gefürchtete  Held,  der  bisher  die  Römer 
geführt  hatte,  durch  seine  eigenen  Leute  ermordet  so 
und  ein  ganz  uneiprobter  Neuling  an  seine  Stelle 
getreten  sei.  Sogleich  wurde  beschlossen,  die  erste 
Niedergeschlagenheit  des  römischen  Heeres  zu  benutzen 
und  es  noch  an   demselben  Tage   anzugreifen.    Die 
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ElefanteD,  welche  die  Perser  vor  sich  hertrieben, 
verbreiteten  anfangs  Schrecken;  doch  bald  gelang  es, 
einzelne  von  den  Tieren  zn  verwunden.  Dadurch 
wild  gemacht,  wandten  sie  sich  rückwärts  und 
3  stampften  in  die  persische  Beiterei  hinein,  wo  sie 
eine  arge  Verwirrung  hervorriefeD.  Die  Böraor 
drangen  nach  und  brachten  dem  Feinde  schwere 
Verluste  bei.  Auch  einige  Elefanten  wurden  getötet, 
und  stolz  durfte   man   sich    rühmen,   dass  auch  nach 

10  dem  Tode  Jnlians  sein  Geist  im  Heere  lebendig 
geblieben  war. 

Auch  die  Perser  empfanden  das.  Zwar  um- 
Bchwärmten  sie  das  Heer  auch  in  den  nächsten  Tagen 
und  hielten  dadnrch  seinen  Vormarsch  auf;  ja  einmal 

15  wagte  es  sogar  eine  Beiterschar,  in  das  römische  Lager 
einzudringen.  Doch  wo  sie  angriffen,  wurden  sie 
zurückgeschlagen  und  erlitten  dabei  manchen  harten 
Verlast.  König  Sapor  sah  die  Hoffnungen  schwinden, 
die  er  auf  den  Tod  Julians  gegründet  hatte;  er  ver- 

M  sichtete  darauf,  das  feindliche  Heer  zu  vernichten, 
und  strebte  nur  noch  nach  einem  möglichst  günstigen 
Frieden.  Er  wusste  nicht,  wie  entmutigt  die  Bämer 
waren,  bei  denen  der  Mangel  an  Lebensmitteln  sich 
immer  drückender  fühlbar  machte.    Die  Soldateu  ver- 

sft  langten  mit  lautem  Geschrei,  Qber  den  Tigris  geführt 
zu  werden,  selbst  wenn  sie  das  andere  Ufer  schwimmend 
erreichen  mflssten.  Doch  auch  dort  standen  Feinde, 
und  der  Übergang  hätte  unter  den  schwierigsten  Um- 
ständen  erkämpft  werden  müssen.      Auf  die  wieder- 

80  holte  dringende  Forderung  des  Heeres  entschloss  sich 
Jovian,  500  Galliern  und  Germauen,  die  man  als 
treffliche  Schwimmer  kannte,  zu  gestatten,  dasa  sie 
bei  Nacht  an  dem  reiaseitden  Strome  ihre  Kunst  ver- 
suchten.    Sie  landeten  glücklich,  überfielen  die  per- 
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sische  Uferwache  im  Schlaf  und  machtea  sie  nieder. 
So  hatte  man  auf  beideu  Seiten  des  Tigrie  festen 
Fuae  gefasst  und  konnte  an  einen  Brflckenbaa  denken. 
Doch  das  mangelhafte  Material,  das  man  beaass,  konnte 
dem  Andrang  des  Wassers  nicht  widerstehen,  und  s 
während  der  Soldat  hungerte,  verlor  man  zwei  Tage 
mit  missglückten  Versuchen.  Da  begrüsste  man  es 
mit  unverhohlener  Freude,  dass  eine  Gesandtschaft  der 
Perser  erschien,  am  über  den  Frieden  zu  unterhandeln. 

Jenes   Heldenstück   der  Fünfhundert    hatte    bei  lo 
KSnig  Sspor  die  Überzeugung,   dass  die  Römer   un- 
besiegbar seien,  sehr  verstärkt.     Schon  dass  er  zuerst 
um   Frieden   nachsuchte,    hätte    den   Kaiser   belehren 
müssen,  dass  er  sich  als  der  Schwächere  fühlte.  Jovian 
aber,  der  nur  seine  eigene  Bedrängnis  sah,  betrachtete  is 
es  als  wunderbare  Gabe  des  Himmels   und  war  nur 
zu  bereit,  jede  Bedingung  anzunehmen.     Der  eine  der 
beiden  Gesandten  war  kein  Geringerer  als  der  Surenas, 
d.  h.   der  Oberfeldherr  des  persischen  Königs,  dem 
nach  seiner  hohen  Stellung  wahrscheinlich  sehr  weit-  ^ 
gehende  Vollmachten  für  die  Verhandlungen  mit  den 
Römern  gegeben  waren.    Die  dringende  Not  und  die 
tiefe  Niedergeschlagenheit  der  Feinde  blieb  ihm  nicht 
verborgen,  und  geschickt  wusste  er  sie  zu  benutzen. 
Er  stellte  sich,  als  wenn  sein  Auftraggeber  ihnen  nur  2S 
aus  Mitleid   und    grossherziger  H&ssigung   das  Leben 
schenken  wolle,  und  demgemäss  lauteten  die  Friedens- 
bedingungen,    Zwar   wagte   er   nicht,   wie   Sapor   es 
dem   feigen  Constantius  gegenüber  getan  hatte,  ganz 
Mesopotamien  und  Armenien  zu  fordern;   doch  sollte  so 
alles,    was    die   Römer    jenseit    des   Tigris    besassen, 
und    diesseits   ein    breiter   Streifen    Landes  mit   den 
Städten    Siugara,    Castra   Maurer  um    und   vor    allem 
Nisibis  ausgeliefert  werden.     Und   als  wenn  es  nicht 
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SchToach  genug  wäre,  diea  Bollwerk  des  Römerreiches, 
das  drei  schwere  Belagerungen  glorreich  abgeschlagen 
hatte,    den   Feinden   preiszugeben,    sollte   der   Kaiser 
sich  auch  verpfiichten,  seineu  treuen  Bundesgeuosseii, 
s  Anaces   yod   Armenien,    nicht  zu    verteidigen,    wenn 
Sapor  ihn  für  die  Verwüstung  seines  Landes  strafte. 
So  schimpfliche  Forderungen  musste  man  kurz- 
weg abweisen,  und  wäre  dies  geschehen,  so  hStte  der 
Peraerkönig  sie   gewiss  nicht  aufrechterhalten.     Doch 
10  JoTian  war  muÜos  genug,  auf  Grund  derselben  auch 
seinerseits    die    Unterhandlungen    zu    eröffnen,     und 
während  man  sie  fährte,   wurde  die  Hungersnot   im 
römischen    Heere    immer    quälender    und    damit   die 
Nötigung  zwingender,  auf  alles  einzugehn,  was  Sapor 
ie  verlangte.    Hätte  man  die  vier  Tage,  die  mit  unnützem 
Hin-  und  Herreden  verschwendet  wurden,  dazu  benutzt, 
den  Vormarsch  schnell  und  entschlossen  fortzusetzen, 
so  wäre  man  in  das  befreuudete  Gebiet  von  Cordaene 
gelangt,  das  weniger  als  1 50  Kilometer  entfernt  war. 
20  Man  hätte  dem  Heere  des  Procopius  und  Sebastianus, 
das,   von   den  vorhergehenden   Kämpfen   so   gut   wie 
unberQhrt,  jeuseit  des  Tigris  stand,  die  Hand  reichen 
und  mit  seiner   Hilfe  ohne  Schwierigkeit  den   Strom 
überschreiten    können.      Procop   aber  war   ein  Ver- 
ls wandter  Julians    und    schon   dadurch    den   Soldaten 
empfohlen-     Der  neue  Kaiser  musste  fürchten,  dass, 
wenn  jener  seinen  Truppen  zum  Retter  wurde,  sie 
ihn    mit  dem  Purpur   bekleiden    und  ihm  so   eioai 
höchst    gefilhrlichen    Nebenbuhler    schaffen    könnten. 
so  Jovian  hielt  es  für  dringender,  seine  Krone  zu  -schirmen, 
als  die  Ehre  des  rtmischen  Namens.     Durch  seine 
langen  Verhandlungen  erreichte .  er  nichts  weiter,  als 
dass  den  Einwohnern  von  Nisibis  und  Singara  gestattet 
wurde,  sich  durch  Auswanderung  der  Bache  der  Perser 


DigiUrrlbyGOOglC    


364  V.  Die  CoDatantioiscbe  Dynastie. 

zu  eatzieb&o;  im  Übrigen  bewilligte  er  alles  und  er- 
kaafte  eich  damit  das  Versprechen  eines  dreiesigjäbrigen 
Friedens,  das  dann  freilich  nicht  gehalten  wurde.  In 
seiner  Eile,  sich  des  neugewonnenen  Beichos,  von  dem 
er  zur  Zeit  noch  abgeschnitten  war,  möglichst  bald  s 
zu  Tersichern,  nahm  Jovian  in  jenen  schmählichen 
Vertrag  nicht  einmal  die  Bestimmung  auf,  dass  die 
Perser  seinem  Heere  Lebensmittel  zu  liefern  hätten. 
Man  gewann  durch  ihn  nichts  mehr,  als  dass  man 
ohne  Eampf  auf  Booten  und  Flössen  den  Tigris  aber-  10 
schreiten  durfte,  und  konnte,  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
angelangt,  weiterhungern.  Und  hier  hatte  man  aus- 
gedehnte Wasten  zu  durchziehen,  in  denen  auch  der 
Durst  quälte  und  nur  das  Schlachten  der  Pferde  ^nd 
Lasttiere  die  Reste  des  Heeres  dürftig  ernährte.  Brst  u 
als  Procop  und  Sebastianus,  denen  man  sich  unter- 
dessen genähert  hatte,  dem  Kaiser  Lebensmittel  ent- 
gegenschickten, wurde  der  dringendsten  Not  abgeholfen. 
Doch  nachdem  diese  geringen  Vorräte  aufgezehrt 
waren,  begann  sie  von  neuem,  und  erst  als  man  unter  so 
den  Mauern  von  Nisibis  angelangt  war,  konnten  sich 
die  Truppen  nach  ihren  schweren  Verlusten  und  Ent- 
behrungen öinigermaassen  erholen. 

Jovian  schämte  sich,  die  Stadt  zu  betreten,  die 
so  treu  fflr  das  Reich  gekämpft  hatte  und  nun  doch  a 
seinen  Feinden  ausgeliefert  werden  sollte.  Vergebens 
baten  ihn  die  Bürger,  in  den  Palast,  der  bei  ihnen 
für  die  Besuche  der  Statthalter  und  Kaiser  erbaut 
war,  einzuziehen;  er  blieb  im  Lager  vor  den  Toren. 
Bald  darauf  erschien  ein  vornehmer  Perser,  und  eben  so 
zu  derselben  Zeit,  we  die  Lettre  Julians  feierlieh  an 
den  Mauern  Yorüberzog,  pflanzte  er  auf  der  Burg  die 
Feldzeichen  seines  Königs  auf.  Die  Einwohner  der 
Stadt  wurden  angewiesen,  ihre  fahrende  Habe  zu  ver- 
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laden  and  dia  Heimat  aufzugeben.  Voll  bitteren 
Jammers  flehten  sie  den  Kaiser  an,  diesen  Befehl 
zorOckzuuehmen ;  auch  ohne  seine  ünterstütztiug  seien 
sie    bereit,   ihre  Mauern    gegen  die  Perser  zu   ver- 

5  teidigen,  wie  sie  es  schon  so  oft  getan  hätten.  Doch 
er  blieb  dabei,  dass  er  als  guter  Christ  seinen  Eid 
nicht  brechen  dürfe.  Freilich  brauchte  er,  wenn  er 
wollte,  sich  durch  den  Vertrag  nicht  für  gebunden  zu 
halten,    da   die   Perser   selbst  ihn   schon    gebrochen 

10  hatten.  Sie  hatten  die  römischen  Soldaten,  die  vor 
dem  Übergange  des  Heeres  den  Tigris  einzeln  durch- 
schwömmen hatten,  nach  dem  Abschluss  des  Friedens 
niedergehauen  oder  als  Sklaven  weggefOhrt;  ja  Sapor 
hatte  den  Versuch  gemacht,  auch  seinerseits  den  Strom 

u  heimlieh  za  Qberscbreiten  und  jeuseit  desselben  von 
dem  abziehenden  Heere  Beute  zu  machen,  und  war 
erst  davon  abgestanden,  als  er  sein  verräterisches 
Vorhaben  entdeckt  sah.  Ohne  Zweifel  hätte  dies- 
genügt,  um  den  Kaiser  von  der  ErfQllung  seines  Ver- 

20  Sprechens  zu  entbinden.  Doch  er  wollte  daran  fest- 
halten; denn  wenn  er  an  der  Ostgrenze  des  Reiches- 
in  neue  Kämpfe  verwickelt  wurde,  hatte  er  zu  förchten, 
dass  sich  irgendwo  im  Westen  ein  Usurpator  gegen 
ihn  erhob.    Nicht  um  seines  Eides  willen,  sondern  um 

25  seinen  schwankenden  Thron  zu  sichern,  mussten  die- 
Einwohner  des  treuen  Nisibis  mit  Weib  und  Kind 
weinend  in  die  Fremde  ziehn.  Doch  mit  Erlaubnis- 
der  Perser  scheinen  die  meisten  zurückgekehrt  zu 
sein  und  ihre  Stadt,  wenn  auch  unter  einer  verhassten 

30  Fremdherrschaft,  weiter  bewohnt  zu  haben. 

Schon  lange  vorher,  sobald  «r  nur  auf  römischem 
Gebiete  angelaugt  war,  hatte  Jovian  Boten  an  die 
Heere  des  Westens  abgeschickt,  um  ihnen  vorzulügenr 
dass  er  als  Sieger  Ober  die  Perser  heimkehre,  und 
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sie  für  sich  zu  gewinnen.  Procop  wurde  Ton  dea 
Truppen  entfernt,  iudem  man  ibm  den  Auftrag  gab, 
4iie  Leiche  Juliana  nach  Tarsne  zu  geleiten  und  dort 
fOr  ihre  Bestattung  zu  sorgen.  Ein  Notar,  der  gleich- 
feile  JovianuB  hiess,  war  ala  Kandidat  für  die  erledigte  5 
HerrscherwQrde  genannt  worden  und  schien  noch 
immer  gefftbrlich.  Er  wurde  bei  Nacht  in  einen 
leeren  BranneD  geworfen  and  dieser  dann  mit  Steinen 
zugeschüttet. 

Während  so  Jovian,  um  seinen  Thron  zu  sichern,  lo 
ein   klein   wenig   sündigte,    war   er  zugleich   bemüht, 
ala  Vorkftmpfer  des  rechten  Glaubeus  die  Gnade  des 
Herrn  zu  gewinnen.     Später  erzählte  man,   anfangs 
habe    er    die    Kaiserwabi    abgelehnt,    um    nicht    ein 
heidnisches  Heer  anführen  zu  müssen;  doch  habe  er   la 
nachgegeben,  als  die  Soldaten  ihm  einstimmig  zuriefen, 
dasa    sie    alle    Christen    seien.      Die    Geschichte    ist 
schlecht  beglaubigt   und    sicher   erfunden;   doch   gebt 
sie    auf    einen    Zeitgenossen    zurück    und    stellt    die 
Sitnatiou   nicht   ganz   unrichtig   dar.     Denn   wirklich  '"> 
war  der  barbarische  Krieger  ganz  bereit,  za  Christua 
zu    beten     oder    dem    Helios    zu    opfern,     wie    sein 
Herrscher  befahl,   und  Juvian  teilte  den  Bekehrungs- 
eifer   seiner  Glaubensgenossen,    obgleich    dieser    ihn 
wohl  kaum  veranlasst  hätte,  auf  den  Purpur  zu  ver-  n 
achten.    Gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  war  er 
denn  auch  mit  seinem  Christentum  noch  nicht  hervor- 
getreten; ja  er  hatte  über  den  Vormarsch  des  Heeres 
«ogar   die   Haruapices    befragen   lassen.     Ehe    er  die 
Stimmung    der    Soldaten    genügend    erforscht    hatte,  so 
wagte  er  eben   noch  keinen   entscheidenden  Schritt 
Sobald    er    aber   römischen    Boden    wieder    betreten 
hatte,  verfügte  er,  dass  alle  Gesetze,  die  Constantin 
und  seine   Söhne    zu   Gunsten    der  Kirche    gegeben 
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hatten,  wieder  in  Kraft  treten  aollten,  rief  die  von 
Julian  verbannten  Geistlichen  zurück  und  verbot  den 
heidnischen  Kultus.  Die  Ghriateu  jubelten  und  be- 
gannen mit  haatigem  Eifer,  die  kaum  wiedererstandenen 

5  Heiligtümer  za  zerstören  oder  in  Kirchen  zu  ver- 
wandeln. Sie  selbst  aber  sollten  es  sehr  gegen  ihren 
Willen  bald  genug  fertig  bringen,  den  eindrucks- 
fähigen und  leicht  umzustimmenden  Kaiser  zur 
Toleranz  zu  bekehren. 

10  Kaum  war  der  äuBsere  Feiod   der  Kirche  tot,  so 

stürzte  sie  sich  wieder  mit  erneutem  Orimm  in  ihre 
iuneren  Streitigkeiten,  und  wieder  suchte  jede  Partei, 
den  Kaiser  für  sich  zu  gewinnen.  Schon  in  Edessa, 
noch  ehe  er  den  Euphrat  überschritten  hatte,  kamen 

^  Bischöfe  in  sein.  Lager,  und  bald  war  er  von  ihnen 
überlaufen.  Natürlich  fehlte  auch  Athaaasius  nicht, 
der,  aus  der  Verbannung  zurückbenifeu  und  durch 
einen  ehrfurchtsvollen  Brief  des  Kaisers  ausgezeichnet, 
jetzt  durch  seine  persönHche  Einwirkung  einen  volleu 

20  Sieg  zu  gewinnen  hoffte.  Alte  und  neue  Glaubeus- 
bekenntnisse  wurden  Jovian  vorgelegt,  um  deren 
Bestätigung  und,  wie  sieh  von  selbst  versteht,  auch 
die  Verfolgung  der  Andersgläubigen  von  ihm  zu 
erwirken.     Er  erklärte  beflissen,  durchaus  rechtgläubig 

SS  zu  sein ;  aber  da  er  nicht,  wie  Constantiu  und 
Constautius,  theologische  Studien  getrieben  hatte,  ver- 
mochte er  in  diesem  Wirrwarr  nicht  leicht  heraus- 
zufinden, was  der  einzig  rechte  Glaube  sei.  Da  traf 
es    sich    glücklich,    dass    unter    den    Gesandten    der 

so  Städte,  die  den  Kaiser  zu  seinem  Regierungsantritt 
beglflckwfinscben  und  ihm  die  üblichen  Goldkränze 
überbringen  sollten,  sich  auch  ein  Schüler  des  Tjibauius 
befand,  Strategius  ans  Ancyra,  der  Heide  war  und 
den  Mut  besass,  den  Forderungen  der  Christen  gegen- 


DigitzrrlbyGOOglC 


368  V.  Die  CODstaDtinische  Dynastie. 

Aber  f(tr  seiDe  Religion  einzutreten.  NatClrlicb  konnte 
er  nicht  mehr  fordern  und  erwarten,  aU  Duldung, 
und  Jovian,  der  in  jeder  Verlegenheit  am  liebsten 
den  Ausweg  wählte,  der  ihm  der  bequemste  schien, 
war  durch  den  Zank  der  Bisch&fe  geudgend  vor-  9 
bereitet,  um  den  Vorstellungen  des  Gesandten  ein 
williges  Ohr  zu  leihen.  Denn  nichts  konnte  ihm  er- 
wünschter sein,  als  sich  der  verzweifelteu  Entscheidung, 
welche  Sekte  als  die  rechtgläubige  zu  betrachten  sei, 
ganz  entziehen  zu  dörfen.  Als  die  Macedouianer  ibu  lo 
angingeu,  gab  er  ihnen  keinen  andern  Bescheid,  als 
dass  er  den  Streit  hasse  nnd  diejenigen  liebe  und 
ehre,  welche  nach  Eintracht  strebten.  Damit  stand 
freilich  in  grellem  Widerspruch,  dass  es  anfangs 
schien,  als  wolle  er  dem  Athenasius  Einfluss  auf  seine  is 
Entscheidungen  gewähren;  dieser  war  eben  durch  den 
heidnischen  Julian  verbannt  worden  und  durfte  daher 
von  dessen  christlichem  Nachfolger  um  so  grossere 
Ehrerbietung  fordern-  Doch  hätte  mau  dem  un- 
versöhnlichen Streithahn  ganz  den  Willen  getan,  wo  so 
wäre  die  Eintracht  geblieben?  So  wusste  Jovian  sich 
nicht  anders  zu  helfen,  als  indem  er  allen  Glaubens- 
meinungen, auch  der  heidnischen,  freie  Bahn  liess. 
Zwar  blieben  die  Zauberei  und  die  Weiasagekflnste,  die 
Julian  mit  solchem  Eifer  gepflegt  hatte,  streng  ver-  ** 
boten,  weil  der  Kaiser  vor  ihnen  Furcht  hatte.  Doch 
soweit  er  sie  als  ungefährlich  betrachtete,  gewährte 
er  allen  Religionen  durch  ein  neues  Gesetz  die  freieste 
Toleranz.  Seine  Schonung  des  Heidentums  war  so 
gross,  dass  er  selbst  die  Schenkungen,  die  Julian  den  so 
Tempeln  gemacht  hatte,  nicht  zurücknahm. 

Unterdessen  hatte  es  sich  gezeigt,  wie  geliebt 
dieser  von  allen  Untertauen  gewesen  war,  denen 
religiöser   Fanatismus   nicht   das    Urteil   ^schte-     In 
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einzelaen  Städten  wurden  die  Boten  Beines  Todes  von 
dem  wütenden  Volke  gesteinigt  oder  entgingen  nur 
mit  Mühe  diesem  Scliickaal.  In  Reims  ergcblngen 
die   Soldaten    den   Magister   Militum  Lncillianus,    den 

6  Schwiegervater  Joviana,  weil  man  das  Gerücht  ver- 
breitet hatte,  Julian  lebe  noch  und  der  neue  Kaiser 
sei  ein  Usurpator,  der  sich  gegen  ihn  erhoben  habe. 
Und  ProcopiuB  war,  nachdem  er  die  Leiche  des  ge- 
fallenen Herrschers  in  Tarsus  bestattet  hatte,  spurlos 

10  verschwunden.  Jeden  Augenblick  konnte  man  er- 
warten, dasa  er  bei  einem  der  westlichen  Heere  auf- 
tauchte, und  dass  er  hier  wegen  seiner  Verwandtschaft 
mit  Julian  zum  Kaiser  aufgerufen  wurde.  Voll  Bangen 
sah  Jovian    der  Zukunft  entgegen.     So  schnell,   wie 

15  möglich,  wollte  er  an  die  Donau  und  dann  an  den 
Rhein  ziehen,  um  auch  dort  den  Treueid  der  Heere 
persönlich  entgegenzunehmen  oder,  falls  sie  schon  ab- 
gefallen waren,  sie  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Und 
unter   der   spottlustigen   Bevölkerung   Antiochias,    wo 

20  er  die  Winterquartiere  bezogen  hatte,  fühlte  er  eich 
ebenso  unbehaglich,  wie  Julian,  und  das  mit  umso 
besserem  Grunde,  als  er  empfand,  dass  er  durch 
seinen  schimpflichen  Vertrag  mit  den  Persem  ihren 
Hohu   verdient    hatte.     Man    sang  Lieder    auf   ihn,. 

25  klebte  boshafte  Verse  au  die  Mauern  oder  ver- 
streute sie  auf  den  Strassen,  und  wenn  im  Circus 
jemand  ein  freches  Schimpfwort  gegen  den  Kaiser 
zu  schreien  wagte,  wurde  es  von  der  ganzen-  Menge 
mit    freudigem    Johlen     begrüsst.       So    verlieas     er 

30  schon  Mitte  Dezember  363  die  Stadt  und  durch- 
zog, ohne  auf  Menschen  und  Tiere  des  Heeres, 
das  ihn  begleiten  musste,  Rücksicht  zu  nehmen, 
in  höchster  Eile  die  schneebedeckten  Gebirge  Klein- 
asiens. 

Seeck,  Untergang  der  antiken  Welt.    IV.  24 
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Uuterwege  erfuhr  er  zu  seiDer  Beruhigung,  daes 
die  Trappen  Oallietie  ihu  aaerkaonl;  hatten.  So  koiinte 
'er  Toll  freudiger  Hoffnungeu  am  1-  Jauuar  364  in 
AoGjTa  das  Consulat  antreten,  bei  dem  ihm  Themietius 
die  Festrede  hielt.  Schon  vorher  hatte  diesen  der  s 
der  Senat  Ton  Constanduopel  zum  Gesandten  gewfthlt, 
am  dem  Kaiser  zu  seinem  Kegierungsantritt  nach 
Antiochia  GlackwQnscbe  zu  aberbringen;  doch  durch 
das  Vorgehen  Jovians  gegen  seine  heidnischeu  Glaubens- 
genossen bestimmt,  hatte  der  Philosoph  die  Kflhnheit  lo 
gehabt,  den  Auftrag  abzulehnen.  Jetzt  aber,  nachdem 
das  Toleranzgesetz  erlassen  war,  bnd  er  sich  gern 
bereit,  den  Kaiser  dankbar  zu  preisen.  Zu  seinem 
Kollegen  im  Conaulat  hatte  dieser  seinen  Sohn  Yar- 
ronianus  ernannt,  obgleich  er  kaum  ein  halbes  Jahr  is 
alt  war  und  durch  sein  unstillbares  Geschrei  den 
Festzug  empfindlich  störte.  Dies  wurde  allgemein  als 
böses  Vorzeichen  betrachtet,  und  bald  sollte  es  sich 
erfüllen-  Als  er  auf  seinem  Vormarsch  in  dem 
St&dtcben  Dadastana  angelangt  war,  hatte  Jovian  w 
nach  seiner  Gewohnheit  abends  wieder  einmal  einen 
tüchtigen  Trunk  getan  und  war  dann  in  sein  Bett 
gegangen,  in  dem  man  am  Morgen  des  17.  Februar 
seine  Leiche  fand.  Wegen  der  harten  Winterkälte 
hatte  man  in  seinem  Schlafzimmer  ein  Kohlenfeuet  35 
angezflndet,  und  in  'seinem  Rausche  hatte  er  den 
giftigen  Dunst  nicht  bemerkt,  der  ihm  den  Tod  bringen 
sollte. 

So  war  nach  einer  Begiemng  von  weniger  als 
acht  Monaten,  die  dem  Christentum  einen  neuen  Sieg,  f 
aber  dem  ßeiche  bittere  Schmach  gebracht  hätte,  der 
Thron  wieder  erledigt,  und  keiner  drängte  sich  dazu, 
die  Erbschaft  anzutreten.  Wäre  Procop  zur  Stelle 
gewesen,  das  Kaisertum   hätte   ihm  kaum    entgehen 
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kODnen;  doch  wo  er  sich  aufhielt,  wasste  keiner. 
Man  mnsBte  nach  einem  andern  Kandidaten  Buchen, 
und  der  letzte  männliche  Verwandte  des  ausgestorbenen 
Kaiserhanses  blieb  einstweilen  verechwunden,  um  dann 
s  pl&tzlich  aus  Beiner  Verborgenheit;  .aufzutauchen  und 
das  Beich  in  wilde  Verwirrung  zu  stürzen. 
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Anmerknngen. 


8,  4.  MommseD,  ChroDica  miDora  I  S.  232.  Das  Datum 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  ErnennuTig  der  Caesarea  nach 
Anon.  Vales.  5,  19  in  Serdica  stattfand,  wo  Constantlo  am 
4.  Dezember  816  (Cod.  Theod.  IX  1,  1)  and  am  17.  April  817 
(Cod.  Theod.  IS  10,  1)  nachweisbar  ist,  also  wohl  auch  am 
1.  März  gewesen  sein  wird.  Vgl.  Zos.  II  20,  2.  Vict.  Caea. 
41,  5.   epit.  41,  4. 

6.  Crispus  war  Constantin  von  der  Eonktibine  Minervina 
geboren:  Zos.  11  20,  2.  Vict.  epit.  41,  4.  Zon.  XIII  2  p.  6  D. 
Dass  anch  Constantin  II.  nicht  ein  Sohn  der  Fansta  war,  ergibt 
sich  aus  dem  Titel  wmerca  dominomm  TUmtrorum  Cri»pi  Con- 
gtantini  Comlanti  beatitsimorum  Caetarum,  den  sie  In  ihrer 
eurrentiner  Inschrift  führt  (Dessan  710).  Allerdings  ist  er  in- 
eofern  nicht  ganz  richtig,  als  Constantius  ihr  echter  Sohn  war. 
Aber  da  man  sie  mehr  als  sieben  Jshre  lang  Twverca  Caesarum 
genannt  hatte,  ist  man  bei  dieser  altgewohnten  Bezeichnung 
geblieben,  auch  als  sie  nicht  mehr  im  vollen  Umfange  pauste. 
Inschriften,  wie  diese,  mSgen  es  gewesen  sein,  die  Zosimns 
(II  39,  1)  zn  dem  Irrtum  verleiteten,  dass  alle  drei  Nachfolger 
Constantins  des  Grossen  eine  andere  Mutter  gehabt  hätten.  — 
Über  das  Alter  deä  Crispus  s.  I  S.  442. 

7.  Vict.  epit.  41,  4:  Contitantinum  iisdem  diebua  witum 
oppido  Aretatenti  —  Caeaarem  effeät.  Zosim.  II  20,  2:  Kwvotavrtvov 
OÖ  ftpi  noXXfflv  ^[igpÄv  Iv  "AptXdtq)  tri  «öX«i  T«xWvta  —  xoiWanjai 
Eatoccpix. 

8.  Das  Datum  ijt  durch  den  Kalender  des  Philocalns 
sicher  überliefert  (CIL  I*  S.  802);  das  Jahr  ergibt  sich  daraus, 
dass  Constantioa  am  S.  November  361  im  45.  Lebensjahre  starb. 
Denn  diese  Angabe  des  Eutrop  (X  15,  2),  der  nur  acht  Jahre 
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später  scbrleb,  ist  zweifellos  richtig.  Bei  Socrates  II  47,  5  ist 
sie  nur  leicht  verstümmelt,  wenn  er  schreibt:  iCij«  Bi  Kwvordvxio; 
iTi)  tgoaapixovxB  nivw.  Vollendet  kÄnn  der  Kaiser  sein  46-  Jahr 
schon  deshalb  nicht  haben,  weil  er  sonst  älter  gewesen  wäre, 
als  Constantin  IL,  also  auch  vor  diesem  oder  wenigstens  mit 
ihm  zugleich  zur  Caesarenw&rde  hätte  erhoben  werden  müssen. 
Umgekehrt  ist  Vict  eplt  43,  17;  Meriit  anno  aevi' qaarto  et 
quadrageäimo  daraus  entstellt,  dass  Constantins  erst  kurz  vor 
seinem  Tode  Tierundvierzig  Jahre  alt  geworden  war. 

9.  Dass  Constantins  der  Sohn  der  Fausta  oder,  was  das- 
selbe bedeutet,  der  Enkel  Maximians  war,  ist  beglaabigt  durch 
Bosius  (Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  44  =  Higoe  0.  25  S.  744), 
Julian  (or.  I  9  B.  II 61 C),  Athanasius  {bist.  Ar.  ad  mon.  64.  de 
synod.  18  =  Migne  G.  25  S.  769.  26  S.  718)  und  eine  Inschrift 
(Dessau  790).  Dieser  Reihe  von  zeitgenössischen  Zeugnissen 
gegenüber  kann  Zosim.  II  89,  1  nicht  iir  Betracht  kommen. 

11.  Constans  starb  im  Januar  350  nach  Vict.  epit.  41,  23 
im  sieben  und  zwanzigsten  Lebensjahr,  nach  Entrop.  X  9,  4  im 
dieissigaten,  das  ei  nach  Zonar.  XIII  6  p.  14  A  schon  vollendet 
hatte.  Da  diese  Ziffer  aussiebt,  als  wenn  sie  abgerundet  wäre, 
müssen  wir  der  genaueren  des  Victor  den  Vorzug  geben,  umso- 
mehr  als  sie  durch  eine  Münze  bestätigt  zu  werden  scheint. 
Zeitschr.  f.  Numismatik  XXI  S.  89.  —  Dass  Constans  ein  Enkel 
Maximians,  also  ein  Sohn  der  Fausta  war,  ist  durch  Dessau  723. 
CIL.  11  6209  beglaubigt 

IS.  Datum  und  Jahr  Mommsen,  Chronica  minora  I  S.  282. 
Das  Datum  auch  CIL.  I*  S.  276.  302  Das  Jahr  wird  bestätigt 
durch  Euseb.  vit.  Const.  IV  40,  1;  £  Bi  Scünpof  x^  xq5  n&mcou 
xooiio6[iivoc  ä[i(i)vu|i.[af  Kmvaxdv-cioE  djiipL  -riiv  stxoanBTijpixijv  JKCvViyupiv 
4viiTop»'J|i*vos.  Denn  Const  antin  der  Grosse  feierte  seine 
Ticennalien  am  2B.  Juli  325.  Rhein.  Mus.  LXIII  S.  275.  Dass 
Eutrop.  X  15,  2  den  Constantins  erst  im  88.  Jahre  seiner 
Regierung  sterben  lässt,  ist  ein  leicht  erldärUcber  Irrtum,  da 
sein  Tod  nur  eine  Woche  vor  dem  Beginne  jenes  Jahres  eintrat. 
Nach  Victor  epit.  42, 17  starb  er  im  39-  Regierungsjahre,  und  auch 
Socrat.  II  47,  5  gibt  ihm  38  volle  Jahre.  Doch  sagt  dieser  zu- 
gleich, dass  er  nur  13  Jahre  mit  seinem  Vater  gemeinsam 
regiert  habe,  wodurch  wir  für  seine  Ernennung  zum  Caesar 
denn  doch  auf  das  Jahr  324  geführt  werden.  Und  dass  sie 
nicht  schon  828  stattgefunden  hat,  ergibt  sich  auch  daraus, 
dass  er  sein  erstes  Gonsutat  erst  326  bekleidete.    Denn  diese 
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Word«  pflegte  man  den  Caesarea  sobald  als  möglich  nach  ihrer 
ThronbeateigQDg  zu  Terleihen.  Wenn  sie  ihm  nicht  schon  325 
fibertTagen  wurde,  so  dürfte  das  daran  liegen,  dass  am 
8.  Novemher  324,  an  dem  er  Caesar  wurde,  die  DesJgnationen 
für  das  nächste  Jahr  schon  erfolgt  waren- 

li.  Mommsen,  Chronica  minora  1  S.  2S4.  Vgl.  Euseb. 
Vit  Gonst  IV  40, 1.  laud.  Const.  3, 2.  Zu  dem  Datum  stimmt 
es,  dass  Constans  nach  Vict.  epit.  41, 33  drei  Jahre  Caesar  war 
und  nach  Entrop.  X  9,  4  im  17.  Regierangsjalire  starb,  nicht 
aber  dass  er  nach  Zooar.  Xllf  6  p.  14  A  eiebzehn  volle 
Jahre  regierte. 

15.  Liban.  or.  LIX  46:  Die  Söhne  Constsntins  werden  in 
die  Provinzen  geschickt  t$  |ilv  xpäiif  t^  ^Xixiac  tlc  naiaae 
T^oOvTK  i^  Julian,  or.  I  12A:  tieipetxiov  ixt,  ilSXXov  tk  tolHh 
»0^0%  1$  XP*i"i>.  Nazarins  (paneg.  S  37)  sagt  von  den  Taten 
des  CrJspus:  atidivit  haee  frater  intentua,  et  puerilem  animum  gpes 
laeta  et  blonda  gaudia  litiltantnt;  cwmque  miraretiir  fratTent,  etiam 
tibi  favit,  quod  ex  atinig  «tu,  quam  proximw  tantae  gloriae  esset, 
agnovit.  Also  Constantin  IL,  der  damals  vier  Jahre  alt  war, 
durfte  schon  hoffen,  dass  ihm  in  kürzester  Zeit  die  Möglichkeit 
«ffenstehn  werde,  auch  seinerseits  Heldentaten  zu  verrichten. 
Tgl.  Zeitschr.  f.  NumismaUk  XXI  S.  34. 

18.  Während  unter  Diocletian  nur  die  Augnsti  Praefecti 
I>raetorio  haben  (I  S.  32),  treten  unter  Constantin  so  viele 
gleichzeitig  auf  (H  S.  501),  dass  jeder  Caesar  mindestens  einen 
bei  sich  gehabt  haben  rauss.  Demgemäss  erzählt  anch  Libanius 
<or.  liiy  40),  dass  der  Kaiser  seinen  Söhnen  einen  Hofstaat 
zaerteilt  habe,  der  seinem  eigenen  vollständig  nachgebildet 
war:    itoisi   iiiv  ccütoie  npcctdniaa   xod  dvpaict^srv    x<xt   üxb    Si]   xal 

20.  Die  Gesetzgebung  der  christlichen  Kaiser  vollzieht 
«ich  zum  sehr  grossen  Teil  in  der  Fonn  von  Briefen  an  die 
Praefecten,  wie  jede  Seite  des  Codex  Theodosianns  erkennen 
lässt.  Dies  beginnt  schon  unter  Constantin,  aber  nicht  vor 
dem  1.  Dezember  318.  An  diesem  Tage  lässt  sich  zum  ersten 
Male  ein  Praefect  als  Adressat  eines  Gesetzes  bei  ihm  nach- 
weisen, und  zwar  ist  dies  Vettius  Kulinus  (Zeitschr.  f.  Rechts- 
gescbichte.  Rom.  Abt.  X  S.  199.  221;  vgl.  Rhein.  Mns.  LXIl 
S.  494-  505).  Hieraas  darf  man  schliessen,  dass  der  Kaiser 
damals  zuerst  in  die  Lage  kam,  mit  einem  Praefecten  schriftlich 
xa  veriiehren,   weil   dieser   sich   nicht  in  seiner  persönlichen' 
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Umgebong  befand,  sondeni  einem  der  Caesarea  beigegeben 
war.  Um  diese  Zeit  mnss  aber  auch  Crispus  nach  GaUieD 
gekommen  sein,  neil  er  schon  vor  dem  Winter  S90/S1  dort 
eine  Reihe  glänzender  Siege  erfochten  Iiatte.  Nazar.  pan.  X 
36  ff.  Dass  er  diese  errang,  als  zwischen  ihm  und  seinem  Tier- 
jährigen  Bruder  der  Altersunterschied  nicht  gar  zu  gross  war, 
ist  in  der  Stelle  des  Panegyrikus  gesagt,  die  wir  zu  Z.  16  haben 
abdmcken  lassen. 

23.  Dass  der  Frankensieg  des  Crispus  dem  Alemannen- 
siege  voranging,  nicht,  wie  J.  Maurice  (Numismotique  Con- 
stantinienne  I  S.  447)  annimmt,  ihm  nachfolgtet  ergibt  sich 
ans  der  Reihenfolge  der  Namen  auf  dem  Solidus  Constantins 
(Cohen  169)  mit  Gaudium  BomaMOTUm  und  im  Abschnitt: 
Franc,  et  Alam.  Denn  diese  Münze  in  die  Frfihzeit  des  Kaisers 
zu  setzen  und  mit  den  Siegen  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
die  er  persGnlich  in  Gallien  erfochten  hatte,  wie  dies  Maurice 
(Revue  nnmisraatiqne  1900  S.  279)  tut,  verbietet  sich  dadurch, 
dass  dieselbe  Legende  Gaudium  Romanorum,  bald  mit  Francia, 
bald  mit  Alamannia  verbunden,  auch  bei  seinen  Caesaren  Crispus 
(Cohen  74. 75)  und  Constantin  II.  (Cohen  108)  vorkommt.  Ancb 
sagt  Nazarius  (paneg.  X  17),  dass  der  Frankenkrieg  für  Crispus 
die  primitiae  seiner  Feldherrnschaft  bezeichne,  also  jedenfalls 
der  erste  war,  den  der  Caesar  führte.  Auf  die  Daten  der  Siege 
ISsst  sich  daraus  schliessen,  dasa  der  Kalender  des  PhilocaluS' 
unter  dem  15.  und  20.  Juli  Lvdi  Francid,  unter  dem  5.  und 
10.  Oktober  Ludi  Alamanniei  verzeichnet.  Das  Jahr  des 
Frankenkrieges  ist  durch  den  Panegyrikus  bestimmt,  der 
Anfang  821  gehalten  ist;  von  dem  Alamannenkriege  aber  weiss 
er  noch  nichts;  dieser  muss  also  später  fallen.  Da  der  erste 
Sieg  des  Crispus  mit  dem  Consolat  (321)  belohnt  wurde,  hat 
es  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  der  zweite  seinem 
folgenden  Consulat  (824)  unmittelbar  vorherging.  Nach  828 
kann  er  jedenfiills  nicht  erfochten  sein,  weil  der  Caesar  824  im 
Hellespont  gegen  die  Rotte  des  Licinins  kämpfte  und  später 
nicht  mehr  nach  Gallien  zurückgekehrt  ist  Auf  den  Franken- 
sieg beziehen  sich  die  Münzen  Cohen,  Constantin  I.  168.  169. 
170.  Crispe  75,  auf  den  Älamannensieg  Cohen,  Constantin  I. 
165—167.  169.  170.    Crispe  1.  2.  74.    Constantin  II-  1.  2.  108. 

88.  Am  29.  Dezember  828  Ist  Constantin  in  Trier  nach- 
weisbar (Cod.  Theod.  I  16,  4.  VII  20,  h),  wahrscheinlich  auclv 
schon  am  27.  September  desselben  Jahres.    Denn  Cod.  Theod.  I 
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4,2  ist  überliefert:  dat.  V  kal.  Od.  TrtBenml  CoratantiTio  et 
Maximo  comul  Doch  Comlantio  et  Maximo  conss.  (3äT)  ZQ 
Bchreiben,  ist  uicht  möglich,  weil  CoustaDtin  sich  im  Herbat  337 
nachweislicL  am  Marmarameer  aufhielt  (III  S,  560).  Wohl  aber 
kann  man  Trever.  post  coniulalum  Congtantii  et  Maxitni  (338) 
selzea,  weil  die  Verwechselung  der  Postconsulate  mit  den 
vorhergehenden  Consnlaten  in  dieser  Zeit  ein  sehr  häufig  vor- 
kommender Fehler  ist.  Vgl.  August,  brev.  coli.  c.  Don.  III 
IT,  83  =  Migne  L  43  S.  643:  ged  officium  ut  falleretur  et  meniem 
mteresie  responderet,  eundem  cowulatem  putavit,  poeteormilatum 
aulem  non  aävertit,  uiri  annu»  iam  alm»  agebatur.  Zeitschr.  f. 
Kirchengesch.  X  S,  536  Änm.  2.  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch. 
Rom.  Abt.  X  S.  36. 

1,  1.  Der  Titel  AlamannicQS  ist  bei  Coustantin  II.  seit 
dem  J.  381  nachweisbar  (CIL.  III  7000;  vgl.  Dessau  724).  Dass 
er  ihn  im  J.  338  erworben  hat,  scliliesse  ich  aas  der  Reise 
seines  Vaters  nach  Gallien  und  daraus,  dass  er  selbst  im  J.  829 
das  Consulat  bekleidete.  Denn  dieses  wurde  kaiserlichen 
Personen  oft  als  Belohnung  für  irgend  eine  Grosstat  verliehen, 
wie  uns  schon  das  Beispiel  des  Crispus  gezeigt  hat  (S.  3).  Noch 
von  Valeutinian  1.  sagt  Symmachus  ausdrücklich,  dass  der  Senat 
ihn  für  seine  Siege  über  die  Alamannen  habe  belohnen  wollen, 
indem  er  ihm  das  Consulat  dekretierte.  Or.  II  3:  nommm, 
invicte  moderator,  tantia  ttegotiü  parem  non  esse  mereedein;  idem 
tibi  fraemimn  pleramque  decemitur,  cum  a  te  diversa  praeglmtur. 
gi  non  ctmgruit  meritia,  quod  solutttm  egl,  honor  vincitur,  non 
volimtag.  nam  quid  tibi  adidl  eonsulalm,  cum  felice»  anno8  imperii 
ttti  de  adatiims  wyvarwm  urUmn  calcule^nus? 

17.  Julian,  or.  I  11  D:  Jtatipa  xiv  oiv  — tols  K«).i;fflv  äSvaotv 
tmov^aoA  <n  cp&Xotya  xal  ßaotXiix,  jitipdiKiov  Ixt,  |ict),Xov  Sa  r.aXia. 
itoiuSü  ■Wji  xP^^fl"-  Anfang  882  war  Constantius  vierzehn  Jahre 
alt,  also  gerade  in  dem  Alter,  in  dem  es  nach  römischer  Sitte 
zweifelhaft  sein  konnte,  ob  mau  Ihn  schon  Jüngling  oder  noch 
Knaben  zu  nennen  habe.  Anch  dürfte  steh  kaum  eine  andere 
Zeit  für  seine  Verwaltung  Galliens  Anden  lassen,  da  diese  sonst 
immer  in  den  Händen  Constantius  II.  lag. 

21.  Anon.  Vales.  6, 81 :  deinde  adverntm  Gothas  bellum 
ntscepit  et  inplorantibua  Sannali»  auxilium  tulit.  ita  per  Con- 
tttmÜMum  Caesarem  centum  prope  mitia  fame  et  frigore  exümta 
«im(.  Vict.  Caes.  41, 12.  Euseb.  vit.  Const.  I  8, 2.  IV  5.  Ruf. 
Fest.  brev.  26. 
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26.  CoDstautin  ist  am  12.  April  332  in  Uarciaaopel  rracb< 
weislar.    Cod.  Theod.  III  5, 4.  5. 

30.  MommseD,  Chronica  minora  I  S.  284  unter  dem  J.  333: 
Ais  cotiss.  victi  Gothi  ah  exercitu  Stymano  in  terris  Sarmatarum 
äie  XII  kal.  Mai.  Vgl.  Hieron.  chron.  2348.  Da  die  Gothen 
auf  ihrem  Rückzuge  nicht  nur  durcli  Hunger,  sondern  auch 
durch  Frost  zu  Grunde  gingen  (fame  et  frigore:  Anon.  Vales  6, 31), 
kann  die  Hauptschlacht  gegen  sie  nicht  erst  am  20.  April  ge- 
schlagen sein;  denn  zu  dieser  Zeit  herrscht  in  den  Donau- 
gegenden  schon  blühender  Frühling.  Ich  halte  es  daher  für 
geboten,  XII  kal.  Marl,  für  XII  kal.  Mai.  zu  achreiben, 

34.  Anon.  Tales.  6,  31 ;  tunc  et  obsides  aceepit,  inter  quo» 
Ariarici  regut  ßiwn.  Vgl.  Julian,  or.  I  9  D.  Entrop.  X  7, 1.  Wie 
der  junge  Constautiu  diese  vornehme  Geisel  seinem  Vater  zu- 
führt, ist  auf  einem  Goldmedaillon  dargestellt,  Zeitschr.  für 
Numismatik  XXI  S.  35ff.   Abgebildet  auch  bei  Cohen  VII^  S.  241. 

6,  1.  Als  Constantin  am  25.  Juli  335  seine  Tricennalien 
feierte,  war  seiu  Sohn  wieder  in  Gallien,  wie  die  bei  dieser 
Gelegenheit  gehaltene  Rede  des  Eusebius  (.laud,  Consi  3,  4) 
andeutet. 

2.  Julian  or.  1  13  D;  tfjv  kx  FcdtttSv  it(  nopfhaioue  SvoSqv. 
Vgl.  13  B.    Euseb.  laad.  Const.  8, 4. 

7.  Anon.  Vales.  6,  32:  sie  cum  his  (teil.  Oothia)  pace  firmata 
in  Sarmata»  venua  eet,  qui  dubiae  fidei  probabanlur.  Das  Jahr  ist 
bestimmt  durch  Mommsen,  Chronica  minora  I  S.  234.  Hieron. 
chron.  2350. 

10.  Dessau  724.  Als  Constantius  im  J.  358  gegen  die 
Sarmaten  gekämpft  hat,  wird  er  Sarmatiats  iterwn.  Amm.  XVII 
18,20:  »ecundo  Sarmaticua  appellattis.  88:  »ecuntlum  SanAotici 
cognomentum.  Als  die  Tricennalien  seines  Vaters  herannahten, 
d.  h.  Ende  334  oder  Anfang  335,  feierte  Constantius  in  Con- 
Btantinopel  seine  Hochzeit  (Euseb.  vlt  Const.  IV  49).  Um  diese 
Zeit  hatte  er  also  seinen  orientalischen  Reichsteil  verlassen, 
weshalb  es  naheliegt,  jenen  Siegestitel  mit  den  Ereignissen  des 
Jahres  384  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

12.  Euseb.  Vit.  Conat.  IV  6.   Anon.  Vales.  6, 32. 

24.  Julian,  or.  I  13  B.  Zonar.  XIll  4  p.  10  C.  Ruf.  Fest. 
brev.  26.  Joh.  mon.  pass.  S.  Artemii  8  =  Migne  G.  96  S.  1260. 

37.  Dass  Constans  schon  vor  den  Tricennalien  seines 
Vaters,   d.  li.   vor   dem   Sommer  335,   die   Verwaltung   eines 


D,g,t7„lb,GOOgIC 


1.  Die  Nachfolge  ConsUntins.  383 

eigenen  Reichsteils  nbernommen  hatte,  ergibt  sich  aus  Enseb. 
laud.  Coust.  S,  4;  ¥gl.  Vit.  Const.  IV  ßl,  1. 

6,  10.  Eutrop.  IX  32,  1;  QmitantiuK  priuigruim  Hereulii 
Theodoram  accepit,  ex  qua  poatea  sex  libero»  C(m»ta.ntini  fratres 
habaü.  Von  diesen  sechs  Kiodera  waren  drei  Töchter,  Flavia 
Jalia  Constantia  (Dessau  711.  Cohen  VII''  S.  211.  Zoslm.  II 
11,  2.  ÄDOD.  Vales.  5,  13.  36.  Vict  epit.  41,  4.  Entrop.  X  6. 
Euseb.  Tit.  Const.  IV  38.  Philostorg.  I  9.  Rufln.  h.  e.  X  12), 
Anast&sia  (Auon.  Vsles.  5,  U.  Amm.  XXVI  6, 14)  nnd  Entropia 
(Zosim.  II  43,  2.  VicL  epit  42,  3.  Äthan,  apol.  ad  Const.  6 
=  Migne  G.  25  S.  604). 

12.  In  dieser  Reihenfolge  sind  sie  aufgezBhIt  bai  Joh. 
mon,  pass.  S.  Ärtemii  7  =  Migne  G.  96  S.  1257;  ebenso,  ausser 
dass  Dalniatins  tUIschlich  Cons tantin us  genannt  wird,  bei 
Zonar.  XII  88  p.  644  D.  Vgl.  Socrat.  III  1,  6.  Im  ChronikOD 
Paschala  a.  304  steht  Constantius  vor  Hannibalianus,  aber  nach 
Dalniatius.  Dieser  bekleidete  B3S  das  Consdat,  Constantius  erst 
335,  was  gleichfalls  darauf  hinweist,  dass  er  der  Jüngere  war. 

16.  Liban.  or.  XIV  80  zitiert  aus  einem  Briefe  des  Julian 
an  die  Kortnther:  nwpv«  lio'  "pifi  &i^  ünapxii  tpilia"  xml  y^P 
^tflt  TOxp'  iiiiCv  5  i^ib;  Tcatfjp  xal  dLvax^^'G  Ivftev,  ficnup  kv.  ^otiäxuiv 
'OSuoatös,  ttis  jioXuxpoviou  JiXdVTjg  dmjXXifTj.  ilt«  ^ixpä  ai»X*ö)v 
Ätpi  iwvoöpxou  injtpuLftfl,  iviaSfra,  tp^j,  b  iioit4]p  ävinafiaaTo,  "Wenn 
Julian  im  Zusammenhange  mit  den  Irrfahrten  seines  Vaters 
dessen  böse  Stiefmutter,  Helena,  erwähnte,  so  ergibt  sicli  daraus, 
dass  er  ihr  an  der  Verbannung  des  Julius  Constantios  vom 
Hofe  die  Schuld  gab. 

17.  Auson.  prof  Burd.  17,  11:  dum  Cottstanlini  fratret 
opulente  Tolosa  esälü  specie  septmtoa  txhibet. 

18.  In  Narbo  wurden  die  Söhne  des  Dalmatius  erzogen 
(AusoD.  prof.  Burd.  18, 9),  woraus  man  schliessen  darf,  dass 
auch  er  selbst-dort  seinen  Wohnsitz  hatte.  Auf  dem  etruskischen 
Landgut  Massa  Veternensis  war  Gallus  geboren  (Amm.  XIV 
11,  27);  dort  wird  also  um  das  J.  325  sein  Vater  gelebt  haben. 
Eorinth  bildete  nach  Liban.  or.  XIV  80  die  letzte  Station  von 
dessen  Irrfahrten;  von  dort  wird  er  also  an  den  Hof  seines 
Bruders  berufen  sein. 

19.  Hannibalianus  hat  weder,  wie  seine  beiden  BrQder, 
das  Consulat  bekleidet,  noch  ist  sonst  etwas  von  ihm  oder 
seiner  Nadikommenscliaft  überliefert.  Socrat  III  1, 6  nennt  da- 
her als  Söhne  der  Theodora  nur  den  Dalmatius  nod  Constantius, 
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and  nach  Julian,  epist.  ad  AtlieD.  2T0  C.  D.  kamen  bei  dem 
Blatbade  des  J.  S36  nur  zwei  Oheime  des  Coustantias  II.  am. 
Daraus  darf  man  schliessen,  dass  der  dritte,  Hannibalianus, 
schon  früher  gestorben  war. 

33.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  75  — Uigne  G-  25  S.  385-  ÜKnititf 
'louXtou  E(09Tavi(ou  loQ  XatiicpoxAtou  ngiTptxiou,  dfiaXf  oQ  xoH  lüasßEO- 
idxou  ^aaiXiwi  Eiavstavtlvou  xoQ  Xü-jodmou,  Dass  Coustantius 
auch  zum  Caesar  ernannt  worden  sei.  wie  Zoeim  II  39,  2.  Joh. 
mon.  passio  S.  Artemii  7  behaupten,  iat  jedenfalls  unrichtig. 

'24.  AUian.  apol.  c.  Ar.  65  von  Constantin:  fpifti  Ss  tts 
'^v  'AvTiäx"^''  A(E],|it(tiq)  t$  xijvampi  dLxoüacH  vjj;  lupl  toQ  ^vou 
BIxijE.  ä  Toivuv  x'^voBip  ixiatfUsi  |ioi.  Chron.  Pascli.  a.  385: 
AciXiidlnov  1ÖV  uiiv  toQ  £St).q]oa  «OroS  AoiX|iatLou  toO  Ki^awpoe  KaCoopot 
dvt)Ydp«ua«v. 

80.  Julian,  epist.  ad  Athen.  S79  D.  Äthan,  hist.  Ar.  ad 
mon.  69  =  Migne  G.  25  S.  776;  vgl.  Euseb.  vit.  Const.  IV  49. 

88.  Jahr  und  Datum  Mommsen,  Chronica  minore  I  S.  235. 
Schon  in  seiner  Tricennaliede  spriclit  Enseb.  laud.  Const.  8,  4 
von  dem  Viergespann  der  Caesaren;  man  wusste  also  am 
25.  Juli  385,  d&iss  Dalmatias  zu  dieser  Wfirde  bestimmt  sei. 
Dem  entspricht  es,  dass  Hieron.  chron.  2351  schreibt:  tricennalibua 
CoMtantini  Dalmaliu»  Cafgar  appellatur.  Vgl.  Anon.  Vales.  6,  K. 
Zoslm.  1189,  2.  Vict.  Caes.  41,  14.  epit.  41,  15.  20.  Socrat.  II 
25,8.  AüBon.  prof.  Burd.  18,  9.  Dessau  718—720.  CIL  X  8021. 
XI  5676.    Epbem.  epigr.  VIII  S.  464.    Cohen  VIP  S.  860. 

34.  Vict.  epit.  41,  20:  hi  singuU  haa  partes  regenda» 
habuervnt:  Conslantinut  iunior  eunda  Irans  Alpei,  Conslantiut  a 
freto  Propontidis  A»iam  atque  Orientem,  QmstaTig  lUyncum 
Ilaliamqtte  et  Äfrkam,  Dalmatins  (so  zu  schreiben  statt  Dalmaliam) 
Thraciam  Macedoniamgue  et  Achaiam,  Ännibalianiis,  Dalmatn 
Caeaaria  consanguineus,  Armeniam  natimtesque  ciraum  sociat.  Anon. 
Vales   6,  3j  :  ripam  Qotkicam  Dahnatius  tuebatur. 

7,  4.  Den  vollen  Titel  bietet  nur  der  Anon.  Vales.  6,  85: 
Awtibalianum  data  ei  Constantiana  filia  mia  regem  r^;um  et 
Rmticarum  gentium  conitituit.  Doch  die  Angabe  des  Vict.  epit. 
41,  20,  ilim  seien  Armenia  nationesque  circw»  ioäae  zugeteilt 
worden,  besagt  ungefähr  dasselbe.  Bei  Amm.  XIV  1,  2  und 
auf  seinen  Münzen  bei  Cohen  VIP  S.  363  wird  er  einfach  r«a; 
genannt-  Von  seiner  Vermfiblung  mit  Constantia  sprechen  auch 
Amm.  a.  0.  Philo^org.  ll[  22. 
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7.  Pliilostöi^.  111  22:  ä  xotvis  aäti&v  nccriip  BioS^tiaTt  li 
aiit^v  itcuvUoiit  xai  Aä-reOa-cxv  lna>v±)iac»v.     VgL  III  28. 

19.  Über  das  Verliältuia  des  römischen  Reiches  zu  dem 
partLischen   vgl.  Uommsea,   Kömisclie  Geschichte  V  S.  SS9fl'. 

8,  20-  Brief  des  Sapor  bei  Anim.  XVH  5,  5:  adug^ue 
Slrpmona  fittmen  et  Macedonicos  fineg  lenuiaae  maiore»  meos,  anti- 
quüates  quoqiie  veglrae  testantur :  haec  me  cnnvenit  flagitarg.  Liban. 
epist.  334:  üie  fip  Jxp7;|iixil;»v  6  HipoTjc  —  xal  noXüg  iväxsito  toi); 
itixm^ifioui  inaiztii  Epou(  xal  noXXdxi;  äpcuxitv,  il  ^^  Slxaiov  el; 
-coüj  icaiaaj  TÄ  TiBi  TcpoTivmv  KaTa3a(ve:v.  Artaserxes  erhebt  sich, 
um  das  ßJut  des  Darius,  den  Alexander  der  Grosse  besiegt 
hatte,  zu  rächen  und  die  Herrschaft  der  Perser  ,so  lierzustellen, 
^vie  sie  immer  zur  Zeit  seiner  Vorfahren  genesen  war."  NSldelie, 
Tabari  S.  3. 

10,  26.    Nöldeke,  Tabari  S.  442. 

11,  20.    Nöldeke  S.  57.  67. 

12,  11.    Nöldeke  S.  449. 

14.  Procop.  bell.  Pers.  I  6, 13:  väiio;  «aTbv  ivi^ii,  8;  ai|  oEix 
i$  IHpoaij  i;  toüs  AXloxpioas  tds  ÄPX*S  ("ipM^ai,  iWi'  otj  ^  ti(ii] 
ÄxdoTi)  xatä  irivo;  itpoai^»i.    Nöldeke  S.  442. 

26.  Der  Begründer  der  sassanidi sehen  Dynastie  wird  von 
den  Modernen  meist  nach  den  arabischen  Quellen  Ärdaschir 
genannt:  doch  die  griechisch-römisclie  Nameusform  Artaxerxea 
steht  der  inscJiriftlich  überlieferten  Artachschathr  viel  näher. 
Entsprechendes  gilt  voa  dem  Namen  Vararanes,  inschriftlich 
Warahran,  arabisch  Bahram  (Nöldeke  S.  1  Änm.a.  46  Anm.  3). 
Danach  scheinen  die  griechisch-römischen  Qaellen,  wie  für  die 
Taten  der  pereischen  Könige,  so  auch  für  ihre  Namen  eine 
wesentlich  bessere  Überlieferung  zu  bieten,  als  die  arabischen. 
Da  ich  ausser  Stande  bin,  überall  die  echten  persischen  Namens- 
formen herzustellen,  habe  ich  mich  daher  durchgängig  an  die 
griechisch-römischen  gehalten. 

18,  22.    Amm.  XXIil  6,  81.  XXIV  5,  3.  Zosim.  III  23,  i- 

82.  Amm.  XXIII  6,84.  Zosim.  III  25,6. 

11,  8.    Amm.  XXIII  6,  76.  77. 

10.  Amm.  XXIII  6,80.  83. 

31.  Amm.  XXill  6,  80:  eallidi  auperbi  crudeles,  vitae  necisqtie 
^eslatem  in  servos  et  pkbms  vindkanles  obscuros.     _ 

lö,  2.  Amm.  a.  0.:  nee  minigtranti  op»d  eos  famulo  men- 
laeque  adstanti  hiscere  vel  logwi  licet  vel  spuere- 
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5.  Ämni.  a.  0.;  eute»  vivü  hommibug  delrakunt  particulalim 
vel  golidas. 

8.    Aram.  XXIH  6,  83. 

16-  Amm.  XXIII  6,.75r  gracila  paene  gunl  ovmes,  tubnigri 
■  et  livido  colore  pallmttM. 

17.  Amm.  SSIII  6,  80:  aäeo  autent  dheohiti  sunt  et  arlnwm 
laxitate  vagogue  ineeg»u  ne  iactitantet,  ut  effeminatoa  exütimes. 

21.    Amm.  XXLII  6,  76.  XXIV  1,  10. 

16,  16.    Aram.  XXIII  6,  78. 

23.  Was  hier  über  Uaiii  nnd  seine  Religion  gesagt  wird, 
ist  teils  Franz  Curaont,  RechercUes  sur  le  Matiicheisme  I 
Crüssel  1908,  teils  dem  Artikel  von  K.  Kessler  in  der  Pro- 
testantischen Realencyklopädie  XIP  S.  193ff.  entnommen. 

21,  6.  Yii8i.k<ii^.Ca,T.%,l\nuHoeiUoccurrenteMetopota'miatn 
Carus  cepit  et  Ctetiphontem  usque  pervenit  occupatüquie  Persis 
domestiea  »editüme  imperatoris  Persici  nomen  emeruil.  Vgl. 
Eutrop.  IX  18, 1.    Vict.  Caes.  38,  3.  epit.  38,  3.    Zosini.  III  28,  4. 

12.  Sie  Regiernugszeit  dieses  Perserkönigs  sowie  aller 
folgenden  ist  Nöldeke,  Tabari  S.  485  entnommen. 

13.  Eumen.  paneg.  III  &;  etiam  illa,  qttae  armorum  vulrorum 
teTTOre  facta  swn/,  velut  armia  gesta praelereo,  Franeos  adpetendatn 
pacem  cum  rege  venientea  Fartkumgve  vobis  muneritm  miractdi« 
blandimtem.  11  10:  rex  üle  Persarum,  numquant  se  <tnle  dignatva 
hominan  amfiteri,  fratri  tuo  mpplicat  tolumque,  H  ingredi  Hl« 
dignetur,  regnum  suum  pandit.  Wenn  der  Perserkönig  sich  au» 
Farcht  vor  den  römischen  Waffen  zu  seiner  Gesandtschaft 
entschloss,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  irgend  welche  Kriegs- 
vorbereitungen gegen  ihn  nötig  geworden  waren.  Die  angebliche 
Aufforderung  an  Diocletian,  soweit  er  wolle,  in  das  Perserreich 
einzudringen,  weist  darauf  hin,  dass  der  Kaiser  sich  zu  einem 
solchen  Eindringen  angeschickt  hatte.  Auch  wurde  dieser  sich 
kaum  Persicus  genannt  haben,  wenn  nicht  ein  kriegerisches 
ÜEternehmen  dem  Frieden  rait  Vararanes  vorangegangen  wäre. 
Jener  Siegestitel  findet  sich  hei  ihm  auf  einer  Inschrift  des 
J.  290  (Dessau  618;  vgl.  CIL.  VIII  7003)  und  die  Rede,  in  der 
zuerst  von  der  Unterwerfung  der  Perser  gesprochen  wird,  ist 
am  21.  April  289  gehalten  (Pauly-Wissowa  VI  S.  1105),  wo- 
nach diese  rait  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  das  J.  288  gesetzt 
werden  kann. 

14.  Eumen.  paneg.  II  7.  9.  10.  III  6.   V  10. 
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18.  Enineti.  paneg.  111  17:  ipsos  Persas  ipmm^ue  regem 
adteitit  Sad»  et  Rufti»  et  Geli»  jietit  frater  Ormiee  nee  reepiäl'vet 
pro  maiettate  quasi  regem  vel  pro  pietate  quaei  fratrem.  Die  Rede 
ist  im  Herbst  290  gehalten,  aber  io  Gallien,  wohin  Nachrichtea 
aus  dem  fernea  Orient  wohl  recht  spSt  gelangten. 

21.  Nöldeke,  Tabari  S.  &0  Anm.  2. 

2&.  Vict.  C&es.  39,38:  Jovio  Älexandriam profecto provincia 
eredita  Maeimiano  Caeeari,  ttti  reliclis  finUms  in  Meeopotamiam 
progrederelur  ad  arceitdo»  Pergarum  impetm.  Dieselbe  Nachricht 
liegt  wohl  auch  der  entstellteit  Notiz  des  Zonaraa  XII  31  p.  641 C 
zn  GrnDde:  loü  NapaoQ  toEvdv  toütou  tdii  liiv  Sopla,y  Xr\iZo\iii<>a 
tbv  lOiov  Yajißpöv  täv  Tolipiov  Ma&|itvov  ä  4toxX>iTWVÖt  Bid  tflc 
AlYÖmou  iici  xoiie  AlWoitas  dniniv  ou(ißttJ.«lv  aäT$  [utA  auvft(Mo»s 
djioiidxou  t£fcwnl«¥.  Über  den  Aufstand  des  Ächilleas  s.  Bd.  I. 
S.  420  ff. 

30-  Entrop.  IX  24 :  Galerius  Mmeimianus  primum  adversmn 
NarseKm  proelium  inseetindmn  hainiit  inter  Callinicum  Carrasque 
congretaue,  cmn  inconmUe  magis  qtiam  ignave  dimicatset:  admodum 
enim  parva  manu  cam  copiostsiitM  hoste  commieii.  Vgl.  Vict.  Caea. 
89,  34.  Zonar.  XII  31  p.  641  C.  Julian,  or.  I  18A.  Ruf.  Fest, 
brev.  25. 

22.  8.  Nicht  nur  Diocletian  und  Maximian,  sondern  auch 
ihre  Caesaren  nennen  sich  Peraici  itemm,  obgleich  nach  deren 
Erhebung  nicht  mehr  als  ein  wirklicher  Sieg  über  die  Perser 
erfochten  worden  ist.  Rheia.  Mus.  XLVIII  S.  201.  Mithin  wird 
die  erste  Niederlage  des  Galerius  als  Sieg  haben  gelten  müssen. 
Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  diesen  erdichteten  Sieg  auch 
Eumen.  paneg.  IV  21 ;  te,  Maceimiane  Caesar,  Persicng  arcmphare- 
trasque  cakan.t&n.  Denn  diese  Rede  scheint  noch  vor  dem  J.  297 
gehalten  zu  sein,  ehe  die  Nachricht  des  wirklichen  Sieges  nach 
Gallien  gelangen  konnte. 

7.    Coli.  leg.  Mos.  et  Rom.  1&,  3. 

16.    Eutrop.  IX  24.  Amm.  XIV  11,  10.  Ruf  Fest.  brev.  2&. 
Sl.    Lact,  de  morL  pers.  9,  6:    ipse  in  Oriente  subsislens  et 
aucupan»  eseilta  rerum. 

23.  Entrop.  1X25:  per  Illgricum  Moeeiamque eontractis copiii. 
Ruf  Fest.  brev.  25;  repariüo  de  limitaneii  Daciae  exercitu.  Vkt. 
Caes.  39,  84:  contracto  confeglim  exercitu  e  veterani«  ac  tironibiti. 
Julian,  or.  I  18  A:  tnmp«?ivTo;  5i  toü  li);  otxouiiivijE  ^Käam 
£pXOVTo;   xut  tii   euvdji«!;   rr);  ^y*]iovlai   £ndoT];  Ixitm  ■cpi'^anxot 
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dnXtTfiv  noXmfiv  xot  vcoUicmm)  xai  nctvTa&au»!;  ico^nmuialei  StSidxe; 

27.  Entrop.  IX  25;  >«  jimtmia  maiore  pugnavit  tucceem 
ingenti.  Vict.  Caes.  39,  84:  per  Armeniam  m  AosIm  contendit.  Lact, 
de  mort.  pers.  9,  6:  hune  per  Armeniam  mint-  Vgl.  Rd'.  Fest 
brev.  26. 

29.  Lact,  de  mort.  pers.  9,  7.  21,  2.  Eutrop.  IX  26.  X4,  ]. 
ZODSr.  XII  31  p.  641  C.  Ruf  Fest  brev.  25.  Vict.  Caes.  39,  3ö. 
IlisL  Aug.  CariD.  18,  8.    Libau.  or.  LIX  68. 

S4.  Fetr.  Patr.  frg.  14  vom  Heere  des  Narses:  ol  -qjBi  xdxtloE 
Cid  Tiv  icdXa^ov  oxopmaMvits  QuvtXiyq^E"' 

28,  2,  Vict.  Caes.  89,  86  r  adeo  trfctor,  «(,  niYalmv^,  cmm 
n»tu  omnia  geräiantw,  incertum  qua  eauaa,  abmtisget,  Romani 
fatcts  in  provirwiam  noeam  ferrmtur. 

4.  Petr.  Patr.  frg.  IS  <=>  Müller,  Fragmenta  hist.  Graec. 
IV  S.  188. 

8.  Petr.  Patr.  frg.  14:  raXlpto;  xal  At<nar)XMvöc  «I;  NLocptv 
oovijXito.  Eutrop.  IX  26,  1:  ad  Diacletianum  in  Meaopotamia  cum 
praegidii»  ttun  momntetn  ovaiu  r^reMut  ingwli  honore  gvec^tus  e»t. 

13.  Die  FriedeDebedingnngeD  bei  Petr.  Patr,  a.  0.  Vgl. 
\ict.  Caes.  39,  36.  Zonar.  XII  81  p.  641  D.  Ruf.  Fest.  25.  Dass 
auch  jeDseit  des  Tigris  Cordnene  zum  römischen  Reiche  ge- 
schlagen war,  ergibt  sicli  aus  Amm.  XXV  7,  8.   Ruf.  Fest  a.O. 

20.  Liban.  or.  LIX  65:  >5t6c  itc  -cttrixpoc;  iiüv  &«xdSa{ 
lxi«tvc(i  -civ  xpävov  ^EioMtv.    Ruf.  Fest.  brev.  35. 

21.  Nöldeke,  Tabari  S.  51. 

24,  5.    Euseb.  vit  Const.  IV  8ff.    Liban.  or.  LIX  63.  67. 

10.  Die  grosse  Verfolgung  im  Perserreiche  brach  im 
J.  339/40  aas  (Noideice,  Tabari  S.  410),  also  bald  nach  der  Zeit, 
wo  anch  die  Einfälle  in  Mesopotamien  begannen. 

18.  Nach  Julian,  or.  I  18  B  war  schon  die  erste  Sendung 
des  Conatantias  in  den  Orient  durch  die  Persergefahr  Teranlasst; 
aber  da  er  von  der  zweiten  gar  nicht  redet,  düi'fte  hier  eine 
Verwechselung  mit  dieser  vorliegen.  Denn  dass  ein  Krieg,  der 
erst  888  tatsächlich  ausbrach,  schon  332  unmittelbar  drohend 
erschien,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

21.  Ruf  Fest  brer.  26:  pro  admdui»  eniptUmibu»,  qua»  nA 
CoHslantio  Caemre  per  Orientem  iemptaverant.  Eutrop.  X  8,  2:  qvi 
iam  Meßopotamiam  fatigabatit.  Joh.  mon.  paas.  S.  Artemii  8:  i  U 
KtuvQidtvuoc  6  Ssirctp«;  iffiv  KtDvoxavrivou  ulffiv.  Sc  ^^  iff^  "cAv  -c^c 
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i^Oi  tif  itpaTtuiTUv  mp4j  to&j  Hfpaoe  d-f'^t^i^uvoE,  Vgl.  Zouar.  XlII 
4  p.  IOC. 

22.     Liban.  or.  LIX  71-  72. 

2«,  4.  Rnf.  Fest,  brev,  26:  «*  cuiw  adventu  Bdbyloniae  in 
tantum  regna  tr^darunt,  ut  mpplex  ad  eum  legatio  Persarum 
adcurrerel,  facturos  se  imperala  promillerent,  nee  tarnen  pro  adsiduig 
ervptionibug,  quas  gub  Qnutantio  Caetare  pa-  Onentem  temptav&'aHt, 
veniain  merermtur-  Eoseb.  vit-Coiist.IV57  index;  fiiua;  HipoStv  npta- 

Dies  beveist,  dass  die  Gesandtschaft  karz  vor  dem  Osterfest 
(8.  April)  837  in  Constantinopel  anlangte.  Auf  die  Zurückweisung 
der  Frieden  ST  orsch  läge  bezieht  sich  wohl  auclt  Amm.  XXV  4, 38: 
non  Juliamtm  sed  Oomlaniinum  ardores  Farthico»  swxendigse,  cum 
Metroäori  mendariia  avidius  adguiescit,  ul  dudum  Tetlulima*  plene. 
Was  f&r  Lügen  des  Hetrodor  das  waren,  ist  unbekannt;  man 
könnte  etwa  an  Weissagungen  Aber  den  Ausgang  des  Krieges 
denkeo. 

6.    Enseb.  viL  Const.  IV  60,  4;  vgl.  57  index. 

8.  Euseb.  Vit.  Const.  IV  58—60;  vgl.  Oberhummer  bei 
Pauly-Wissöwa  IV  S.  993. 

9.  Enseb.  vit.  Const.  IV  56,  2:  toIc  i]i.<f'  tdiibv  kTcicxänotE 
Mpi  XJJE  flOplCcEf  ixoCvou,  (iuvbTvu  a,t)z^  xivot;  lüv  ivK-jv.aiw^  iv 
fttooigtiq;  iipo|ir|ftoö|isvoc,  oi  ei  xal  jidla  icpoMiKos  ouv*nao&ai  pou- 
Xopivcp  )ii]B*  dVKxuptTv  ldi?Ltiv  aumpccTtfitiv  G'  aüiqi  x<xl  suvocfu- 
vfCsaä^u  tote  npic  liv  &i6v  Exix>]pCaiE  KL(y°^-  °<päBpK  3*  Jnt  tixTc 
imifT*'^'"'C  ^ofhiig  T^jv  )top»£«v  «öxols  Bistüicou. 

12.    Euseb.  Vit.  Const.  IV  61, 1. 

14.  Dasa  Constantin  nach  Eelenopolis  ging,  um  bei  den 
Reliquien  der  Märtyrer,  d.  h.  im  wesentlichen  des  Lncianna,  zu 
beten,  sagt  Eosebius  ausdrficklich,  wenn  er  gleich  begreiflicher 
Welse  nicht  dabei  verweilt,  dass  er  von  ihnen  Heilung  erwartete 
und  diese  Hoffnung  ihn  betrog.  Vit.  Const.  IV  61, 1:  xäytaOS« 
^  t&v  |ioipt6p[uv  läxttjpUp  kvtiKipl'^ai  olxq^  [Km]pbt>{  tüxcts  n  xal 
Ximv»C«(  Avfcttjijc«  T$  »m.  Wenn  Socrates  I  89,  I  von  warmen 
Quellen  bei  Helenopolis  redet,  so  ist  das  nur  eine  Verwechselung 
mit  denen,  welche  Eusebius  bei  Constantinopel  erwähnt.  Denn 
was  jener  hier  erzählt,  beruht  aut  keiner  andern  Quelle  als  der 
Vita  Constantini:  F.  Geppert,  Die  Quellen  des  Kirchenhlatorikers 
Socrates  Scholasticus  S.  24.  117. 

17.  Euseb.  Vit.  Const.  IV  61,  3;  Iv  aaT$  t$  [laproptq)  igo- 
|ioXoYoä|j«va£  iiba  E^  xal  npiSiov  t&v  Stet  x^'P^^^'G  tfrfßt  {jEtoSto. 
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19.  Hieron.  chron.  2853;  Constantimu  exlremo  vilae  guae 
tempore  ab  Eueäiio  Nicomedetui  ^ieeopo  b^tUatut  in  Arianum 
doffma  deelinaf.  Vgl.  Enseb.  vit.  Const.  IV  61, 8—68, 2.  Mommsen, 
Chronica  minora  1  S.  286.    Theodor,  h.  e.  I  82. 

21.  Jahr  und  Tag  des  Todes  Moramsea  a.  0.  Socrat. 
I  40,  8.  Der  Tag  auch  Euseb.  vit.  Const.  IV  64.  Larsow,  die 
FeBtbrlefe  des  heil.  AthanasiDS  S.  29.  Das  Jahr  ergibt  sich 
auch  daraus,  dass  nach  Theodor,  h.  e.  I  82  der  Tod  Couatantins 
«in  Jahr  und  wenige  Monate  nach  der  Verbannung  des  Atha- 
nasius  eintrat,  und  dasa  im  Codex  Theodosiaaus  mit  dem  J. 
B8T  die  Oeaetze  Constantins  aufhören  und  die  seiner  Söhne 
beginnen.  Der  Ort  Vict.  Caes.  41,15.  Bieron.  chron.  2%S. 
Vgl.  Mommsen  a.  0,  Eutrop.  S  8, 2.  Anon.  Vales.  6,  85.  Liban. 
«r.  LIX  72.    PhUostorg.  II  4.  16. 

27,  14.    Seeck,  Zeitschrift  für  Numismatik  XVII  S.  129. 
32.    Mommsen,  Chronica  miuora  I  S.  235.    Auch  Euseb. 

Tit.  Const.  IV  68, 3  deutet  an,  dass  sich  die  Caesaren  erst  einige 
Zeit  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  durch  das  Heer  zu  Angusti 
nusmfen  Hessen:  oük  itj  naxp4v  B"  ^j£touv  {seil,  td  (jrpetTÖitBSa) 

Auch  wenn  er  von  Constantin  sagt,  er  habe  noch  nach  seinem 
Tode  weiterregiert  (IV  67, 3:  äpaatJ-iu«  Sä  [u-ci  Mvatov  [livoj 
dvffcffiv  i  (inxe^Lo;),  so  bedeutet  dies  nichts  anderes,  als  dass 
zunächst  kein  Angustus,  der  als  eigentlicher  Herrscher  hätte 
gelten  können,  vorhanden  war. 

34.  Wenn  einzelne  provinziale  Inschriften  dem  Dalmatius 
den  Augustustitel  beilegen  (Dessau  720),  so  ergibt  sich  daraus 
nur,  dass  man  die  Annahme  desselben  schon  gleich  nach  dem 
Tode  des  alten  Kaisers  bei  allen  Caesaren  als  selbstverständlich 
betruchtete.  Münzen  von  ihm,  die  jenen  Titel  aufwiesen,  sind 
nicht  vorhanden. 

28,  2.    Euseb.  vit.  Consl.  IV  67, 2.  68, 1.    Julian,  or.  1 16  D. 
3.    Julian,  or.  I  16  D:  [iövos  ix  «ivraiv  t&i  ixshou  «odSmv 

iCSvtoc  (täv  ixi  xbI  iti*l^oiiiv'>jj  Ti  vdsip  npö;  aMbv  6p|t^io*^  -wXtuxi^ 
«otvTOC  Bi  tii  |i«y19t<xe  ■ap.äi  xatauT^anL.  Zonar.  XIII  4  p.  IOC;  3v  ö 
u[i(   EwvatdvnOE   1£   *ÄvtLaxsiae   ■Kii,paiys,'ii\ittai    (jxsT   y^    ^v  toIC 

Euseb.  Vit.  Const.  IV  70.  Liban.  or.  LIX  78.  74.  Vict.  Caes.  41, 17. 
«pit.  41, 17.    Anon.  Vales.  6,  35. 

17.  Julian,  or.  I  ITA:  Piaa^slc  uicd  -cSiv  xacpffiv  Axwv  i-Upaoi 
J£EC|MEpT*rv  ob  i'.tv.wXiiarxi.  epist.  ad  Athen.  271  Bi  ßif  xat  -tapax'*^ 
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■lEa;  didKiou  xat  Teipc(X(&Bou;  orpa'W&iia'Eoc-  Greg.  Naz.  or.  IV  2S 
^  Migue  G.  35  S.  549:   iKoXayiuv  tmvooUvToe  tBv  VManfnaHviuiv 

Eutrop-  X  9, 1 :  Conitanfio  —  sinente  potius  quam  iubente.  Daraus 
abgeBchrieben  Socrat.  II  26,  3.  Vgl.  W.  Koch,  Kaiser  Julian. 
Jahrb.  f.  klaas.  PhUot.  Sappl.  2b  S.  350. 

20.  Philostorg.  II  4.  16.  Joh.  ntoo.  pasB.  S.  Artemii  7. 
45.    ZoDar.  XHi  4  p.  IOC.    Cedrea.  I  p.  519. 

22.    Enseb.  vit  Const.  IV  68,  2.     Zosim.  11  40,  8. 

^.    Hommsen,  Chronica  minora  I  S-  235. 

26.    Euseb.  vit  Const.  IV  69, 2. 

m.  Julian.  eplHt  ad  Athen.  2T0C.  281B.  or.  Vn328B.230A. 
Äthan,  hist.  Ar.  ad  mou.  69.  Zosim.  II  40.  Amm.  XXI  16,  8. 
XXV  3,  23.  yban.  or.  XVIIl  10.  81.  Greg.  Naz.  or.  IV  21.  91. 
XX[26  — MigceG.  36  S. 549.  621.1112.  Eutrop.X9,l.  Vict.  Caes. 
41,  22. .  epit.  41, 18.  Anson.  prof.  Burd.  18, 9.  Philostorg.  II 16. 
Socrat  DI  1,  8.  Sozom.  V  2,  8.  Zonar.  Xlli  10  p.  21D.  11  p.  22D. 
—  Hieron.  chroD.  2354  setzt  das  Blutbad  von  Constantinopel 
io  das  J.  338.  Dies  ist  die  einzige  bestimmte  Datierung,  die 
sich  erhalten  hat;  doch  würde  sie  bei  der  grossen  UDznver- 
lässigkeit  dieser  Quelle  nicht  viel  bedeuten,  wenn  sie  nicht 
darin  ihre  BestStignng  i&ade,  dass  Julian  bei  der  Ermordung 
seines  Vaters  schon  in  sein  8.  Lebensjahr  eingetreten  war.  Vgl- 
die  folgende  Anmerkung. 

84-  Liban.  or.  XVIII 10,  Socrat.  III I,  &  Sozom.  V  2,  9. 
Julian,  epist.  ad  Athen.  270D.  or.  VI!  229 D.  Greg.  Naz.  or.  IV 
21.  91.  Oallus  starb  Ende  854  (Hermes  XLI  S.  499)  im  29.  Lebens- 
jahr (Amm.  XIV  11,  27),  war  also  326  geboren.  Julian  starb 
am  26.  Juni  363  .im  32.  Lebensjahr  (Amm.  XXV  3, 28.  Entrop' 
X  16,  2.  Zonar.  XIII 18  p.  288.  Phot.  bibL  268  p.  484B  13)  und 
war  in  dasselbe  schon  eingetreten,  als  er  die  Bitte  des  alexan- 
drinischeu  Volkes,  den  Athanasius  aus  der  Verbannung  zurück- 
zurufen, ablehnte  (Julian,  epist.  51  p.  434D).  Dies  muss  ganz 
gegen  Ende  des  J.  862  geschehen  sein,  da  jener  am  24.  Oktober 
362  verbannt  wurde  (Seeck,  Zeitschrift  f.  Kirchengesch,  XXX 
S>  406. 408).  Hierzu  passt  es,  dass  Julian  im  Misopogon(353A),der 
um  dieselbe  Zeit  geschrieben  ist,  angibt,  er  sei  schon  mehr  als 
30  Jahre  alt.  Doch  bei  seiner  Thronbesteigung  am  6.  November 
3K  stand  er  erst  im  24.  Lebensjahre  (Vict.  epit.  42, 12:  anno» 
natum  fere  tres  et  v^nti;  vgl.  Zosim.  HI  5,  3).  Danach  muss  er  im 
N^ovemher  oder  December  331  geboren  sein.    Dem  gegenüber 
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kommt  Socrat.  Itl  21, 18  nicht  1q  Betracht,  der  bei  dem  Tode 
des  Kaisers  anmerkt:  toBm  Si  itoc  fy  Tpitov  m  ßamitiBj  oJitoO, 
BpBo|iov  6i  Ätp'  o5  Kataap  dnd  Kwvoiavrtou  7cpoafÄi^ft>),  xpicutooriv 
Si  xal  TipiStov  t,v  tijs  Ctufje  aötoü.  Denn  da  Julian  nicht  im 
7.  Jahr  nach  seiner  Erhebung  zum  Caesar  starb,  sondern  nach 
voUendeteD  7  Jahren,  darf  man  die  gleiche  Ungeoanigkeit  auch 
bei  der  Angabe  über  sein  LebcDsalter  annehmen.  Umgekehrt 
ist  die  Notiz  bei  demselben  Socrates  (III  1,6),  Jnlian  sei  beim 
Tode  seines  Vaters  8  Jahre  alt  gewesen  (dxxaeiriic  yäp  ^v  Ixi),  dahin 
zu  korrigen,  dass  er  im  8.  Lebensjahre  stand,  wie  Sozomenus 
(V  2,  9:  itt  ■f'ip  '^yioov  fiXtxia;  liyst  Stoj)  richtig  angibt.  Zu 
diesem  Alter  passt  es,  dass  sein  Schntunterricht  in  Constanti- 
nopel  erst  knrzlicli  begonnen  liatte  {6tt  tflg  uap*  öjitv  ■iipxiv-'f 
nttiSiioc),  als  die  Katastrophe  über  ihn  hereinbrach  (Julian,  ep. 
ad  Them.  259b).  Vgl.  W.  Schwarz,  De  vita  et  scriptis  Julian! 
imperatoris.    Bonn  1888  S.  16. 

29,  5.  Jnlian.  epist.  ad  Athen.  273B:  ä  f&p  toi  xaXäe  Ko>y- 
OTdvnog  ixXijpov£{L7jaiv  dvt'  l|La3  ttjv  nixTp^av  oHaiav  dtTcccaxv,  i|io£ 
t«,  8fl»p  iqpijv,  o&6s  TP"  iiBtiCioKEv  «ü'rilE.  äXX4  xal  t$  4BsXq;$  t(!)|i$ 
TÖv  Jtcnpt^wv  IB(ux«v  iXii»,   ndvxtuv   «5t4v   d9»X4[«vos  tSv  [iTjtpiptuv. 

7.  HierOD.  chron.  2S54:  AUabiu»  proefecttt» praetorio  et  mttlti 
nobiUum  occm.    Zosim.  II  40.    Eunap.  vit.  soph.  p.  464. 

18.  Julian,  epist  ad  Athen.  271 A:  lUtiiiUiiaa  fip  aäi^, 
^ol,  xal  KiDiß^  Ösivffic,  dtnanilav  w  ivtsüftiv  vo|i[C»i  5uoTUX«tv,  i4 
TS  IC  toüc  noXt^fou;  xofig  Iltpaa;  oäK  eiWuxü);  npAvteiv  ix  toüToiv 
Üjtolaiigävit.  Vgl.  Greg.  Naz.  or.  XXI  26  =  Mlgne  G.  36  S.  1112. 
Zonar.  XIII  11  p.  22d. 

23.  Sozom.  lU  6,  6  von  Euseblas  von  Emesa,  dem  man 
Wunderkraft  nachrühmte:  iftttxa  6i  Ktovorovtttp  «j*  PaaCUt  x«x«- 
pi(i(iivo£'  i)iiXK  TOI,  ^v(xa  nipaat;  Iniotpattüitv  iiLtUiv,  aiWöv 
tm^STO.      Socrat.   II  9,  10:    6   ßouUiüe    atxbv    int    xoü;    papßdpouc 

26.  Liban,  or.  LIX  122;  oü  n/^^&st  axpa-KUTfflv  »Ij  -riiv  vfxij» 
frappäv,  T$  Bi  tfl;  eüa«3*(<(e  suvtiSäti  td  ßiXTiw  npocBoxSv,  säBiv- 
jiiv  tlg  Tcapccmuufje  iXXalntav  dxplßeiav,  niorsücuv  fik  T^t  SioqpiXaT  nXiov 
fl  toT{  BTtiotc  eis  ti  xpd-coc  Greg.  Naz.  or.  IV  3:  tj  Spimott 
xX>2povo]ifqi  ouvai>£Tj{Ktte  xnt  ttü^aote  Tautijv  slE  BävcE|xiv  xttl  XP'^V' 
peßauii3d|iGVQS,  ^iots  xal  ndvxmv  3m  ioDtd  ytvia^ai  iSiv  icontOTt 
ßaaiXtuv  ivoiixaidtaiOE.  S4:  6  X"^?'-  ^'°^  "P^C  nSaav  xai  ßouXV' 
xal  jtpa^tv  ö6)]70ti[ievoe.     38.  37.  39.  48.   V  16.     XXI  21  =  Migne: 
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0.35  S.  &88.    560.    II05:  xai  f^P  ¥'  *'  B*t  tiUi|ftle  ilndv,  Cf]Xov 

29.  Cod.  Theod.  Xlll,i9.    XV  8,1.    XVI  2, 12-16. 

30.  Cod.Theod.  XVIIO,  5.  6.    Amm.  XIX  12,  12. 

32.    Greg.  Naz,  or.  IV  87:  6e  ft,  Mit  »I  ti  itapslüTnjatv  ^iiSc, 

iXX'  Stni  ndvTBe  ^^  tltt^i  xal  ouiiqspovsiv  nctpsJLÜn'rjOE   xol   \iTi  SiBXt- 
xäipj^ai  jiijBi  iiEoiavaL  Tolg  ox'^M''""^- 

80,  7.  Amm.  XIX  12, 16 :  fatum  eins  vigens  semper  et  praegene 
in  ahokndU  adversa  amantibus  eluxUte.     XXI 13,  7:  Constantiue 

■  soltwio  uno  «mtentäbatwr,  quod  infeglinos  sanper  iuperaverit  motua. 
Vgl.  XIV  10, 16.  11,  a    XXI  16, 15. 

11.  Amm.  XXI  14,  2:  pogt  haec  confeseu»  est  iunctitfribue 
proximig,  quod  tamquatn  degolatus  gecretum  aliguid  videre  desieril, 
quod  interdnm  adfuüee  aibi  sqtialidiug  aeitimabat,  et  putabafur 
genitu  esse  qaidam  tutelae  salutig  ai^xmtw. 

32.  Amm.  XXI  16,  1:  imperaioriae  aueloritatie  colkumum 
ubiqve  cugtodiem,  popularitatem  elato  animo  amtemmbat  et  magno. 
Vgl.  XVI 10, 12. 

81,  3.  Amm.  XV  I,  3:  inmmtem  se  deinde  fore  ab  mnni 
mortalilatig  itteommodo  fidenter  exigUmoHS ,  confestim  a  iugtitia 
declinavit  ita  intemperanter,  tit  „aetemifatan  meam"  aliqmtieng 
tubsereret  ipee  dictando,  gcräiendoqae  proprio  mann  orbig  lolius  se 
dmainwm  appellaret. 

22.  Amm.  XXI 16, 19:  ad  «eque  pubem  ab  iptig  eoUi  coii' 
finiis  hngiw,  hrevigsimi»  crurUntg  et  incurvig. 

26.  Amm.  XVI  10,  10:  corpm  perhumile  cv.rvabal  porlas 
ingrediena  ceUag. 

28.    Amm.  XVI  10,  9-11;  vgl.  XV  8, 10. 

33.  Liban.  or.  LIX  122:  oS-w  Xöwj  natijifi);  oöts  t$  v^gv/of'^ 
[iixponpin^E,  iXi.'  ixaxipou  id  xaxdBijXov  etcpiXiiiv  ini  toQ  .  |ir(p(oa 
ox^liato;  xi  itpioüwtov  xBTaaryJaas  Ix*'- 

82,  2.  Amm.  XVI 10, 10:  nee  sjmeng  aut  os  (Htt  naaum  tergma 
vel  fricane  matmnwe  agitana  viaua  est  wnqtiiam.    XXI  16,7. 

5.  Liban.  or.  LIX  122:  lUya  Si  oüBiv  oüitnämoxt  ;p*rr£ä|ievofi. 

6.  Liban.  or.  LIX  123:  t*  BS  &%  tzlpwi  iyaiia  ■qj  ohojc^ 
C[op^o6|itvo;,  S  fäp  iKp'  it£p<av  tmnXiJgii  om^povtj^tiai,  toöio  Tiapd; 
ToOBe  oitiHt^  Tr]v  eiÖp?Ki)oiv  Hyttta. 

8.  Liban.  a.  0.:  oö  fa(|i(|iBöv  sl;  (i^lxos  Xä-jm  jidTaiov,  dXX' 
eis  ßpax^t^'t«  pillidiiov  8^"°''  xcttx'^Ctov  icpa,'c\xä.xäiv. 

Steck,  Untergang  der  anllken  W«U.  IV.    AnUans.  2 
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9.  AtUDi'  XXI 16, 1:  imjperatoriae  auctoritatis  colhurnum  «di- 

gue  custodiene  popularilatem  elato  animo  contemnebat    et  magno. 

18.    Amm.  XIV  11,  ä.   XV  2, 10.   XVI  6,  3.   XVIII4,  2.  8.&,*, 

XX  2,  8.  4.  XXI 16,  16.  Liban.  or.  SIV  3.  65.  XVIII 152.  Atlian. 
ad  mon.  37.  Zosim.  II  55, 2.  Eatrop.  X  15, 2.  Socrat.  III  1,46. 
Hamert.  paneg  XI 19.  30.  Zooar.  XIII  9  p.  19c.  11  p.  22d.  Rufin. 
h.  e,  X  16.  Vict.  epil,  42, 19.  Greg.  Kaz.  or.  XXI  21  =  Migne  0. 
35  S.  111». 

26.  Amm.  XV  1,  2.  8,2.  XVI  iS,  67.  XVII  4, 12.  11,1. 
XIX  11,  7.    XXI 16,  16. 

88,  1.  Liban.  or.  LIX  122;  ro  Bi  ii.ii  -riiv  raorip«  Xiinji 
ODVtd^aiv  ob  nüppb)  xid«l£  dvavGplBC.  —  oäx  st;  Dnvov  xat  ^^nuivifv 
'^C  fl^X'^C  iunpi^tav  ioi>;  •(fäinui.  Ämm.  XXI  16,  5.  6.  Julian, 
or.  I  IIa.    Vict.  Caes.  42,  22.  epit.  42, 18,  Zonar.  XIII 11  p.  22d. 

6.    Cod.  Theod.  IX  3,  3;  ¥gl.  II  1,3. 

9.    Cod.  Theod.  III 12, 1.  2. 

18.  Seine  sneite  Gattin  Eusebia  zeichnete  sich  durch 
ungenShnliche  Schönheit  ans  (Amm.  XVÜI  3,2.  XXI  6, 4.  Zonar. 
XIII 11  p.  23d)  und  besass  dadurch  grosse  Macht  über  ihn.  Vict. 
epit.  42,  20.  Vgl.  Hamert.  paneg.  XI 19.  Eutrop.  X 15, 2.  Job. 
Ant.  frg.  175, 2.    Amm.  XXI 16, 16. 

14.  Amm.  XVI  10,  11. 

15.  Amm.  XXI  16,  6.  Vict.  Caes.  42,  22.  epit.  42,  19. 
Liban.  or.  LIX  122.    Julian,  or.  U  101  c. 

17.  Vict.  epit.  42,  20.  Ämm.  XV  2,  8.   8,  8.  XVII  7,  G. 

XXI  6,  4.  16,  16.  PhUostorg.  IV  6-  Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  6. 

18.  Cod.  Theod.  VIII  13,  1.  4. 

21.  Amm.  XVI  8,  12:  proximomm  fauees  aperuit  primvt 
OJMniwm  OoHftaniinug,  geä  eos  medvllis  provindarum  gaginavit  Coit- 
atantijts.  Vict.  Caes.  42,  23.24.  Julian,  or.  1197  b.  misop.  357  b. 
Mamert.  pao.  XI  1.  4.  5.  19.  Liban.  or.  XVIII  131.  XV  67. 
Eotrop.  X  15,  2. 

35.  Amm.  XXI  16,  17.  6,  6.  Hamert.  paneg.  XI  9.  Liban. 
or.  LIX  122  sagt  entscliuldigend :  iifTpQv  El  -rijs  awaXü»^  «ihotf 

36.  Amm.  XXi  16,  17:  eratque  euper  kig  adimere  facilis 
qttae  donarat. 

31.  Amm.  XXI  16,  3.  Liban.  or.  LIX  122.  Zonar.  XIII 
II  p.  22d. 

84,  8.  Liban.  or.  LIX  34.  122.  Vict.  Caea.  42,  22.  Julian, 
or.  I  11c-   Zonar.  XIII  11  p.  24a. 
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12.    Amm,  XXI  16,  i.   Vjct.  epit.  43,  18. 

21.  Za  seinem  Panegyrikns  auf  Cottstantius  nn'd  ConstaDS 
war  Libanins  durch  irgend  jemand  aufgefordert  worden  (or.  LIX 
4.  6),  wahrscheJDlich  durch  einen  Wfirdenträger  des  Hof- 
lagere. Eine  ähnliche  Anffordernng  gelang;!  Im  J.  359  an 
ihn  (Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  355).  Über  das  Verhältnis 
des  Kaisers  zu  Themistias  s.  Seeck,  S.  294ff. 

26.  Zonar,  XIII  11  p,  22d:  tnjMva  v%  y*?*"*'*  ouvtioiKw 
8c  ob  naiStla;  [itTiü.i]XBv  oäSi  f)inci]TD  npig  xä  X^i-biv  xal  (Sil  YpA?*(v 
t)iliiTpii>{  xa  K«l  m^tD;.  Damit  hängt  es  wohl  auch  zusammen, 
dass  er  Offiziere,  die  damals  ja  meist  ungebildete  Barbaren 
waren,  niemals  zur  seaatorischen  Würde  erhob.  Amm.  XX[  16,  3. 

29.  Amm.  XXI  16,  7.  Liban.  or.  LIX  85.  122.  Vict  Caes. 
42,  22.  epit.  42,  18.  Julian,  or.  1  lla—c  II  &2d— 5Sd.  Themist. 
or.  I  2a.  b.    Zonar.  Xin  II  p.  24a. 

84.    Amm.  XIV  10, 14:  euncttOor  et  etaUw.  Vgl.  XXI  18, 10. 

8K,  8.     Amm,  XIV  10,  2.    11.  XX  11,  4.  XXI  6,  6.  7,  1.  2. 

10,  Liban.  or.  XVIII  206—211.    XXX  88.  LIX  76-78.  81. 
14.    Amm.  XIX  8,  3:  Ulleraa  imperiale» -intaeto  vinqae  miliU 

quidquid  geri  poluisset  impleri  debert  aperte  iuhente».  Vgl.  XXI 13, 3, 

16,  Amm.  XXI  13,  2 1  ad  civilia  bella  cwlodiens  militem 
tint^t  eum  periculis  obUctare  circumniuratna.  16,  8:  m  cotuer- 
vanäo  milite  nimium  cautus.    Libau.  or.  LIX  88, 

26.  Amm.  XIV  9,  2.  11,  2,  4,  XV  2,  2.  6.  19.  XVI  6,  1. 
XVm  8,  4.   XX  2,  2.    Zonar.  XIII  9  p.  19c.    Entrop.  X  15,  2. 

88,  2.    Amm.  XVI  12,  69.  70. 

6.    Amm.  XXI  16,  1.  2. 

11.  Amm.  XIV  7,  9.   11,  1.  4.  6.  11.    XV  2,  6.  5,  21.       . 
16.    Amm.  SIV  6.  9,  2.   XV  3,  1.  2.  9-11.    6,  B.   6,  1—4. 

XVin  8,  5.   XXI  16,  8.  9. 

20.  Amm.  XVI  8,  7;  vgL  XIV  6,  5.  9.  9,  2.  11,7.  XV  8, 
2.   XIX  12,  9. 

22.  Amm.  XXI 16,  9:  mortem  hngiu«  in puniendis guänudam, 
ti  natura  permitteret,  conabatur  extendi,  in  eiumnodi  ctmtroversiarwit 
parlibug  ßtiam  Qallieno  ferocior. 

24.  Aram.  XV  1,  81  ad  aemulationem  civilium  principtim 
formare  vitam  moreagwe  mtos,  ut  praedicabat,  diligentia  loöoro&at 
enixa.  XXI  16,  11:  cum  faaxime  id  ageret,  ut  imtu«  mttimaretwr 
et  cUmetu.  Vgl,  XXI  6,  2.  XVII  12,  9.  Zonar.  XIII  II  p.  32d. 
Julian,  ep.  23. 
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36.  Die  erste  Lobrede,  die  Themistius  dem  Kaiser  hielt, 
bandelte  nepi  cpiXavftptantixc.  Seeck,  Die  Briefe  desLibanios  S.  393- 

27.    Liban.  or.  XIX  48.  49. 

32.    Amm.  XVIII  8,  5. 

83,  13.    Cod.  Tlieod.  XVI  2,  16. 

SO.    Amm.  XXi  15,  6. 

81.  Cod.  Theod.  XVI  10,  6:  poena  capitig  gubiugari  prae- 
cipimu»  eoB,    quo«   operam   sacrifieiia    dare   vel    colere   simahcra 


88,  1.  Cod.  Theod.  XVI  10,  5;  aboleanfur  aacrifida  ttoduma 
MagnerUio  auctore  permtasa  et  nefaria  de'mcep»  HcenHa  repeltatw. 

3.    Amm.  XIX  12,  6.   XV  3,  9. 

7.    Cod.  Tlieod.  IX  16,  3. 

13.    Cod.  Theod.  IX  16,  1.  2. 

22.  Cod.  Theod.  IX  16,  6:  omneg  magi,  in  ^ttocumgue  tint 
parte  terrarum,  humani  generis  inimici  credendi  sunt.  Vgl.  IX  16, 
4.  5.    42,  2. 

24.  Amm,  XV  3,  6.  6.  Wie  sorgfSltig  Constantiiis  aaf  seine 
eigeoen  Träume  achtete,  zeigen  Amm.  XXI  14,  1.  Petr.  Patr. 
frg.  16.    Zooar.  XIII  7p.  15d. 

25.  Amm.  XVI  8,  2.  Vgl.  Mamert.  paneg.  XI  28.  Liban. 
or.  XVIII  138. 

M,  4.  Cod.  Theod.  XI  9,  2  trSgt  die  Unterschrift:  iat. 
prid.  id.  Decemb.  Felidano  et  Titiano  «mw.  (837),  XI 1, 4;  dat.  VUI 
i±  Beceinb.  Theasall.  Felieiano  et  Titiano  amsa.  Da  beide  in  dem- 
selben Monat  gegeben  sind  und  beide  ober  den  Verkauf  privater 
Grundstücke  handeln,  die  mit  fiskalischen  Verpflichtungen 
belastet  sind,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir 
hier  zwei  Fragmente  desselben  Gesetzes  vor  uns  haben,  also 
das  Datam  auch  das  gleiche  sein  muss.  Welches  das  richtige 
ist,  ergibt  sich  aus  Cod.  Theod.  XI  7,  7,  wo  die  Unterschrift 
von  XI  1,  4  genau  wiederholt  ist,  nnr  mit  dem  falschen  Con- 
sulat  CouKtanlio  VI  et  Constante  III ÄA-  cones.  Von  diesen  drei 
Fragmenten  ist  bei  XI  1,  4  die  Überschrift  verstQmmelt,  XI  7,  7 
trägt  die  Adresse:  Bibulenio  Eeslitulo  praemdi  Sardmiae,Xl  9,2: 
ad  Egnatium  Faustinum  praesidem  Baetieae.  Da  beide  Gesetzes- 
fragmente  an  occiden talische  Beamte  gerichtet  sind,  kennen  sie 
nicht  von  Constantins,  sondern  nur  von  Constantin  IL  aus- 
gegangen sein,  und  folglich  muss  dieser  am  6.  December  837 
sich  in  Thessalonica  aufgelialten  haben. 
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41^  14.  Von  der  ZuasmmeDkuDft  der  Brüder  reden  Julian, 
or.  I  19  A.  Liban.  or.  LIX  75.  Aus  Virninaciuin  ist  am 
12.  Jnpi  888  Cod.  Theod.  X  10, 4  datiert,  ein  Gesetz,  das  an 
einen  occideutalischen  Beamten  gerichtet  ist  (vgl.  CIL.  VlII  12273. 
Cod.  Theod.  XII 1, 27),  also  nur  von  Constantin  IL  oder  Constans 
gegeben  sein  kann.  Doch  auch  Constantius  hat  sich  um  jene 
Zeit  dort  aufgehalten,  da  Atbanasius,  als  er  im  Sommer  338 
aas  Trier  nach  Alesandria  zurückkehrte  [Zeitschr.  f.  Kirchen- 
gesch.  XXX  S.  403),  uotemegs  in  Viminacium  mit  ihm  zu- 
sammentraf (Äthan,  apol.  ad  .Const.  6  =  Migne  G.  25  S.  601). 
Dort  bat  also  der  Eongress  stattgefonden.  Der  Ort  liegt  in 
Moesien,  nahe  der  pannonlschen  Grenze,  aber  nicht  in  Pannonien 
selbst;  doch  wenn  Julian,  or,  1 19  A.  20  C  in  diesem  Zusammen- 
hange von  noiovln  und  llalov«;  spricht,  brancht  dies  nicht  falsch 
zn  sein,  weil  auch  andere  Stellen  dieser  Rede  (30  B.  85  B) 
darauf  hinweisen,  dass  er  diese  Bezeichnungen  hier  in  einem 
allgemeineren  Sinne  braucht,  in  dem  sie  anch  Moesien  mit- 
nnnfassen  kSnnen. 

ti,  6.  Schon  aus  dem  J.  838  sind  Gesetze  aus  Antiochia 
(Cod.  Tbeod.  11  6,  4.  XII  1,  23)  und  Emesa  datiert  (Cod. 
Theod.  XII  1,  35),  wo  sich  damals  nur  Constantius  aufgehalten 
haben  kann.  Dagegen  ist  ein  Gesetz  vom  8.  Januar  339  (Cod. 
Theod.  Xn  1,  27),  das  sich  auf  Afrika,  also  auf  den  Reichstell 
des  Constans,  bezieht,  in  Trier  erlassen,  kann  mithin  nur  von 
Constantin  II.  gegeben  sein.  Seeck,  Zeitschr.  f.  Numis- 
matik XXI  S.  50 

8.  Dasselbe  Gesetz,  nenn  auch  in  verschiedene  Worte 
gekleidet,  ist  am  28.  Oktober  338  in  Emesa,  also  im  orientalischen 
Reichsteil,  erlassen  (Cod.  Theod.  XII  1, 35)  und  am  1.  November 
886  an  einen  occidentalischen  Beamten,  den  Vicar  von  Afrika, 
gerichtet  (Cod.  Theod.  XII  1,  26).  Constantins  und  Constantin  IL 
haben  also  fast  ganz  gleichzeitig,  jeder  für  sein  Gebiet,  die 
gleiche  Maassregel  angeordnet,  was  nur  auf  gegenseitiger 
Venbrednng,  die  wahrscheinlich  in  Viminacium  getroffen  wurde, 
beruhen  kann. 

19.  Dass  Constantins  auf  jede  Vergrösserung  seines  Ge- 
bietes verzichtete,  sagt  Julian,  or.  I  19A— 20A  ansdrßcklich. 

21.  Zosim.  II  39,  3;  npfixov-  ydp  lvi[)tavTo  xi  Ifrvt).  xal 
KnvnonttvoE  [Uv  6  npta^t*poi  fijia  t$  vtuTdTqi  EifivaiavTi  tö:  ÜRip 
T&e  "Alniic  £itixVTS(  Ktxt  -ri]v  'ItaXlav  xnl  'IU.upCS(i  vcpi;  To&Toit 
iXaxn    Ix^i^v,    iv.    Bi    tA    TCtpi   liv   E5E«ivov    Ilärov    xod    ■rijv    ÜJtö 
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KapxijB6vB  A^öi]v,  Kwvotoivciip  M  ti  iffü,  t*|v  'AoIbv  xal  riiv  li^av 
KBl  AIiTHCTov  bwThfemro.  WeDn  hier  die  Reicbsteile  des  Con- 
stantin  nnd  Constans  zasammengefasst  werden,  so  zeigt  dies, 
dasB  man-  sie  wegen  der  Vormundschaft  des  ältesten  Bmders 
aber  den  jüngsten  als  Einheit  aoffasste.  Dass  Zosimns  diese 
Reichsteiinng  noch  vor  das  Blutbad  von  CoBStantinopel  setzt, 
ist 'ein  Versehen,  wie  sich  bei  ihm  viele  finden. 

48,  9.    Cod.  Theod.  X  10,  4. 

25.    Cod.  Theod.  VI  22,  2.  XH  I,  24-26. 

31.  Durch  das  erste  erhaltene  Gesetz,  das  Constans  selb- 
ständig erlassen  hat  (S.  46),  wurden  die  Schenkungen  seines 
Vaters  bestätigt.  Man  darf  daraus  wohl  schliessen,  dass  sie 
vorher  von  seinen  Brüdern  angefochten  waren. 

a,  II.  Larsow,  die  Festbriefe  des  heiligen  Athanasias 
S.  104tF.    Vgl.  Zeitscbr.  t  Elrchengeschichte  XXX  S.  408. 

2i.    Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  7  =:  Nigne  G.  25  S.  701. 

36.  Dekret  der  arianischen  Bischöfe  des  Concils  tod 
Serdica  bei  Hflar.  frg.  3,  27  =  Migne  L.  10  S.  67i  Sie  ver- 
urteilen den  Maximinus  von  Trier,  guoniam  Ftmlo  Con^tanihuh 
folitano  tiefario  homini  ac  perdüo  priinus  ipee  amtmunioavU  et 
quad  ipse  lantae  cladU  causa  fuit,  ut  Paulvs  ad  Conatanünopoliin 
cioitatent  revoearetur,  propter  quod  homioidia  mtilta  facta  sunt. 

30.    Äthan.  Iilst.  Ar.  ad  mon.  8:  ol  xpiTj  iiB»J.!p°' SojvoTstTttvoc, 

liEBvtXä^Iv  tle  t^iv  TtHxpUct  TUcl  ti]v  IxxA^stav,  YpctifiEivta;  nspt  ]iiy 
tMi  SXXtm  liLtf  T^  l-KioToo  t-ioikipl^.  Philostorg.  II  18;  Sn 
■wXtUTi^oavTOE  Toü  ji»T^ou  K(ovaTavT(vou  tpijai  wcd  ifflv  iKtvxstx**^ 
tied-opla!.:  TedaiiuDpou|iiva>v  äStiav  &vaxX)Joeci)c  «Uti^üxtsv,  xat 
'Ad'dvEisiäv  ifrpi  Ix  tCiv  FoXXi&v  ilf  t<)v.  *AXt£dv3ptu(v  KOfiUfVfovivt- 
xtX.    Vgl.  Epipli.  haer.  68, 10. 

38.  Äthan,  apol.  ad  Const.  5.  Nach  Theodor,  h.  e.  il  1 
hatte  Athanasius  zwei  Jahre  und  vier  Monate  in  Trier  za- 
gebracht.  Da  er  am  6.  November  835  in  die  Verbannung  ging 
und  keinen  Grund  hatte,  seine  Reise  zu  übereilen,  wird  er  int 
Januar  386  dort  angelangt  sein  und  folglich  im  April  388  die 
Stadt  wieder  verlassen  haben.  Er  kann  also  Ende  Mai  oder 
Anfang  Juni  in  Virninacium  gewesen  sein,  und  am  12.  Juni  838 
lassen  aicb  dort  die  kaiserlichen  Brüder  nachweisen.  Cod.  ' 
Theod.  X  10,  4. 

15,  6.    Seeck,  Zeitscbr.  f.  Nomismatik  XXI  S.  44£F. 
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29.  Dessau  731.  Dass  der  SarmateDsieg  des  ConstaDS 
noch  in  dem  Winter  388  fällt,  nährend  dessen  Constantin  II. 
sich  in  Trier  aufhielt,  habe  ich  Zeitschr.  f.  Numismatik  XXI 
S.  MG.  wahrscheinlich  za  machen  versucht. 

4^f  h.  Cod.  Theod.  XIO,  6:  donatiimes  a  divo  gcnitore  nostro 
ex  privatia  rebus  factag  valere  praeeipimws.  dat.  TJTI  id.  April. 
Sahariae  Constanlio  A.  III  et  Conslimte  Herum  comss.  Das  CoQ- 
sulat  bezeichnet  das  J.  M2;  aber  damals  kann  Constans  nicht 
in  dem  pannonischen  Savarla  gewesen  sein,  weil  er  in  den 
Jahren  341  und  342  am  Niederrhein  gegen  die  Franken  kämpfte 
(Hommsen,  Chronica  lüinora  1  S.  236)  und  nach  ihrer  Besiegung  . 
nicht  Dach  PannoDieD  ging,  sondern  nach  einem  kurzen  Auf- 
enthalt in  Mailand  (Äthan,  apol.  ad  Const.  4  =  Uigne  0.  25 
S.  600)  Anfang  843  von  Boulogne  aus  (Cod.  Theod.  XI  16,5) 
nach  Britannien  übersetzte  (Liban.  or.  LIX  137.  Firm.  Uat.  de 
errore  prof  rel.  28,  S).  Anch  wäre  es  sinnlos  gewesen,  die 
Schenkungen  Constantios  des  Grossen  erst  fünf  Jahre  nach 
dessen  Tode  zn  bestätigen,  weil  sie  damals,  wenn  sie  ein-. 
gezogen  waren,  schon  langst  Terschiedene  Besitzwechsel  durch- 
gemacht hätten.  Ein  Gesetz  dieser  Art  kann  also  nur  ganz 
kurze  Zeit  nach  337  gegeben  sein.  Da  nun  die  Kaiserconsulate 
im  Codex  Tlieodosianus  unzählige  Mal  verwecliselt  werden,  ist 
es  ebenso  leicht,  wie  notwendig,  ConMantio  A.  Herum  et  Cott- 
stante  A.  coms.  (339)  für  Conttantio  A.  III  et  Conatante  Herum 
eonss.  (342)  i:u  schreiben.  Zu  dieser  Datierung  passt  -auch  der 
Ort  Savarla,  da  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  Constans  zu 
der  Zeit,  wo  er  die'  Sarmaten  eben  erst  besiegt  hatte,  sich  in 
den  Donaugegenden  aufhielt.  Dem  entsprechend  floden  wir 
ihu  im  Anfang  des  J.  340  in  Naissus,  was  nicht  nur  durch 
Cod.  Theod.  XII  I,  29.  X  10, 5,  sondern  auch  durch  Zonar.  XllI 
5  p.  11  D;  6  St  iv  AnxC^  änoBv^iL'&v  beglaubigt  Ist. 

7.  Cod.  Theod.  XII  1,  41.  Auch  bei  diesem  Gesetz 
ist  eine  entsprechende  Verwechselung  der  Kaiserconsulate  ein- 
getreten, wie  bei  dem  in  der  vorigen  Anmerkung  besprochenen. 
Es  steht  Constantino  A.  VI  et  Constantio  II  conss.  (353)  für  Om- 
»tantio  A.  II  et  Conetante  A.  com».  (339).  Doch  wird  das  Jahr  da- 
durch bestimmt,  dass  diese  Verfügung  nqmittelbar  an  ein  richtig 
datiertes  Gesetz  vom  8.  Januar  339  (Cod.  Theod.  XII  1,  27)  an- 
knüpft. In  diesem  erklärt  Constantin  II.  die  von  seinem  Vater 
verliehenen  Wurden  für  nichtig  und  begründet  dies  dadurch, 
,  dass  durch  solche  StandeserhÖhungen  der  Ordo  von  Karthago 
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eine  nbergrosse  Zahl  seiner  Decarionen  eingebfisst  habe.  Dem- 
gemäsB  ist  das  Gesetz  des  CoDstans  überschrieben:  ordini  Cartha- 
giitiemium  and  gewährt  der  Stadt  die  erforderliche  Abhilfe 
ohne  die  Härten,  die  sein  Bruder  f&r  nötig  gehalten  hatte. 
Dans  diese  beiden  Verordnungen,  die  sich  gegenseitig  teils 
bestätigen,  teils  aufheben,  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch 
zeitlich  aufs  Engste  zusammenhängen,  ist  unverkennbar. 

16.  Vict.  epit  41,  21;  ob  Ilaliae  Africaeque  tw»  dissenÜre 
statitn  OlyMtantinu»  et  Comtan».  ZoBim.  11  41,  1;  EuvSTavtivqi  Bl 
XBd  KAvo-cavw  rctpl  ti^C  &iid  KotpxijSiv*  Aipöijc  not  'iTotltec  T«voti<vi|e 
d|i,cpMp)]'ciJauiiE.   Zonar.  XIII  h  p.  HC:  t  et  Euwravclvoc  tf  Kuv- 

XUpf)9Bi  |ilpau£  aht^  T^  ^X^  dntKTfiv  j]  dvaSdbstohxL  xdie  ßoaiXctoe 
ijisptf  C^ffiv.  £>;  B'  tiwIvoE  xfj:  ^Si]  YiYOvuios  Butv^iii^swtf  tlxiio 
xal  t5>v  1x51$  TcpDQxX^ptuHvnev  dvrtlxito  xal  o&Bl  toi]  ßpax'inou 
iHip^xc&p«  ^  ABt).T$,  SicXa  xax*BQtoQ  ^piv  KmvaTixvttvoE  xsl  farfjXft« 
r$  Xix*'  "^^  KAv<rca.vTOi.    Vgl.  Joh.  mon.  pass.  S.  Artemii  9. 

3S.  Dass  Thrakien  zum  ßeichsteil  des  Constantius  gehörte, 
sagt  Zonar.  XllI  5  p.  HC  (vgl.  Joh.  mon.  pass.  S.  Artemil  8), 
stellt  es  aber  dnrch  einen  naheliegenden  Irrtum,  der  durch 
Zosim.  n  89,  2  korrigiert  wird,  so  dar,  als  ob  ihm  diese  Dlöcese 
schon  von  Anfang  an  zugeteilt  gewesen  wäre.  Die  Tatsache, 
dssa  zwischen  Constantins  und  Constans  ein  Bündnis  geschlossen 
wurde,  liegt  dem  verwirrten  Bericht  des  Zosim.  II 41, 1  zu  Omnde. 
Zeitschr.IrNumlsmaUk  XXI  S.  60ff. 

17,  9.  Das  Jahr  ist  durch  Mommsen,  Chronica  minora  I 
S.  286.  Socrat-  11  5.  Hieron.  chron.  2856  beglanbigtj  die  Jahres- 
zeit ergibt  sich  daraas,  dass  Constantin  schon  vor  dem  9.  April 
S40  gefallen  war  (s.  zu  Z.  33). 

15.  Zonar.  XIII  6  p.  HD.  Joh.  mon.  pass.  S.  Artemü  9. 
Vict.  epit.  41,  21.  Caes.  41,  23.  Eutrop.  X  9,  2.  Zosim.  II  41. 
Julian,  or.  II  94C.  Sozom.  111  2.  Philostorg.  III  1.  Am  19.  Jan. 
und  2.  Febr.  ist  Constans  in  Nalssus  nachweisbar.  Cod.  Theod. 
XH  1,  29.  X  10,  6. 

31.    Vict.  epit.  41,  21.    Hieron.  chron.  2356. 

82.  Cod.  Theod.  XI  13,  1  nennt  Constans  seinen  toten 
Bruder  pvblims  ac  noster  mimieug.  Sein  Name  auf  laschriften 
radiert  CIL.  V  8080.    Ephem.  epigr.  V  308. 

88.  In  AquUeja  ist  Constans  am  9.  April  840  nachweisbar. 
Cod.  Theod.  II  6,  5.  X  15,  8. 
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48,  8.    Julian,  or,  1194C;  iit«i  Bi  aüxöv  ^  ordoic  itkoi  »X^tv 

29.  Liban.  or,  LIX  147ff.  Über  dt«  Reisen  des  Cotistans 
g.  Panly-Wisaowa  IV  S.  950. 

49,  3.  Amm.  XXX  7,  5:  Gallias  pelil  Alamanntcis  patentes 
excursibtu  revivigcentibu«  erectiua  cognito  principia  Juliam  interilu, 
9U«ni  post  Constantem  solwm  (mtniwn  fiirmidabatit,  Vict.  Caes. 
41,  23:  extertiarum  »ane  gentium  compreisis  molibus.  Vict-  epit. 
41,  24:  niUla  a  barbaris  formidine.  Eutrop.  X  9,  4:  rehws plurimis 
gtrenu^  i%  niilitia  geatis. 

11.     Eutrop.  X  9,  3:  milüi  iniueundm. 
13.     Eutrop.  X  9,  4:  exercUuiper  omne  vitae  tempug  sine  gravi 
crudelilate  terribilis. 

13.  Vict.  Caes.  41,  28:  praecepg  in  avarititan  despectutnque 
militaritm.    Vgl.  Zoslm  11  47,  3. 

17.    Eunap.  vit.  soph.  p.  492  Boissouade. 

27.  Vict  Caes.  41,  23;  miniilrorum pravitate exeerabilig atque 
fraecep»  in  avaritiam.    Eutrop.  X  9,  3:  inloterahilig  provinäaläme. 

28.  Vict.  epit.  41,  24;  quae  profeeto  maiora  fierent,  si  pro- 
tnndantm  rectwes  non  pretio,  sed  mävAo  provexisset- 

82.  Liban.  or.  XIV  10.  Vgl.  Vict.  Caes.  41,  23.  Eutrop. 
X  9,  8.    Zosim.  n  42,  1.  Amm.  SVl  7,  6. 

fiO,  7.  Athau.  hist.  Ar,  ad  mou.  69  von  CoDstautins:  oü-na 
Y*p  t«l  als  tbv  AStXtfbv  Äo«ß»tv  tniXtirfl».  xal  Tcpoawotttt«  [liv 
olxoBqulv  «ik$  iivijtielov,  tjiv  Bä  iivjjoxjjv  aftioü  lijy  'Oiu[i7C[48oi 
ßapßipoi;  IxBifimxsv,  ^v  txstvo;  V^^X.P'-  iiaXau'rile  iq^AXatrs  xai  diE 
t6I«v  ivitpiiftv  iauTqi  Y"vatxa.  Vgl.  Amm.  XX  11,  3.  Aucll  falls 
Olympias  beim  Tode  ihres  Vaters  noch  ein  Kind  war,  was  nicht 
Öberliefert  ist,  muss  sie  doch  in  den  dreizehn  Jahren,  die  Cod- 
stans  regierte,  längst  mannbar  geworden  sein,  namentlich  da 
nach  lömischem  Recht  das  heiratsfähige  Alter  bei  Mädchen 
schon  mit  zwSlf  Jaliren  eintrat. 

14.  Zosim.  II  42,  1:  flapßipot>£  yi^  tänposiiiiouE  ii>voC>|isvo; 
xol  ixwv  iv  d}ii^pa)v  TdCu  Tcap'  iccuT^,  nstvTct  tb  npdTttn  itpiat;  xaid; 
tSxv  Itmpiiwv  a^Tots,  ein  i^v  Apav  imiiSoaait  afntp  npäs  Biet^opdv, 
•li  io^aTOv  iiya-f»  jt4vT«  ti  im'  afttiv  ifrvr]  xaxoO.  Vict.  Caes.  41, 24. 
Zonar.  XIII  Bp.  12A.  6  p.  18D.    Joh.  mon.  pass.  S.  Artemü  10. 

20.  Vict.  epit.  41,  24:  hie  fitit  dänlia  pedifms  manümiqwe 
articuhmim  dolore.  Zonar.  XIII  6  p.  IS  C:  4p»plTiBi  itpooTcedotaiv 
iii]vtxt^  ^v  1£  ^SovOv  dt|it^(«c  Ivöinjaev  AxoXdimwf  ßioEi:.    Eutrop. 
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X  9,  3:  cmn  et  mUtudine  inprotpera  et  amicit  prnmoribus  uterehir, 
ad  gravia  vitia  convernm. 

26.  Zonar.  XIII  6  p.  13D  :  iv  npoo/iliiaTi  »ilpac  «IC  öJn« 
lYxaTtSüetQ  jutä  iS>i  lupt  ccüTiv  [laipocxtaxuiv  xctL  veavlintiDv,  ot 
lx«[V[|)  SlA  xdUoc  auvtXlfovTo  xnt  qixtforvxQ  lKaJU.(iinC£ovid  tt  ntpup- 
Y(fi*pov  xal  Xtxvoi;  ffltci  icpftaXiioI;,  dxoXgMla;  ltiitup(u|ia,  xdxtCvq» 
itä7X"v°^'  ^E  XtY*'""i  icotLSixä.  dUä  xal  Inl  ilUov  -ciiiE  OXck(  iiiTpi^sv 
IxxXlvtov  -rtiv  iiiT*  täv  xoa|iCtov  ivBpav  ouväLaTtop^.  Liban.  or.  LIX 
149:  ob  fäp  l^uv  oIoTisi  icoX*|i[ol(  aujiißäXoi,  XKtik  lüv  ^piuv  AnX(- 
t«!«.    Zosim.  II  42,  2.    Vict.  epit.  41,  22. 

32.    Äthan,  apol.  ad  Const.  7 :  -ci^v  Bo^eTanv  xdpiv  ^  (lonucpiTg 

88.  Cod.  Theod.  XVI  10, 2.  3.  Sozom.  HI  17,  2.  Theodor, 
h.  e.  V21,2;  vgl.  Firm.  Mat.  de  err.  prof.  rel.  20,  5.    7.  28,6. 

34.  Äthan,  apol.  ad  Const.  7:  ä  |ttv  iiaxapItiK  dStX^pöc  oou 
Tof  ixxXijola;  &v(xftijt],dta)v  iitX^pa>atv,     ÜpL  Mi).  III  3. 

&1,  2.  Canon  7  des  Concils  von  Serdica  bei  Mansi,  Cbnc. 
coli.  III  S.  12:  nsXXol  -jap  tüiv  liiiaxdTuuv  oQ  BiccAilTcouaLV  eIc  td 
arpaTiTcsBov  napsY^viinvoi,  xal  ihxXistb  ot  'Atppoi'  ol  uve;,  xaftibc 
Ifvmiiav  napd  toü  di-r«ti]toü  üeX^oQ  ^(jöv  xcti  o'jvETtioxifiou  rpdtou, 
Td{  outiipLoiBatc  ou[ißoul4c  oä  Tcctp«B*xo''tai,  iXXä  xexatppovoOoiv 
oDTue,  &i  iva  ävä-ptunov  il;  xi  orptxtditsEov  nXeioTa;  xai  Bisu^äpouc 
xal  |i^  Buvojiiva;  iv:psXf]3ai  td;  ixxXTjalaE  BsViaeic  BLaxQ|ilE«i,v  xal 
|ii],  &e  ä<fsU.»i  fiwsd^i  xal  (bj  Tupoirilxiv  iaxi,  toT;  niviioi  x«t  tot; 
Xaixol;  Ij  TOle  x^P'^E  ouvafpsaS-ai  xal  imxoupelv,  iXXä  xoaiiixd 
d5«fijie«a  xal  repigetc  nepivoetv  Ttolv.  aSti]  toIvuv  ^j  oxaii-nje  xby 
d-paiwjtiv  oÜJC  äv«u  oxavEiXou  xivig  '^]itv  xal  xaTayviiiastu;  npoEeviT. 
28.  Hilar.  frg.  III  9  =  Migne  L.  10  S.  665:  sed  in  mvitate 
Gaza  pTOmndae  PahesUnae  post  redÜwm  mum  Äsdepag  altare  com- 
minuit  muUagque  »eäitUmes  effecit 

24.  A.  O.r  Hadrianopoli  Lucius  post  reditum  sttum  saarifi- 
cium  a  sancik  et  int^ris  saeerdotibus  confectutn,  si  fa»  est  dkere, 
eanibue  proieiendum  iubebat. 

25.  A.  0.;  fuere  namgtic  et  in  Äncyra  provindae  Qalatiae 
poit  reditum  MarcelU  haereüci  domomm  ineendia  et  genera  diversa 
bellonem;  nudi  ab  ipso  ad  forum  trah^iantw  presbyteri  et,  quod 
cum  laerimit  hictuqae  dieetidum,  eom&^atum  domini  eorpus  ad 
Mcerdotum  eolla  siupensum  palam  publiceque  profatiobat  virginetgm 
sanctissima»  deo  Ckristoque  dicaias  publice  in  foro  media  in  civitate 

,    cou<Mrre»libtis  popults  abslraclis  vestibus  horrenda  foeditate  nudtüxiU 
Wenn  die  Presbyter  iiackt  (nudi)  auf  das  Fomm  gestoasen  werden. 
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so  kann  äas  nar  bedeaten,  dass  ihnen  vorher  in  der  Kirche 
die  PrieetergewSuder  genommen  waren.  Anders  steht  es  da- 
gegen mit  der  EntblSssnng  der  heiligen  Jangfraaen,  die  bei 
allen  kirclUichen  Krawallen  ein  regelmässig  wiederk  ehren  des 
Requisit  für  die  Erzählnngen  der  Gegner  bildet.  Offenbar  ist 
sie  so  zu  erklären,  dass  diese  streitbaren  Damen  bei  jedem 
Anflanf  dieser  Art  mit  dabei  sein  mnssten,  wacker  mitschrien 
und  wolil  aacb  mit  zuschlugen,  wobei  es  dann  natfirlich  leicht 
vorkam,  dass  ihnen  die  Kleider  zerfetzt  oder  anch  ganz  von 
Leibe  gerissen  worden. 

33.  A.  0.:  aed  de  Paulo  OongtanUnopolitanas  civitalie  quon- 
dam  epüeopo  post  redifum  exiiu  m  si  quis  auäient,  perhorracet- 

SSf  2.  Die  Absetzung  des  Paulus  durch  Kaiser  CoDstautine 
soll  nadi  Socrat  II  7.  Sozom.  III  i  gleich  nach  seiner  Wahl 
stattgefunden  haben;  doch  kann  dies  nicht  riclitig  sein,  weil 
er  schon  vor  dem  J.  535,  also  noch  unter  Constantiti  dem  Grossen, 
Bischof  von  Constantlnopel  war  (III  S.  443).  Die  wirkliche  Zeit 
bestimmt  sich  durch  die  folgenden  Eennzeichei).  Am  22.  Phä- 
menoth  (18.  März)  339  war  Gregorius  schon  an  Stelle  des  Atha- 
nasins  zum  Bischof  von  Alexandria  gewählt  (Larsow,  die  Fest- 
briefe des  heil.  Athanasius  S.  30).  Noch  ehe  dies  geschab,  also 
spätestens  Anfang  März,  tagte  das  ägyptische  Concil,  dessen 
Synodalbrief  bei  Äthan,  apol.  c.  Ar.  3—19  erhalten  ist.  In 
diesem  ist  schon  erwähnt,  dass  Eusebius  aus  Nicomedia  nach 
Constantlnopel 'versetzt  war  (6:  IBoü  -jap  xdtx«T»«v  (d.  h,  aus 
Nicomedia)  dnotr-cÄe  diXotpLav  ^iXu  xaiixii,  icavTaxoÜ  ""«tc  iW.o- 

vo|iiC(i)v  »Ivat  Ti]v  Efloäßiiav),  Danach  muss  Paulus  im  Winter 
338/39  schon  zum  zweitenmal  verbannt  gewesen  sein.  Nach  der 
Wahl  des  Eusebius  reiste  Constantius  nach  Äntiochia  (Socrat. 
II  7,  8.  Sozom.  III  6,  1;  vgl.  Zonar.  XIII  11  p.  23b),  wo  er  am 
11.  October  838  nachweisbar  ist  (Cod.  Theod.  XU  1, 23).  Später 
als  in  den  September  kann  also  sein  Aufenthalt  in  Constan- 
tinopel  nicht  fallen.  Im  Jnni  war  er  in  Viminacium  gewesen; 
mithin  ist  es  mehr  als  wahrBcheiotich,  dass  er  auf  der  Rückreise 
von  dort  nach  Äntiochia  in  der  Stadt  seines  Vaters  verweilte 
und  ihre  kirchlichen  Wirren  schlichtete.  Dies  wird  im  Juli 
oder  August  888  geschehen  sein.  Ich  habe  es  früher  (Panly- 
Wissowa  IV  S.  1049)  tut  unwahrscheinlich  gehalten,  dass  die 
formelle  Absetzung  des  Paulus  und  die  Wahl  seines  Nachfolgers 
schon  damals  stattgefunden  habe,  weil  ich  glaubte,  Constantin» 
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babe  auf  der  Durchreise  dnicli  ConsUntinopel  nicht  die  Zeit 
gehabt,  eioe  Synode  zu  bernfen.  Doch  dieser  Qrand  väre  nor 
stictihaltig,  weon  es  sich  nachweisen  liesse,  dass  dieselbe  sehr 
zahlreich  besucht  war,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  Um  ein 
halbes  Datzeod  Bischöfe  aus  den  Nachbarstädten  zu  ver- 
sammeln, genügten  wenige  Tage. 

10.    Äthan,  hist.  Ar  ad  mon.  7  =  Higne  G.  25  S.  701. 

13.  Socrat.  II  7,  2.  Sozom.  HI  4,  3.  &,  10.  Äthan,  apol. 
€.  Ar.  6.  25.  hist.  Ar.  ad  mon.  7. 

15.  Von  Athanasius  helsst  es,  dass  er  bei  seiner  Rück- 
reise nach  Alexaadria  unterwegs  einige  verurteilte  Bischöfe 
wiedereingesetzt  habe  (Hilar,  frg.  8,  8:  damnatos  epiicopot  aUquo» 
restaurabai)-  Da  auf  dem  Eongress  von  Virnlnacium  alle  ver- 
bannten Bischöfe  in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt  waren,  müssen 
hiemach  gleich  nach  demselben  neue  Verurteilungen  ein- 
getreten sein. 

19.  Hilar.  frg.  3,  8:  de  Gallia  ad  Alexandriam  post  plu- 
rimum  tempug  adv^t. 

37.  A-  0.:  per  omnem  viam  redtlus  gut  ecclegittm  »ubv^ebat, 
damtuUos  ^ücopo»  aligtioB  restaurahat,  aliqaibus  spem  ad  epücopatv» 
redilwm  promittebal,  aliquos  ex  infidelibiu  conttituebat  epUcopo» 
aalvi»  et  integris  permanentäm»  sacerdotibue,  per  puffttaa  et  eaedes 
gentilium,  nihil  retpidem  kges,  deaperatimä  tribttens  totum. 

68,  4.  In  ihrer  Anklageschrift  warfen  die  Antiocheuer 
dem  Athanasins  otpaf'S  ""t  ipävouc  (Äthan  ap.  c.  Ar,  8—6)  oder 
<piivot)s  xal  iSoptorias  (a.  0.  17)  vor.  Darauf  antworten  die  Igyp- 
tischen  Bischöfe,  man  könne  ihn  nicht  iür  die  Urteilsprüche 
verantwortlich  machen,  die  der  Praefect  gefSllt  habe  (a.  0.  5: 
tt  TTpis  'A*av6ioiov  al  toS  iitdpxou  TipiEtis;),  umso  weniger,  als 
Athanasius  zur-  Zeit  derselben  noch  gar  nicht  in  Älesandria 
angelangt  sei  (xal  taQ-cx  ii.yjiima  -cfje  'AXeEaveptCa;  i^lfleivt^  AXX' 
<Tt  T^lc  £690  t^;  Ana  xiji  igoptoitac  i^ofiivif  xot  xand  lip  Soplav 
im);  auch  seien  die  Verurteilungen  nicht  aus  kirchlichen 
Grflnden  erfolgt  (ti  itpctxWvt«  oi  Sl4  npocpioii«  iiix),>]ow(intxd{ 
■niirpdx-cai  Tcoipi  toü  iiMipxou  t^e  AXftmov).  Dies  wird  insofern 
richtig  sein,  als  Aufruhr  und  Totschlag  ja  freilich  keine  kirch- 
lichen Gründe  waren,  auch  wenn  sie  um  kirchlicher  Streitig- 
kelten willen  vorkamen.  Vgl.  Sozorn.  III  5,  3:  ftavitou  fioXixöiy 
atxMv  aiixjv  IXi^ov,  feg  ^(xct  «Ij  tijv  Kikiv  «Iotjh,  orcfco^ms  xinjdmtoijs 
VMl  RoXXiüv  |itv  <lvatp«Mvta>v,  x^  Si  ioLaivtiploii  icapoSoMvrwv. 
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7.  Äthan,  apol.  c  Ar.  5:  o&  npta^T«poe,  oCi.ai&xovoE  Iv^pffti] 
m(p&  'AJktvaolou.  Die  Gegner  gaben  also  dem  Athauasliis  schnld, 
dass  auch  Geistliche  durch  ihn  nrngekommen  seien,  was  in 
dem  ang'egebeaen  Sinne  richtig  sein  wird, 

9.  Lareow,  Die  Festbriefe  de«  heiligen  Athanasius  S.  ^, 
Vgl.  Zeitschr.  f.  Eirchengesch.  XXX  S.  402.  407.  Dass  Athanasius 
erst  338  in  sein  Bistam  zurflckkehrte,  ist  anch  durch  die 
Angabe  des  Theodor,  h.  e.  II 1  beglaubigt,  er  habe  zwei  Jahre 
nnd  vier  Monate  in  Trier  zngebracht;  s.  zu  S.  44,  88. 

10.  Dies  wird  die  Anklage  der  Gegner  bedeuten,  dass 
Athanasius  die  Korn  lief emngen  zum  eigenen  Nutzen  verwende. 
Seine  Freunde  antworten  darauf,  man  beabsichtige  nur,  sie 
den  RechtglSnbigea  zu  entziehen  und  den  Arianem  zuzuwenden 
(Äthan,  apol.  C.  Ar.  18:  onouBiCouai  y*P  i^C  ixxXT]otec  äipaüoftBu 
■cfev  tftxov  t^  Jipo9dio*i  -ril;  BiaßoX)];  xai  "Apttavois  nttptmjtsVt.  —  töv 

alptxiMoXi  noLpiaxiovtati).  Wenn  man  sich  so  dagegen  wehrt, 
dass  die  Arianer  das  Korn  erhalten,  von  dem  ihre  Armen 
während  der  Verbannang  des  Athanasius  jedenfalls  den  an- 
gemessenen Anteil  zu  empfangen  pflegten,  so  liegt  doch  darin, 
dass  er  es  ihnen  entzogen  hatte. 

18.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  8:  AW  "Apaivioc  jiiv  C^l  ««i  t»*' 
^|iffiv  eQ;((t<xi  aaiiftaifxi  —  oIxEbie  •jp&fi\iaai  ffipde  xbt  üuvantaxOTcsv 
^[iffiv  'Ai-avdoiav  Ypä<;p(Uv.  —  Koivtavetv  ^Tv  i^ioX  xtxt  ai>vapi3^[a9<cE 
Po6X«Tnt,  B;'  Sv  iYpaijw.    Vgl.  27. 

20.  Der  Wortlaut  der  Erklärung  des  Ischyras  bei  Äthan, 
apol.  C.  Ar.  Ö4;  Tgl.  16.  28.  37.  74. 

&i,  2.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  19:  xaTaotdoiie  yxp  iXiyoui  xat 
oX*Oiv  töyiitüyv  Jiotoüfvw«.  —  tv«  navxecxoö  ouvBpyoiie  lyps'-  '^Ic 
dst^I«;  ocCi-tüv. 

3.  Äthan,  apo).  c.  Ar.  24;  vgl.  19.  epist.  encycl.  6.  Epiph. 
haer.  69, 8. 

9.  SocraL  II  8,  2.  Sozom.  III  5,  I.  Hilar.  de  synod.  28. 
Äthan,  de  synod.  26.  22.  23  =  Migne  L.  10  S.  602.  G.  26.  S.  726. 

18.  Äthan,  de  syn.  26,  dem  Socrat.  II  8,  5.  Sozom.  III  5,  2. 
Hieton,  chron.  2368  folgen,  setzt  das  Concil  in  das  Jahr  341; 
damit  wird  das  Ende  der  Versammlung  bezeichnet  sein,  die 
ja  sehr  lange  dauerte  (S.  70).  Deuo  dass  sie  schon  Ende  838 
ihre  ersten  Beschlüsse  fasste,  ergibt  sich  ans  den  Schicksalen 
des  Athanasias. 
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30.  Die  Ziffer  bei  Hilar.  de  syn.  28.  Sozom.  III  5,3; 
ZQ  90  abgerandet  ancti  liei  Socrat.  I[  8,  3.    Äthan,  de  syn.  35. 

31.  Die  Synode  muss  spätesteDS  Im  November  888  zu- 
sammengetreten seiQ.  Denn  ihre  Gesandtschaft  war  noch  vor 
dem  Ende  dieses  Jalires  in  Rom  and  empfing  dort  das  Ver- 
sprechen eines  neuen  Concils.    Äthan,  epist.  enc  7. 

82.  Rnsebins  von  Caesarea  hatte  noch  nach  dem  Tode 
Constantins  (23.  Uai  887)  dessen  Biographie  geschrieben  und 
kann  das  umfongreiche  Werk  kaum  in  weniger  als  einem  Jahre 
vollendet  haben.  Doch  die  Beschlüsse  des  Concils  von  Äntiochia, 
die  Anfang  839  gefasst  wurden,  unterschrieb  schon  sein  Nach- 
folger Äcacius  (Sozom.  .111  5,10).  Danach  muss  jener  im 
J.  3S8  gestorben  sein. 

65,  3.    Äthan,  apol.  c.  Ar.  18. 

5.  Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  9  lässt  Euseblus  und  seine 
Genossen   den  Kaiser  bitten;   ni|nj;ov  *iXiYpwv  Bföwpov  lnap^ov 

&•(£«£.  Philagrlus  ist  in  den  Jahren  334—337,  also  zu  der  Zeit 
der  ersten  Verbannung  des  Äthan asins,  und  dann  wieder  838— 340 
als  Praefect  von  Ägypten  nachweisbar.  Larsow,  die  Festbriefe 
des  h.  Athanasius  S.  28.  30.  8«.  9&.  101.  114. 

11.  Socrat.  11  8,6.  Sozom.  HI  5,3.  Äthan,  apol.  c.  Ar. 
7.  8.  10.  22.  25. 

19.    Äthan,  apol.  c.  Ar.  19.  34. 

21.    Äthan,  apol.  c.  Ar.  22.  24.  26.  37. 

28.    Äthan,  hist  Ar.  ad  mon.  9.   apoL  c.  Ar.  8.  4.  6.  17. 

56,  3.    Äthan,  apol.  c.  Ar.  37;  vgl.  I. 

12.  Socrat.  II  8,  6;  ot  Tcspl  Eöaiptov  o5v  ipYOv  lIHvw« 
T[po)]YOU|i.ivet;  'A^nväaiQV  BiaßiUXiiv,  npSxov  \l,k^^  di;  lutpA  xovävn 
npdSoni'cix,  Ev  aüiol  &pia%w  zäzt,  Stl  \i^  Tviü^ig  xoivoS  auvstpfou 
■cföv  tiKOKönoiv   t^v   liftv   i^c  hpmafytiji   iitXtifitv '  InnvsXd'ätv   -|^p 

Vgl.  Sozom.  III  5,  a. 

15.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  7:  t^v  Iwixffiv  £Cmov  gdsTsatv  ivQ|idC*n 
aävoiov  iiajttpoUm.  8:  n£tc  filoüvcSov  fvo^idCtiv  loXitüoiv,  ^;  »VlC 
ÄpoÖKiiftijTO  xal  iMipSjv  i3Wt%oitXitu>p,  xai  xo[i»vTcip[a[Oe  ^[läj  »lu^iv 
ivxl  Biaxdvwv  -riis  ixxii]a(«e.  Vgl.  9.  10-  14.  72.  hIst.  Ar.  ad 
mon.  11  und  sonst. 

27.  Äthan,  ap.  c.  Ar.  14.  23.  37.  38.  81.  37.  41.  72. 
82  und  sonst. 
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57,  17.  Vgl.  Äthan.  apoL  c.  Ar,  9;  oftBi  tdtp  6  m-riip  twv 
^aoiXftdv  toOtov  l^Dtpisiv,  dXX'  al  toütuiv  BiaßaXccL. 

23.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  9.  10.  17.  86.  87.  Durch  den  Vor- 
bericht za  den  Festbriefen  des  Athanasius,  eine  Quelle  von 
ganz  unanfechtbarer  Glaubwürdigkeit  (Zeitschr.  f.  Kirchengesch. 
XXX  S.  400fr.),  steht  es  fest,  dass  Athanaaiati  nach  seiner  Flucht 
ans  Tyras  am  29,  Oktober  335  in  Constuntinopel  anlangte,  erst 
nach  acht  Tagen  vom  Kaiser  vorgelassen  wurde  und  gleich 
darauf  am  6.  November  in  die  Verbannung  gelm  musste  (Larsow 
S.  28).  Dass  Constantin  nach  jener  Audienz  einen  Brief 
nach  dem  fernen  Tyrus  geschickt  liabe,  dann  das  Concil  oder 
eiuige  Mitglieder  desselben  nach  Constantlnopel  gereist  seien, 
und  erst  nachdem  sie  dort  neue  Verläumdungen  vorgebracht 
hatten,  die  Verbannung  dekretiert  worden  sei,  ist  also  schon 
durch  die  Zeit  ausgeschlossen.  Da  femer  jener  angebliche 
Brief  des  Kaisera  bei  Athanasius  in  drei  ganz  verschiedenen 
Versionen  erscheint,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  mindestens 
zwei  davon  getischt  sein  müssen,  and  folglich  auch  die  dritte 
keinen  Glauben  verdient.  1)  Die  erste  Version,  die  dem  Send- 
schreiben des  ägyptischen  Concils  im  Winter  338/39  beigelegt 
wurde  (apol.  c.  Ar.  9:  xaL  ttjv  imotoliiv  ÄTcejiriJ-aitav.  17:  äjctortt- 
Xoqicv  ek  xai  tijv  toö  naxtiäc  iBn  ßooditov  IniotoXiJv),  ist  nicht  voll- 
ständig erhalten;  doch  gibt  jenes  Schreiben  Auszüge  daraus. 
Danach  enthielt  der  Brief  ausser  dem  Befehl  an  das  Concil, 
nach  CoDstantiuopel  überzusiedeln,  scharfe  Tadetsworte  wegen 
der  Ansüftungen  gegen  Athanasius  und  Schmähungen  gegen 
die  Melitianer  (9;  6  jiiv  ^dp  ßcwiiaüe  Ttpb  toüTou  ypdUpwv  lijv 
oi>ax«u^v  ljiJ|i,i{jaTe,  ri]v  ini^uXijv  ^-cidLSK-ca,  t&'y  VLtkmm&w  xatti)»]- 
tflaato,  äd-^iLLtou;,  äpSe  etftou;,  Tä  Siiväiaia  aiktoii;  Ifipi^atz  •licwv). 
Jener  wurde  darin  für  gann  unschuldig  erkl^t  nnd  in  schroffster 
"Weise  über  die  Widersprüche  der  Anklage  in  Betreff  des  Abend- 
mahlskelches und  die  Lüge,  dass  der  lebende  Arsenius  für  er- 
mordet ausgegeben  sei,  abgeurteilt  (17:  Sv3-a  ob  jiövov  Ire'  'ApoMUp 
SlXIXBpa!vs^  E-Et  I^vtq;  dvS'puinsu  <pävOE  IvtxoXiIto,  iXXi,  xctl  int  t$ 
icot>]p!(|)  i9-aiin«l>  ti  T,ai%iXii  vfa  xomiTopfas  xnl  iMnJ,c(¥7;|iivov,  Sv. 
Rj]  (liv  Maxcepcou  xaü  nptoputipou,  vd)  Si  'ÄS'Bvaabu  toü  iHLoxänou 
xonjYipouv  &E  nXdaavTOE  taXg  /'P*^^  ^^  noTi^piov  '  xoii  tlAXci  ouxo- 
fivTctc  10Ü;  UtXtnavcä;  xolI  itäXiv  'AS-ixvdaiov  xod-opätatov  Ana- 
fixtvi-EOLi.  10:  ixslvou  -[qu;  [liv  MaXitiavoä;  auxofAvTotc  AS^toue, 
*A9wG(Oiov  9i  xaä'aptbTaTov,  Bl*  i^v  Ifps4",  xpivixvTO^  xetl  löv  q)6vov 
ix^p*■f,'pB5iJv^0(;   xiv   iitl   t(jj   Cüivti    niiiXao^vov).     2)  Die    zweite 
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Version,  die  ap.  c.  Ar.  86  mitgeteilt  ist,  hat  mit  der  ersten  nichts 
weiter  gemein,  als  den  Befehl  an  die  in  Tyras  versammelten 
Bischöfe,  an  das  Iloflager  zu  kommen.  Der  Schreiber  äussert 
hier  zwar  aach  eine  gewisse  Unzufriedenheit  mit  dem  Verfahren 
des  Concüs,  beh&tt  sich  aber  sein  endgiltiges  Urteil  vor,  bis  er 
dessen  Vertreter  selbst  gehört  habe.  Weder  wird  Äthanasius 
fSr  nnachaldls  erlclärt,  noch  der  zerbrochene  Kelch  oder  der 
erdichtete  Mord  des  Ärsenius  erwähnt.  Auch  von  den  Helltianem 
ist  gar  nichts  gesagt;  nat&rlich  kommen  auch  die  Schmähungen 
gegen  sie,  welche  das  Sendsdireiben  offenbar  wörtlich  aas  der 
ersten  Version  zitiert  (owoipBivTtte  i*«|i(Tous,  ip«s  dEtoug),  hier 
nicht  vor.  Diese  Form  des  Briefes  entspricht  also  viel  besser 
der  gegebenen  Sitnation,  als  die  frühere.  Offent)ar  hat  Ätha- 
nasius die  Absicht,  auch  solchen  Leuten,  die  mit  den  Zeit- 
rerhältnlssen  und  den  Anschauungen  Consta ntins  bekannt 
waren,  seine  Lügen  etwas  wahrscheinlicher  zu  machen.  Er 
verschweigt  daher  aach  nicht,  daas  der  Kaiser  ihm  zuerst  ab- 
geneigt war,  und  bähanptet  nur,  diesen  im  Verlaufe  der  Audienz 
überzeugt  zu  haben,  dass  ihm  Unrecht  geschehen  sei.  Dem- 
gemäss  lässt  er  CoustaDtin  schreiben,  dass  er  anfangs  gar  nicht 
mit  Atbanasioe  habe  sprechen  wollen  und  sich  nur  mit  Hühe 
habe  bewegen  lassen,  ihm  überhaupt  OehÖr  zu  geben.  8)  Die 
dritte  Version  kennen  wir  aus  Gelasius  von  Cyzicus,  der  sie 
dem  Synodicus  des  Atbanasins  entlehnt  hat  (G.  Loeschke,  Das 
Syntagma  des.  Gelasius  Cyziceuus.  Bonn  1906  S.  25).  Diese 
Schrift  hatte  dieser  wahrscheinlich  in  seinem  hohen  Alter  vertust, 
als  diejenigen,  welche  die  Zeit  Constantins  noch  ans  eigener 
Erinnerung  kannten,  fast  alle  weggestorben  waren.  In  ihr 
konnte  er  daher  wagen,  sich  ganz  von  dem  Flecken  zu  reinigen, 
dass  der  erste  christliche  Kaiser  sein  Gegner  gewesen  war.  Er 
tilgt  daher  die  Stelle  des  Briefes,  in  der  Constantin  von  seinem 
unfreundlichen  Verhalten  gegeu  AthanasiuM  redet,  und  legt  ihm 
statt  dessen  einen  waliren  Lobhymnus  auf  dessen  Heiligkeit  und 
bittere  Schmähworte  über  die  Bösartigkeit  seiner  Feinde  bei. 
Ansserdem  fQgt  er  noch  am  Schlüsse  einen  kurzen  Passus 
hinzu,  der  den  Kaiser  ebenso  unduldsam  gegen  die  Arianer  er- 
scheinen lässt,  wie  Äthanasius  selbst  es  war.  —  Dass  eine 
Urkunde,  die  mit  dem  Älterwerden  desjenigen,  der  sie  uns  über- 
liefert hat,  immer  wieder  eine  andere  Gestalt  annimmt,  von 
mehr  als  zweifelhafter  Art  ist,  bedarf  wohl  keines  weiteren 
Beweises.    Vgl.  Zeitsclir.  f.  Kirchengeschiclite  XXX  S.  418. 
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66,9.    Atliiiii.  cipot.  c.  Ar.  23.  24.  28.   ]iist  Ar.  ad  n)oo.  9. 

21.  Hilar.  da  syii.  91  =  lligne  L  10  S.  545:  regetveratu» 
pridetn  et  in  episcoptitu  aliquantixper  manen»  fidem  Sieaenam  nu%n- 
quam  nisi  exulalums  awdivi. 

24,  .Julius  bei  Alhau.  ü\i.  c.  Ar.  28  voü  <ten  Arianein:  oft 
^ip  1,v  dütüiv  tä  vjybv  KXTiii\UXri^x,  oäSi  ti^  ävS'puinov  ifln-i  d^p- 
ti^onvxBc,  äiXk'  sii  aÜTiv  t6v  xfipicv  %öv  'IijooOv  Xpiotdv,  tÖv  utiv 
toS  3^oO  to3  CavTs;,  26:  oüx  i|io'J  [idvoa  iottv  oOtTj  ^  "nnöiii],  dXXi 
xat  jcdvttuv  töv  xatd  -rfjV  "ItaXiav  xat  tiäv  (v  toütoie  toIj  [lipBOiv 
inioxoniov. 

27.  AtliBD.  ap.  c.  Ar.  24. 

31.     Atliaii.  apol.  c.  Ar,  22;  vgl.  20.  23.  Iiisl.  Ar.  aJ  nion.  9. 

5»,  2.    Äthan.  ai>ol.  c.  Ar.  24. 

4  Äthan.  e|)ist.  enc.  7;  nipujLV  ot  xixxii 'Pdiiiijv  ÄäsXtpoi,  iiiSnoi 
toÜTiuv  liiojiiwiov,  dXX'  Ivexa  tÖv  mpionov,  aövoBov  lYpoi^iav  ^evio^ai. 
Dieses  ist  339  gesclirieben;  mithin  ßllt  das  Vereprechen  des 
Papstes  Julias,  das  durch  die  Gesandtschaft  der  Antiocheaer 
veranlasst  wurde,  nodl  in  das  vorhergehende  Jahr  (näpuaiv), 

f>     Atliaii.  last.  Ar.  ad  inon.  ü. 

15     Äthan,  epist-  encycl.  6. 

22.  Wenn  Athanasius  (epist.  encycl.  6.  7)  ku  beweisen 
sucht,  (lass  Gregori'ns  Arianer  sei,  so  geht  eben  daraus  licrvor, 
dass  dieser  nicht  dafür  gelten  wollte. 

25.  SoKora.  IM  6.    Socrat.  II 9.  10, 1. 

80.    Socnit.  IIIO.    SoKom.  [II  5,4fr.    Atliau.  de  syo.  22. 

«1,  8.    Theodor,  h.  e.  I  4,  36. 

18.     Sozoni.  1116,9. 

29.    Socrat.  II  10,  1&.    Sozoiii-  III  5,  10. 

31.  Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  14:  ix  naXaxtou  iiE-ci  oip«- 
xiMtixiJE  iSouatoc  xal  ^avtaoia;  dTtiatoXto.  Vgl.  10.  epist.  encycl.  2, 
apol.  c.  Ar.  29.  30.     Sozoni.  III  6,  7. 

62,  10.  Das  Datum  bei  l.arsow  S.  30.  Es  wird  dadurch 
bestätigt,  ilass  nach  Äthan,  ep.  enc.  6  der  Kampf  in  der  Kirche 
des  Quiriuiis  an  einem  Sonntage  staltfand  und  der  18.  Uärz 
tatsächlich  ein  Sonntag  war. 

11.  Äthan,  ep.  enc.  2:  «Saitpvije  6  inopxos  "^It  Alyöiwoi) 
Ypdniuxt«  ,ffipoTi9Tjai  Bijitootcf  SisTdfiiaTos  B^ovia  xunov,  &{  rp>jTOptou 
tivdj  ix  KccitTiaStixtae  E'.oipxO|j,ivou  ti»i6yfii}  |iou  äiti  toQ  xo|inÄTOü. 
xal  ij  (liv  xoMbxTj  dxoij  toüs  sävtos  ItäpoSa.  —  ot  9i  Xaol  xot 
jiSXXov  el;  xac  äxxXijoioie  ouvt^PXOvto.  3:  xSv  iaöv  Bu3avaox»''^oövTa»v 
•Aai  Bidi  Toüto  iv  tjTj  ixxXr,a[ai(;  ouvax**^!!"^  i'ti  tu  xoiaüi-Q  xatvoiojitqi 
Seeck.  UotergaDg  der  nnliken  WüU.   IV.    AnhaoE.  3 
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18.  Atlian.  ep.  eoc.  3—5.  7-  hist  Ar.  ad  moa.  10.  apol. 
c.  Ar.  80. 

29.  Larsow  S.  80:  „AthaDasius  wurde  in  der  Nacht  des 
22.  Phamenoth  verfol^d,  und  am  folgenden  Tage  floh  er  aus 
der  Kirche  des  Theonas,  nachdera  er  viele  getauft  hatte."  Vgl. 
Athau.  ep.  euc.  ä. 

68,  8,  Hilar.  frg.  3,  8  =  Uigue  L.  10  S.  665:  coMsfiiufo 
tttw»  in  du»  locuni  ex  iudicio  coneiÜi  sancto  et  integro  gacerdote, 
ut  barbarvs  hoslis  et  ut  penH»  »acrilega  adducii»  gentilium  popvÜB 
dei  tcmplum  ineendit,  altare  comminuit  et  elam  exiil  de  civitate 
occuUegue  profugit.  Socrat.  II  11,  6:  4  Ba  "AXsEavepituv  Xab^  oliv, 
lvty*i-mi  Ti  yt^oväi  xijv  KaXou[iiv))v  iiovuaiou  ixiUiiaiav  ivänpiioav, 
Sozom.  III  G,  9.  Äthan,  ep,  enc.  3:  i)  |iiv  äKÄJ-ijota  xai  t*  i-(\ov 
pantiax^piov  rcupnoXal-cai.  Hier  und  ebenso  7  (Jiupxaidv)  schiebt 
Athauasius  den  Brand  der  Kirche  seinen  Gegnern  in  die  Schuhe, 
und  ihm  folgt  darin  auch  Papst  Julius  (Hpol.  c.  Ar.  BO),  der 
diesen  Teil  seines  Briefes  in  der  Hauptsache  der  Epistuta 
encyclica  nachgeschrieben  hat. 

11.  Larsow  S.  30;  vgl,  Äthan,  epist,  enc,  3.  4,  6,  apol.  C. 
Ar.  30,  hist,  Ar.  ad  mon.  10,  U. 

17.  Äthan,  ep.  enc.  5:  ä  8i  toB  ftsoil  Xa.6i  x«l  oE  xlijpixoi 
■etfi  xoS^Xix^;  ttmX'^aLti.t  ßid^ovTtii  ^  xoivuvEtv  tj]  AasßsLqi  tüv 
irfpBTLxffiv  'Äpsiixvmv  ii  \Li]  sloipxEod'ai  bI^  xä;  IxxXijoiac.  —  i  &ai^ 
[wtoT&g  rpT(Yöpioe  viJv  Toit;  äv  tats  olxiciiE  npoowxoiiivouc  8[ctßä).X»i 
t<^  '4YE)idvi.  —  o[  Xool  xatosT'iviu^xovTEg  vfii  eLaeßaEccE  t&v  ciEpSTtxäv 
'Apsicevffiv  alpQÜvxai  |>3X).ov  outq)  voasiv  xai  xiviuvtutiv  ^  X*V'  '^^'' 
'Apeittvöv  iJ.ftaiv  ini  i^v  xa(paJ.i]v  aüTöiv.  Larsow  S.  30:  „Gregorius 
befestigte  seine  Macht,  indem  er  viele  Grausamkeiten  verübte.' 
Vgl-  S.  129.  Äthan,  ap.  c,  Ar.  33.  hist.  Ar,  ad  mon.  13.  14.  vit 
S.  Antonii  86,     Hieron.  chron,  2865. 

28.  Hilar,  frg.  3,  10:  nam  poslea  Athanasias  peragrans  per 
divergas  partes  orbia  ierrarum,  tcilicet  »educens  aliquos  per  guam 
faUaciam  adulationemque  pesHferam  decipiens  innocentea  epücopog, 
qui  eius  facinora  ignwabant,  vel  Aegyptiog  aliquos  eins  aelus  igno- 
ranteg,  »eripta  a  dngulis  emendicando  ecetesias  pacificas  perturbabat. 
Äthan,  ap.  C.  Ar,  27:  l^pcttl-av  Sk  xal  «Xitocoi  intoxonoi  4iti  -riSs 
AlYuntau  nal  i£  SXkaiv  änapxiföv  ünip  'Äftavteotcu,  44:  lypiv^a,-/  xcd 
ol  Aiiä  töv  äW-wv  [iBpfiiv  tnloxonoi  |iap-cupoBvMs  |iiy  tJ  xo&apätijTi 
ToO  ouXXiiToupYoa  ■^[iffiv  'AS-avanioD,  tä,  B4  map«  tbiv  napl  Eioipiov 
T«vi[itva  ]n]5iv  fitepov  fl  iVwifj  xaL  ouxotpavTias  sEvcti  |i»ot*.     Vgl,  28. 
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84  Hilar.  Trg.  3, 10:  ad  JuUum  Somam  perremt  8ed  et  ad 
Jtaliae  qitoidam  tpftiiu  partia  epüntpoe,  quoe  seducens  per  epüfu- 
larum  faldtatem  ah  eiedem  perfattle  in  communiotie  receplus  est. 
Äthan,  ap.  c   Ar.  27.  34. 

64,  1.  Socrat.  I[  15,  2:  x«'  «&ti  Bä  x«l  llaüXoe  ö  x^s  Kuiv- 
oxavTWOUitdXaoje  xal  "AoxXijJiäj  rijijg  xai  MipxeXXos  'Apcöpac  xfl; 
|UKpS{  roXaita;  xat  Aoiixio; '  ASpLavouicdXEm;,  SXXce  Si'  fiXXo  XOD]- 
YOp>i**vcee  Kai  tüv  JxxX>131äv  iSiiaS-ivTs;  4v  t^  pttacXtuouog  'Pii)(iT| 
•üpl<ncovTa[.  Äthan,  ap.  C.  Ar.  83:  oü  Y<ip  iiivov  oI  nspt  'ASwdaiov 
«at  MdpxsXXov  Dt  Sictoxonoi  iXijX'j^aaiv  ivxaOä'a  aUiüiiiEvaL  xax' 
aä-cffiv  Äflixtav  YSYovivai,  dXXä  xai  nXEtmoi  iXXoi  into/oitoi  inb 
BpiKtji,  cLici  Ko(Xi](  lupioe,  &'°  $0!vEx)]e  xttl  IlaXaiaTlvTj;  xai  itpsa- 
ßättpM  jilv  otlx  iX^T^^i  £XXoi  Si  tiv«;  dic6  'AXi£avSpECaE  xcd  £XXo[ 
tC  ÄXXmv  (lapöv.     Vgl.  85. 

18.  Julius  bei  Athaa.  ap.  c.  Ar.  36:  die  Antiochener  tadeln 
iho,  &ti  S^  zoXi  nipl  EÖaißiov  (idvoLS  xctt  oä  ttäaiv  &|ilv  ^yP"'!'''- 

24.  Julius  hei  Atliau.  ap.  c.  Ar.  25  tadelt  die  Antiochener, 
dass  sie  den  Beschiüsseu  tou  Niuaea  entgegenhaudela :  qA  fäp 
jxivov  Ol  'Apsiauol  iB^x^^^"'',  stlXi  nal  dni  xönou  »'.;  toTiov  ]i»juXs- 
*^«oiv  felaxOTtci  BiaßatvEiv.  eI  oüv  iiXi]3-&s  loi^v  nal  aiTijv  ijTalaft» 
Ti(ii)v  Tfflv  iniaximBV  xat  jii]  ix  xoü  [lEY^Sflus  "cffiv  ikJXbujv.  &;  yP'^9*i*. 
■xptvrt«  Toüj  imoKÖnoue,  iBti  xöv  ic»nioTeu|i.4vov  |iixpiv  [livstv  iv  t^ 
iaotr>9»tou  xot  |><j  iSou*«v»tv  |iiv  ti  ir»iti.at«u]i.ivov,  [ifcapaivitv  Bi  «l; 
tijv  |17|  iTx»tp"'^l3<'i>,  f»  t*lS  l^äv  ii«p4  *«oO  SoS-Eiaijs  xata^povj, 
■rijv  Oi  TÖv  4v&p(fi7i(Dv  xEvoBo£tav  4y<'"^^'0' 

65,  n.  Libao.  or.  LIX  74:  Ilipaos  84  x«t«ix«^  *"l  tii! 
fflxeiac  ä  cfäSog. 

20.  Julian,  or.  I  18d:  'ApjiÄvioi  itaXatol  <jb\L\i3.x°'-  oxaotiJovTSC 
-xaL  )ioTpa  acptüv  oll  cpaäXY]  DipsccLC  nposMtiEvoi  it^v  Stiopov  atptat 
Xjatal;  naTaxpSxo^^S '  >"*'  fiicep  iv  xoi;  iropoSjiv  Itpahaxo  [idvov 
dmntpiov,  tb  oe  tüv  icpaYI"''^''*''  ix*°^<^'  ..xi>'  ßoiiXsÜEo^-aL,  tim^ 
oüx  ("^iPX*  '^"  ''"S  "f*C  ■*°''n  dSäX^oü;  iv  Ilaiovicf  auvShJxae. 
Vgl  20  b.  d.  - 

26.  Hieron.  chron.  2854;  Sapor  rex  Permrum  Mesopotamia 
.vastata  duobug  fenne  mcmäms Nisibi«  obsedit.  ChroD.  Pasch,  a.  837: 
Sdntopit  ä  IlapoMv  gaaiXEÜ;  in^jXS-Ev  t^  MEOonoraiiicf  iwpS^aaiv  Tijv 
B(a:{lw  xat  i^apoxaS'iaac  aÜTi]v  ■fniäpoc  gy'  ''"^  1^^  xatioxusaj  aütilc 
4vEX*p>)aBv.  Ich  habe  die  Belagernng  mit  Hieronymus  io  das 
J.  338  gesetzt,  nicht  mit  dem  Chronikon  Paschale  337,  weil 
each  Liban.  or.  LIX  74  die  Perser  unmitlelbar  nach  dem  Tode 
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CoDstantiDS  noch  keinen  Angriff  macliten.  -  Vgl.  Theodor,  relig, 
liist.  I  ==  Migoe  G.  82  S.  1804.  Rof.  Fest.  27.  Firm.  Slat.  de 
err.  prof.  gent.  29,  8.    Liban.  or.  LIX  75. 

31.  Julian,  or.  I  20c;  itopstos  |iiv  xdx"  XPIoiiuvo«  d^pdnic 
ix  Ilawivniv  ix  lupoig  iJitf9T]{.  Liban.  or.  LIX  Tb.  76.  Mitte 
Juni  33S  kamen  die  ßrüder  in  Virnioacium  zusammen  (Cod. 
Theod.  X  10,  4);  am  11.  üktoiier  ist  dann  Constantius  ia  Antiocbja 
nachweisbar  (Cod.  Theod.  XII  1,  23),  am  28.  Oktober  in  Emesa 
(Cod.  Theod.  XII  1,25),  am  27.  December  wieder  in  Antiochia 
(Cod.  Theod.  II  6,  4).  Danach  düi-fle  sein  Zug  nach  Armenien 
zwischen  Juni  und  Oktober  fallen,  unterbrach  also  wahr- 
scheinlich seine  Rückreise  nach  Antiochia. 

84.  Julian,  or.  I  20d:  'Apitevlwv  5i  ot  npooftiiiivoi  tote 
ntiXs\%loi4  eflSiiä  jitxioTijoav,  aoO  toüs  |iiv  (Xltioue  tfK  ¥UT')C  t0  '^iC 
XMpac  ixiiv)jfi  äpxovTi  ;t«p'  ^4s  iiafaTiv-cog,  zoti  tpiÜTouai  8i  -riiv 
£(  tV  oixilav  xäS-oSov  £SiA  napaoxtuäaavtog. 

«6,  2.  Julian,  or.  I  21b:  to&s  l{  "Apaßtos  Xuorie  iid  xoijs 
icqXeiiIo'j;  ttxtg  npEs^iEccig  Tpii(>c(C  inl  t^  to9  ncXi|iou  icapctoxsua; 
'^X9'£;.  Die  Kämpfe  und  Verhandlungen  mit  diesen  arabischen 
Räubern  iverden  den  Zug  des  Constantius  von  Antiocliia  nacli 
Emesa  veranlasst  haben,  wo  er  am  28.  Oktober  388  nach- 
weisbar ist  (Cod.  Theod.  XII  1,25). 

6.  Julian-  or.  I  18d:  "ci  tfllv  oTpatoitiBcuv  Tipds  Tijv  |iETa0oXi]v 
StixopdiTExo,  -civ  (»iv  noXiiiiv  offiJv  ^iTtjiiv«  irofttlv  ixpoövtts,  üitiuT 
Bi  äpx»iv  4*WovtEs.  20b:  oipatoiUSow  cttccSiac  20d:  ti  (liv  tffi^ 
OTpatojcsBoiv,  7tX)]3iov  Tsvoiiivou  jiivov,  i^^inau-to  t^c  dioStas  xal 
liEä'EtaTijxei  npo;  xda|iov. 

13.  Julian,  or.  1  21b.  c;  vgl.  Liban.  or.  XVIII  205.  206. 
LIX  69ff.  Anwerbung  von  Gothen:  Liban.  or.  LIX  89.  92;  vgl. 
XVIII  169.  Ausserordentliche  Steuern  für  die  Rüstungen:  Julian, 
or.  1  2ld.    CoJ.  Theod.  XI  1,5. 

22.     Libnn.  or.  LIX  76. 

33.  Julius  bei  Äthan,  ap.'  c.  Ar.  25:  o[  iX*«lv  iiij  pouX<S|i«vot 
xatioxiiKaoc  xal  toüj  Tupsogutipoue  Suifi  aütoS  toö  'Iavouoip{ou  t»*ivtä(. 
Atlian.  bist.  Ar.  ad  mon.  11.    Vgl.  ap.  c.  Ar.  20.  22. 

«7,  10.  Äthan.  hJst,  Ar.  ad  mon,  11:  icXdoaoa-ai  3i  npitpaoiv 
djtpsrti),  6ti  |ii]  Buvd(i£iK((  vDv  si&elv'Siä  xouj  napct  ÜEpoSv  TiYvofiivous 
noXiiiou^.  Julius  bei  Atlian.  ap.  c.  Ar.  25:  toDto  fip  •fP'^ovxEe 
itcU.iv  iGijAibaaTS,  ihz  ^P>  ^Be[  'f)|iä(  oxonfjjaVTa;  tbv  in\  tij;  iijiac 
xaipöv  iii)  npoTpitliaoftai.  &|i*s  änoLviiJaai.     Vgl.  20.  44. 
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18.    Julius  bei  Atlinu.  ap.  c.  Ar.  26:  •'.  oüv  dXijjffis  lojjv 

■tölv  niXiwv,  &i  TpitpiT«,  xpivsTS  touc  inioxinoug  xtX. 

22.  A.  0.;  ttv»;  elalv  ot  (pJ,4Y*  Btx°'*o'"!  dvAiJjavTis;  ^|iä; 
^ÖLp  toüTo  nenoLT^xävat  yP'^k'>''c^  iiUti^jaa^.     Vgl.  34. 

28.  Jalius  bei  Äthan,  ap.  c.  Ar.  84:  [itj  ipicftixs.  5ti  tijv 
MapxilXou  xal  "Afravaoiou  ij  tijv  ^|itBv  iXoQ  xoivmvlav. 

68,  11.  Seecl;,  Die  FestmuDzen  CoDstantios  und  seiner 
Fiimilie.    Zeifschr.  f.  Nuniism.  XXI  S.  59ff. 

23.  Am  12.  August  340  ist  Coustantius  in  Edessa  oacli- 
«etsbar.    Cod.  Theod.  XII  1,  30. 

26..  Cod.  Theod.  VI  4,5.  6. 

89,  7,  Julius  bei  Athau.  ap.  c.  Ar.  25;  rpärtavtss  f^P 
|jiijLi}i«Tt,  fiti  aisv^jV  Ti]v  npoS'sayiiav  ii];  ouvdSou  &pioa))Xv. 

10.  Julius  sclireibt  bei  Atlian.  ap.  c.  Ar.  29  von  Athanasiiis; 
U'xpi\^*v^E^  ivTaüS-a  ivtautdv  xat  l£  it^vo;  i%if/i\tt.vot  x4]v  notpouatav 
&|iüv  )j  t&v  EiouZoiiivtuv  iX^stv.  Athanasius  war  also  andertlialb 
Jahre  vor  dem  Zusammentritt  des  Concils  in  Rom  angekommen. 
Er  hatte  Alexandria  gleich  nach  dem  18  März  339  verlassen 
(S.  62},  war  aber  dann  noch  längere  Zeit  umiiergereist,  um 
Zastimmungsbrlefe  von  den  Bischöfen  verschiedener  Provinzen 
einzusammeln  (5.  63).  Danach  wird  er  kaum  vor  dem  Sommer  33!> 
nach  Rom  gelangt  sein,  woraus  sich  ergibt,  dass  das  Concil 
Ende  340  oder  Anfang  841  stattgefunden  hat. 

12.     Äthan,  ap.  c.  Ar.  21:  (iii5«v6s  i^Lä-dvio;.     Hilar.  frg,  2,  2- 

14.    Äthan,  ap.  c.  Ar.  1.  SO.   hist  Ar.  ad  mon.  15. 

18.  Julius  bei  Äthan,  ap.  c.  Ar.  30:  oüx  iflsi  jpa'ii&v'atH 
^[ifflv  aüvoBöv  Y"v*oftai,  itpolaßilv  xivoj  tijv  ix  tJJj  ouvdBou  npioiv. 

21.  Julius  bei  Äthan,  ap.  c.  Ar.  35:  Bt4  t(  &k  i^spi.  tilg 
'AXs^avBpituv  ixx>,i]a(aE  \i,iiXiaz%  ojix  ifP'^'P''^^  '^l'^^i  ^  Afvastze,  Sn 
•coflTO  Sftog  f,v  Tipiiepov  Ypti?*"*"'  ^V^  "«'  oOtu)?  iv*av  äptl^eo^ai 
TÄ  eCxatn;  tl  [liv  o6v  tc  toioÜtov  ?,v  EinoicTsuftSv  sl;  t&v  inioxoicov 
Tiv  IxeT,  IBel  Rpis  xt]v  ävTaOa-a  iy.v.X'rpim  ipatfifiai. 

24.  Julius  bei  Alhan.  ap.  c.  Ar.  8411.:  et  ii  •/o\tV;e%i  Büva3&a( 
Tiva  xax'  aütüiv  4itoB«T£«[  K(ti  el;  npäaujitov  «ötdü«  iXi^S'",  iXJitwoav 
ot  pouXd[ievoc,  ixo{|iou;  t^P  ^autoii;  xal  aijtol  ttvat  IniiYT*^''-*^^^! 
ü<rtt  xcd  (üTtoBEt^ai  xat  BieXiYEot  mp'  ^v  ^F'^v  dit^^Yf^^"'^'  aij^idvatE 
oBv  '^iitv,  dYti^tol,  nepi  toütou,  Eva  xdxelvoss  Ypdijjiojisv  «al  Totj 
atp»[3L0uai  ndJ-w  auvi?.8-stv  iniaxiitois,  itpig  xi  i^dvxtov  naptSvttuv  toüj 
öueuMvous  xaTaY^tuoWjvai  xai  iiijy.^ii  dxaTKataalav  iv  T«t;  iKxXijaiais 
YSvio9«i. 
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28.    Atlian.  ap.  C  Ar.  23-25-  32. 

70,  11.  Die  Datiernng  für  das  Glauben sbekeuotais,  das 
dem  CoDstaas  überscLickt  wurde,  bei  Äthan,  de  synod.  25: 
bKaiittf  MDipxEJ,?.ivou  Kai  Dpoßivou,  ivSixTLSvcj  lB",  ixsC  ävToj  Küjv- 
oiavTiou  ToO  äofißfiOTiiTou.  Das  Consulat  ist  das  des  J.MI;  die 
Indiction  zeigt,  dass  das  GlaabeDsbekeuatnis  vor  dem  September 
dieses  Jahres  abgefasst  ist.    Constantius  ist  in  Antiochia  am 

12.  Februar  341  nachweisbar  (Cod.  Tlieod,  V  13,  1.  2);  docli 
hindert  nichts  anzunehmen,  dass  er  sich  aach  den  Best  des 
Jahres  dort  aufgehalten  habe. 

12.  Socrat.  II  18,  1:  6  !e  Tffiv  iorcEpiiuv  nspiöv  paoiiiiij 
.yvoüe  TO  x«t'  aiixoi){  lSioitct9*I  xal  Jip6s  tbv  it$Xfiv  ipAy.^'m 
BiomilifliToii,  S»]Xftv  tpsts  inunidnot);  n;s|itp9^vat  nap'  ainiv  toü^ 
XÖYov  Si^aovTae  t^c  IlcuiXau  xai  'AS-avcEstou  xa9«ipiaBa>c. 

16.  Uommaen,  Chronica  minora  I  S.  236.    Socrat  I[  10, 21. 

13,  4.    Sozom.  III  6,  7.    Hieron.  chron.  2357-  2858. 

17.  Socrat.  II 18.  Äthan,  de  synod.  25.  Epiplian.  haer.  73, 2. 
22.    Socrat.  II  18,  6:  taOta  imStStoxdx*;  t^  $<tmX%l  —  oüSiv 

27.  Socrat  II  12,  1:  iXk'  ohv.  i?»aoa  iia»rtv  Eüaeßioc  -ni 
jcapi  "loiAlou  iwpl  'A8-av«oiou  npiWvt«'  [uxpiv  i-ip  [laxÄ  liiv  oüvoBov 
Inißtaüe  itEXBi>n]<iE.  Sozom.  III  7,  3  hat  dies  miss verstanden, 
wenn  er  sclireibt:  &XX'  6  iitv  reptv  [lafrEtv  lijv  'louXiou  -fviuniiv  o4 
iwXX^  GoTEpov  x^s  iv  "Avt[Ox»£(I  TtvojjivJie  ouvöBou  iTtX«ÖTi]a»v. 
Denn  nicht  die  Synode  vonADtlochia  ist  gemeint,  sondern  die 
von  Rom.  Dass  jene  nocli.nach  dem  Tode  des  Eusebius  tagte, 
ergibt  sich  aus  ihrem  21.  Kanon,  der  sich  gegen  ihn  persönlich 
richtet  und  sicher  nicht  bei  seinen  Lebzeiten  beschlossen  wäre. 
Vgl.  Atlian.  ap.  c.  Ar.  36.  Sein  Tod  mues  also  in  die  ersten 
Monate  341  fallen. 

28.  Socrat.  1110, 22.  Sozoni.  111 6, 7.  Mommsen,  Chronica 
minora  I  S.  236.    Hieron.  chron.  2357. 

71, 1.    Mansi,  Conciliorum  collectio  II  S.  1307. 

9.    Socrat.  li  12,  2.    Sozom.  llt  7,  4. 

16.  Hilar.  frg.  3,  20:  Agdepas  autem,  cum  ad  ConBlantitiO- 
polim  civitatem  propter  Faulum  venUtet,  poet  immanilatem  rentn» 
atrocitatemque  commüit,  qttae  media  in  eeeletia  Conttanlinopolitana 
gesla  gunt,  post  mille  komiddia,  quae  altaria  ipsa  humano  gangttine 
coinquinaverunt,  pott  interfecliones  fratrum  extinclioneBgne  gentiUunt, 
hodieque  cum  Paulo,  cuiug  caiua  haec  gesta  gunt,  communicare  non 
ce»eat.     8,  27:   qnique  etiam  homieidii»  Paiüi  ConstantinopoUtoM 
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et  cTKentis  aetilms  eine  communieaverunl.  —  ut  Paului  ad  Con- 
giantinopolim  civiiatem  revocarelur,  prvpter  quoä  homiddia  muUa 
facta  mnt. 

26.  SocraiU12,2ff.    Sozora.  III7,4ff. 

72,6.  Socrat  II 13,  Iff.  Sozorn.  111  7,  6.  Amin.  XIV  10,  2. 
Liban.  or.  LIX  94.  Das  Jahr  ist  genannt  Mommseo,  Chronica 
luinora  1  S.  236.  Socrat  II  13,  4.  Hieron.  chron.  2358.  Die 
Jahreszeit  bestimmt  sich  dadurch,  dass  Constantius  nacli  Liban. 
or.  LIX  96  noch  im  tiefsten  Wiater  nach  Constantinopet  reiste. 

19.  Liban.  or.  144:  tg  toO  Bijtioo  noiviqi,  tjv  6  \xii  Äpxow 
TpaujiBtta;  ftiiimv  t$  üspivWiov  ornSnoii  Ttix"- 

28.    Liban.  or.  LIX  96 ff.    Sozorn.  III  7,  7.    Socrat.  II  18, 6. 

78,  1.  Äthan,  liist.  Ar.  ad  mon,  7  von  Paulus;  tä  Bfe  B«fr- 
xepov    nap4  Kwvoxavttou    BaS^ts    iliasoi   aLSepatj   tlg    2tTT"P»  ^S 

tö  x^taptov  tl£  EoÜKouaov  t^  EtcitiwSoxia;  napt  td  ip>]|iK  loü  Taäpou. 
Dies  klingt  so,  als  wenn  Paulus  während  derselben  Verbannung 
zuerst  Id  Siogara  sich  aufgehalten  habe  und  dann  nach  Emesa 
überführt  wäre,  und  so  habe  ich  es  früher  aufgefasst  (Panly- 
Wissowa  IV  S.  1066).  Doch  widerspricht  dem  die  Numeiierung. 
Denn  nenn  Singara  mit  ib  SeüTspov  bezeichnet  wird  und  Cucusus 
mit  tb  Titaptov,  so  muss  Kmesa  die  dritte  Verbannung  dar- 
stellen, nicht  nur  ein  Phase  der  zweiten.  Auch  würde  ohne 
diese  Annahme  die  Zahl  der  Verbannungen,  die  wir  kennen 
(III  S.  443.  IV  S.  &2.  138),  nicht  bei  Athanasius  herauskommen. 
2.     Libao.  or.  LIX  97:  aüBtva  [liv  Bticp&SLpt,  toEi^  fii  xaxoup- 

4.    Socrat.  n  13,  5ff.    Sozom.  III  7,  7ff. 

27.  Mommsen,  Chronica  minoia  I  S.  236-  Socrat.  II  10,  21. 
13,4,    Sozom.  III  6,7.     Hierou.  chron.  2357.  2868. 

31.  Hilar.  frg.  111  14:  Julius  wrbie  Romae  epücopus,  Maxi- 
minus et  Sonua  ceterique  eompiures  ipsorum  concilium  apud 
Serdicam  fieri  kc  imperatoris  benignitate  emnpserunt.  Äthan,  ap. 
ad  Consf,  4;  Ifiaftov  Sxi  hUiKOKol  nv«j  ÄveXftävttj  ^Stowav  »ütfiv 
(d.  Ii.  Constans)  yP'^'}''"  '^  ^S  «äotßtiiji,  &axt  oävoSov  ■^avisEi'ai, 
Socrat.  II  20,  2ff.  Sozom.  I!l  II,  3.  Theodor,  h.  e.  II  4,  iff. 
Athan.ap.  c,  Ar.36.   bist.  Ar.  ad  mon.  15.  44.  Hilar.  frg.  2, 1.  3,14. 

74,  22.  Äthan,  ap.  ad  Const.  4:  xaxEifr&v  to(vuv  eig  rijv 
MeBidXavov  eftov  TtoXli]v  rpiXav8-p(oiuiav  xüTsgiüjai  yäp  l8«Tv  n»  (scil. 
Constans)  xat  tlnctv,  Eu  IypocC*  ^''■''-  äniortiXt  itpig  at  dgUDv  aCivoBov 
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34  CoDstaus  setzte  niitteo  im  Winter  (Uban.  or.  LIX  139: 
■toO  x»'[i**o!  ÄKiiiSovTios.  Firm.  Hat  de  err.  prof.  relig.  28,  6: 
hieme)  uach  Britanoien  über.  Vgl.  Anim.  XX  1,1.  XXVIl  8,1. 
Eio  Gesetz  vom  25.  Januar  348  (Cod.  Theod.  XI  16,  6)  zeigt  ilia 
uns  in  Boulogne,  dein  Hafen,  der  damals  fast  ausschli esslieb 
die  VerbiDduDg  des  Festlandes  mit  der  Insel  vermiltelle  (Amm. 
XX  1,3.  9,9.  XXVIl  8,  6.  Anon.  Vales.  2,  4  und  sonst).  Zu 
jener  Zeit  war  er  also  entweder  im  Begriff,  sich  nach. Britannien 
einzuschiffen,  oder  eben  erst  von  dort  /urückge kehrt. 

25.  Äthan,  ap.  ad.  Const.  i:  iictTovtx  U  |it  h  t^S  npottpiniivo 
niXu  (Mailand)  lisxsuiiiliccTo  nd^iv  b[{  tk;  roX^iof  Ixit  yäf  xct  6 
itariip  "Otjio;  ijpxiTo,  tv«  ix«t9«v  «l;  tijv  S*pBixi)v  ä8«Ö3(0|ia¥. 

26.  Der  Vorberklit  zu  den  Festbriefen  des  Athanasius 
(Larsow  S.  31)  gibt  an,  das»  348  das  Concil  von  Serdica  statt- 
gefunden und  Athanasius  344  das  Osterfest  in  Naissus  gefeiert 
habe.  Diese  beiden  Nachrichten  stützeii  sich  gegenseitig; 
denn  auch  er  selbst  erzählt,  das»  er  von  Serdica  nach  NaiS!)iis 
gegangen  sei  (ap.  ad  Const.  4:  ji^rcäi  ii  t^  aiivoSov  it  t^  Nstao^ 
fiot  iiifw-n  "TP*?«')-  Bestätigt  wird  jene  Datierung  auch  durch 
Folgendes.  Im  vieilen  Jahre  nach  seiner  Vertreibung  aus 
Alexandria,  d.  h,  nach  dem  Uärz  389,  wird  Athanasius  zu 
Constans  nach  Uailand  berufen  (a.  0.:  ipißv  to£vuv  itßv  n«p«X*6MToiv 
■crcipwp  4viauT$  TP*?"'  x»i»4ocic  ditavr^aat  |ii  TtpAj  a&xiv  ■  V  ** 
ti  t%  HtSioXävqi)  und  erfährt  dort  von  ihm,  dass  er  an  seinen 
Bruder  wegen  des  Concils  von  Serdica  geschrieben  liabe  (äu 
hfpa^t  MÜ  d;ciamXi  irp&;  ah  igiäv  hüvqBov  f'vio^Kt)'  ^m  J.  342 
waren  also  die  Unterhandlungen  wegen  der  Berufung  desselben 
eben  erst  eröffnet,  und  da  der  eine  Kaiser  sich  in  Mailand 
aufhielt,  der  andere  in  Antiocbia  (Cod.  Theod.  III  12,  1. 
XII  1,  33.  31.  XI  86,  6),  also  das  Hin-  und  Hergehen  der 
Boten  zwischen  ihnen  sehr  viel  Zeit  erforderte,  müssen  sie 
Monate  gedauert  haben,  Und  erst  nachdem  die  Brüder  sich 
geeinigt  hatten,  konnten  die  Einberufungsschreiben  erlassen 
werden  und  die  Bischöfe  ihre  Heise  uach  Serdica  antreten,  die 
für  viele  von  .ihnen  eine  sehr  weite  war.  Dies-  allein  genfigt, 
um  die  Annahme  von  E.  Schwartz  (Nachrichten  d.  kgl. 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  GSttingen  1904  S.  841),  das  Concil 
habe  sich  schon  im  J.  842  versammelt,  eudgiltig  zu  widerlegen. 
Eine  noch  genauere  Datierung,  als  sie  der  Vorbericlit  bietet, 
ergibt  sich  aus  der  Angabe  des  Socrates  (II  20.  4),  obgleich 
sie  irrtümlich  ist:  ivMxatov  ito{  ^v  äitö  115;  TsXsu-rfls  xoO  naxpic 
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Tü)v  S'Jo  Aö^oftaTüiv,  ßnaToi  BS  ^av  'PoutpTvoj  ji«i  Eüo*Bto(,  St«  ^  iv 
2ttp!wt^  ouvBxpoxT^dT]  oüvoBo;.  Das  Consulat  erpbt  das  J.  847, 
diis  sicher  falscli  Ist;  doch  erklärt  »ich  der  Fehler  leicht,  wenn 
Socrates  in  seiner  Quelle  das  elfte  Regierangsjahr  des  Constans 
vermerkt  fand  und  dieses  fälschlich  vom  Tode  seines  Vaters, 
statt  von  seiner  Erhebung  Kum  Caesar  rechnete.  Setzen 
wir  diese  letztere  Rechoung,  oftiziell  die  einzig  zulBssige,  hier 
eiti,  so  begann  das  elfte  Jahr  des  Consians  nach  ägyptischer 
Zählnng  mit  dem  29.  August  343.  Danacli  muss  das  Concil , 
im  Herbst  oder  Winter  dieses  Jahres  eroiTnet  sein  und  kann 
dann  leicht  bis  in  den  Anfang  des  folgenden  gedauert  haben. 
Denn  die  Abgesandten,  die  es  an  Constantius  schickte,  langten 
erst  um  die  Osterzeit,  d.  h.  um  den  16.  April  344,  in  Antiochta 
an.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  raon,  20.  Vgl.  Seeck,  Zeitschr.  f. 
Rirchengesch.  XXX  S.  404. 

75,  I.  Sozom,  111  11,4:  ouvsXSiivTsc  5*  JtpiSTov  sie  *atJntofi- 
noXiv  Tf,;  Spt^Kij!;  al  dn6  ti);  Idi  ypiifOJiai  Tof;  imi  xf];  OäsM»;  f)B>| 
iv  ZapSiK^  <n)VBXi]Xu0^aiv,  inibaaa^ixi  toO  ciuviSpfou  xal  xf);  xonoivici; 
Toüj  ijwpt  Tdv  'A8«vdoiov  [jjj  xaSTjpriiiiVö'Js '  SU,ü)e  !i  nt|  ouviiv« 
iipaaav.  Socrat.  11  20,  9.  22,  1  setzt  zwar  die  Synode  von 
Phtlippopel  spfiter  an,  als  die  von  Serdica;  doch  seine  Kenntnis 
dieser  Zeit  beruht  vorzugsweise  auf  kirchlichen  Urkunden,  die, 
wie  ausdrucklich  überliefert  ist  (Zeitschr,  f  Rirchengesch.  X 
S.  524),  in  der  Regel  kein  Datiim  trugen.  Die  zeitliche 
Anordnung  der  Ei'eignisse  mnsste  er  also  nach  eigenen  Kom- 
binationen herstellen  «nd  hat  darin  sehr  oft  geirrt.  Wo 
Sozomenus  von  ihm  abweicht,  bringt  er  fast  immer  das 
Riclitigere,  weil  er  ihn  sehr  genau  gekannt,  aber  durch  ein 
sorgfältigeres  Studium  seiner  Quellen  ergänzt  und  korrigiert 
hat.  In  diesem  Falle  schMnt  übrigens  die  Zeitfolge  des 
Sozomenus  auch  durch  Äthan,  ap,  c.  Ar.  48  bestätigt  zu  werden, 
der  von  den  orientalischen  Bischöfen  sagt:  xai  4pxö|iBvoi  Ek  itj 
■ri]v  ZaptfKiiv  ■xaii  zinoui  ouväSoui  inoioSvio  icpii  ixurou;.  Denn 
KU  den  Sonderversamralungen,  die  sie  auf  dem  Wege  nach 
Seritica  abhielten,  wird  doch  wohl  auch  die  in  Philippopel 
gehört  haben. 

5.  Der  Standpunkt  der  Orientalen  ist  am  ausführlichsten 
in  ihrem  Syuodalsch  reiben  dargelegt,  dessen  Übersetzung 
Hilar.  frg.  8  =  Migne  L.  10  S.  658  erhalten  hat. 

20.  Äthan,  ap,  C.  Ar.  48;  ouvöBou^  inocoDvTo  mpöc  kanzetbz 
xalouvSr^xa;  [wti  irtwAßv.    Da  SS  diese  Drohungen  auf  Absetzung 
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lauteten,  ergibt  sicti  aus  dem  Sctiicksal  des  Arius  und  des 
Ästerius,  welclie  die  Obereinkunfl  nicht  liielten  und  dafür  ab- 
gesetzt wurden.    Atlian.  hist.  Ar.  ad  mou.  IS, 

23-  SozOQi.  lU  11,5:  npäs  xaöT»  »  ot  Atk  -rile  Suoebic 
ivztfpa.'^o.v,  liic  o5Mitoxt  t^c  npö^  aüroüe  xoivmvlae  ixia-njaccv  o5ts 
v3v  launjE  ävax.uip'^aoii'ii'  xai  inUtdia  'JouXfnu  la^  'Pmiictioiv  licisxdnou 
iä  xat'  nCtioüc  iEndoavto;  xat  iii)  xataYvivtac.  Vgl.  Äthan,  apol- 
c.  Ar.  37. 

31.  Dass  die  Orientalen  dieEen  Standpunkt  vertraten, 
ergibt  sich  aus  dem,  was  Julius  aus  dem  Synodalschreiben  tob 
Antiochia  bei  Äthan,  ap.  c.  Ar.  26  anführt:  toiiv  xat  -rijv  «üt*jv 
^y»Ioft«  Ttiiijv  TÖv  iictmcfiiKUv  xat  [li]  ix  wü  |i«Ti8-ott;  töv  jtiSliinv,  6c 
YpdfttE,  xpivBtt  toü;  InisxänouE. 

70,  10.  Canon  3  des  Concils  von  Serdica  bei  Mansi, 
ConciL  coli.  III  S.  23;  aandi  Pelri  ajwstoU  memoriam  konoremus, 
ut  scribalur  ah  hig,  gui  cautam  exatninarunt,  Julio  Bomano  episwp», 
et  si  mdicaverit  renovandum  eete  imdidum,  rautvetur  et  det  iudices; 
ii  autem  prdbaverit  talem  caaaam  esse,  ut  non  refiieentur  ea,  qttae 
acta  sunt,  quae  decreoerit,  fxntßrmata  erunt.     Vgl.  Canon.  4.  7. 

77,8.  Äthan,  htst.  Ar.  ad'  moa.  15:  ouväpxovroi  toIvuv  diti 
tt  tSlS  ivatolfjs  xat  -rijs  Büastos  iv  Tj  HctpSöv  mälsL  Tiliov  iH  sXaxrov 
po'  tiv  dp[ftii6v  kictoxono!.  Von  diesen  170  Bischöfen  unter- 
scilrieben  80  den  Protest  der  Orientalen.  Hilar.  frg.  8, 16:  no» 
octoginta  epiacopi.  Vgl.  C.  J.  von  Uefele,  Conciliengeschichte  1^ 
S.  539  ff. 

11.  £.  Schwartz,  Die  Coucilien  des  4.  und  5.  Jahrhunderts, 
flbtorische  Zeitschrift  CIV  S.  4. 

26.  Äthan,  ap.  c.  Ar.  36-38.  bist.  Ar.  ad  mon.  16.  M. 
Hilar.  frg.  2,  2. 

27.  Hilar.  frg-  3, 15;  mandavimvx  Ulis,  qui  cum  Profogaie 
et  Hogio  fiiermit,  vt  de  auo  coetu  damnatos  excluderent  neque 
peccatoribua  communiearent.  16;  hü  itague  commwticare  nefas 
duximua  neque  cum  profanis  volidmm  sancta  domird  aacramenta 
migcere.  17;  nos  vero  rogabamus  ilioe  per  plitrimos  dies,  ut  a  se 
damnatos  alncerent  et  se' eeelesiae  Stmctae  coniungerenl.  Sozom.  III 
11,4:  \i,nä  ii  TctOta  xal  eI;  ZapiLxtjV  n<ipays,v6\Lttoi,  la^uptl^ovio  [li] 
i|igal«tv  T^  Ivi'KX-ijslif,  ouvidvttuv  Töiy  TtpÖ;  aütüjv  -M-^pTwUtiov. 

7S,  1.  Uilar.  frg.  S,  22:  et  quoniam  sciebant,  nog  non  posse 
sibi  scelestorum  beneficio  communicare,  ex  »criptü  noa  imperalorum 
lerrere  pulabant,  ut  invitos  ad  guam  eommunionem  Iraheretit- 

6.    Atlian.  apul.  c.  Ar.  36.  hist.  Ar.  ad  mon.  15. 
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7.  Äthan,  liist.  Ar.  ad  moD.  15:  ct^oxXtloumv  inuToTif  iv  iip 
.  nccXatttp '  IxtT  -^if  i^kouv. 

15.  Äthan,  ap.  c.  Ar.  48:  xoütou  yo3v  Ivixa  xal  iv  Ivl  otxtp 

Tpitfiavte;,     Sozom,  III  11,6:  xaä-'  äauToüs  auVBJ.*4vxe5. 

16.  Athao.  ap   c.  Ar.  48.    hist.  Ar.  ad  mon.  15.  18. 

20.  I-iban.  or.  LIX  82ff.  Auf  diesen  Sieg  scheint  sich  der 
Titel  Adiabenioiis  maximits  iu  beziehen :  Dessau  732.  Vielleicht 
sind  auclt  die  ludi  Fertici,  die  vom  13.  bis  Kum  17.  Mai  ge- 
feiert wurden  (CIL.  P  S.  264),  aus  diesem  Aniass  gestiftet,  wenn 
sie  nicht  schon  auf  den  Sieg  des  Galerius  vom  J.  297  zurück- 
geheD,  was  ich  für  wahrscheiolicher  halten  ni5chte. 

2&.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  16:  6>i  ^auiXims  b&toIe  IntviMci 
MCTÄ  Qgparöv  YP<^'>vtoe  in(xi(pt]anv  iptÜY»». 

31.    Hilar.  frg.  3. 

7%  9.  Hilar.  frg.  3, 12:  nwam  legem  inlroducere  paiaverunt, 
ut  orieniales  epiaeopi  ab  occidenlalibus  mdicarentur.  26;  hanö 
iu»Atatem  molieiantur  inducere,  quam  horret  vetua  consueludo  ec- 
cleeiae,  ut  in  concüto  oiientales  epUcopi  qutdqmd  forte  gtaiuissent, 
ab  epUeopis  occidentalibus  refrUsaretur. 

15.    Hilar.  frg.  8,  22. 

18.  Hilar.  frg.  3  Übersclirift.  August  epist,  4i,  3, 6.  c.  Cresc. 
III  34,  38.    IV  44,  52  =  Migoe  L.  33  S.  176.  43  S.  516.  576- 

34.  AthaD.  ap.  de  fuga  5.  ap.  c.  Ar.  44.  hist.  Ar.  ad  moD. 
15.  16.  44.  Phoebad.  Agenn.  e.  Ar.  28  =  lligne  L.  20  S.  30. 
Hosius  beantragt  die  meisten  Canones  (ilansi,CoDcil.coll.IIIS.6fif.), 
und  in  den  Unterschriften  der  Syuodalb riefe  steht  sein  Name 
immer  an  erster  Stelle  (Uansi  III  S.  38.  42.  65.  Hilar.  frg.  3, 15. 
Äthan,  ap.  c.  Ar.  50).  Gegen  ihn  und  Protogenes,  der  als 
Bischof  von  Serdica  den  Vorsitz  geführt  zu  haben  scheint, 
richten  sich  daher  auch  in  erster  Linie  die  Anklagen  der  Gegner 
(Hilar'  frg.  3, 14-16.   18.  19.  24.  27). 

80,  6.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  19:  Aoixiov  tu  tiv  tfjs 
'ASpLavouiläAemc  iTcCcmoTcov,  intiM)  i^tsnov  nokX%  xai'  ttCiTüiv  nappijaCqi 
XP(bjw''ov  xat  ü.iiy_iiit,o.  kutöv  lijv  daipsiav,  TCejcoiViKaoi  jtdXiv,  ffionsp 
xat  npoMpov,  äX&otai  oiE7]pal£  EtO^vKi  liv  ipi-xi^ot  xal  tü^  'f&?''Z 
xal  oQtwg  ifaiptaav,  Iv^-cc  xal  ETBXsäTij^sv.  18:  iitEiiij  yäp  oftx  jjM- 
Xijaixv  aCixoT;  oE  Iv  'ÄfipinvouTciXEL  Koiv<iiv{]3a[,  (b;  fufaüi^iv  dnö  \1fi 
ouv46oü  K«i  (msu&uvoiE  ^tvojitvoic,  dvvJvsYtttv  gnoiX»!  KtuvotavtE^ 
xal  ffiETcoi:^aoiv  dni  iije  ixsl  xi<).ooiiivr)s  ^dßpixos  Mxa  Xatxmv 
d«OT[iTj*ijvat  105  xstfoid;.     Vgl.  Athau.  apol.  de  fuga  3.    Söerat- 
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M  36,  6.  Dass  die  Verbannung  des  Luciue  und  die  Hioriditung 
von  zelin  Faliriceuses  dea  Arsenals,  das  sich  in  seinem  Biachofs- 
sitK  befand  (Sotit.  Dign.  Or.  XI  32),  im  Zusarameu hange  standen, 
ist  Icaum  zu  bezweifeln.  Er  wird  es  also  gewesen  sein,  der  den 
Orientalen,  als  sie  vori  Coucil  heimreisend  nacli  Adrianopel 
kamen,  die  Komraunion  verweigerte,  und  muss  folglicli  entweder 
noch  vor  ihnen  oiler  mindestens  mit  ihnen  ungleich  in  seinem 
DischofssiU  angelangt  sein.  Daraus  aber  folgt  weiter,  dass  er 
das  Concil  schon  vor  seinem  Auseinandergehen  verlassen  halte, 
um  nach  Adriaiioiiel  zuräckzuk ehren. 

20.  Äthan.  Iiist  Ar.  ad  mon.  19. 

21.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  18. 
34.    Äthan,  hist  Ar.  ad  nion.  19. 

90.    Socrat.  JI  33,  2;  Stioit&to  oüv  i^e  AvcctoXJj;  ^  iftoii'  xetl 

V  ipOE  ti)s  xotviiivloc  aOTotc  Tfr  6pos  li  XsY^PSvov  TlooSkic,  Eicip 
iotlv  'IXXnp<.ihv  tb  xal  Öpäfxfijv  jiat  Im;  [liv  tofJ  Bpou;  to&TOU  äBii^opos 

V  ^  Koivmvta  Sii(:4pou  Tirfx«vo&!J»|c  tij£  ititTT^Bis'  itipaiiiptu  Bs  iXkij- 
JLoic  oi«  Ixowibvo'jv. 

81,  6.  Theodor,  h.  e.  U  8,  64.  9,  8.  Äthan  hist.  Ar.  ad 
niOD.  SO.    Sozom.  III  20, 1.     Socrat.  II  22,  3. 

13.    Theodor,  h.  e.  II  9.  10.    Äthan,  hist  Ar.  ad  mon.  20. 

88,  8.  Socrat-II  16.  Sozom.  111  9.  Die  Vertreibung  des 
Paulus  aus  Constantinopel  kann  nicht  vor  dem  Sommer  344 
stattgefunden  haben,  well  der  Praefect  Philippus,  der  bei  ihr 
tStig  erscheint,  frühestens  um  diese  Zeit  sein  Amt  antrat  CSeeck, 
die  Briefe  des  Libanius  S.  338).  Damals  aber  kann  Paulus  nicht, 
wie  Socrates  angibt,  ohne  Zoslimmnng  des  Kaisers  nach  Con- 
stantinopel zurückgekehrt  sein;  denn  aus  Emesa,  wo  er  als 
Verbannter  lebte  (S.  73),  heimlich  zu  entweichen  und  die  weite 
Reise  bis  zum  Bosporus  unentdeckt  zu  Ende  zu  führen,  wäre 
äusserst  schwierig  gewesen  und  zudem  zwecklos,  weil  er,- auch 
in  Constantinopel  ang'ulangt,  noch  immer  in  der  Gewalt  des 
Constantius  blieb.  Wie  F.  Geppert  (Die  Quellen  des  Kirchen- 
historikers Socrates  Scholasticus  S.69fF.)  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  geht  dies  Kapitel  des  Socrates  auf  die  mündliche  Erzählung 
eines  uralten  Mannes  zurück,  dessen  Erinnerung  nach  mehr 
als  zwei  Menschenaltern  zwar  wohl  die  Hauptumrisse  der 
Handlung,  aber  gewiss  nicht  alle  Einzelheiten  ganz  getreu  fest- 
gehalten hat  Ich  glaube  daher  auf  Gmnd  der  inneren  Wahr- 
scheinlichkeit in  dem  Sinne  von  ihm  abweichen  zu  dürfen,  wie 
dies  im  Texte  geschehen  ist. 
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88,  8.  Äthan,  ap.  ad  Const.  3:  6t*  oi  n*pL  eaidsoiov  fJ^^ov 
eis  Tijv  Ooitopiuiva  xal  ^jieTt  iv  i^  'AxuAijtqi  BtEipipotuv.  Der  Auf- 
enthalt des  Atlianasins  io  Aquileja  fiel  in  die  Osteraeit  (7.  April) 
345  (Lareow  S.  82;  vgl.  Äthan,  ap.  ad  Const.  4).  Um  diese  Zeit 
oderkarz  vorher  muss  er  dort  mit  Constans  zusammengetroffen 
sein  (vgl,  Äthan,  ap.  ad  Const.  15).  Denn  unmittelbar  nachher 
reiste  dieser  nach  Gallien,  wo  er  schon  am  15.  Mai  in  Trier 
(Cod.  Tbeod.  X  10,  7),  im  Juni  oder  Juli  in  Köln  nachweisbar 
ist  (Cod.  Tiieod.  III  5,  7J.  Thalassius  war  ein  verlrauter  Rat- 
gebar des  Con  staut  ins  und  als  solcher  lum  Gesandten  au  desseu 
feindlichen  Bruder  besonders  geeignet.  Seeck,  Die  Briefe  des 
Libanns  S.  289. 

13.  Socrat.  II  17,  12;  it«'  oö  noXij  8b  xai  RnaXo^  i%  t^e 
e«3sa).ovixi]S,  ünoxpiviiiavos  «I;  -riiv  Käpiv*ov  änaipew,  inl  tijv  'Itb- 
Xiaw  dtptxexo.  ä[itp(u  (d.  h.  Paulus  nnd  Athanasiu")  o5v  -ti  x«*' 
lauTOUC  "fv(i)piiia  Ka*wtü>ai  t$  Ix«:  ßaoL).ET,     Vgl.  II  22,  6. 

23,  Socrat.  II  22,  5.  Rufin.  h.  e.  X  20.  Der  Text  des 
Briefes  lautet  anders  bei  Pliilostorg.  III 12;  docji  scheint  dessen 
Bericht  in  diesem  Falle  minder  zuverlässig. 

34.  Sozom.  III  20,  1.  IV  8,  3.  Lucif.  de  S.  Äthan.  I  29. 
PhUostorg.  III 12.    Theodor,  h.  e.  II 8, 55. 

84,  4.     Cod.  Theod.  X  10,  7.  III  5,  7. 

11.  Liban.  or.  XVIII  207:  xal  xoüto  ?/*  Ip^ov  etoufi  ixdoToa- 
SiißatvEv  6  lUpOTjE,  6  Sk  i|j.aXXe'  npoasßoLXXe  nEpLßiXoi;,  6  ik  i%ivalio' 
äfrus  ^v  litEv,   Ö  ti  -caSia  inuvftävtxo '  Sp»t,   T$  8t  i^pKti  p.ij  |iE|ia- 

21.  Socrat  II  28, 1.  2.  Sozom.  III  20,  3.  Vgl.  Äthan,  hist. 
Ar.  ad  mon.  49. 

32.  CoDStantius  ist  am  12.  Mai  345  in  Nisibis  nachweisbar 
(Cod.  Theod.  XI  7,5),  wohin  ihn  ein  Feldzug  gegen  die  Perser 
geführt  haben  wird.  Später  hielt  er  sicli  wahrscheinlich  in 
Antiochia  auf  und  berief  hierhin  die  Synode  der  orientalischen 
Bischöfe.  Doch  am  Ende  dieses  Jahres  oder  am  Anfang  des 
folgenden  muss  er  nach  Constantinopel  gereist  sein,  wo  er  am 
7.  Mal  und  27.  August  346  nachweisbar  ist  (Cod.  Theod.  XI 16,  6. 
39, 4).  Von  hier  rief  ihn  der  Einfall  des  Sapor  im  Herbst  nach 
Edessa,  von  wo  er  den  dritten  Brief  an  Athanasius  schrieb 
(Äthan-  ap.  c  Ar.  51.  Sucrat.  II  23, 10);  dann  kam  er  mit  diesem 
wahrscheinlich  Mitte  Oktober  346  in  Antiochia  zusammen  (S.  86). 
Doch  scheint  er  zum  Winter  wieder  nach  Constantinopel  zurück- 
gekehrt zusein,  da  wir  ihn  am  8.  März  847,  wohl  auf  der  Rück- 
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kehr  von  dort  {□  den  Orient,  in  Aocyra  finden  (Cod.  Theod. 
XI86,  S)i  am  11.  Mai  ist  er  nieder  in  Hierapolis  (Cod.  Theod. 
V  6, 1),  also  auf  dem  Wege  nacii  Antiocliia. 
86,  6.    Socral.  1123,8. 

8.  Socrat.  11  23,  39.    Sozoni.  III  24,  3. 

9.  Socrat.  11123,  42:   iv   jUv   oüv  "AYxüpif  Baaikelou   i&u&ou- 

^  npdqiaciiiV  Xaiiopiai  ntcpiox*  ^°%  ''^  ivattln  tfpavoüaiv,     Sozom. 
III  91,  4- 

11.    Larsow  S.  32.    Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  31. 

14.    Atban.  ap.  c.  Ar.  61  sagt  von  dem  dritten  Briefe  des 

ConstantiUS :   iv  1:5  'A7mXrit<f  T«P  'iCl^i   5t»  taOw  iTpä^Pl-     »P-  ad 
Conat.  4:  4v»).*tbv  iv  'Axuliitqt  Xoijc6v  Siitpigov,  ivS-ct  [is  td  fpdiJiiaTei 

16.  Der  Text  der  Briefe  bei  Äthan,  ap.  c.  Ar.  61.  Socrat. 
II  28,  hS.     Vgl.  Äthan.  Iiist.  Ar.  ad  mon.  21. 

17.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  22;  oütm  Bij  oQy  fpA'^aviot 
afitoO  xal  icpOTpi'J'ailivou  Stii  noUfÜv'  v,aX  yäp  xm,  toEi;  xd|i>|TOic 
a&Toi)  nsnolijKi  TpätC^^i  IIoXi|itov,  AaTutvdv,  BctpSioiva,  BoXctasiov, 
TaOpov  xal  ^Xmpivcwv,  otc  xai.  |i.aXXov  jtioMÜKv  ^v  xtX. 

28.  In  den  Fasten  des  Occidents  heisst  das  J.  346  nur 
pott  conüulatum  AmariHi'  et  Albint;  im  Beiclisteil  des  Coostans 
ist  also  das  Consuiat  der  beiden  Kaiser  nicht  verkündigt  worden. 
Mommsen,  Chronica  minora  III  S.  521. 

86,  1.  Hieron.  cliron.  2862:  rursu»  Sapor  träms  mensibtu 
obsidet  Niaibin.    Ruf.  Fest.  27. 

8.    Äthan,  apol.  c.  Ar.  51.    Socrat.  II  23, 10. 

11.  Äthan,  ap.  ad  Const.  4:  xXt]*«!;  köXiv  itapä  toö  iiotxstfiToo 
MOit   clvgXd'üiv  ste  Ttx;  FoUtag   oOtta;  ^X&ov   napä  tijv   oijv  tDaipeutv. 

14.  Atliau.  apol.  c.  Ar.  64.  Iiist  Ar.  ad  mon.  22.  44.  ap. 
ad  Const  5.    Bufin.  h.  e.  X  20. 

16.  Larsow,  die  Festbriefe  des  heil.  Athanasius  S.  32. 
Hist  aceph,  2. 

18.  Vgl.  KU  S.  84,  32. 

87,  13.    Protestantische  Realencyclopädie  II  S.  Slff. 

88,  2.  Seeck,  Die  MÜn/politik  Dioctetians  nnd  seiner 
Nachfolger.    Zeitschr.  f.  iNumism.  XVll  S.  129ff. 

12.  Seeck  a.  0.  S.  132.    Die  Briefe  des  Lihanius  S.  293. 

89,  15.  Zosim.  II  47, 3  von  Magoentius:  ti  otpiTtuna  ouv«- 
^efpn;,  öocc  Kt£ivatci£  st;  OLtiro^  i7iixp<pv7]as  Sisf'^si,  xaL  &na>(  oAx 
ivsyxivTBs   %o   iiäY»E^oe,   ^   •'»   tö   itoXinuiia  napT]v4[ni,   TtdvT»;  irä 
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td  xotv^  XiMiTcXoSv  &p\iypm,  iXauä'ipiAaavtif  Si  itov>]p6a  d7|pEou  Ttx; 
ndXiie  oi&T$  -rijv  paoiXsEav  iTcühjxav  äxovTi.  Eutrop.  X  9,  3:  infofe- 
rofciiw  prow'racj'oittM«,  milili  inivcutidtie.  Vkt.  Caes.  41,  23;  praec^ 
in  aoaritiam  de^pecfumque  mUitarium.  < 

26.  Zoaim.  11 42, 2.  Vict.  epit.  41, 22.  Julian,  or.  11  67  d. 
68  c.  69  b. 

34.  Zonar.  XKI  6  p.  18a;  ix  noiTpis  jitv  YiY*vr]To  BpsxrctvoO, 
4v  Totj  repotixxopoi  6'  ioTpaieueTO,  »rTOi  xai  Jtdjiijc  ii)VO(»do9T]  TaTt»'''^'"^ 
8Ü5  'Po)iwiixü)v.  Zosim.  II  42,  2;  Mafvsvttq)  Tip  Tijv  äpxiiv  äiK-raxpaii- 
(lävip  tßv  'lofltavav  Kai  'EpxouXiavöv.  Vict.  Caes.  41,  26:  gentü 
harharae.  Zosim.  II  64,1:  ittoi  iiev  sXxoiv  i.nb  ßxpßäputv,  |i*toixi^ae 
8i  el{  Ae-co&s- 

SO,  6.  Zoiiar.  Slll  6  p.  12a:  8v  ixttvo;  ix  atästo;  orpaTMO- 
'C1K15C  Tcipiiowo«  xivSuviftovtK,  f|Bi]  tiüv  otpanayi&v  x«t'  imtvoo  ^jpxÖTWV 
Ta  \lf(i  xat  SiaxEipIaauä-Ki  aä^äv  (i)p|i>)xÖT<uv. 

9.  Vict.  epit.  41,  22:  Conatans  vero  venandi  cupidine  dum  per 
tilvag  tallutgue  erraret,  consptravere  aliquanti  müüarcB  in  etus 
nmem.  Zosim.  II  42,  2:  httiSii  laE;  nipt  9i^pav  tipi^tisiv  ainby 
ip(El|i«vov  «TSsv  xtX.    Zonar.  XIII6  p.  13c. 

13.  Mommsei],  Chronica  tninora  I  237.  Die  Machriclit 
gelangte  gegen  Ende  des  Winters  nach  AntJochia.  Julian-  or. 
1  26b:  ^v  |i4v  fip  6  x^V^  *""  ^ääot«  ^iSii  —  ^x«  Bi  i-fyiXwv  wj, 
i)^  FaXatCa  ^v  auvnfssxüaa  xCfi  Tupdwqj  dSsXcplji  t$  aq)  IßaCiXsuud 
tt  xcit  inttiXfas  iby  qpävov.  —  Auguslodunura  wird  gCDannt  Zosim. 
ri42,  4.  ZoDar.  Xllt  G  p.  13b.  Hieron.  chron.  2366-  Erzählung 
des  Anfstaudes  bei  Zosim  a.  0.  Zouar.  a.  0.  Vict.  epit,  41,  22. 
Vgl.  Julian,  or.  11  6fi  c:  lii^TJ  xal  xpainäXj  ttiv  SuvaoTsCav  icEpicppovij- 
aaVTt  xat  ilvK?.0)jiv(j>. 

91^  10.  Amm.  XV  &,  16:  LimiogaUo  vetante  tunc  Iribuno, 
quem  dwn  militaret  ctmdidalus  aolum  adfuisse  morituro  Constanti 
supra  retulimus,  docenfeque  Francos,  unde  ariebatur,  interfecturoa 
mim.  Zosim.  II  42,5;  nctnie  oäxäv  ßaij&ilae  diceXiicoüai]:.  Zonar. 
XIII  6  p.  14a:    iiovut^^vta  xataXiicdvtiuv  afiiiv  idW  ntpl  aätäv. 

12.  Zosim.  II  42,  5.  Zonar.  XIII  G  p.  14b.  Vict.  epit.  41,  23. 
Eutrop.  X  9,  4.  Joh.  Ant.  frg.  172.  Hieron.  chrou.  23G6.  Julian, 
or.  I  26c.  II  55d.  Socrat.  II  25,7.  Sozom.  IV  1,1.  Andere 
Versiuneo  über  den  Tod  des  Constans  Zouar.  Xlil  G  p.  13d. 
Joh.  Cho'SöSt.  in  epist.  ad  Philipp.  IV  16,  6  =  Sligne  G.  62 
S.  296. 

92,  6.  Hieron,  chrou.  2361:  Titianugvireloquenspraefecturam 
praetorio  aput  Gallia»   administrat.     Vgl.  CIL.  III  12330.     Er  ist 
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ia  diesem  Amte  vom  30.  Jud!  343  (Cod.  Theod.  Xl[  1,36)  bis 
zum  12.  November  349  itacliweisbar  (Cod.  Theod.  IX  24,  2; 
vgl.  VII  1,3),  Bclieiiit  e.s  also  bis  zum  Tode  des  Constans 
bekleidet  zu  iiabcn.  Doch  scIiod  am  27.  Fubruni-  350  ernaiiiite 
ihu  tlagnentiuis  /um  Stadtpraefecteu  von  Kom.  betrachtete  ihn 
also  als  gi'treucn  Aiili&nger.  Momraseii,  Cliroiiicu  mJiiora  [ 
S.  69.  CIL  VI  II66.  Ue7.  Später  diente  er  ilun  auch  als 
Gesandter  an  Con&tantins.    Zosiiii.  II  49,1.  2. 

18.  läban,  or.  LIX  80;  ouv8^xac'  atj  dvixuixijv  «updiiavoi  t$ 
itA  toüg  BpKcus  !iqpu).ixTq>  npi;  Tti«ov»Eiav  xaTtxpilootvTO.  81;  4t' 
iniQpxUts  p^qt'  S.1  iifiXia^an  KoiXi.  Julian  erzälilt,  die  Römer 
liätten  bei  Singara  niclit  angreifen  wollen,  damit  man  nicht 
sie  beschuldige D  köune,  den  Frieden  gebrochen  zu  haben 
(or.  I  23C:  tüv  Si  ntpi|i*v£vx(av  ixtfvouc  (tpxtfi  Entag  diiuv6[i(vot 
)i£Xlov  iv  nüoiv  oäyi  Gk  otätol  KoXi\toa  |iiTdi  lijv  etp^^v  äpx°^'^ 
<fav«l«v).  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  WafTen stillstand  erst 
durcli  jene  Schlacht  sein  Ende  fand,  also  nicht  sehr  lange 
vorher,  jedenfalls  nach  <ler  zweiten   Belagerung  von  Nisibts, 


20.  Liban.  or.  LIX  100:  i^i)  Ei  tloixU.«  ^opßäpctv  npdeouM 
xi  |iiv  Sxsraff);  netd^iwi  jisinox«^''  ''öiv  xivBüviuv,  x4  Sk  &i%  naiavay- 
xiCouoLv  uitoupTfloaiicpiiCfr]v  XP«ia''>  totj  SäxpMoO  tt  nXil»oc 
jtpoT«(vouaiv.  Wenu  die  Perser  einzelne  ihrer  Sacli  bar  Völker 
mit  Gewalt  gezwungen  hatten,  an  dem  Feldzuge  nach  Singaia 
teilzuuehraen,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  sie  kurz  vorher  gegen 
diese  Völker  liatten  kämpfen  müssen. 

9S,  2-  Das  Jahr  348  ist  durch  die  Chronik  von  Con- 
stantinopel  sicher  beglaubigt.  Mommsen,  Chronica  minora  I 
S.  236;  vgl.  merOD.  chron.  2363.  Dazu  passt,  dass  Libanlus  in 
eiuer  Rede,  die  849  gehalten  ist  (C.  Gladis,  De  Themistii 
Libanii  Juliani  in  Coustantium  orationibus.  Breslau  1907  S.  6), 
den  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Singara  mit  den  Warten 
beginnt  (LIX  99):  ?ipa  Btj  kbI  t^  tiXtuTaia;  |ivii|iovsO«o)ii»y 
[idx'>|e.  Ebenso,  dass  Themistius  im  J.  850  (Seeck,  die  Briefe 
des  Libanius  S.  293)  nur  beiläufig  auf  sie  anspielt  (or.  I  12a), 
weil  sie  damals  nicht  mehr  zu  den  neuesten  Ereignissen 
gehörte.  Wenn  dem  gegenüber  Julian  (or.  I  26  B)  sie  in  da» 
sechste  Jahr  vor  dem  Aufstande  des  Hagnentius,  d.  h.  in  das 
J.  344,  zu  setzen  scheint,  so  kann  dies  nur  handschriftliche 
Verderbnis  sein.  Die  Jahreszeit  bestimmt  Jul.  or.  1  23  B:  **po; 
liiv   fip   ^v   dx|idt;ov  Ix!.     Vgl.  Liban.  or,  LIX  107;    qiXfrfowtv  i& 
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ifi-iw.  —  Den  Anmarsch  der  Persei-  beschreibt  Libati.  or.  LIX 
102.  103.  116. 

8,  Liban.  or.  LIX  107  bestimmt  den  Zwischenraum  der 
beiden  Lager  auf  150  Stadien,  Julian  or.  I  3i  B  auf  100;  offen- 
bar hat  jener  die  Zahl  nach  oben,  dieser  nach  unten  ab- 
gerundet. Demgemass  habe  auch  ich  eine  runde  Zahl  von 
Kilometern  gesetzt,  die  zwischen  beiden  Schätzungen  iu  der 
Mitte  liegt. 

11.    Jutian.  or.  I  23c:  Vz"o  l^''  «M^ls  ti^  jiAxiS- 
15.     Jnlian.  a.  0.:  lxnXi]rt<j)wvoi   Bi  oi  TCoXi\ii.oi  rfjv   sixo^iav 
yuxX  tbv  Kda|iov  xctt  t^v  ^tm/^lav. 

19.  Liban.  or.  LIX  104.  107. 

28.    Liban.  or.  LIX  104.  105.  107.    Julian,  or.  I  23  d. 

82.  Liban.  or.  LIX  106:  XP^^ov  jiiv  oüv  ttv«  wxt  -rtig  %Up«e 
xi  ulstoxov  XBTiTx«v  ^  etoiSis.  107:  ^pSavto  6i  tflc  Bui>E»u)e  dY^Päg 
itXT]ftoümK,  IniTjoiaEov  8i  ^St]  xq>  xitxti  B«Uiie  Öijjiott. 

M,  2.  Jnlian.  or.  I  24d:  lou-coi.;  U  änooi  SptD)i£vo:g  £  |Uv 
tSv  pc^gdpwv  fifiiiiuv  oöSi  Bvap  TcapVlv  oöflB.YBp  iitioxa  Tijv  tpu^^iv 
mptv  ^1  xaTct  vBiTou  xiv  iicTa|idv  inoiVjosto.  Vgl.  23d.  Rnf.  Fest.  27: 
fugatoque  rege. 

6.  Liban.  or.  LIX  106-109.  12i.  Julian,  or.  I  24a.  Ruf. 
Fest  27.    Eutrop.  X  10, 1- 

10.     Liban.  or.  US  92.  98. 

13.  Liban.  or.  LIX  107:  tpidYMO"  H%V,w,  Si^ious  üjwppoAiiv. 
Ruf.  Fest.  27:  inprooieig  adver>ium  gitim  agaarum  subsidiig.  Julian. 
or,  I  24c:  üni  Bi  toO  bli\iooi  dmiipiptiT»;  ^6i]. 

17.  Liban.  or.  LIX  110.    Julian,  or.  1  24c. 

20.  Ruf.  Fest.  27  nach  dem'  Eindringen  der  Römer  ins 
persische  Lager,  cum  a  proeUo  respirantes  praetentü  luminibue 
re^ertae  inkiarent  aquae-  Julian,  or.  I  24c:  XAnxois  äSono;  Ivtu- 
X^vt»;  IvBov. 

21.  Liban.  or.  LIX  112.  117. 

22.  Amm.  XVUl  5,7.  Mommseu,  Chronica  mioora  1236. 
(lieron.  chron:  2363.  Julian,  or.  I  25a.  Liban.  or.  XVIU  208. 
LIX  112.  120.    Eutrop.  X  10,  1. 

28.  Ruf.  Fest.  27;  cum  a  proelio  retpirantes  praetenlia  lu/mi- 
nibu«  repertae  inkiarent  aquae,  nimbo  sagiltarum  obruti  sunt,  cum 
»toUde  ad  dirigenäos  certiut  in  ee  icl-us  lumina  ipsi  per  nocfem 
aecema  praeherent. 

27.     Liban.  or.  LIX  112.    Julian,  or.  I24c. 

30.    Liban.  or.  LIX  117.    Julian,  or.  I24d. 
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»5,  8.     LIban.  or.  LIX  113.  lU.  118.  130.    Jnlian  or.  I  26b. 
10.    JuUan.  or.  I27a.'n  62c.    67b.    Zonar.  Xllt  7  p.  lic. 

18.  Julian,  or.  I27a^  SltvooOvTO  T'P^C  ""^  xig  nfijjic  xaM- 

21.  Zonar.  XIII  7  p.  Uc;  noUijv  jUv  «uiüato  x<op«v,  dXld 
|iivmi  xoit  ippoüpM  itXi.     Zosim.  III  8,  2.  " 

28.    Ruf.  Fest.  27. 

25.  Philostorg.  III  28.  Theodor,  h.  e.  II 80.  hist.  rel.  1,1 
=  Migne  0.  82  S.  1304.    Chron.  Pasch,  a.  S50.    Theophau.  6841. 

80.    Zonar.  XIII  7  p.  14d. 

38.  Zonar.  XIII  7  p.  l&a.  Theodor,  h.  e.  II  30,6.  6.  JuUan. 
or.  28c.  SOa.  II  63a.  67b.  Ephräni,  Hymn.  II.  III.  Zeitschr. 
f.  kathol.  Theol.  1878  S.  846.  347. 

96,  3.    Zonar.  a,  0.    Theodor  a.  0.    Julian,  or.  II  66b. 

4.  JuUan.  or.  I27b.  SOa.  II  62c.  67b.  Liban.  or.  XVIII 
208.    Themist.  or.  II  87a. 

6.  Julian,  or.  I  28d.  II  62d.  Vgl.  Amm.  XXV  8, 13.  U. 
1, 16.    Zosim.  III  8,  2. 

8.    Zonar.  XIII  7  p.  15b. 

10.     Amm.  XIV  8,  1.    XVI  9,  8. 

14.  Julian,  or.  I28d.     II  66d.    Themist.  or.  II  37 a.   89a. 
90.    Julian,  or.  I  26(i.    Theraist.  or.  IV  56a. 

27.     Philostorg.  III  22";  toO  (itv  Kmvotoivtiou  xati  tiiv  'EBsffsav 

»7,  8.     Zonar.  XIII  7  p,  16b:   Kiovotävtios  Bi   6  ßaoilwc  ""V 
|iiv  Nfoißtv  xa-cuixöpuiai  «al  toüj  itoXtioc  aÖt^c  dv«KTi5o«T0. 
17.    Philostorg.  Itl  22.  28. 

19.  Philostorg.  IH  22.   Amm.  XIV  1,  2.    Anon.  Vales.  6, 36. 
31.    Mommsen,  Chronica  minora  I  S.  69.    Vgl.  Julian  or. 

I  aec.    Zosim.  II  43, 1.     Socrat.  II  26,  8. 

»8,  14.  Vict  Caea.  41,  27.  eplt.  41,  26.  Zosim.  II  43, 1. 
Zonar.  XllI  7  p.  16  c.    Philostorg.  III  22. 

15.  Eutrop.  X  10,  2:  quem  grandaevum  ian  et  cunctia  ama- 
hilem  diutumitate  et  feltcitafe  mitiliae  ad  tuendum  lUj/riaun  prm- 
eipem  creavenmt,  vinim  probwm  et  morum  vetarum  ac  iveundae 
civililatit,  ged  omniv/m  litterarum  expcrtem  adeo,  ut  ne  elementa 
quidem  prima  earum  nigi  grandaevui  et  iam  imperator  aeceperit. 
Vict,  Caes.  41,  27:  Vetranio  litterarttm  proreus  eayer»  et  ingenio 
sioU^or  ideircoque  agresti  vecordia  pegsimm,  cum  per  lüyrm 
peditum  magisterio  müites  euraret,  dominatUmem,  orttu  Moenae 
swperiori»  ladt  sqTtalidioribuB,  tmprobe  occupaverat. 
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28.  Julian,  or.  1  26c:  -ci  Sa  iv  'IXAMpiots  orpatiSjteBa  tapa- 
XCDSfflE  Ix«. 

29.  Philostorg.  III  22:  ^  npEOßuxdrr)  toü-hov  ibsXf^  Km- 
oxav-cta  —  Setoaaa  ji))  ^ftdatiev  4  TupavvV]oas  MaYvtvTiog  t6  JiftvTOW 
dvixpT'^aoiafhat  xpäTog,  Oöeipivltmi  Tiva,  töv  orpatiiYOÖVTiuv  ivot, 
xetWoTTjoi  K«!oap«.     Vgl.  Chron.  Pasch,  a.  850, 

99,  i.  Mommsen,  Chronica  minora  I  237;  Vetranio  apud 
Sirmium  k.  Mar.  eo  aniu).  Sirmium  nennen  auch  Socrat.  II  25,  9. 
Sozom.  IV  1, 1.  Mursa  Vict.  epit.  41,  25,  Zpsim.  !I  43, 1,  Hieron. 
chron-  23S6.  Ich  glaubte  beide  Nachrichten  kombinieren  zu 
dürfen.  Wenn  das  Chroniken  Paschale  bei  Uommsen  a.  0. 
Naissus  nennt,  so  Terwechselt  es  offenbar  den  Ort  der  Ab- 
dankung des  Vetranio  mit  dem  seiner  Erhebung.  Vgl.  Eutrop. 
X  10,  2.  Vict.  Caes,  41, 27,  Zonar.  XIII  7  p.  15c.  Joh.  mon. 
passio  S.  Artemii  10. 

7.    Joh,  mon.  passio  S.  Artemii  11:  wOxb  n«»tbv  fi  Kiov- 

10.  Philostorg.  in  22:  ä  6i  EiovativTioj  xadT«  iictSiöv  jcopau- 
liKs  |iiv  Oütxpavtu)V[  tö  3idSi]|La  nf|i.ic(i  ouvticixupüv  abxt^  xal  tb 
■riie  ßctaaslac  4gto>[ia.     Vgl.  Zonar.  XIII  7  p,  16c. 

39.  Auf  seinen  Mönzen  nennt  er  sich  regelmässig  FI.  Pop. 
Nepotianus  p.  f.  Aug.  (Cohen,  Uedailles  imperiales  VHP  S.  Iff.); 
wenn  auf  der  einzigen  Goldmünze,  die  von  ihm  erhalten  ist, 
d.  n.  Jul.  Nepotianus  p.  f.  Aug.  Steht,  so  dürfte  dies  ein  Iirtum 
des  StempelHCbneiders  sein,  der  bei  seiner  übereilten  Prägung 
nicht  unerklärlich  ist.  Dagegen  zeigt  die  Münze  mit  Fl.  Nep. 
Constantinus  Aug.,  dass  er  sich  am  Ende  seiner  kurzen  Regierung 
den  Namen  des  Kaisers  beigelegt  hatte,  welcher  den  Ruhm  der 
ganzen  Dynastie  bildete.  Ursgrünglich  kam  ihm  der  Name 
Constantin  jedenfalls  nicht  zu. 

30.  Zosim.  II  43,  2.  Vict.  epit.  42,  3.  Caes.  42,  6.  Eutrop, 
X  11,  2.  Socrat.  II  25, 10.  Sozom.  IV  1,  2.  Joh.  Ant,  frg.  174. 
Vgl.  Amm.  XXVIIl  1, 1.  Mamert.  pan.  XI  13.  De  Rossi,  Rev. 
arch.  VI  1862  S.  373. 

33.  Zosim.  II  43,  8;  "Ävwiittou  Si  toO  n«p4  Ma-fv»vTiou  xaxa- 
oTix^ivtoe  fmipxp<i  tSR  «Wfls.  Den  sonst  nicht  vorkommenden 
Namen  Anicetius  hat  Sylburg  in  Anicetus  korrigiert;  doch  De 
RoBsi,  Revne  archeol.  VI  1862  S.  373  hat  dafür  mit  Hecht  Anicius 
vorgeschlagen.  Denn  das  Coosulat  von  360,  das  in  den  offi- 
ziellen Fasten  des  Constantins  Sergio  et  Nigriniano  heisst,  wird 
auf  einer  stadtrö mischen  Inschrift   vom   27.  Februar  3&0  Fl. 
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Änicio  et  Nigriniano  geoauDt  (CIL.  VI  498).  Man  wird  danach 
anuehmeo  dürfen,  dass  Sergius  eine  Kreatur  des  Constans  war, 
die  bei  dessen  Tode  umgebracht  wurde,  und  dass  Magnentius 
seinen  Praefecteu  an  dessen  Stelle  zum  Consuln  ernannte.  Nach- 
dem auch  dieser  gegen  Nepotiauus  gefallen  war,  scheint  der 
Usurpator  sein  ordentliches  Consulat  auf  den  Stadtpraefecten 
Fabius  Titianns  öbertragen  zu  haben.  Denn  dieser  nennt  sich 
auf  üwei  Inschriften  (CIL.  VI  1166.  1167)  eonswl  Ordinarius,  ist 
aber  weder  in  den  Fasten  des  Constantins  noch  iu  denen  des 
Magnentius,  die  für  951  und  S52  bekannt  sind,  nachzuweisen. 

100,  8.    Das  Datum  bei  Mommsen,  Chron.  min.  I  S.  237. 

12.  Dass  der  Stadtpraefect  getötet  sei,  wie  Vict.  Caes.  42, 6 
angibt,  muss  falsch  sein,  da  nach  dem  Chronographen  von  364 
(Hommsen  I  S.  69)  Fabius  Titianus  dies  Amt  schon  vor  dem 
Aufstände  des  Nepotlanns  angetreten  hatte  und  es  auch  nach 
demselben  bis  znm  1.  März  361  weiterbeltleidete.  Wahrscheinlich 
-ist  er  mit  dem  Gardepi-aefecteu  Anicius  verwechselt. 

n.    Hieron.  chron.  2366. 

18.  Nepotians  Herrschaft  endete  am  28.  Tage.  Eutrop. 
X  11,2.  Joh.  Ant.  frg.  174.  Vict.  epit.  42,3.  Caes.  42,7;  vgl. 
Zosim.  11  43,  4. 

30.  Äthan,  ap.  ad  Const  6;  vgl.  Julian,  or.  II  58cd. 
Eutrop.  S  11,  2,  Socrat.  II  82, 1.  Sozom.  IV  7, 1.  Joh.  Ant 
frg.  174.   Hier,  cliron.  2866. 

2a     Eutrop.  X  10,2.    Dessau  744.  747.    CIL.  VIII  10169. 

29.  Socrat.  II  25,8:  "Atppixiiv  ts  x»l  AigÜTjv  &tp'  l£tux$  T^tnoltj-io. 
Diese  Nachricht  wird  dadurch  bestätigt,  dass  Magnentius  eine 
Oesan  dl  Schaft  an  Conslantius  von  Libyen  aus  über  Ägypten 
reisen  Hess.    Äthan,  ap.  ad.  Const.  9. 

101,  3.  H.  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiser- 
zeit II  S-  264. 

8.    Äthan,  ap.  ad  Const.  9. 

13.  Zonai.  XIII  7  p.  16c:  tv  Kovatavtiip  G'  imotiXXiav  tXtrfs 
X(p  TUpivvcp  dynKafKoTOsS^L  xal  aÜTdv  &ipixii:9ai  sie  tjjv  iiwfvoo 
XBXaXuoiv  xBTijitiifev.  Julian,  or.  I  26c:  [xitsua  Bi  aflxös  oiJtoj 
XpijliaTit  nijintiv  xal  8üva[i'.v  -rijv  por,»TJaooaav,  o-fiipa.  uTtip  b&mO 
Befliibs  Hat  tpiiuov,  [li]  npi;  tSiv  TUpdvvmv  xpc(t)]8il);,  xai  xitoj  [liv 
iTTriYTiXlsTo  ^ä,  npoa^xovca  Bpciosiv,  oüBaiiniE  aStiv  4&fflv  -rijs  ipX^i' 

'  16.  Julian,  or.  I  30  b:    npsoßsiaf  ni^Tvav  xai  dvaXIaxmv  XP^' 
p-axa   -mX    aTpaT6n*Ba   iä    npoaxadn^[iEvo(    loTe    £xä3«:(    iv    üaiovCt^ 
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kxiEJiiiHOv,  toö  |t*i  xpa-rtja^lvou  -cov  npiafUJTtjv  Eitcö  toS-iupdvvou  itpovoSv 
xxX.    SOc:  xpi^v-nai  yioä.  orpatoniSoic  xal  totg  iXknij  äreaatv  üni  ooü 

30.  Julian,  or.  I  26d.  80c.  81a.  II  76c.  Zonar.  XIII  7 
P'  15c.  Das  BÜDdnJB  zwischen  Vetranio  und  Uagneutins  kann 
nur  sehr  kurze  Zelt  gedauert  hatien,  da  auf  deo  tod  jenem 
geprägten  Münzen  wohl  Coustantius,  aher  niemals  Maguentius 
erscheint.  B.  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit 
II  S.  252. 

102,  2.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  298.  Wenn 
H,  Scholze,  De  temporibua  librorum  Themistii.  GötliDgen  1911 
S.  10  daran  zweifelt,  dass  die  Rede  des  Themistius,  wie  ihre 
Überschrift  angibt,  in  Äncyra  gehalten  ist,  so  unterschätzt  er 
den  Quellenwert  dieser  Überschriften.  Denn  in  der  Literatur 
jener  Epoche  rühren  sie  immer  von  genau  unterrichteten  Zeit- 
genossen, wahrscheinlich  von  den  Verfassern  selbst  her,  was 
sich  am  deutlichsten  bei  den  Reden  des  Himerius  erkennen  lässt. 

8.    Petr.  Patr.  frg.  16.  Zonac  XIII  7  p.  l&c,  d. 

31.  Philostorg.  III  24.   Julian,  or.  II  76c.  I  31a. 

33.  Zosim.  II  44,  12:  irivsTo  B*  v.xl  MüYvsvtiqi  anouWj  ■rijv 
q}U{«v  *7naJcdoBo8«i  Bsxpavtiovos  xcil  otiv  a&T$  löv  icpic  KwvatdyÄOV 
SuxYUviaaa&ai  näXs)iov.  txatipou  xoivuv  xijpuxa;  itspt  TOätou  Ttp6( 
B*xpKvC(Ova  aiafXaviiae  eEXiio  KaivcnnTtip  diaS'Oi  |iciLU.ov  f|  Mccyvtvtiqi. 
iiöv  oüv  Mn-rnvxtou  npio^tuiv  4paxo)pi]a4vxiuv  dbTcpäxTuiv  xxX.  Zonar. 
Xlil  7  p.  16a:  ti;  ts  vcpoTipas  i«cTa>.e[4iae  pouXit  xcd  xig  ouvihixac 
i^rfyjoii  Tis  i^Ös  MayvivTtov. 

108,  7.  Zonar.  XIII  7  p.  15d :  ctixi^  8'  «ärUa  |HjBiv  ii«lXii(aac  , 
•le  2cEp3tx1]v  icoipaY^vaTai,  xal  £  Btipavluiv  ttjv  äviXniarov  inLS)]|itccv 
5«i5£*S  ■'*"  Ku)VOT«vttcu  fi)s  SsonriTB  Jipooum]vtV]xw  «Öt^i. 

11.  Naissus  nennen  Hieran,  chron.  3367  und,  wenn  auch 
in  etwas  gestörtem  Zusammenhange,  das  Chronikon  Paschale 
(s.  zu  S.  99,  4).  Da  die  Übereinstimmung  dieser  beiden  uns  die 
durchaus  zuverlässige  Chronik  von  Constantinopel  repräsentiert 
(Seeck,  Jahrbücher  f.  klass.  Philol.  188?  S.  COlff.),  muss  diese 
Ortsbestimmung  für  sicher  beglaubigt  gelten.  Wenn  Socrat. 
II  28, 17  und  ihm  folgend  Sozom.  IV  4,  2  statt  dessen  Sirmium 
nennen,  so  verwechseln  sie  offenbar  den  Ort  der  Abdankung 
mit  dem  des  Regierungsantritts. 

13.  Die  Fasten  des  Hydatius  bei  Mommsen,  Chronica 
minora  l  S.  338  verzeichnen  unter  dem  Jahre  351:  eo  anno 
deposiim  Yeteranio  VIII  kal  Jan.     Diese  Zeitbestimmung  kann 
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schon  deshalb  Dicht  ric)itig  sein,  weil  die  Schlacht  bei  Hnrsa, 
die  der  Absetzung  des  Vetranio  erst  nach  mehreren  Monaten 
folgte,  schon  auf  den  28.  September  361  fl'et  (S.  112).  Wir  haben 
die  Wahl,  ob  wir  annchmeii  wollen,  dass  jene  Notiz  unter  ein 
felsches  Consulat  gesetzt  oder  dass  VIII  hat.  Jan.  für  VIII  id. 
Jan.  yerschrieben  ist  Für  das  letztere  würde  sprechen,  dass 
Hydatias,  soweit  er  der  Chronik  von  Constantinopel  folgt,  sich 
niemals  sonst  im  Consulat  versieht  (Seeck,  Jahrb.  f.  klass. 
Philol.  1889  S.  62&ff.)  und  dass  auch  Hieronymus  (chron.  2367) 
mit  ihm  in  der  Bestimmung  des  Jahres  übereinstimmt.  Der 
Fehler  mSsste  also  schon  in  ihrer  gemeinsamen  Qnelle,  der 
Chronik  von  Constautinopel,  gestanden  haben,  In  der  solche 
Irrtümer  sonst  nicht  vorkommen.  Doch  andererseits  erzählt 
Anrelius  Victor,  der  nar  zehn  Jahre  nach  diesem  Ereignis  seine 
Caesares  vollendete,  dass  Vetranio  noch  vor  dem  Ende  des 
zehnten  Monats  seiner  Regierung  habe  abdanken  müssen 
(Caes.  42,  1:  dg  mensem  decimiim;  vgL  Chron.  Pasch,  bei 
Hommseu  IS.  287:  ß<xeiXtuaavm  [i'^va;  Eixec),  and  dies  passt  nur 
auf  den  26.  Dezember  850,  nicht  auch  auf  den  6-  Januar  351. 
Diese  zeitgenossische  Überlieferung  ist  für  mich  entscheidend, 
obgleich  ich  bekennen  muss,  lange  geschwankt  zu  haben. 

U.  Zosim.  II  U,  3.  Julian,  or.  11  76dfr.  I  81b,  Vict. 
Caes.  42, 3.    Themist.  or.  II  37  a.  III  JBc.   Chron.  Pasch,  a.  860. 

26.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  49:  t4v  iiiv  Bp^tavtov«  x<x»ttX»v 
tötX-/iaa£  xb  iCxaiov  £naittTv  Xitwv  „i(vt  |itT&  S-ivatov  ABsJL^v  ^ 
xXiipovo|i(a  Yi^t«^;''  Vgl.  Chron.  Pasch,  a.  860. 

IM,  15.  Amm.  XXI  8, 1:  Gomoarium  proditorem  anti^um 
Hmews,  quem  cum  emttariog  ageret,  latenter  firodidUse  Vetranionem 
»mim  principcm  aadifbat.  Zosim.  II  44,4;  ot  orpatiavBi  TCpoxon- 
eil.ii(i|iivor  t«  SApois  SBpots. 

18.  Socrat,  11  28,  17:  KmvOTiivTiov  liiSvov  ivKpifivouv  Aöyouotov 
xal  paoiWa  nal  afltoxpdTopa  ■  BsTpavtiovos  Bi  oilBoi|io5  (iv:^|ii]  fioiovioiv 
iflvixo.  Julian,  or.  I  31d:  liXo^  S&  6it4  tüv  X6yw  4vajt«iM[i»voi 
o6  |i6vov  iüAXauv  pBaiU«,  |idvov  äpx«"'  ■ijE'ouv  änivtuiv,  ^^stgShH 
atpSiv  ixtXtuov  liO,  tbv  iisXl|uov,  äx.oJ.ou^acLv  (i))j,oX6youv.  £iioXc>ii^äviiv 
■J|£!ouv  tfjj  dpxiiS  x(t  T'^WP'«!'««-     Sozom.  IV  4,  2. 

25.  Zonar.  Xlll  7  p,  16a:  tb  yäp  t^«  paaa»Ia£  dtMBuodiitvoe 
i  BiTpttvUDV  fvaipi<ni,ata,  ti  IBiiutou  qtcX^  tü>v  toS  ßaotXio);  noSräv 
liciXdßt-co.  Julian,  or.  1  32a:  Tcpnelitt  loi  jt«pitXi|uvo;  tijv 
AXoufillSa.     or.  II  77c:  dJtd   lofJ  ßi^viBtOi  xa*i)X»*v   6  lijs  fiswaticec 
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EiiCQKptx^  Btxaad)iEVO(  xai  äonsp  i^Xijiia  ßci<iiJ,Et  mtxp^ov  dicaSouc 
-ri|v  äXoupTtBa.  Socrat.  II  28,  18:  4  6i  »i»»üg  oioS-iiiavoe  itpoBteo«*»;, 
itapi  Toüs  itdBoc  ixuXivBEito  toü  gaaJiws.  KowoTÄVTWS  Sk  «ÜtoO 
^spieXtiiv  x6v  flROiXixiv  OTispavov  xat  Ti]v  d^oup^CBa  cpiXavSf uiiCEueTai. 
Sozom,  IV  4>2.  3.  Eutrop.  X  11,  1:  consensu  müiimn  deponere 
imigne  eonpulgus.  Themist.  or.  II  87b.  84b.  III  451i.  IV  56b. 
Liban.  or.  I  81.  Amni.  XV  1,  2.  AthaD.  hist.  Ar.  ad  mon.  49. 
74.     Greg.  Naz.  or.  IV  34  =  Migne  G.  85  S.  661. 

28.    ZoQar.  a.  0.:  6  is  ntpiEnt&laxä  te  t^v  Btipavttova  xat 

5vTa  aüv!««tvov  Snoi^^aoiTo.  Vgl.  PhÜOStorg.  III  23.  Cliron. 
Pasch,  a.  350. 

30.  Zonar.  a.  0.  Socrat.  II  28,  19.  20.  Soiom.  IV  4,  3- 
Zosira.  II  44,  4  Philostorg.  III  22.  Chrou.  Pascli.  a.  350.  Vict. 
Caes.  42,1.  epit.  41,26.  Themist.  or  II  38a.  IV  56b.  VI  80c. 
Julian,  or.  II  77c. 

33.  Im  Anfang  des  J.  3&1  meinte  man  in  Rom,  dass 
Decentius  das  Consulat  bekleide  (J.  B.  de  Rossi,  Inscr.  cUrist. 
urb.  Rom.  I  111),  offenbar  weil  es  üblich  war,  dass,  wer 
den  Purpur  empfangeu  hatte,  dem  nächstfolgenden  Jahre 
den  Namen  gab.  Daraus  darf  mau  scbliesseD,  dass  jeuer  schon 
vor  dem  31.  December  350  Caesar  wurde-  In  Wirklichkeit 
aber  hatte  Magoeutius  neben  sich  selbst  den  Uörder  des ' 
Constans,  Gaiso,  zum  Consuln  ernannt  (Uomraseo,  Chronica 
rainora  III  S.  &22).  Danach  echeiuen  diese  Designationen  statt- 
gefunden zu  haben,  ehe  die  Erhebung  des  Decentius  erfolgt 
war;  denn  sonst  wäre  Magnentius  von  dem,  was  von  Alters 
her  Sitte  war,  kaum  abgewichen.  Dazu  passen  auch  die  Zeit- 
verhältnisse;  denn  er  wird  einen  Caesar  uicht  ohue  Zustimmung 
des  Coustantius  ernannt  haben,  ehe  die  Verhandlungen  mit 
diesem  endgiltig  gescheitert  waren;  dies  aber  trat  erst  im 
Herbst  350  ein,  als  die  Gesandtschaft,  die  den  Kaiser  in 
Heraclea  antraf,  erfolglos  gewesen  war  {S.  102;  vgl.  H,  Schiller, 
Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  II  S.  255),  Da  nun  die 
Erhebung  des  Decentius  durch  die  Einßlle  der  Germanen  in 
Gallien  veranlasst  wurde,  muss  die  Aufforderung  des  Con- 
stantlus,  die  sie  herbeiführte,  schon  vor  dem  Winter  350  er- 
gangen sein.  Auch  lässt  sich  ein  so  verzweifelter  Schritt 
daraus  wohl  am  leichtesten  erklären,  dass, der  Kaiser  auch  den 
Vetranio  noch  zu  seinen  Feinden  rechnete,  also  einer  er- 
drückenden Obermacht  gegenüberzustehen  meinte. 


DigitzrrlbyGOOgIC 


432  V.  Die  Coostantinische  Dynastie. 

lOä,  4.  Liban.  Or.  XVIIl  33:  Hafitvciif  Ko)v<ndvTioe  itoX«)jAv 
~~  icctvt'  $(T0  BeIv  xivitv  litl  T9  tdv  J^vGpn  iXtlv.  xol  dvolytt  Mj 
Tot£  ßapßdpsi;  BlcL  Ypa|L|idioiv  Toi)£  'Pai|ial(i>v  Spou;  IflNi»  cpjjaaf 
«öxoEfi  inioTiv  BCivaiVTO  xt«o*«i.  !oWo>ie  Bk  ix«£vois  Ti^s  iB«(«s 
v.ai  tAv  auv&i]Xäv  XiJLufUvaiv  TcCtc  tmcrcokräf  ktX.  Sozom.  V  1, 3 
YOD  Julian:  intxiiSse  fik  xal  t^c  liciciToXdc;  kcsBitxvu,  Bl'  &i  tou( 
potpß4p5i>j  xalÄv  xaTd  M«YV»vTfou  »Ifi  'Po)|ia(ous  f[x»fv.  Vgl. 
Socrat.  HI  1, 88.  Diese  Briefe  waren  dem  Julian  durch  Gesandte 
des  Chnodomar übergeben  worden.  Liban.  or.  XVIIl  ö2:  i^ii'jjkvtc^ 
KijpuMOL  xcd  Gl'  Ixafvgu  3i:Kv6vxa;  xäi;  1i:isto>^,  ai!  Tijv  yijv  otl/ci&v 
irolQuv.  Sociat.  III  I,  33;  oi  Bi  3ttnp*aß«äovTO  npä;  afixäv  Beixv&vts; 
d);  xd  ßasiXiaie  yP°'W"'^^  ^'C  ^  'PoiMdotv  x(>'p((V  icaptlVKi  xtP^säti 
«{iToüc,  KoL  lii  tnurcoXiii  InsSeixvuov.  Sozom.  V  3,  23.  Vgl. 
Zosim.  n  53,  3  von  Magnentius:  JcuMiiavos  ik  lü;  xol  Toic  icepi 
■civ  'p})vov  Sappdpo'js  XP''!!^'^'^"**  i:X^&*l  !u3|iiv»i;  odiTip  j:i:ioh)x«v  i 
KujvordvTtofi.  Socrat.  III  1,  36:  o£  fdp  Bij  pdppapoi,  o5s  ä  pBoAifij 
KoivmdvTiD;  sl;  ou|i)i(xx''''^  xaxd^  Hccpsvcfou  )iixpiiv  ijinpaadsv 
t|ita&l!)aaTP,  Big  o^iBtv  XP'']'^!''^^  xaidL  tqü  xupdvvou  f'^'^t^^^'  ''^'^ 
*P(o[ialwv  i^ihtipov  ::4J,«ts.    Sozom.  V  2,  20. 

10.  Liban.  or.  XVIII 31.  31.  Julian,  ep.  ad  Athen.  278dflF. 
Aram.  XV  8,  1.    XVI  12,  6. 

20.  Decentius  wird  Bruder  des  Hagnentius  genaunt  von 
den  Zeitgenossen  Vict.  Caes.  42,8  und  Eutrop.  X  12,2;  damit 
stimmen  überefn  Zouar.  SIII  8  p.  16b;  9  p.  18c.  Socrat.  II 32, 9. 
Soüom.  IV  7, 3.  Dasa  Zosim.  II  45,  2  ihn  nur  als  t*^»'  auvajti6(i«vov 
bezeichnet,  kommt  daneben  nicht  in  Betracht;  denn  dies  ist 
nur  eine  falsche  Übersetzung  von  comanguitteuB,  wie  Vict.  epit. 
42,  2  schreibt,  der  hier  der  gleichen  Quelle,  nie  Zosimus,  gefolgt 
ist.  Dies  Wort  aber  l<ann  gleichfalls  den  Bruder  bedeuten. 
Danach  ist  zu  korrigieren,  was  ich  bei  Pauly-Wissowa  IV  S- 
2258  geschrieben  habe.  —  Der  volle  Name  des  Caesar  bei  Cohen, 
Medaiiles  imperiales  VlII"  S.  23.  —  Über  die  Zeit  seiner  Er- 
hebung s.  zu  S.  104,  83. 

24.  Zonar.  XIII8  p.  16b:  iv  TO&toi;  B'  a5H  4  IxKihp^ 
dtSeias  Spafdiuvo;  Ti  npGs  toi  inip3^3i  xal  Xtlav  Aopcbv  x«t  Bopict- 
idiTOus  TtoXXoüe  ir.a'^iZ^u^v.  Phjlostorg.  111  25;  ti  ütpoixäv  dxoüaac 
x«xd  T^s  fajiBj  ßopuTip^  x*'P'  tivstaftai.  Da  die  andern  Quellen 
berichten,  dass  die  Perser  sich  in  dieser  Zeit  ruhig  verhielten 
(S.  96),  kann  es  sich/ntcht  um  einen  grossen  Kriegszug  gehandelt 
haben. 

108,  15-    Amin.  XIV  II,  27. 
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17.  Amm;  XXV  8,  28.  Pallad.  dial.  13  =  Higne  G.  17  S.  48. 
LibaD.  or.  XVIII  9.    Vgl.  S.  205. 

SO.    Julian,  ep.  ad  AtheD.  3T0d. 

22.    JuliaD.  ep.  ad  Athen. 372d.  Atlian.  hist.  Ar.  ad  mon.  69. 

24.  Julian,  ep.  ad  Athen.  270d.    Liban.  or.  XVIII  81. 

26.  Er  starb  Ende  354  (S.  133)  im  neunundzwannigsten 
Lebensjahre  (Amm.  XIV  11,  27). 

28.     Liban.  XVIII  10.    Socrat.  1111,8. 

30-  Julian,  ep.  ad  Athen.  273  b:  t^  ittXfip  tSi^  räiv 
nenp^tuv  iStaxiv  6Xiya,  ndvtuv  abtöv  A'fsXd^'/oz  t&v  iiijip^iav. 

31.  Socrat.  III  1,9:  bal  8*  ^  yax'  «ütöv  toQ  ßaoafaug  ip(ii] 
ixtxaävmto,  TiXXoi  ijiiv  xol^  iv  'Iwvlqi  xairä  ti]v  "EqpEOOv  icfotta 
SiBoaxdXoi;,  iv8u  cttiioic  xoil  xTiJaie  ^v  iv.  npoY^^Ujv  tcoXXiJ.  Sozom.  V 
2, 15.     Liban.  or.  XVIII  28. 

34.  Er  brachte  in  Fundus  Hacelli  die  letzten  sechs  Jahie 
vor  seiner  Erhebung  zum  Cä»ar  zu,  wurde  also  um  345  dorthin 
geschickt.    Julian  ep.  ad  Athen.  271c. 

MB,  4.     Amm.  XV  2,  7.    Sozom.  V  2,  9. 

6.  Gregor.  Naz.  or.  IV  22  -^  Higne  0.  35  S.  549.  Sozom. 
V  2,  10. 

7.  Julian,  epist  ad  Athen.  271c:  n6i  iv  ivroOS«  7pebai)it 
TiBpl  -cäv  IE  tvLBVTäv,  oO;  iv  dXXoxpIip  xtiJ^TE  SiaYctTivTie,  &<nap 
Ol  icccpft  tote  Uifiaxii  iv  toli  q;poup[0'.;  'njpoüp.svoi,  |i)]Sevi{  %iTv 
np09E6vT0£  £ivou  |ii]Sk  tü)v  i;äXcci  fva>plp.uiv  imipsTcs^vou  iiv6;  dig 
flliSe  9OLTSV,  SiE^üjiEV  dticoxtxXaia^ivoL  nctvTic  |i^  iiadr^iiaxoE  cncouSafou, 
niaiK  Si  iltuftipas  Ivxeu5«(0(,  iv  talfi  XniiJcpal;  olxeiatats  tpt^iiiavoi 

25.  Gregor.  Naz.   or.  IV  23:    x^    iiiv    -jt    xXiiptp    ^pipovtte 

pipXouj.    Sozom.  V  2, 10.    Theodor,  h.  e.  Jll  2. 

26.  Greg.  Naz.  or. IV  24-27.  97*.  Sozom.  V  2, 12ff.  Theodor, 
h.  e.  III  2. 

lOS,  8.  Job.  moo.  Artemü  passio  12:  toütov  oSv  iv  t$ 
Sip|i£(|)  npox»tp«ia|i»vos  xiX.     Vgl.  Socrat.  II  28,  23. 

12.  Phitostorg,  IV  1:  6  Si  8E6f  lXo;  Tcapiuv  oük  ela  icpoeX9«tv 
tijv  mpaSiy  xal  t«P  x«*'  Sv  xaipdv  Koiioap  i  TäXicj  «exsipoT(Svi)to, 
Tffiv  [ittaEii  afitoO  xxi  Kuvcitccv^lou  npoiXS'dvTu»  Epxiuv,  ot  vi]-/  Iv 
ijupotv  (piXtav  xat  tÖ  Ttctp"  Sxaiipou  dvenißoüXiuTOv  äxaTipip  Si.«Ti9«VT0, 
alnbi  6  lusCtiic  ^.    Joh.  mou.  Artemü  passio  41. 
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18.  Dessau  787.  CIL.  VIII  8475.  XII  5660.  Epliem.  epigr. 
V  1112.  Vgl.  Vict.  Caes.  42,  8.  Socrat.  11  28,  21.  CIL.  111 198. 
ChroD.  Pasch,  a.  351-    Larson  S.  34. 

19.  Mommsen,  ChroDica  minora  1  S.  238. 

20.  Joh,  mon.  a.  0.  Zosim,  II  45, 1.  Zonar.  XIil8p.l6b. 
Vict.  epit.  42,  1.    Julian,  ep.  ad  Atheo.  272  d. 

23.  Chron.  Paech.  a.  351:  iv  rj  xaii  -rijv  i.vmoXi,i  'Avrioxsfif 
dnioTiiXiv  xä>i  Utfia&t  ln(xsi|Uvmv.  Alnm.  XXI  18,  11.  Pbilostorg. 
111 25.  Zonar.  Xlll  8  p.  16b.  Liban.  or.  XVIII 16.  Socrat.  II 28,  21. 
SoKom.  IV  4,  4.   Zosira.  II  46, 1.  Vict  Caes.  42,  a  Eutrop.  X  12, 2. 

27.  Julian,  or.  I  34d:  *,xo).o&*ouv  Bi  auxqi  xnd  tä  £uyy'^ 
E&liliaX»''  npoSbiidiatoi  ^pAfftti  xat  SciSovaj.  or.  II  56c;  toötuv 
B^i  Tüiv  iSvfiiv  ifavBOtiioot  oäx  Ikttrcov  nk^oz  xijc  otxof*tv  afttv 
" £av«iio[i4vT]s  otponifte  xtX.    57a. 

33-  JoliaD.  or.  I  34b:  Sniut  ^vdrua^a  xoüe  o46iv  8n5[iivous 
td;  poaiXMdi  xt-^iiaia  npiood-ai. 

109,  1.  JuHau.  a.  0.;  &i  tdüc  xaXoii:  Ixtivou;  iz'Ats.  väiiouf, 
Ti|v  '^(itciiav  »[iKpipuv,  {hdvixTOv  dnsiXi&v  xotg  iitsi^oSrn,  |]>i]VOTdE  U 
livai  TÖv  gouXÖiisvov  itüv  otxtxöv. 

5.  Julian,  or.  II  97  b:  dvBpsc,  tfl£  T«pouo(«s  frnicip  ä^iiej, 
dftiiiaei  x«t  nXoutqi  xcti  guvia»  BiofipcfTii  xö>v  dJUtev,  äoncp  1; 
),i(iivK  xaxa(p»0YO''t»{  tiiv  xoüiou  EtEi&v,  iortcis  Ti  lotdvMg  xaL 
otxouc  xal  Tiatäo^  Iljuovlav  [liv  dv-ci,  ^^(  'P(&[j,t|S,  -riiv  iiitd  toüxou  fil 
dvTt  TiSv  ^iXTaxiov  auvouolav  Jjajidaavro.     or.  I  38c.  48b. 

11.    Über  die  Streitkräfte  der  beiden  Parteien  s.  S.  111- 

15.  Julian,  or.  I  35  a:  itdXtj  Jiäoa  xal  tppoupiov  npdooixov 
'pTjvip  täiv  ivoiKOuytoiv  «puXdxtöv  i£^ii7|Mi)Jfivta  npoBiBoT»  t*^  dyOXaxx« 
itdvia  Tol;  ßapßapoic. 

24-  Zosim.  II  45,4:  iliiiXXoLT^EnmpnXEavixtGlv  iv  Cnnao()io;E 
noX»|>'^ae!v  x'"P'°^!'  Vgl.  11  48,  D.  Julian,  or.  11  57b.  Libao- 
or-  XVIII  206. 

82.  Zosim.  II  46, 1 :  Ma-rv*vxio{  —  eüx  fjvelxsto  -rtje  iiii  itXiov 
toQ  icoXitiou  Tpißf);,  dXXd  änl  IlaLOVLav  ix">P*'-  ^ll^S  beide  Teile 
bis  in  den  Sommer  liiuein  itauderten,  ergibt  sich  aus  dem  Datum 
der  Entscheidungsschlacht,  dem  28.  September  (S.  112). 

110,  1.    Zosim,  11  45,  3—46, 1.  Julian,  or.  1  35c.  II  57b.  97c. 

6.  Constautiua  muss  sich  zuerst  nach  Poetovin  gewandt 
haben,  weil  ihn  Magnentius  hierher  verfolgte.    J^sim.  II  46, 1- 

9.    Julian,  or.  I  35d.  1157b.    Zosim  a.  0. 
11-    Um  seinen  Angriff  weiter  fortKusetKcn,  musste  Mag- 
nentius  die   Save   überschreiten    (Zosim.  II  46,  2:    Max^tv-ttoit 
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Btavooutiivou  ndtcpov  yj^  irt^P?  ntpauo^vi»  xäy  Zdov  noiaiiiv  ^ 
t^Sgoi  nXota  xed  taärg  Sinpißdotu  to  a^piiii^a,  yxk.).  Daraus  folgt, 
dass  sich  CoDstantius  über  den  Fluss  zurückgezogen  hatte. 

13.    Zosim.  II  46,  2fF. 

13.     Zonar.  XIII  8  p.  16c:  oxfXXEi  xoCvuv  npbe   ctfniv   AvSpo« 

T^  ToXiiVi(iont,  cl  TiSv  Snliuv  4mio);ono,  x«l  iwpaxo'pülv  «öt$  täv 
roXXUav,  Iva  toÜTmv  Spx'D  "''<'  '^'cu'co'ie  lupiopl^TjTaL.    Zosim.  II  46, 8. 

23.  Zosim.  II  48.^J)er  Bericht  dea  Zosimus  ist  hier  aus 
einem  Panegyrilms  geschöpft,  der  in  Form  einer  epischen 
Dichtung,  nie  sie  uns  ähnlich  von  Glaudian  erhalten  sind,  den 
Sieg  bei  Mursa  feierte  (Seeck,  Zur  Chronologie  und  Qaetlen- 
kritik  des  Ammianus  Marcellinus.  Hermes  XLI  S.  483).  Da 
ein  Werk  dieser  Art  nur  unmittelbar  nach  der  Sclüaclit  ent- 
standen sein  kann,  also  im  allerstrengsten  Sinne  zeilgenössiscb 
war,  sind  die  Hauptnachrichten  sehr  gut,  aber  was  von  den 
Reden  und  Taten  der  Feldherren  im  Einzelnen  erzählt  ist,  im 
Sinne  des  Homer  erfunden.  Danach  hat  man  an  diesem  inter- 
essanten Stück,  das  mit  1146,3:  äv  lotc  ii*pl  td  "Aipnvn  beginnt 
und  mit  II  53,1:  ndootif  Bi  icß^  iXnfoiv  dnOYvoüe  t  HaTviv^o; 
endet,  Kritik  zu  üben. 

33.  Zosim.  II  49, 1—50, 1.  Auf  die  Sendung  des  Titianus 
nud  die  Beleidigungen  des  Kaisers,  die  jener  sich  dabei  erlaubt 
hatte,  scheint  auch  Themfst  or.  IV  62  c.  VI  80  c.  Vli  97  d 
anzuspielen. 

111,  24.    Zonar.  Xill  8  p.  17b:    XiTt™T«i  T*P   *«   l^    '^ß'' 
ixttvou   ncpl   TpidxQVTK   neastv    yiXvttiiZi    Aimsfitv   äpi&iiou|ifvuv    ite 
äfBo^ovTB,  Ix  Bt  xöv  M«'n'*vt£ou  TpiÄKovxa  xat  i£   ofloav   x'^^^^Binv    ■ 
Staip9'0^f]vai  tag  itxoai  npig  talg  ttuaopoLv, 

112,  1.  Ämm.  XV  5,83  von  Silvauus:  licet  mim  ob  tem- 
pesHvam  illam  cum  armaturis  proditionem  ante  Mursense  proelium 
obligatum  gratia  retimret  Constaniium  et  q.  s.  Zonar.  XIII  8 
p.  16d  hat  amaturae  durch  nXTi*os  6aXix&v  übersetzt;  doch  zeigt 
die  Not.  Dign.  Or.  XI  9.  Occ.  IX  6,  dass  sie  eine  Schola  palatina, 
also  berittene  Leibnichter,  waren.  Auch  redet  Julian  in  dem- 
selbeu  Zusammenhange  von  einer  Ui]  tßv  IniXtxxuv  Ennimv 
(or.  II  97c)  Oder  tdgis  Eicjciwv  (or.  I  48b).  Vgl.  Vict.  Caes.  42,14. 

13.    Zosim.  II  50,2.  8. 

19.  Julian,  or.  II  60b:  ä  notctjids  ^v  xoXi  xpawOoiv  iv  6s|i?. 
or.  I  36a.  11  97c. 
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31.  JaliaD.  or.  I  36«:  it±-novto  |iiv  Inl  xtpue  Eitnate  txonifiou 

Rt^oi  T«  iv  |Ua(p.    II  57b:  poisiXtbe  Tofi;  x«  tmtiaE  litt  Mpti>(  x&tml 

kf'  IxdTSpa  xotc  ifcmOoLv. 

22.    Zosim.  II  46,4.  48,3.    Julian,  or.  [I  57b. 

28.     Julian,  or.  1 36a:    x$  Xaiip  xo'Je  jcoXi{itouE  tmapßaXXÖtuvoE. 

27.  Uommseii,  Chronica  lainoral  S.  237:  hü  conss.  bellum 
Magnentii  fuit  Mona  die  IUI  kal.  Oct.  Julian,  or,  I  38b:  XtifolyriK 
ffiri  xfii  äTciiipas.    Vgl.  Vict.  Caes,  49,  5. 

28.  Zonar.  XIH  8  p.  16  d:  dvrtunipixTafi^voi  Sl  -ci  |iiv 
JtXrtoiov  t5]j  *][jipa;  STipaxtoiJvt«;  ii^iyayot  iii]9ev4s  Tip  dvnTKtpcfc«- 
iKY^V  (^*t  IntfiÜvto;.  —  £ptt  U  tjjc  fj|iipac  xXcvdsij;  AXM^/At 
auvippiifi]<>c(v  tdi  otpatiCiiiaxa. 

80.    Jnlian.  or.  1  86a:  i$  Xta.^  tob;  itoXijilouc  Cinspßoü.^d(uvo{ 

<iirpiai]itv:qv  ip^ü;,  fit*  dvSpi;  dicsipou  Ko).i\iim  xcd  oxpcttTj-f  i«;  oät^v 
xoa|i.^KVTO£.  or.  II  57<1:  [iixpä  xoil  XaioS  xlpui;  npoiXS^vxo;  Aiuev 
li  RoXi|j.iov  auvETiTcLpaxxo  xal  o>^x  icpdXaxra  letSiv.  tp(»|Uvuv  3t 
tüiv  LiC7;fa)v  xat  oQx  ävijvTtav  xt).. 

82.  Julian,  or.  II  60b:  titi  ib  XmAv  ä^Oviot,  IvsTop  6  no- 
TtHiAi  ^v  xol;  xpnxoOaiv  ti  Ssfi^. 

83.  Julian,  or.  I  36b:  BMAu^ttot];  Bi  or  oxpa-nffiiai -rije  TdEinc 
ouvtaxdiMvoi  xaid  Xdx^u;  nii.»  xöv  dfSiva  ouvlßoXov.    or.  II  Ö9c. 

118,  2.  Julian  or.  II  60a:  xot  xp^vov  |iiv  xiv«  xo'Xn^c  x>l 
)idXi£  dvTirxov '  Inii  Bk  ot  xa  [Tcnit;  IßccXXov  Ix  xü£q>v  icipptu^** 
d^iTiitKl^jiivoi  xai.  oE  ^(upaxocpäpoi  nuxvals  In'  oLiycoäs  lxp&^^°  'c^'f 
lixi).da(3tv,  Ate  iv  TceSIqi  xa^-apv  xctl  X«{i]),  v6£  x>  tniXaßtv,  IvxofKta 
o-,  |ikv  duiftuYOv  da|tivoi,  ol  Si  liiioxav  xaprip&;.  or.  1  36d. 
Zoaim.  11  52, 1. 

6.  Julian,  ov.  I  87a:  x6  lowiAv  8i  !(  xöv  jioxajtöv  x«Ti]vix*'l- 
or.  II  60b.   Zonar.  XIII  8  p.  17  b. 

7.  Julian,  or.  II  67d— 59b. 

9.  Julian,  or.  I  87a.  II  60b.  Zosim.  II  51,  2.  8.  Zonar. 
XIII  8  p.  17a. 

13.    Zonar.  XIII  8  p.  Hb;  vgl.  zu  S.  111,  24. 

16.  Eiitrop.  X  12, 1:  ingentes  Somani  imperii  vires  ea  dtmi- 
catione  consiimplae  sunt,  ad  quaelibet  belle  externa  idoneae,  quae 
multum  triumphomm  possent  »ecuritatügve  amferre.  Vict. 
epit.  42,4,  Joh.  Ant.  frg.  174.  Zoaim.  II  51,1:  x»v  'Peijinlxftv 
oxpatoitiBuv  xoooOxov  IX«txou|i,ivcuv  x«L  xoTs  ffiavx«x**'''  IttxKiiivoiS 
ßopßdpoi;  |j.«xd  X9se(äx)]v  fS^pdv  dvxix*"  o^  BuvajLivtav. 
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27.    JoUan.  or.  I  86b.  II  57d.   Zonar.  XIII  8  p.  17a. 
29.    Eufrop.  X  12, 1.    Joh,  Ant.  frg.  174. 
81.    Sulp.  Sever.  chron.  II  88, 5ff. 
114,  i.    Zonar.  XIII  8  p.  17b. 

5.  JnlJaa-  or.  II  &8b:  6  M  Ix'^pumv  SSmbv  toI;  iEapvou|j4voic 
ti|¥  Gt>vc*|ioo[ixv.     or.  I  88  b. 

7.    Julian,  ur.  i  86c.  48b.  II  97b. 

16.  Hefele,  Conciliengeschichte  I'  S.  684fr. 
21.    Julian,  or.  I  88d.  89c.  II  71d. 

23.  Zonar.  XIII  8  p.  17c. 

24.  Zonar.  a.  0.:  ou-fTvo))iovi]^vc([  E>ltä^,  ^'  Iv  oTpantbiou 

IIK,  1.  Julian,  or.  I  88c:  6  Bi  npcupdXXtto  tec£  'ItoXötv 
Suaxmpiae.  II  71c:  t6  Bk  &nip  tSv  'A^nauiv  ttXxai  na}.aiäv  ti  V 
qppcäpLov,  xai  sC>Tq)  xP^f'  t^tä  tijv  fjyi\v  i  TÜpawo;,  üioiMp  Ipu|id 
TL  vioupTig  iicoqp'^vas  xal  Ä£t4).oYOv  cppoupiv  dnoXiitfljv  ippmpitiüv 
dvSp^. 

5.  Julian,  or.  11  73d:  xat  Iva  |l^  Swtplßnv  Sokü  «tJMc  t« 
Craip  iSv  Buox'up^'i^v  ELC(X«Ydl>*voc  xol  ä;  aih*  atpaiAiuBov  ^v  o!iik 
xApaxK  nlijotov  xaioßctiiaftai  o5«  iaiftit  |iT|xav4c  xot  i^ncdXsi;, 
£v<>5pou  SiivÜE  ivtoe  xat  o&fii  1">P^  liß^ctc  Ixovxo;  tdO  nfpi£ 
Xfopiou,  in'  aftTijv  it^u  tijv  atpssiv. 

10.  Julian,  or.  II  72d.  78b.  c. 

11.  Amm.  XXXI  11,  3:  veriHs  defentoribvt,  ne  captv»  ab 
hotte  veniret  et  tuftonwittM  atque  contingeret  aligwid  in  civitatis 
pemidem,  quäle  per  Actum  acciderat  comitem,  quo  per  fraudem 
Magn^diacii  militibm  capto  elauttra  pate facta  sunt  Alpium 
JitUarum. 

17.  Julian,  or.  I  89b.  C:  äiporaov  |iiv  i£i]Spsc  äTVdUTTOV  tote 
nSoi'  it*|i4'«S  Bi  iji^iiaxov  Ti5t  Buvi[i«n;  SiisioT|s  SnXnSv  iioTpav,  »Ix« 
irctiBi]  oaqiA;  li-vco£  afitoä£  toI;  noXi)i(oi(  i^Eoröyioie,  ctütd;  dvnXgtßdiv 
tyie  tb  (iTpdLTiu|].a  xcü  x&xXqi  T»pitx<'>v  niVTUlv  ixpäTTjilac.  taSt« 
IBpAio  npü  "rijc  im,  ^yT*^'''°  ^^  npo ,  |iiai]iJißpla(  -ap  ti>pdvv^.  Zonar. 
XIII  8  p.  17  c;  noXXot  tfiiv  üitä  Mapiviwv  aÖT$  itpooiJBoav  lautoöc 
T«  x«i  xi  qspo&pi«  iirxepiCovx«;. 

26-    Julian,  or.  I  39d:  Ifityt  tfjv  n6Xiv  xal  tiiv  'IxaXCxv  itSaav, 

29.    Julian,  or.  I  48c.    Zonar.  XIII  8  p.  17c. 

80.     Juliau.  or.  I  42d  r  *v  oMk  SXols  [iijol  8*x«  vaurni-pjocintvoe 
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81.    Julian,  or.  II  74c:  5  x*   fccl   j;[MtJ.£«v    ixnXous  »et  ii 

aCrtoQ  tö;  Iv  *IteiX[cf  5uvd|i(t{  et^aXditsvai.     Vgl.  or.  I  40  c. 

34.  Jiiliaa.  or.  I  40c:  ti&v  nupiivadav  iptBv  Ixpdnjaoi;  vauaiv 

116,  S.  Vict.  epit.  42,  Ö:  d^kine  cum  »e  MagnenUw  tn 
lialiam  recepisset,  apiid  Ti^num  plures  fudil  incawiiui  et,  vt  w 
vietoria  aolet,  audacius  pereequentes. 

10.  Eist,  aceph.  8:  imperatore  Conttimtio  in  Mediolano  (xm- 
etilwto.  Hier  ist  er  am  3.  November  362  nacliweisbat.  Cod. 
Theod.  XV  14,  5. 

11.  Die  Vermälilnng  mit  Eusebia  hat  ÄmmiaD  io  seinem 
Geschi eil ts werk  gewiss  nicht  übergangen.  Da  sie  in  den  er- 
haltenen Teilen  desselben  fehlt,  muss  sie  in  einem  Stücke  be- 
richtet genesen  sein,  das  diesen  vorauslag,  also  vor  dem 
Winter  353.''i,  mit  dem  fßr  ans  Ammian  beginnt,  stattgefunden 
haben.  Constantius  feierte  sie,  als  er  sich  schon  beinahe  das 
ganze  Reich  unterworfen  (Julian,  or.  nil09b:  t«T°^E  ^^  oxsMv 
u  TflE  oixouii4vi]s  &ic(tOT|5  «äp[oe)  und  es  dem  Magnentius  ab- 
genommeu  hatte  (or.  III  109a:  inetB^i  reaxpi^av  oSaav  a&rijl'  -rijv 
iipX*lv  ivextijooi-co  if0.6\iviai  Tofl  ßiqi  Xapdvxoe).  Dies  passt  am 
besten  für  die  Zeit,  in  der  ihm  nnr'  uuch  Gallien  zu  erobern 
übrigblieb,  d-  h.  auf  die  Winterquartiere  352/3. 

20.    Julian,  or.  I89dff. 

35.  Am  8.  Jnli  353  scheint  Constantius  noch  in  Mailand 
gewesen  zu  sein-  Denn  das  Gesetz  Cod.  Theod.  XVI  8,  7,  das 
diesen  Ort  und  diesen  Tag  nennt,  trägt  zwar  das  Consolat 
von  357,  doch  wie  Mommsen  in  der  Anmerkung  darlegt,  kann 
das  Jahr  nicht  richtig  sein,  weil  der  Adressat  Thalassfas 
schon  364  starb  (vgl.  Hermes  XLI  S.  4%).  Die  Unterschrift 
lässt  sich  nur  anf  352  oder  2&&  beziehen,  und  das  erste  dieser 
beiden  Jahre  scheint  mir  dadurch  ausgeschlossen,  dass  in  ihm 
Constantius  nicht  vor  dem  Herbst  in  Mailand  angelangt 
sein  kann. 

26.  Sozom.  IV7,3.  Socrat.  11  32,  6.  Chron.  Pasch,  a.  364. 
Zonar.  XIII  9  p.  18  a.  Philostorg.  III  26.  Julian,  or.  I  40  b. 
CIL.  XII  S.  184. 

80.  Zosim.  II 64,  2:  isxivxio;  8i  napä  Mifvtvttou  iiMaiMjitp9*lc 
«lg  poljSBtav  vjX. 

117,  2.  Amra.  XVI  13,6  von  Chnodomar:  Decmtium  Cae- 
aarem  guperavil  aequo  Marte  congressus. 
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4.  Constaatius  Qallus.  439 

7.  Zonar.  XIII  9  p.  18c;  AsKivTios  —  mpi;  tov  iSsXipiv  irot- 
liaf^diiavo;  dcpE£*9^[  aä|i.^ixx°;  xtX. 

11.  Amm.  XV  6,4;  Poemenius  —  giti,  ut  mpra  relulimm, 
cum  Treveri  civilatem  Caesari  dausissent  DecetiUo,  ad  defendendam 
plebem  electit»  est 

18.    ZnDar.Xni9  p.  18b. 

27.  Zonar.  a.  0.  Socrat.  II  32,  7.  Sozom.  IV  7,  8.  Joh. 
Ant.  frg.  174.  Philostorg.  III  26.  Vict.  epit.  42,  6.  Caes.  42,  9. 
Zosim.  II  53, 8.    Eutrop.  X  12,  2.    Julian,  or.  1 40b.  II  74c. 

29.  Das  ChroDikoD  Paschale  schreibt  jcpö  TsoaapSv  toöv 
ÄäT°*°'^°''.  Hydatius;  die  III  id.  Avg.  {Mommsen,  Chronica 
mioora  I  S.  238),  Socrat.  II 32,  8:  mpl  -riiv  juvraxaiBsniTiiv  xoo 
AAyouo'cqu  Rväc,  er  hat  also  wahrscheinlich  in  seinem  Exemplar 
der  Chronik  von  Constantinopel  id.  Aug.  ohne  vorhergebende 
Ziffer  gelesen.  Da  es  sich  hier  offenbar  nur  um  handschrift- 
liche Korrnptelen  handelt,  habe  ich  der  Lesung  des  Chron. 
Paschale  den  Vorzug  gegeben,  weil  bei  ihr  eine  Verstümme- 
lung graphisch  am  unwahrscheinlichsten  ist-  Minder  genaue 
Zeitbestimmungen  bei  Eutrop.  X  12,  2.  Zosim.  II  54, 1.  Vict. 
epit.  42,  6.  Joh.  Ant.  frg.  174.  Dass  Hagnentius  im  August 
fiel,  wird  anch  dadurch  bestätigt,  dass  Constantias  am  6.  Sep- 
tember in  Lyon  nachweisbar  ist.    Cod.  Theod.  IX  38, 2. 

30.  Aram.XXliU,  4. 

32.  Zonar.  XIII  9  p.  18c.  Zosim.  II  54,  2.  Vict.  epit  42,  8. 
Caes.  42,9.  Socrat.  II  32,  9.  Sozom.  IV  7,  3;  den  Ort  nennt 
Eutrop.  X  12,  2,  das  Datum  Hommsen,  Chronica  minor»  I  S.  288. 

118,  14.  Amm.  XV.  1,3.  Gegen  diese  AulTassung  des 
Constantins  richtet  sich  die  Schrift  des  Lucifer  von  Caralis  de 
regibus  apostatig.    Vgl.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  74. 

11»,  1.    Zonar.  Xlil  9  p.  18b.  c.    vgl.  Socrat.  II  82,  7. 

9.     Amm.  XIV  5. 

128,  3.  Suet  Nero  34,  4:  Elmsinis  sacris,  giwrum  initiatüme 
impii  et  scelerati  voce  praeconi»  »ummoventur,  Interesse  mm  aueua  eit. 

8.  Suet.  Calig.  22,  4. 

21,  Man  beschuldigte  Constautia,  die  Hauptanstiflerin  bei 
allen  Schandtaten  ihres  Gatten  gewesen  zu  sein,  schrieb  ihr 
also  grossen  Einfluss  auf  diesen  zu.  Amm.  XIV  1, 2.  3.  8.  7,  4. 
9,  8.    11,  22.    Philostorg.  III  28.     Zonar.  XIII  9  p.  18d.  19a. 

28.  Sozom.  in  16,  8:  rüAip  Kaioapi  ävti  xiii  koX'm  noiooiiivip 
Xöyov  t)J{  9-pi]ax£(ae  xkI  zoXi  eöoeßsias  ä7t[|ieXo'j|iivois  «lg  iyat  x«fpovTi. 
Greg.  Naz.  or.  IV24  =  Migne  0.  85  S.  652:  6  |iiv  xal  xax*  diij. 
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ftttav  »istpÖV  %al  fip  1p,  el  x«i  -riiv  qjfioiv  dept^Aupo;,  dXk'  o5v 
pn^oioj  •'.£  «öoi^ictv.  Vgl.  33.  Joh.  rooii.Arteiuiiptka«io44:  *|ro(n(i|«)v 
yäp  oäxiv  XpuTCLKvdv  ts  svtk  dtoipXi]  te  xai  SixMOv  xcU  ntpl  Toi>c 
ToO  ZptmQtl  vc]LOu;  Tcpf-ft^juSv  TS  xol  cnouSaTcv  mdp/ovroi.  Theodor, 
h.  e.  II[8, 1.  Dies  wird  durch  den  Brief  des  Gallus  bestätigt, 
den  man  hinter  den  Werken  Julians  abgedruckt  findet.  Dessen 
Echtheit  ist  zwar  bestritten  worden,  doch  finde  ich  nicht  den 
geringsten  Grund  sie  anzuzweifeln. 

30.  Phüostorg.  lil  27.  Sozora.  Ill  16,  8.  Galli  epist- 454d. 
Greg.  Nyss.  in  Eanom.  I  =^  Migne  G.  45  S.  257. 

121,  9.  Sozom-  V  19,  iS.  Liban.  or.  LH.  Joh.  Chrys. 
de  S.  Bab.  c.  Jul.  13. 14  =  Migne  Q.  60  S.  551.  554. 

14.  Unter  dem,  was  den  Gallus  zu  seinen  Orausamkeiten 
antrieb,  erscheinen  namentlich  die  artium  nefanäarum  colurnnto«. 
Amm.  XIV  1, 3.  Dass  jemand,  der  auf  Zauberei  angeblagt  ist, 
freigesprochen  wird,  erscheint  als  erstaunliche  Ausnahme. 
Amm.  XrV  7,  7. 

16.  Philostorg.  III  27.    Galli  epist.  464d.    Julian,  epist.  31. 
28.    Amm.  XIV  1,  4;  civili  iueiogite  imperio  ad  volttntatem 

eoHverm  eruentam,  1,  2:  foulaÜm  a-uditiores  facti  procmsu  iemforia 
ad  nocenäum. 

26.    Amm.  XIV  7,  3. 

125,  1.  Hieron.  chron-  2868.  Vict.  Caes.  42, 10.  Socrat. 
II  38.  Sozom.  IV  7, 5.  Theophan.  chron.  5843.  August  serm. 
6,  5  =  Migne  L.  88  S.  57. 

18.  Zonar.  XIII  8  p.  nd.    Amm.  XIV  7,  4. 
128,  1.    Amm.  XIV  1,  2.  4. 

7.  Amm.  XIV  1,  5:  nee  vox  acca^atorU  licet  evbdilicii  in  bie 
maloTum  guaer^tur  acervie.    Vgl.  9,  6- 

8.  Amm.  XIV  1, 3.    Liban.  epist.  605. 

19.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  179. 

22.  Amm.  XIV  1,  4:  post  hoc  impie petpelratum  —  tamguattt 
liceniia  crudelitati  induUa  per  suspieionum  nebulaa  aestintati  quidam 
noxii  damnabantur. 

127,  1.    Amm.  XIV  7,  2.     Liban.  or.  I  96.    epist.  286.  894a. 
11.     Amm.  XIV  7,  5-8.  XV  18,  2.    Liban.  or.  1 103,    XIX  47. 

Julian,  misop.  870c. 

17.  Amm.  XIV  1,2.  6.  7.  7,4. 

23.  Amm.  XIV  1,  9. 

128,  1.    Amm.  XIV  1,10,  7,9. 
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fi.  ZosJm.  II  55,  2:  :t«l&ouai  TÖv  KoivoTdvTiov,  6;  TdXXos  ü)v 
dv«ijii4j  JtflxoO  T^s  Toü  Ksttadpoe  ^(Euuiiivoc  Ti|ifl£,  oSx  dpxcö]A«vos 
TO^t^  luipSttti  tijv  ßaa^Xiiav  tauT$  nipid-Elvai.  v.ai.  ixi  xcQto  ctAi^dif 
^v  nslaotvcs;,  slg  t4]v  xatä  tqO  FäUcu  o^eiY^v  (nuipoust  tAv  Kuiv- 
oTdvTiov.  Hieron.  cliron  2870.  Pliilostorg.  III  28.  Amm.  XIV  1, 1 
von  Gallus:  efferäxitur  in  faatus,  »i  plus  valuütet,  ausurus  bottüia 
in  aucforem  suae  feUdtatig,  ul  vid^atur.  XIV  7, 19.  10,  2.  Socrat. 
1134,1:  laStd  M  npoSaj  t  V6Xi.oi  t1]¥  thvr/j."-''  "'>*  ^v»yx»v  '  dU." 
«Mtis  v»(nt«ptt«iv  «ttTi  Toö  Tcpox'tpwajiivou  aOtiv  i7t»x«'P''l='ev,  lupavvriv 

II  xal  aüTi;  ißcäXrto'  äsTt  cüx  ('.;  i^axpäv  £  oxoxb{  a'j-call  und 
Küivotavtiou  xaiBifoipos  iYtvETo.  Sozom.  IV  7,  6.  Joli.  inou.  Ärtemii 
passio  13:  cppov^^tiftToc  Y^P  äxalpou  xal  ßouXt);  dvmpiäXou  Spei£ii(i«voe 
üntpißTj  TOÜ^  BpDue  xbI  iö;  uuviKjxa;  l^aüAiosv,  a;  npii;  xüv  Kojv- 
dTdvxiov  iTiavfpn/ia,  paatXixiuTtpov  tiüv  npayi''^'"''^  dffiidjisvof  xal  )iiTd 
noX).oO  ToO  &pÄaou4  xol  t^j  d).aCov(tae  6iOLiaTTi(itvos.  Elwas  andew 
gewcDdet  Zonar.  XIII  9  p.  18 il. 

28.  Amm,  XIV  7,  9:  acribent  ad  Caesarem  blattdius  adimnmta 
paulalim  militiae  Uli  subtroxit,  soUicilari  se  eimtilans,  ne  militare 
otitun  fere  tumultvosum  in  eiwi  pernMem  contpiraret,  soUtgue 
»eholi»  iusgit  eue  contentum  patatinis  et  proleclorum  cum  ncutariis 
et  gentüibus. 

189,  5.  Joli.  mOD.  Arlemii  passio  13.  Amm.  XIV  7,  9. 
Über  die  Zeit  seines  Todes  s.  Seeck,  Hermes  XLI  S.  495.  497. 

6.  Amm.  XIV  7,  9:  tnmtdabal  Domitiano,  ex  camite  largi- 
tionwn  praefecto  provecto,  ut,  oum  in  Syriain  venerit,  Gallum,  quem 
crebro  acciverat,  ad  Italiam  properare  blande  liortaretwr  et  verccwide. 
Zonar.  XIII  9  p.  18d:  IvttiXdiitvo;  -;$  dvSpt  «v  dnoppViToif  lä^uötc 
1»;  Tdv  ViXXoy  üm«X9«lv  x«l  iMtoat  dtp[£tod-ai"Ttp4s  »ütöv. 

1&.    Amm.  XIV  7,  10.  11.    Zonar.  XIII  9  p.  19a.    Pliilostorg. 

III  28. 

32.  Amm.  XIV  7,  12-17.  II,  17.  XV  3,  I.  18, 1.  Zonar. 
a.  0.  Job.  mon.  Artemii  passio  13.  Socrat.  II  34,  2,  Soitom. 
iV7,  6.  Philostorg.  III  28.  IV  1.  Julian,  epist.  ad  Athen.  272Ü,  c. 
Liban.  or.  XVHI  24.  XIX  6.  XLII  24.  Greg.  Nyss.  c.  Euuom.  I 
=  Uigne  G.  46  S.  257. 

180,  22-  Amm.  XIV  7,  18-21.  9,  1-9- 

30.     Amm.  XIV  11,1-5. 

IM,  12.     Amm.  XIV  11. 1.  9.  11.  16. 

15.  Amm.  XIV  II,  11;  qw>d  flagrantibtis  volis.eum  videre 
frater  cuperet  paimeüi,  siquid  per  inprvdeniiam  gestum  eü,  remis- 
mru»  ut  iiiiiis  et  dentene. 

Seeck,  UaMrgSDg  der  antiken  Welt.  IV.    Anhang.  5 
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17.  Amm.  XIV  11,  6:  sororem  sttam  ein»  uxorem  Conetafdius 
ad  se  tandem  degideralam  venire  mtdtie  fictifque  blanditiis  hoi'tabatur. 

19.  Amm.  XIV  11,  9i  GtUliamm  indicatu  vastüalem.  11: 
futurum  labontm  quoqae  «ociuin,  quos  arctoae  prwinciae  diu  fegeae 
poteebont. 

21.  Amm.  XIV  11,  6.  7.  Philostorg.  IV  I.  Socrat.  11 34,  3. 
Sozom-  IV  7, 7, 

24.  Amm.  XIV  II,  8:  to  neceseilatü  adductus  ultimaque,  ni 
vigüosgel,  operiens  primdpem  hcum,  ai  eopia  paltiuset,  rtam  ad' 
fectabat,  »ed  perfldiom  proximorum  ratione  hifaria  veräxUtir,  qui 
eum  tit  trueulentum  horrt^nt  et  levem,  quique  aliiorem  Omitanlii 
fortuTtam  in  diacordiit  ävilibvs  fi/rmidahant.    Philostorg.  IV  1. 

31.  Amm.  XIV  11,  6.  Philostorg.  IV  1.  Job.  moD.  Artemii 
paasio  14.    Zouar.  XII!  9  p.  I9b. 

182,  10.    Amm.  XIV  II,  12. 

13.  Amm.  XIV  11, 14:  venere  tarnen  aliqui  ittesu  imperalorU 
administrationum  gpede  divergarum  etmdem,  ne  commovere  se 
fogeet  neve  letaptarel  atiquid,  occitUe  custodilviri. 

15.  Amm.  XIV  11,18:  ne  quo  caau  idem  ÖaUu»  de  fulvris 
incertu»  agitari  quaedam  conduceiäia  galuH  suae  per  ilmera  cotm- 
tetur,  remoti  sunt  omneg  de  indvtiria  milite»  agentes  in  eimtatSms 
pennig.    Vgl.  XIV  11, 15. 

17.  Amm.  XIV  H,  19ff.  PhUostorg.  IV  1.  Job.  moD. 
Artemi j  passio  14. 

%.    Amm.  XV  1,  2. 

81.    Philostorg.  IV  1. 

ISS,  3.  Liban.  or.  LIX  122:  tniopxfcc;  Si  tosoOtov  &K09iat&v, 
&irce  Kai  Kpäg  td^  •äopitCcts  tx*"  *OXap&e. 

4.  Amm.  XIV  11,20:  «w»  post  haec  nihil  pasBumtn  velut 
mandaiu  principis  iurandi  ciebritale  confirmane.  Daas  diese  Ver- 
sicherung böswillig  war,  ist  kein  Grand  anzunehmen,  da  man 
Gallus  ja  nicht  mehr  zu  fürchten  und  folglich  auch  nicht  zu 
belSgen  brauchte. 

18.  Amm.  XIV  II,  22:  ad  quae  Adrasteo  paUore  perfusus 
haetenug  valuU  loqm,  quod  pleroeqae  incitanle  eoniuge  iuffulaverit 
Congtarttia. 

14.  Amm.  XIV  11,  23:  qiu>  ctmperto  inrevocabili  ira  prineept 
perätitg  et  dolore  fidueiam  omnem  fundandae  aecaritati»  in  eodtm 
pOKtit  abolendo  et  —  eum  c^itali  aupplicio  desÜnavit. 

18.  Amm.  XIV  II,  17.  91:  terrore  propinquantia  eantii  iam 
praegepuUus. 
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19.  Amm.  XIV  II,  28.  Joh.  mon.  Ärtemü  passio  15. 
Philostorg.  IV  I.  Zooar.  XIII  9  p.  19b.  Zosim.  11  55,  3.  Julian, 
ep.  ad  Atheo.  272d.  Libao.  or.  XVIU  24.  Socrat.  II  34,  4. 
Sozom.  IV  7,  7.  Eutrop.  X  18.  Vict.  Caes.  42,  11.  epit.  42,  9. 
Ätban.  biat.  Ar.  ad  mon.  74.  Mommsen,  CbrODica  miDora  1  S.  SS8. 
Greg.  Naz.  or.  IV  38.  39.  40.  46. 

20.  Über  die  Zeit  der  Hiarichtuiig  s.  Seeck,  Hermes  XLI 
S.  498. 

21.  Amm.  XV  2,  10.  8,  1.  2.  Greg.  Nyss.  in  Eunom. 
1  =-  Migoe  G.  45  S.  257. 

82.  Cod.  Tbeod.  XVI 10, 4  mit  der  ADmerkung  Uoramseiis. 
Socrat  III  1,  45.  Theodor,  h.  e.  III  8,  6.  Joh.  moD.  Artemii 
passio  88.    Uban.  or.  I  27.  XIV  41.    Cod.  Tbeod.  XVI 10,  6. 

184,  6.  F.  Allard,  Jnlieii  l'apostat  I  S.  56fF.  II  S.  158ff. 
V.  Scbultze,  Geschichte  des  Untergangs  des  griechisch- römisch en 
Heidentams  I  S.  86.  89.  92.  117. 

ISS,  7.     Sozom.  IV  8,  4.    Socrat.  II  14. 

19.  Nach  der  Besiegung  des  Hagnenttua  kam  ein  Brief, 
des  Atbanasius  an  den  Usurpator  in  die  ü&nde  des  Constantius. 
In  seiner  Verteidigungsschrift  erkl&rt  üin  der  Angeklagte  für 
eine  F&lschung  seiner  Feinde,  spricht  aber  zugleich  ganz  aus 
freien  Stücken  die  Befürchtung  aus,  dass  man  seine  Handschrift 
darin  erkennen  nerde,  und  erinnert  den  Kaiser  daran,  dass 
aacb  diese  nachgemacht  sein  könne  (Äthan,  ap.  ad  Const.  11: 
k£v  t&  •{pit\ifia.ta  toTe  fuLttipoi;  ([iom  SdxväD,  oGnt»  it  £acp(xUE 
iXU'  nXoMTOYpdifoi  yiip  tlolv  oCnvte  nai.  töc  l>|iüv  t&v  ^asiUbiv 
Xitpoc;  noUdxEs  t|it|>:^avTD).  Ich  balte  es  daher  für  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  der  Brief  echt  war.  Denn  das  Ableugnen 
einer  Tatsache,  die  so  schwer  belastend  Ist,  dass  sie  dem 
Angeklagten  den  Tod  bringen  kann,  bedeutet  natürlich  gar 
nichts,  anch  wenn  er  es  mit  den  heiligsten  Eiden  bekräftigt. 
Dazu  kommt,  dass  Atbanasius  dieses  Briefes  nur  in  seiner  Ver- 
teidigungsschrift an  Constantius  erwähnt,  wo  er  ihn  gar  nicht 
mit  Stillschweigen  übergeheu  konnte.  In  seinen  andern  Schriften 
vermeidet  er  ganz,  davon  zu  reden,  obgleich  er,  wenn  jener 
wirklich  eine  Fälschung  gewesen  wäre,  gewiss  nicht  unter- 
lassen hätte,  sie  seinen  Feinden  anfs  Kerbholz  zu  schreiben. 
Zudem  bedeutete  jener  Brief  nichts  Geringeres  als  Hochverrat, 
mnsste  also  in  den  Anklagen  gegen  Atbanasius  eine  ent- 
scheidende Rolle  spielen.  Wenn  er  das  ganze  Verfahren  des 
Kaisers  gegen  ihn  in  der  Bütoria  ArioMomm  ad  monachoa  ans- 
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Ehrlich  erz&hlt,  aber  dieser  wichtigsten  BeschnldigaDg  gar 
nicht  dabei  erwähnt,  so  ISsst  eich  dies  nur  ans  seiner  regel- 
mässigen Praxis  erklären,  das,  was  er  nicht  widerlegen  kann, 
dnrch  Totschweigen  ans  der  Welt  zn  schaffeo  (III  S.  438). 

186,  14.  Der  Text  des  Briefes  bei  Äthan,  ap.  ad  CoDst.23. 
bist.  Ar.  ad  mon.  24;  vgl.  ap.  ad  Const.  10.  32.  27.  bist.  Ar.  ad 
mon.  50.  52.    Larsow  S.  88. 

81.    Äthan,  ap.  c.  Ar.  18.  72.  73.  75. 

Wl,  4.  Äthan,  bist  Ar.  ad  mon.  29:  &e  Bui  qidßov  toS 
9'EOüEptotdTOU  Etbvsxavtos  «t«v  xo9to  nsTcociptörec.     Vgl.  44. 

6.  Athaa.  apol.  c.  Ar.  2.  58.  bist.  Ar.  ad  mon.  26.  29.  44. 
Hilar.  frg.  2, 19.  20  und  sonst. 

18.    Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  29.  44. 

29.    Sulp.  Sev.  chron.  11  38,6ff. 

188,  13.  Brief  des  Constantius  an  Athanasius  (bist.  Ar. 
ad  mon,  24.  ap.  ad  Const.  23):  txaiüi  -nviz  etotv,  ol-civsc  ii  w 
nopdvTi  x«p^  !({)  oSira  SnxpuTMqi  ipi\i.axi  (d.  ll.  durch  den  Tod 
des  Constans)  xatcmroetv  oe  luipdCouai  »tX. 

22.  Äthan,  apol.  de  fqga  3.  bist.  Ar.  ad  mon.  7-  Socrat. 
II26,  6.  V9, 1.  Sozom.  1V2,2.  Phot.  cod.  267  p.  476b.  Hieron. 
chron.  2359.  Zonar.  Xlll  11p.  23c.  £eia  Tollee  Jahr  Dach  dem 
Tode  des  Paulus  wurde  der  Praefect  Pbilippua,  den  man  für 
seinen   Mörder  hielt,   abgesetzt   (Äthan,   hist.  Ar.  ad  mon.  7: 

&PXiK  ^  ^iXinno;).     Dieser  ist  znietxt  am  3.  November  358  im 
Amte    nachweisbar    (Seeck,    Die    Briefe    des    Libanius   S.  238). 
Danach  scheint  Paulus  anfang  353  gestorben   zu  sein;   seine 
Verbannung  wird"  man  also  351  oder  852  anzusetzen  haben. 
27.     Socrat.  II  29,  2.    Sozöm.  IV  6,  4. 

189,  8.    Äthan,  ap.  ad  Const.  14ff. 

26.  Daes  jenes  Vorgehen  der  Orienialen  (Atliau.  hist.  Ar, 
ad  mon.  28-  30}  durch  die  Besitznahme  der  Kirche  veranlasst 
oder  doch  beeinflusst  wurde,  scheint  aus  der  Chronologie  her- 
vorzugehen. DeoQ  jene  war  am  Osterfeste  erfolgt,  das  852  auf 
den  19.  April  üel,  und  der  Synodalbrief  der  Orientalen  war  an 
Julius  gerichtet,  traf  aber  iu  Korn  eiu,  als  dieser  schon  am 
12.  April  K2  gestorben  war  (Hilar.  frg.  4,1;  vgl.  Momrasen, 
Clironica  raiuora  I  S.  76).  Natürlieli  kann  die  Synode  auch 
einige  Zeit  nach  seinem  Tode  titattgefunden  habeu,  da  es  gewiss 
recht  lange  dauerte,  ehe  man  im  fernen  Orient  die  Nachricht 
davon  erhielt.    Hiernach  müssen  jener  Übergriff  des  Atlianasius 
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uod  die  Synode  der  Orieotalen  zeitlicli  In  eiuem  so  engen  Zu- 
sammenbange stehen,  dass  man  notnendig  dazu  gelangt,  anch 
einen  kausalen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  anzunehmen. 

140,  26.    Briefe  des  Liberius  bei  Hilar.  frg.  i,  1.  5,  S.  6,  8. 

141,  17.  Liberius  bei  Bllar.  frg.  5,2:  eodem  tempore  octih 
girUa  epigcoporum  Aegi/ptiorvm  de  Athanagio  »entenlia  repttgnabat. 

SO.    Htst.  aceph.  S.    I^arsow  S.  84.    Sozom.  IV  9,6.  7. 

142,  6.    Äthan,  ap.  ad  Const.  19—21. 

14S,  19.  Liberius  au  Hosius  bei  Hilar.  frg.  6,  8:  multi  ex 
Italic  ^iacopi  convenerunt,  qui  mecam  religioti«»imimi  imjteratorem 
Conttantiam  fiterant  deprecati,  ut  iuberet,  sicut  tpsi  placuerat  dvdum, 
eonciUwn  ad  Agutleüint  atngregari.  Vineentiur»  Capueniem  cum 
Mareello  aeque  ex  Gampatäa  ^üeopo  legatümem  Tiostratn  ttuc^üt» 
eanoUtati  tttae  umniu);  de  quo  multum  gperabam,  quod  et  caaeam 
optinte  retin^et  et  iudex  in  eadem  causa  cum  »anditate  («a  fi-e- 
pttmter  reaedüset.  Vgl.  Hansi,  Concilioram  coUectio  H  S.  693. 
Hliar.  frg.  6, 1.  B.  6. 

80.    Amuh  XIV  6, 1. 

144,  5.    Sulp.  Sev.  chroD.  II  39, 2.  8.    Hilar.  frg.  5,  &. 

145,  1.  HUar.  frg.  6,  8.  Uansi,  CodcU.  coU.  111  S.201.301. 
Äthan,  ap.  ad  Coust.  27. 

8.  Hilar.  frg.  1,  6.  ad  Const  1  8.  contra  Const.  2.  11. 
Sulp.  Sev.  chron.  II  89,8.  Äthan,  ap.  ad  Const.  27.  ap.  de 
faga  i.  bist.  Ar.  ad  mon.  76.    Hieron.  chron.  2870. 

6.  Liberius  an  Constantins  bei  Hilar.  frg.  B,  1:  sermo  mim 
pittalis  tuae  iamdudum  ad  populum  missvs  me  gtääem,  quem 
patienter  omrUa  ferre  jiecestB  est,  plurimum  lacerat. 

6.  Sulp.  Sev.  chron.  II  89, 1;  «Krfum  ai  imperatore  pro- 
ponilur,  ut  qiä  in  damnationem  Athanaiii  non  mbsariberent,  in 
exilium  petlerentur.  Hilar.  c.  Const.  11.  Lucif.  Caral,  de  non 
conven.  9.  de  s.  Äthan,  I  42.  de  non  parc.  16.  36.  moriend. 
esse  pro  dei  filio  2.  i- 

82.  Liberius  bei  Hilar.  fi^.  5,4:  manenl  litterae  Alexandri 
tpiscopi  oUm  ad  Silvestrvm  lanetae  memoriae  deetinatae,  quibus 
tignifkavit  ainie  ordinationetn  Athana»ii  tatdteim  tarn  preibyterog 
quam  eliam  diaconos,  qwtd  Arii  haeresim  sequerentvr,  se  eccleaia 
eiedwe,  esc  quibug  nunc  quidam  extra  eccteiiam  eaiholicam  foria 
potiU  dtcunlur  tibi  amdliabula  imeniage,  quam»  aggeoeratur  etiam 
Georgine  in  Alexandriam  per  littera»  eommuntcare. 

14^  17.    Hilar.  frg.  5  =  Higiie  L.  10  S.  682. 
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U7,  22.  Liberias  spricht  vor  dem  Zusammentritt  des 
CoDcils  die  Hoffantig  aas,  ut  omnia,  qnae  in  praeindieium  fid^ 
suhtiliter  t  divereo  veniettlet  maehinati  mmt,  poMitU  in  melius 
reforman  (Hansi  III  S.  205).  Das«  PaidiDus  an  dem  Concil  von 
Mailand  teilnahm,  steht  fest  (Socrat  II  36,  3.  Sozom.  IV  9, 3. 
RnfiD.  h.  e.  X31.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  76.  ap.  de  fuga4); 
daraas  ergibt  sich,  dass  die  Verbannnngsdekrete  nicht  znr 
AnsfühniDg  Icamen. 

148,  1.    Socrat.  II  86, 1.    Sozom.  iV  9, 1. 

22.  Hilar.  ad  Const.  I  S.  Sulp.  Sev.  chron.  11  39,  4.  Äthan, 
hist.  Ar.  ad  mon.  76. 

28.  Pauly-Wissowa  IV  S.  1076.    Hefele  I  S.  665. 

149,  4.    Lncif.  Caral.  moriend.  esse  pro  dei  filio  1.  4. 

9.  Panlinus  von  Trier,  Lncifer  von  Caralis,  Easebios-  von 
Vercellae  und  Dionysins  von  Mailand  werden  von  Äthan,  hist 
Ar.  ad  mon.  33.  41.  75.  76.  ap.  ad  Const.  27.  ap.  de  foga  4 
genannt.  Vgl.  Hilar.  frg.  6.  c.  Const.  2.  Hieron.  chron.  2371. 
2374.  Sulpic.  Sev.  chron.  II  39,  4.  Socrat  II  36,^.  III  1,  44.  5, 1. 
Wenn  Rufin.  h.  e.  X  21.  Sozom.  IV  9,  3.  Hieron.  chron.  2370 
noch  den  ßodanius,  Epist  imper.  1,  1  ed.  Guenther  den 
Hilarius  hinzufügen;  so  kann  dies  jenen' andern  Zeugnissen 
gegen&ber  nicht  In  Betracht  kommen.  Diese  beiden  sind 
offenbar  nicht  bei  dem  Concil  selbst  verbannt,  sondern  erst 
später,  weil  sie  eich  dem  Urteil  desselben  nicht  anschlössen. 

11,  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  31.  32.  44.  Aram.  XV  7,6fr. 
SoKom.  IV  11,  2. 

26.    Hilar.  frg.  6, 1.  2. 

löO,  14.    Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  35—37. 

29.  Äthan .  hist.  Ar.  ad  mon.  41. 

151,  3.    Lncif.  Caral.  moriend.  esse  pro  dei  filio  18. 

8.  Dass  die  Verhandlnngen  mit  Liberius  nach  dem  Sturze 
des  Silvanus  stattfanden,  ist  in  dem  angeblichen  Protokoll 
darüber  ausdrücklich  gesagt:  Theodor,  b.  e.  II  16,  21.  Diese 
Aufzeichnungen  sind  zwar  sicher  nicht  echt,  aber  doch  von 
einem  Zeitgenossen  gefertigt  und  daher  als  Quelle  keineswegs. 
'  unbrauchbar. 

15.    Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  41. 

19.  Amm,  XV  7,  6:  hoc  administrante  Leontio  Liberius 
ChriiHanae  legi»  antities  a  Congtantio  ad  comitaitaa  milH  prae- 
ceptus  est.  ■  Vgl.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  37. 
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23.  Amm.  XV  7, 10:  lAberiue  acgre  populi  mein,  qui  ettM 
amore  flagrahat,  cum  magna  difficuUate  noctis  media  potuit  atportari. 
Tgl.  Äthan,  bist.  Ar.  ad  mun.  36.  89. 

2Ö.  Die  VerhaadlQDgen  in  Mailand  fanden  Dach  Tlieodoret 
zwei  Jahre  vor  der  Heise  des  CoDstantias  nach  Rom  statt 
(Theodor,  h.  e.  II  17,  1:  Oiw  Bt  BhIjiXuWtwv  itiflv  6  |iiv  Ktuvirtävctoe 
•\t  Tijv  'P(6|iT)v  d^lxKo,  Vgl.  Epiat.  imper.  1,3  ed.  Guenther). 
Ganz  genau  kann  dies  nicht  richtig  sein;  denn  jene  Reise  fiel 
in  den  Frühling  8&7  (S.  157),  und  Liberius  war  erst  nach  dem 
Sturze  des  SilTaons  am  Hofe  (Theodor,  h.  e.  II  16,31],  also 
nicht  vor  dem  September  Sbb  (S.  232J.  Doch  nach  der  Art  der 
damaligen  Geschichtschreibnng  konnte  man  l'/a  oder  selbst 
IV4  Jahre  wohl  zu  zwei  Jahren  abrunden.  Nur  damn  wird 
man  festhalten  müssen,  dass  die  Verbannung  des  Liberius  noch 
dem  Jalue  355  angehört,  umso  mehr  als  Sulp.  Sev.  cbron.  II  89, 8 
ausdrücklich  das  Consulat  dieses  Jahres  nennt. 

26.  Theodor,  h.  e.  II  16,  27.  Vgl.  Äthan,  bist.  Ar.  ad 
mon.  39. 

29.  Theodor,  a.  0.  Sozom.  IV  11,3.  Hüar.  frg.  6..  Sulp. 
Sev.  chron.  II  39,  7.  Rufin.  h.  e.  X  28.  Äthan,  bist.  Ar.  ad 
mon.  10.  42.  ap.  ad  Const.  27.  ap.  de  fuga  4  und  sonst. 

31.    Theodor,  h-  e.  II 16,  27—29.    Sozom.  IV  11, 10. 

162,  2.  Sulp.  Sev.  chrOD.  II  39,  9;  cetermn  exates  galii 
cmatat  totius  orhis  sfiidiis  cel^rato»  pecuniasque  ei»  in  sumplitm 
aifaUm  congeglas  l^ali<ntibiuque  «o«  pleMs  cathoHcae  ex  omnibm 
fere  provinciis  frequenlafos. 

18.    Epist.  imper.  1,2  ed.  Guenther.    Hieron.  chron.  2365. 

18.  Hieron.  de  vir.  iil.  98  von  Acacius:  in  iatämn  autem 
mb  Conslantio  imperatore  claruit,  ut  in  Liberii  loeu/m  Somae 
Fdieem  epigcopum  amstitueret.  Vgl.  Epist.  imper.  1,  2.  Äthan. 
bist.  Ar.  ad  moo.  75.  Rufin.  h.  e  X  23.  Sozom.  IV  11,  11. 
Socrat  II  87,  91.  Hieron.  chron.  2366.  Theodor,  h.  e.  II 17,  8. 
Cod.  Theod.  XVI  2,  U.  Hommsen,  Gesammelte  Schriften  VI 
S.  570. 

28.  Äthan,  bist.  Ar.  ad.  mon.  76:  dvtt  fip  tiK  ixxXijolae  ti 
naXdttov  iwptwxEuduoic  xal  dvxl  töv  Xaöv  tp»lj  «ou  S'Xaatdg  dautott 
TitnotiTxs  itOiptXvai. 

26.  Theodor,  h.  e.  II 17,  i:  oftBite  (livioi  ifiv  oIxoüvtiov  tJjv 
'P(&(iT|V  eis  a^Ti^piov  elniXi^Au^v  oExov  IvBov  Svts;  ixelvou.  Epist. 
imper.  1,  2:  quod  factum  univergo  popuh  ditpUcuit  et  Me  ab  eins 
processione  svipendit. 
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SO.    AUian.  bist.  Ar.  ad  raon.  31:  xai  b&^u;  SiSt  |iäv  kvroXat 

'A9«vcca(ou  xoil  So9^  toIe  xii  'Apciou  ifpovoüsL  Nach  dem  Zu- 
sammeDhaDge,  in  dem  diese  Stelle  erscheint,  sieht  es  so  ans, 
als  wenn  auch  diese  Uaassregel  erst  nach  dem  Concii  von  Mai- 
land erfolgt  wäre.  Aber  da  auf  dessen  Urteil  sogleich  die 
Versuche  folgten,  den  Bischof  ans  Alexandria  zu  eatfemen, 
wird  jene  Entziehung  der  KomTert eilung,  die  er  als  jcpooipia 
tAv  ti«T&  laSi«  ywoiiiMn  Gidi  tcO  Bouxät  Zupieivciil  bezeichnet,  sich 
wahi-schein lieber  an  den  Spruch  von  Arelate  anschliessen  lassen. 

168,  S.  Hist  aceph.  i.  l.arsow  S.  35.  Sozom.  IV  9,  8. 
Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  48.  5S. 

10.     Äthan,  ap.  ad  Const.  23:  oQte  lupdxaitiv  cUJ.V)Xouc. 

18.  Hist  aceph.  4:  VI  autem  die  Toth  men«»  acrUer  in- 
cumhens  expugnabat  ecclesiam.  Da  die  Hilitärmacht  erst  mit  dem 
Dux  Syrianus  aufgeboten  wurde,  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  es  die  Polizeigewalt  des  Praefecten  war,  welche  Diogenes 
bei  der  Besetzung  der  Kirche  unterstützte. 

24.  Hist.  aceph.  5.  Laraow  S.  36.  Sozom.  IV  9, 9.  Äthan, 
ap.  ad  Const.  24.    bist  Ar.  ad  mon.  4S.  81. 

26.  Hist.  aceph.  5:  permüt^ttea  omne»  per  Aeffifptum  an 
Lihyam  militum  l^ümes  ingre»H  sunt  dux  et  nolarivg  per  noclem 
cum  omni  manu  militari.  Sozom.  IV  9,  9;  [lawxtdoOvt«  *5  Atfftw- 
tou  VLaX  AißinjE  inpKxial  fic  lar^Ävac  'Pm^ot  iioJ.o5aL 

84.  Protest  der  Gemeinde  von  Alesandria  bei  Atlian.  hist. 
Ar.  ad  mon.  81:  6  XaiinpäTaTo;  fiDüf  Supiavä;  ßtd^etai  nävta;  ouv- 
Md&iu    cc&t^,    &i    oQtE   9-opußou   yivoiiivou    oQxi   xivig   dno9'av6vTQe. 

tpiXavfrpHraoxdxou  A&toöotdu  Kiuvcrtotvciou '  oüx  iv  fip  4^o@i^9^  ticl 
xot;  oSxto  Y*vo;Uvoie,  et  ix  npoatäEcuc  TctOTa  insnon^xu. 

1&<^  3.    Äthan,  ap.  ad  Consl.  22—25-    hist.  Ar.  ad  mon.  BS. 

16-  Äthan,  ap.  ad  Const.  22:  ■(pip.\Mxii  f4p  dircTouv,  fiiioXo-fö, 
1^;  npoordEtrae*  tntiSi]  St  |itj  ^X^^  iXtyBv,  ^Elouv  xäv  ccäTiv  2i>piavöv 
il  TÖv  Inapxov  tT^c  AIyötitou  MiE'l'O''  ipäL^«'!-  [loi  Tcepi,  toiItou. 

28.  Syrianus  w'ar  am  10.  Tybi  (6.  JanaarJ  in  Älexandria 
eingezogen  und  bemächtigte  sich  der  Kirche  des  Theouas  in 
der  Nacht  vom  18.  auf  den  14.  Mechir  (8.-9.  Februar),  also 
nach  38  Tagen  (Hist.  aceph.  5),  aber  23  Tage,  nachdem  die 
Verhandlungen  mit  Athanasius  zum  Abschluss  gekommen  waren 
(Äthan,  ap.  ad  Const,  25:  [leti  x'  xal  y'  ii\xifni  xlK  *i^arr«'''"fi)' 
Danach  müssen  diese  zehn  Tage  gedauert  haben. 
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81.    Athao.  ap.  ad  Coast.  24.    bist.  Ar.  ad  man.  59. 

155,  18.  Higt  areph.  b.  Urxow  S.  35.  Äthan,  hist.  Ar. 
ad  moD.  81. 

14.  Äthan,  ap.  de  fuga  34:  tuti  npaTuotüv  nXiIov  nsvnt- 
KtoxtXCwv.  Qist.  aceph.  5.-  ithm  infinita  manu  militari.  Äthan, 
hist.  Ar.  ad  mOO.  81:  t**^  noXXöiv  Xtytiiitiin  azpaximxSn . 

16.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  81:  tic  \^  *^«fi  xcwiotficn. 
Sozom.  IV  9,  9:  xXdaaj  tä^  {«(«!■ 

16.  Äthan,  ap.  de  fnga  24.  hist.  Ar.  ad  mon.  81;  Tgl. 
46.  ap.  ad  CodkI.  3ä.  Hist.  aceph.  5.  Larson  S.  36.  Sozom. 
IV  9,  9.  10. 

25.  Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  81;  vgl.  46.  Lucif.  Car.  mor. 
esse  pro  dei  fil.  2. 

IM,  10.  Hist.  aceph.  &.  6.  LarsowS.  86-  Sozom.  IV  10, 8ff. 
Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  48. 

81.  Larsow  S.  86  nnter  dem  J.  3&8:  .Der  Bischof  Athana- 
sins  hielt  sich  in  der  Stadt  Alexandiia  versteckt."  Sozom. 
IV  10,  4:  int  -riiv  ndXtv  fitiouth]  xat  j>{  Iv  ä)iU,qi  xcd  nX^jhii  olxi]- 
f>git(0v,  docpoXimpov  U.dvS'Xvtv. 

m,  6.    Amm.  XVIIO,  1.    Sozom.  IV  8,1. 

9.     Amm.  XVI  10,  6 ff. 

11.    Mommsen,  ChroD.  mio.  I  S.  239;  vgl.  Amm.  XVI 10, 20. 

26.  Amm.  XVI  10, 16.  16. 

32.    Amm.  XVI  10, 17.  XVII  4.    Dessau  786. 

158,  8.    Amm.  XVI 10,  IS.  14.    Symmach.  rel.  3, 7. 

18.  Ambros.  epist.  18, 82  «  Uigne  L.  16  S.  981.  Symmach. 
rel.  8,  4.  6. 

20.  Theodor,  h.  e.  II  17.  Vgl.  Sozom.  IV  11,  12.  Epist. 
imper.  1, 8-  PhÜostorg.  IV  8. 

159,  1.  Epist.  imper.  1,  8:  pogt  duot  annog  venit  Somam 
Conttantius  iniperator  —  tertio  anno  reäit  Liberim.  Damit  ist 
deutlich  gesagti  dass  er  im  Jahre  nach  dem  Besnch  des  Con- 
stantins  in  Rom,  d.  h-  358,  aus  der  Verbannung  zurückkehrte. 
Anch  die  Zengnisse  des  Athanasius  (hist.  Ar.  ad  moo.  41:  &  U 
Aißiptoe  ijopioHle  SoMpov  juti  Biiti)  xpivov  &kXw3i.  ap.  C.  Ar.  89: 
Bmt(ev  i[iin'iv  Iv  Tj]  pitoiKtf)  lassen  sich  damit  Tereioigen,  weno 
man  annimmt,  dass  er  die  zwei  Jahre  um  einige  Monate  nach 
vnten  abgernndet  hat. 

2.  Hilar.  frg,  6,  5-11,  c.  Const.  11.  Sozom.  IV  15,  1.  4. 
Socrat.  II  37,  94.  Hieron.  cliron.  2866.  de  vir.  111.  97.  Theodor. 
}i.e.  1117,7.    Sulp.  Sev.  chrou.  1139,8.    Philostorg.  IV  8. 
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7.  Epist,  imper.  I,  3:  cai  obviam  cum  gaudio  popuhu  Ba- 
moKO»  exivif.  Felix  notatun  a  ematu  vel  populo  de  tirhe  propellitur. 
Socrat.  II  37,  94.    Hieron.  chroii.  236&.    Sozom.  IV  IB,  6. 

IW,  2.    Äthan.  Iiist.  Ar.  ad.  moD.42.  43. 

10.    Aram.  XVi  10,  20. 

13.  Amm.  XVI  lo,  21.  Pbflostorg.  IV  8.  Cod.  Theod. 
Vn  4,  8.  XI  30,  27.  a  42,  4.  XII 1,  44.    Cod.  Just.  III  26,  8. 

17.  Sozom,  IV  12,  6.  Epiph.  haer.  73, 14.  Sulp.  Sev.  cliron. 
1140,5.  Die  nXtiyal,  die  Hosias  nach  Äthan,  ap.  c.  Ar.  89.  ap. 
de  fuga  5  erlitten  haben  soll,  sind  Datürlich  nur  bildlich  zu 
Tcrsteheo.  Dies  hat  Socrates  II  31,4  nicht  begriifen,  wenn  er 
daraus  liX-nfui  xai  aTpsßXuicisL;  macht.  Dass  llosius  ein  ganzes 
Jahr  in  Sirmium  festgehalten  sei  (Äthan,  hist.  Ar.  ad  mon.  45: 
jiiTandiiTtitai  tiv  'Ooiov  xai  dvxl  i|opiatioQ  xaxixei  toUrov  5Xov 
iviauTÄv  iv  T$  StpiiCyi),  ist  eine  der  nicht  seltenen  Lügen  des 
Atbanasins,  wie  sich  aus  der  Chronologie  der  Ereignisse  leicht 
erweisen  lässt.  Die  Synode  von  Ancyra  fand  kurz  vor  dem 
Osterfeste  statt  [Epiph.  haer.  78,  2:  TcpoaeTYiCovtog  loS  aiax"'  — 
i^C  d^iae  ^iilpo;  ToQ  Tcdox*  i7t(K*i|iivii;),  das  im  Jahre  S58  auf 
den  12.  April  fiel.  Da  sie  durch  die  Übersendung  des  Glaubens- 
bekenntnisses von  Sirmium  herrorgentfen  war  (Hilar.  de  syn.  9. 12. 
Epiph.  haer.  73,  14),  muss  dieses  spätestens  im  Winter  357;S8 
beschlossen  sein.  Nun  hatte  Constantins  am  29.  Mai  367  Rom  ver- 
lassen und  war  dann  auf  der  Brenn  erst  ras  se  an  die  Donau 
gereist  (Amm.  XVI  10,  20),  die  er  auf  diesem  Wege  etwa  in  der 
Gegend  von  Linz  erreicht  haben  dürfte.  Dann  war  er  an  ihr 
entlang  gezogen  und  hatte  mit  den  Jen  seit  des  Stromes 
wohnenden  Baibaren  unterhandelt  (Julian,  ep.  ad  Athen.  279d: 
Ixihou  8i  iBaöaavTOfi  [i,(jvov  xnl  qpilio);  ivxuxfivxo!  tolc  napoixoaot 
x6v  'loTpov  iftvBotv).  Danach  kann  er  kaum  vor  dem  Ende  des 
Sommers  in  Sirmium  angelangt  sein.  Dazu  passt,  dass  K5nig 
Chnodomar,  der  um  die  Erntezeit  (S.  260),  also  etwa  im  August, 
gefangen  war,  au  sein  Hoflager  geschickt  wurde,  als  er  etien 
seine  Donaureise  beendet  hatte  (Julian,  a.  0.:  i6tt  4nd  löv 
EouiBmv  KtxL  Zaupo^onrav  inavidvia),  und  dass  die  Daten  seiner 
Gesetze  ihn  zuerst  am  18.  December  367  in  Sirmium  erw&huen 
(Cod.  Theod.  VII  4, 3).  Da  es  sich  von  selbst  versteht,  dass 
Hosius  nicht  dabin  bestellt  wurde,  bevor  auch  der  Kaiser  dort 
war,  kann  jener  nicht  mehr  als  den  Herbst  und  einen  Teil  des 
Winters  in  Pannonien  zugebracht  haben,  ehe  er  die  Glaubens- 
formel unterschrieb.    Später  aber  hatte  man  keinen  Grund,  iha 
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länger  dort  festzuhalten,  ausser  hSchstens  den,  dass  man  dem 
Greise  die  Winterreise  eispai^n  wollte.  Aber  auch  wenn  er 
bis  znm  FrQhling  blieb,  würde  doch  noch  lange  nicht  das 
ganze  Jahr  (SXo;  tviauxiS«}heraiigkommen,  von  dem  Athanasius 
redet,  und  noch  weniger  würde  man  dies  Warten  auf.  eine 
günstige  Reisezeit  als  Verbannung  bezeichnen  können. 

28.  Uilar.  de  syn.  8.  10.  c.  Const  28.  Phoebad.  Agenn. 
C.  Ärian.  28  =  Migne  L.  20  S.  80.    Sozom.  IV  12,  6.  15,  3. 

25.    Uilar.  de  syn.  11.   Äthan,  de  syn.  2&  Socrat.  II  30,  %. 

1*1,  6.  Philostorg.  IV  8:  SiXa  t»  nXAnm  iwpl  a&rSv  x«t 
6c  Aipw  |i6aT«i  xect  NO(V(avcl  "rijf  xati  ViXkov  inavwrciacut;.  Greg. 
Nysa.  c  Ennom.  I  =  Migne  G.  45  S.  257. 

8.    Sozom.  IV  12,  i.     Philostorg.  IV  10. 

17.    Sozom.  IV  12,  5.  13,  6.  15,  3. 

19.  Sozom.  IV  13.  Epiph.  haer.  73,2ff.  Hilar.  de  syn.  12ff. 
Basil.  epist  263,  8  =  Migne  G.  32  S.  980. 

21.  Hieron.  adv.  Lucif.  =  Migne  L.  28  S.  171  aus  dem 
Protokoll  des  Concils  von  Ariminum:  Valens  Hursensia  epücopus 
—  profeams  est  se  Arianum  non  e8se  et  penitw»  ah  eorum  blagphemiiB 
abhorrere. 

24.    Sozom.  IV  15.     Hüar.  frg.  6,  6. 

81.    Philostorg.  IV  10. 

162,  7.    Socrat.  II  36, 1.    Sozom.  IV  9, 1. 

10.  Amm.  XXT  16, 18:  ut  eatemie  antUtüain  ivmtenti»  pvhlicis 
vitro  cilroque  ditaurrentibKa  per  synodoa  gitos  appellant  —  rei  vehi- 
culariae  auccideret  nervo».  HUar.  frg.  3,  25 :  cwau»^i*e  ipee  piiblicus 
adtritus  ad  nihilum   deducitur.     Theodor,   h.  e.  II  16,17:    cUX'  & 

Tiapöäou. 

22.  Phüostorg.  IV  10.    Socrat.  II  89,  2.    Sozom.  IV  16,  2. 

24.  Amm.  XVII  7,1-8.  XXII  9,4.  Mömmseu,  Chronica 
minora  I  S.  289.  II  S.  87,  459.  Uieron.  chron.  2374.  Socrat.  II 
39,  2.  8.  Sozom.  IV  16,  8.  Philostorg.  IV  10, 11.  VicL  Caes.  16, 10. 
Liban.  or.  I  118.  LXI.  epist.  24.  31.  33.  284.  285.  891.  551. 1086b. 
182a  1610a.  Qennad.  de  vir.  ill.  67.  Greg.  Nyss.  c.  fat.  2 
=  Migne  0.  45  S.  165. 

25.  Philostorg.  IV  10.    Sozom.  IV  16,  6. 

30.  Sozom.  IV  16, 20ff.  17, 1.  III  19,  7.  Socrat.  II  37,  5.  89, 4. 
PhiioBtorg.  IV  11.  Äthan,  de  aynod.  1.  8.  Greg.  Naz.  or.  XXI 
22  =  Migne  G.  85  S.  1105. 
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88.  Äthan,  de  syn.  6.  Socrat  t[  87, 17.  Sozom.  IV 17, 8. 
Hilar.  frg.  15, 8.    Epiphan.  haer.  73,  S3. 

168,  8.  Snlp.  Sev.  chron.  II  41,  S:  sed  id  tiostris,  id  est 
Äquitanit,  Qallis  et  Brilannie,  indecens  vitum:  repttdktUs  fiscaläwt 
propriii  cum  gumpUbui  vivere  mabterunt. 

14,  Äthan,  de  syn.  8.  Sozom.  IV  17,  2.  Sulp.  Sev.  chroD. 
II  41,  2. 

I6>  Sulp.  Sev.  chron.  1141, 5  t  ecclesiam  nostri  oplinent,  Ariani 
autem  aedem  tum  de  indastria  vacantem  oralumis  loco  et^pitmt; 
sed  hi  ffo»  ampUus  LXXX,  reliqui  nostramm  partivm  erant. 

20.  Sozom.  IV  17,  2:  x"t  itipl  liiv  •Aftavaaiou  jiijBiv  dvamvöv 
X[i«ivav  ISoKC|i(ioav,  ol  ^iz  cttjtdv  Aicix^E  «Tx^v. 

22.  Erlass  des  Kaisers  vom  27.  Mai  859  bei  Hilar. 
frg.  7,  2:  non  enim  de  orientnlibug  episcopis  in  concüio  vestro 
patitur  ratio  aliqaid  definiri.  proinde  guper  hü  tantunt,  qtuu  ad 
vo»  pertinere  cognoacit  gravitat  vestra,  traotare  debetii.  —  aäversua 
orientales  nihil  gtatvere  vot  oportet,  aut  ri  aliquid  volueritia  contra 
eosdem  praedictia  absentibug  definire,  id  quod  fuerit  umrpatimt, 
irrito  eoanegcet  effectu. 

26.  Äthan,  de  syn.  8.  Sozom.  IV  17,  8ff.  Socrat  11  87, 16. 
Hilar.  frg.  7, 4. 

28.  Hilar.  frg.  7, 4.  8,  5.  Äthan,  de  syn.  9.  11.  epiat.  ad 
Afroa  S. 

29.  Hilar.  frg.  8, 1.  Äthan,  de  syn.  10.  epiat.  ad  Afroa  S. 
Socrat.  II  87,  56.  Sozom.  IV  17,  6.  7. 18,  3.    Theodor,  b.  e.  II 19,  8. 

32.  Anim.  XIX  11,  17.  XX  8,  1.  Cod.  Theod.  XI  24,  1. 
Liban.  epiat.  125. 

164,  1.  Sulp.  Sev.  chron.  11  41, 6.  7.  Hilar.  frg.  8,4.  Äthan, 
de  syn.  65.    Sozom.  IV  18, 1. 

4.  Socrat.  11  87,  75ff.  Sozom.  IV  19,  Iff.  Theodor,  h.  e. 
II  19, 14. 

13.    Äthan,  de  syn.  55.  Socrat.  II  87, 81.  Sozom.  IV 19, 2. 

16.  Athao.  a.  0.  Socrat.  II 87, 82ff.  Sozom.  IV 19, 8.  Theodor, 
h.  e.  II  20. 

17.  Socrat.  1187,95.  Sozom.  IV  19,  7!  Theodor,  h.  e.  II 21. 
Hilar.  c.  Auxent.  8.  frg.  8,  6.  11, 1. 

31.    Ätliao.  ad  Afroa  3. 

84.    Hilar.  frg.  8, 5.  6.    Sulp.  Sev.  chron.  II  43, 1. 

165,  2.  Der  Text  des  Glaubensbekenntnisses  bei  Äthan. 
de  syn.  30.    Theodor,  h.  e.  II  21,3. 
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Ei.  Snlp.  Sev.  cbrOD.  II  48,4:  regretn»  legati»,  licet  mm 
regiavi  dtprecantibut,  negata  communio. 

6.  Sulp.  Sev.  chroB.  II  41,1:  Tmro  praefecto  imperal,  ut 
colkdoa  in  unum  tum  ante  dimiUeret,  quam  in  utiam  ftdeni  am- 
saUirenf,  pnrmi»»o  eidem  contulatu,  »i  rem  e/feclui  iradiditsel. 
Vgl.  48,  S.  44, 1.  Hilar.  ftg.  9, 8.  Hieroo.  adv.  Lucif.  18  =>  Higoe 
L  23  S.  171. 

11.  Sulp.  SeT.  chroD.  I[  48,  4.  44, 1.  Hilar.  fi«.  »■  Äthan- 
epist.  ad  Afros  8.  Rufin.  b.  e.  X  22.  AugustiD.  c.  Max.  Ar.  II 
14,  8  =  Migne  L.  42  S.  772. 

21.    Sulp.  Sev.  chron.  II  44.     Hieron.  a.  0. 

23.  Sulp.  Sev.  chrOD.  II  44, 1 :  claugoi  intra  unam  urbem 
epiicopoi  iam  «eptimum  metuem,  agere. 

26.    Socrat  II  89,  7.    Athau.  de  syn.  12. 

2«.    Socrat.  II  89, 6.    Sozom.  IV  22. 1.    Äthan,  a.  0. 

37.  Social.  11  89.  40.  Sozom.  IV  22.  28.  Äthan,  de  syn. 
13.  29.  Hilar.  c.  CooHt  12fr.  frg.  10.  Epiphan.  haer.  78,  %. 
Snlp.  Sev.  chron.  II  42.  45.  Basil.  c  Ennom.  I  2.  Greg.  Naz. 
or.  XXI  22.  23  =:r  Higne  Q.  29  S.  504.  35  S.  1105. 

88.  Socrat.  II 42.  48.  Sozom.  IV  24,  25.  Philostorg.  V 1.  2. 
Sulp.  Sev.  chron.  II  46.  Hilar.  ad  Const  II  5.  Theodor,  h.  e. 
U  28.  Hierou.  chron.  2375.  Greg.  Naz.  or.  XXI  23.  BasiL 
epist.  61,2.  c.  EuDom.  1  2  =  Migne  G.  35  S.  1106-  33  S.  889. 
39  S.  505. 

1««,  2.    Julian,  epist.  5lp.  436a. 

16B,  1.  Anira.  XV  13,2:  Comtantimts  enim  cum  Itmatiits 
guperstilionum  quaereret  »ectas,  ManichaeoTum  et  gimilium,  nee 
mterpres  inoeniretur  idotieus,  kunc  sibi  commendatum  ut  sufficientem 
elegit;  quem  officio  fmtctvm  perite  Mutonianum  volttU  appellari 
ante  Straiegiitm  dictUatum.  Vgl.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libaniaa 
S.  282. 

11.    Amm.  a.  0.:  percursit  honorum  gradibne  multis. 

15.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  36.  liist.  Ar.  ad  mon.  15^  Higoe 
0.  25  S.  309.  709. 

16»,  6.  Mit  Recht  sagt  Llbanius  (or.  XVIII  157)  von 
Julian,  er  habe  vo|iii;tav  dfiaXcpd  Xöyous  t*  xni  »«Sv  tipet  seine 
heidnische  Reaktion  durchge fahrt.  Vgl.  XllI  1:  npi;  tiiv  tinijv 
TÖh  ftsöv  fnt'  aütßv  ixivTi9Tje  tüiv  Xt■{ui■^. 

11,  Das  Folgende  berulit  zum  grössten  Teil  auf  E.  Norden, 
Die  antike  Kunslprosa.  I.eip/.ig  1898,  U.  von  W  ilaraowilz- Hollen - 
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dorff,  AsianJsmus  und  Atticismus.  Hermes  XXXV  S.  I  nnd 
£.  Rohde,  Der  griechische  Boman  und  seine  Vorläufer.  3.  Aufl. 
Leipzig  1900.  Ausserdem  verdanke  ich  sehr  viel  den  münd- 
licheu  nnd  brieflichen  Belehrungen  Ludwig  Radermachers. 

170,  82,  L.  Raderraacher,  Philologus  LXV  (N.  F.  XIX) 
S.  149  ff. 

119,  81.  Quintil.  V  8,  1 :  rf»»n  laudis  falsam  imaginem  per- 
temntur,  ipia,  propler  quam  dicilur,  victoria  cedvnt 

178,  4     Seeck,  Die  Briefe  des  Llbanius  S.  383. 

179,  34.  Dass  der  Dithyrambus  der  hellenistische d  Lyrik 
ihre  beherrschende  Kunstform  gab,  wissen  wir  seit  dem  Funde 
des  Gedichtes,  das  wir  als  ,des  Mädchens  Klage"  bezeichnen. 
Blass  saii  darin  zunächst  rhythmische  Prosa,  Seitdem  hat  man 
anch  die  plautinischen  Lieder  in  den  Zusammenhang  hinein- 
bezogen;  s.  vor  allem  F.  Leo,  Die  plautinischen  Cantica  und 
die  hellenistische  Lyrik.  Abh.  d.  Göttinger  Gesellschaft  d. 
Wisseusch.  1897.  Dass  die  Kunst  der  Asianer,  eines  Hegesias 
und  anderer,  dieser  Entwicklung  parallel  geht,  bedarf  für  den 
Kundigen  nur  eines  Hinweises,  [Radermacher] 

ISO,  1.  Musa  bei  Senec,  contr,  X  praef.  9;  vgl.  E.  Norden 
I  S.  385. 

1^  2.  Für  das  Folgende  ist  ausser  den  schon  genannten 
Quellen  in  erster  Linie  L.  Friedländer,  Darstellungen  aus  der 
Sittengeschichte  Roms  111"  S.  329fr,  benutzt. 

27.    Senec.  contr.  I  5. 

32.    Senec.  exe.  contr.  iV  7. 

185,  8.    E.  Norden  II  S.  563. 

101,  16.    Pauly-Wissowa  VI  S.  1106ff. 

27.  Seeck,  Das  Lehen  des  Dichters  Porphyrius.  Rhein. 
Hus.  LXIII  S.  267  fF. 

102,  25.    Seeck,  Die  Briefe  des  Llbanius  S.  291. 
198,  10.    Seeck,  a.  0.  S.  813. 

21.    Seeck,  a.  0.  S.  151, 

83.  F.  Marx  bei  Pauly-Wissowa  II  S.  2&62ff.  Vgl.  Auaonius 
und  die  Mosella.     Bonner  Jahrbücher  120. 

194,  10.    Auson.  prof,  Burd.  9. 

195,13.    Dessau  2949  =  CIL  VI  1710. 

197,  3.  Seeck,  Zur  Chronologie  und  Quellenkritik  des 
Ammianus  Marcellinus.    Hermes  XLI.  S.  538, 

18.    E.  Nordeu  I  S.  241fr. 
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198,  2.  Liban.  epist.  683:  Cijtöv  H  1(14;  iitimoidc  i>i  4v 
tüittclz  l>vi4t''Tr*  di^dvatov  Sfuv,  jiMpd  CtI^^C  l^nkp  lUrtUotv.  Vgl. 
Seeck,  Die  Briefe  des  Libanins  S.  18. 

5.  Soeck,  Der  antike  Brief.  Dentsche  Rundschau  XXXIV 
1907  S.  18  ff. 

24.  Llban.  or.  H  44:  xopnot  e'  Ixlptahv  dicä  xf)E  'It«Xüv 
^FOiviJt,  &  Bioicoiva  'Ä^vS,  xeü  tiliv  vd)tuv'  oü;  i8»  npdxspov  ^pavtas 
Toüc  iitt(rtii|i4vouE  ioxdvcu  itpöc  xiv  ^Topct  pXinovtaj  dvaiiivovT«s 
t6  „a  oStoc  dva-rlvoioxs«.  Vgl  or.  1  214.  XLVjII  22ff.  LXII  21. 
epist  1123  und  sonst. 

190,  10.  Uamert.  pan.  XI  28:  philosophiam  pauh  ante  sw- 
gpectatn  ae  non  solum  gpoliatam  honortbu»,  ged  ai^cusatam  ac  reatn. 
Dies  bestellt  sich  auf  die  VerfolguEg  der  Zauberei  durch  Con- 
Btantius  und  zeigt,  wie  uatreonbar  sie  damals  mit  der  Philo- 
sophie zusammen  hl  Dg. 

38.    Lact  diT.  inst  1 1, 8. 

201,  7.    Sozom.  I  11.  9. 

803,  30.     August,  confess.  V  13,  23. 

208,  12.    Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  470. 

fM,  11.  Greg.  Naz.  or.  tV  100  =  Mtgne  G.  85  S.  636  über 
die  Rhetorengesetze  Julians;  tcoXXSv  y^P  x<ii  Stiväv  Evtcov,  I9' 
o[£   b(«tvo;  )iL9tl40'ii[  &ixaio{,  oi»  ioriv  5  n  giSUov  f)  toSto  mipn- 

205,  1.    Über  das  Geburtsjahr  des  Julian  a.  zu  S.  23,  34. 

2.  Basilina  wird  mit  Namen  genannt  Ämro.  XXV  3,  28. 
PaUad.  dial.  18.  Äthauas.  hist  Ar.  ad  mon.  5  =>  Hlgne  G.  47 
S.  4a  26  5.  700,  erwähnt  Liban.  or.  XVIII  9.  XXXVII  8.  6. 
Zonar.  XllI  10  p.  20B.    Themist  or.  IV  59a.    Julian,  misop.  362b.* 

8  Julians  Geburtsort  wird  genannt  Amm.  XXII  9,  2. 
XXV  3,  28.  Themiat.  a.  0.  Julian,  or.  VIII  251d.  misop.  WOc 
epist  68  p.  448b.  Zosim.  III  11,  3.  Mamert.  paneg.  XI  2.  14. 
Liban.  or.  XII  69.  Himer.  or.  VII  3—6.  9.  10.  Vgl.  Seeck, 
Rhein.  Mos.  LXI  S.  568. 

4,     Amm.  XXII  9,4.    Vgl.  Bd.  III  S.  393. 

6.  Äthan,  a.  0.:  Eötpdnioe  6  iv  'ASpuivou7ci>,i(  Ysvd{i«vo£ 
lnt«xoicot  dvijp  dYa*6fi  x«l  Iv  mSai  TiXaiog,  ■  iJtiiB'ij  noXXdxic  t4v 
E6aip(ov  ^X«i^«  xol;  t*  SioS«6ouai  ouvtßo&Xtu*  |i^  ntC^o^at  tote 
dosßiOLV  E5ai^ou  ^1)1031,  -cä  oAxi.  t$  EüoTaS-Iq)  näoxsi  Mttt  tf]c 
itd3.«B);  xal  "rijc  iKxXi]ota£  ix0dXl.««f  Basiitva  y^P  ^''  ^  ^i-"*^  xat' 
Bbioü  9nouSdi;ouaa.  Mit  auf  Bastliua  bezieht  es  sich  wohl  auch, 
wenn  Äthan.  hIst.  Ar.  ad  mon.  6  von  den  Arianern  sagt:  9lfm 
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^anv  tpo^pol. 

10.  Julian,  misop.  S52b:  ix«^!)  itpßiov  itU  nal  [livov  texoöo« 
(iTjolv  Ootspov  iXtYoig  ixsXi&Tiiaiv. 

12.  Auf  die  christliche  Gesinnung  seiner  ersten  Jngend 
spielt  Joliaa  selbst  mehrmals  an;  or.  IVlSIa.  V  lT4h.  epist 
51  p.  4S4d.    coDtra  Christ,  ed.  Neamann  p.  228. 

U.  Jnlian.  or.  VIII  249a:  Icimf  bk  xccl  ä  SaltMOV  üno^^se-of 
•u  XpTiax6v  o5  i-ip  »Ixic  äv6p«  leuiTiv  iititpi^^avxa  -ttp  xptixtov; 
lECEvrinastv  d{iiXijM]va[  xal  xatttXtiTdfjvai  icavMXäg  Ip)]|iDv-  iXX' 
g^o9  xal  i  btbf  x^'^"^  ^^'^  Cmiptoxs  xotl  ^otpao;  BCBnin  XKt  [livoc 
i[iJiv«l  xal  xa  mp«xx*a  T£ft)ioiv  im,  voöv  xal  tÖv  |ii]  mpaxxioiv  dqjlstijOiV. 
Vgl.  or.  Vit  212b.  215a.  229c.    ep.  aO  Tliem.  266(1. 

17.  Julian,  or.  IV  130c:  Ivxinpti  jiot  äaivis  ix  naiätuv  töiy 
aÜTÖv  ToU  ftBoU  itiä*oe,  xal  Tipö^  ti  ?!räc  oOnu  Mj  xi  al94piov  tx 
nctiSnptou  xofuS^  -n^v  SidvoLccv  t£ii3Tdiii]v,  &3tb  oüx  e'.£  nüTiiv  )idvov 
dx«v4(  ipäM  imtftöiiouv,  iXJ.4  xb(,  sT  itoxs  vuxxuip  dvüfüou  xal 
xa^npö;  alfrpti;  o3o>)s  itpoiX&oini,  itivt«  dV^O'S  4tp«'C  to^£  oöpctvioic 
icpo;tlxov  xdXXtsiv,  oüxtxt  EuvieI;  ouBiv,  il  ti;  Xiyai  ti  np6;  ji«  o6Bl 

306,  8.  Amm.  XXII  9,  4  erzählt  von  dem  Besnche  Julians 
in  Nicomedia:  agnoecehal  guosdam  ibidem  ab  Eueebio  educatua 
episcopo,  quem  geiiere  kmgivs  contingebat.  Vgl.  Sozoin.  V  2,  7: 
6ni  imtoxärroLS  xal  ixxlTjoioioTixotC  dvSpdaiv  tTpdcpv].  Auch  Zonar. 
Xlll  10  p.  20b  weiss  von  dem  Verhältnis  des  Julian  zu  I^useblus, 
nimmt  aber  an,  dass  schon  seine  Eltern  ihn  diesem  zur  Erziehung 
übergeben  hätten:  ivTsOftsv  ]isy*'-"s  kn'  stöx^  toxi"*'»!  iXitiSoc 
o[  xo&Tou  YOVitt,  E&o«pi(p  t$  Nixo^ijOtlas  oäxftv  napaBsOciJxttoi  ntip' 
aÖToO  [j(rti9igsiäii«vov  tJ;v  *ilav  ■jpacp:^v.  Doch  ist  dies  nach  den 
Zeit  Verhältnissen  nicht  möglich,  da  Julian  doch  kaum  vor  dem 
achten  Jahr  in  die  heiligen  Schriften  eingeweiht  sein  kann. 
Auch  sagt  er  selbst,  dass  er  nach  der  Ermordung  seiner  Ver- 
wandten von  Constantius  in  die  Verbannung  gaschickt  sei  (ep. 
ad  Ath.  2T0d:  i^U  Si  xat  i-capov  dS«X<päv  i|i&v  j^E^^^iaaE  [Uv  rmlita, 
■CÜ.OE  Bk  iitiPoXröv  (pup^v),  womit  doch  wolil  die  Übersiedelung 
ans  seiner  Heimatstadt  Coustantinopel  nach  Nicomedia  gemeint 
sein  wird.  W.  Koch,  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige.  Jahrbb. 
f.  class.  Philol.    Suppl.  XXV  S.  851. 

10.  Julian  wurde  dem  Mardouius  im  achten  Lebensjahr 
zur   Erziehung  übergeben    Cmisop.  852c;    ^sx'   tviamiv    ißBoiiov 
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ain^  naf«U9^v),  also  ZU  der  Zeit,  wo  er  Dach  Nicodemia  Sber- 
Hiedelte. 

II.    Jtlliaii.miEOp.85ab:  tOvoSxoc  V  ^^  '<^['$  T«»pa|L|iivo{ 

TOiJjtiiTmv.  Vgl.  aber  Mardonins  or.  VI  198  a.  Viri241c.  ep.  ad 
Atben.  274d.  Liban.  or.  XVIII 11.  Socrat.  III 1,  9.  Wenn  Fr. 
Rode,  Geschichte  der  Keactioii  des  Kaisers  Julian  gegen  die 
christliche  Kirche.  Jena  1877  S.  34  und  P.  Allard,  Julien 
l'apostat  I  S.  209£F.  ans  den  Schilderungen,  die  Julian  von 
seiner  Erziehung  gibt,  den  Schluss  ziehen  zu  köanen  meinen, 
dass  Hardonina  nicht  lu  christlichem  SIddb  auf  ihn  eingewirkt 
habe,  so  Tergessen  sie,  dass  die  betreffenden  Schriften  alle 
einer  Zeit  angehören,  in  der  Julian  schon  zum  Heidentum 
übergetreten  war.  Dass  er  damals  nnr  das  an  seinem  hoch- 
verehrten Lehrer  hervorhob,  was  seinen  neuen  Anschauungen 
entsprach,  und  dessen  christliche  Belehrungen  verschwieg, 
erklärt  sich  aus  der  durch  und  durch  subjektiven  Art  seiner 
gesamten  Schrlftstellerei. 

28.    Amm.  XV  8, 17. 

ST.  Fär  die  Chronologie  von  Julians  Jugendzelt  ist  der 
feste  Ausgangspunkt  die  Erhebung  des  Gallns  zum  Caesar  am 
15.  MSrz  851  (S.  108).  Vorher  hatten  die  beiden  Brüder  sechs 
Jahre  auf  dem  kappadokischen  Fundus  Hacelli  zugebracht 
(Julian,  ep.  ad  Athen.  271c.  Vgl.  Sozom.  V  2,  9.  Amm.  XV  2,  7). 
Ohne  Zweifel  ist  dieser  Zeitranm  auf  ganze  Jahre  abgerundet; 
aber  da  Julian  hier  die  Hisshandlungen,  die  er  und  seine 
Familie  dnrch  Constantins  erlitten  hatten,  hervorheben  will, 
wird  er  jene  Zeit  trauriger  Abgeschiedenheit  eher  xu  lang  als 
zu  kurz  dargestellt,  also  eher  5V2  als  ß'/s  ku  6  abgerundet 
haben.  Uithin  fällt  seine  Verbannung  nach  Fundus  Hacelli  in 
das  J.  845.  Dazu  passt  auch,  dass  Julian  in  Kappadoklen  mit 
dem  Kaiser  zasammengetrofTen  war  (Julian,  ep.  ad  Athen.  2T4a). 
Dieser  residierte  zu  jeuer  Zeit  zwar  meist  in  Antiochia,  reiste 
aber  dreimal  nach  Constantinopel  (846  Cod.  Theod.  XI  16,  6. 
89,  4.  —  M9  Cod.  Theod.  XII  2, 1.  XV  1,  6.  —  350  als  er  den  " 
Feldzug  gegen  Uagnentius  antrat).  Dabei  musste  er  jedesmal 
bei  der  Hin-  und  Ruckfahrt  Käppadokien  durchqueren,  hatte 
also  in  dem  angegebenen  Zeitraum  fijnfmal  die  Gelegenheit, 
seine  Vetlern  zo  besuchen.  Ehe  er  nach  Fundus  Hacelli  ge- 
schickt wurde,  hatte  sich  Julian  in  Nicomedia  aufgebalten  und 
das  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  Libanins  sich  dort  erst  kürzlich 

8a«ck,  UDlMgug  dar  uitllE«n  Welt.   IV.    Anhing.  6 
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Diedergelaasen  hatte.  Denn  dieser  sagt  (or.  XVIII 13),  er  sei 
Hchon  (^Bi])  in  jener  Stadt  gewesen,  als  Julian  dort  studierte. 
Dies  stimmt  zu  dei-  Berechnung  von  Sievers  (Das  Leben  des 
Libanius  S.  6S),  nach  der  Ltbaoius  814  nach  Xicomedia  über- 
siedelte. Damals  war  Julian  npio^ßo;,  d.  h.  dem  Jünglingsalter 
nahe;  da  die  Römer  dieses  mit  dem  vollendeten  vierzehnten 
Jahre  zu  beginnen  pflegten,  passt  dies  sehr  gut  zu  seinem 
damaligen  Alter  von  12—13  Jahren.  Aber  auch  wenn  er  selbst 
sagt  (ep.  ad  Athen.  271b),  er  sei  als  xojita^  juipixiov  von  seinen 
Studien  weggerissen  worden,  um  nach  Fundus  Hacelli  zu  gehen, 
so  widerspricht  dies  nicht;  denn  jenes  Wort  bezeichnet  nicht 
sowohl  das  Kind,  als  den  jungen  Burschen,  entspricht  also 
durchaus  einem  Alter  von  13—14  Jabren.  Auf  die  unmittelbar 
vorhergehende  Zeit  ist  dann  natürlich  auch  die  Schilderung 
seines  Landaufenthalts  bei  Nicomedia  zu  beziehen,  den  er  als 
|i«ip{tKiov  xo[i[Bt  so  sehr  genossen  hatte  (Julian,  ep.  46  p.  427c). 
Ehe  er  nach  Bithynien  geschickt  wnrde,  hatte  er  in  Constanü- 
Dopel  studiart  und  war  auch  dort  zugleich  mit  Libanius  gewesen. 
Denn  dieser  erzählt,  dass  er  den  Knaben  hier  persönlich  beob- 
achtet und  sehr  bedauert  habe,  ihn  nicht  zu  seinen  Schülern 
zu  zählen  (or.  XYIIHS:  8  iyui  xaftopfflv  ^^youv  oü  O7tstp{ov  aürie 
»l5  liiv  TOLBÖxijv  't'uxiiv).  Danach  muss  die  Übersiedelung  des 
Julian  von  Constantinopel  nach  Nicomedia  mit  der  des  Libanius 
aunähemd  gleichzeitig  gewesen  sein,  also  ungefähr  344  fallen. 
Der  Beginn  seiner  Studien  in  Constantinopel  durfte  danach 
etwa  342  anzusetzen  sein,  umso  mehr  als  Constantius  im  Anfang 
dieses  Jahres  dorthin  gereist  war  (S.  72)  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  Lehrer  für  ihn  bestimmt  haben  mochte,  wie  uns  dies 
durch  Socrat.  III  1, 11  (vgl.  Liban.  or.  XVIll  12)  überliefert  ist. 

29.  Socrat.  III 1, 10.  Liban.  or.  XV  27;  vgL  I  31.  36.  Julian. 
or.  VII  2ä5a,  misop.  8&3b. 

88.  L.  Friedlaender,  Darstellnngen  aus  der  Sittengeschichte 
Roms  III»  S.  850. 

207,  5.  Liban.  or.  XVIII  ISff.  XIII 10.  Socrat.  III 1, 12-1&. 
Sozom.  V  2,  15, 

29.  Julian,  ep.  ad.  Athen.  271b:  ijil  Bi  xoiLtSj;  pMipdMov 
Iti  löv  Si8aaxa),Bio»v  ixa.faxivtti. 

SOS,  11.  P.AIlai-il,  Julien  l'apostat.  IS.  273ff.  Vgl.  Eutrop. 
X  16,  3:  liberalilme  dimplinis  adprime  eruditm,  graecii  doctior 
aigue  adeo,  ut  laUna  erudilio  ttequaquam  cum  graeca  ecientia 
amveniret.     Wenn    Ammian   (XVI  5,  7)  von  Julian   sagt:   super 
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ki»  aderat  latine  quoque  digserendi  gufflciens  genno,  so  weist 
dies  sehr  bescheidene  Lob  an  einer  Stelle,  die  sonst  höchst 
panegyrisch  gefärbt  ist,  am  deutlichsten  darauf  hin,  dass  Julians 
Eeuiitnis  des  Lateinischen  ein  recht  massige  war. 

16.     Cod.  Theod.  XI  39,  5. 

29.  Julian,  ep.  ad  Athen.  271  c:  Bii^ffiiiiv  4itox«x).eioiiivoi 
Kttvtfte  |Uv  (laSiiiiaTos  snouBalou,  Bücher  des  Georgius,  der  später 
GegenbJschof  des  Athanasius  wurde,  Hess  er  sich  in  Fundus 
UacelH  abschreiben.  Juliau.  epist.  9  p.  3T8c;  imoraiicu  ii  i-(6i 
■t*  Taiapyhii  Elt3'-'*>  '-"^  s'  !■•*)  'tivrix,  moXXa  [lävxoi-  iiexiOiuXB  -jAp 
Ikoi  ntpl  'E7]v  EannoSoxCctv  Svti  itpi;  iifcayfoff^v  Ti,va,  xal  TaQxa 
i).aße  1IÄ3.1V.  Auch  die  Praeparatlo  evangelica  des  Eusebius 
hat  er  gelesen:  C.  J.  Neumann,  Juliani  contra  Christianos  S.  203. 

26.  Greg.  Naz.  IV  28  von  Gallus  und  Julian:  ixpsvto  8i 
%aX  xj  xod''  ifliUi  fiXoaocfif  nXtov,  sä  t^  nspl  X^youc  )t6vov,  dXX' 
8ot)  xcd  BiÄ  tav  ^]^1Sv  Ixai  xö  tSosßis.  —  t$  |i4v  yt  vMipif  (pipoviij 
äautouj  lYKaTäXsEav,  &3-.i  xal  -ti(  *»£«;  6it«votY"t5ox*iv  1$  la$ 
ptgXoufi.  Vgl.  97.  Daraus  geschöpft  Sozom.  V  2, 10.  Theodor,  h.  e. 
III  1,  2.  Was  Gregor  von  der  äpiüxXio;  naCBsuo'.;  sagt,  die  den 
Brfidern  in  Fundus  Macelli  zuteil  geworden  sei,  wiM  kaum 
richtig  sein,  da  es '  dem  eben  angeführten  ausdi-ücklichen 
Zeugnis  des  Julian  widerspricht.  Gregor  hat  'eben  das  Be- 
streben, dessen  Undankbarkeit  im  schwärzesten  Lichte  dar- 
Kustetlen  uud  demgemäss  die  Wohltaten  hervorzuheben,  die 
Constantius  ihm  erwiesen  haben  solL  Was  er  in  diesem  Sinne 
sagt,  ist  daher  nicht  vertrauenswürdig. 

209,  3.  Jul.  frg.  epist.  290d:  *x  ^pax,iaiv  Sii  stxov  ävaXtoxovTt 
lots  8BO(itvoie  Ktü  |i»Ta8t8dvii.     Vgl.  Sozom.  V  2,  H. 

14.  Sozom.  V  2,  7;  tx  viou  ijiuijST)  xatd  t6v  deqiiv  riSs 
iKyX-qolai  xciS  Taj  Lspij  -^patfäi  ijiai!»59i].  Cyrill.  Alex,  bei 
C.  J.  Neumann,  Julian!  imperatoris  librorum  contra  Christianos 
quae  saperaunt.  Leipzig  1880  S.  3;  itli-aäti  8i  xai  a&toD  xoü 
ifLou  pam(o(iato;,  ävijoxiito  Bs  xal  ßlßXote  Tat;  tipats.  Vgl.  Greg. 
Naz.  or.  IV  52  =  Migne  G,  85  S.  576. 

15.  Eunap.  vit,  sopli.  p.  478:  e&voOxoi  8a  5]i(us  aÖTiv  i^xf»- 
niXtuov  ßaaiXLxot  xal  napa^uXaxai  xivse  ^oav,  Stiius  »Tij  xP'0'^'"''*C 
P*paiO£-  8  Bi  XBl  npög  t«3x«  xi  (liveSos  t%£  ^püoews  ireiSstuvuio. 
ndv-i«  Y'"^  oQto)  Bti  oTiiia-ioe  etx«  t*  ßiß'-'a,  ffior«.  ilTivdxiouv 
IxBivoi  Jtpij  -riiv  (IpaxüniT«  rfjc  «aiBjtos,  (&C  oöx  ixovMS,  6  ti  Bi84- 
Eouai  tb  mtMoy.  In  diesem  Zusammenhange  kann  sich  das  nur 
auf  christliche  Bücher,  in  erster  Linie  natürlich  auf  die  Bibel, 


460  ^-  ^^  Constantinische  Dynastie. 

beziehen.  Dass  er  diese  sehr  genau  kaDOte,  beweist  niclit  nur 
seine  Schrift  gegen  das  ChiisteDtiun,  in  der  er  aus  Porptiyrius 
geschöpft  haben  Itönnte,  sondern  noch  mehr  die  merkwärdige 
Tatsache,  dass  ihm  auch  in  seinen  heidnisch- philosophischen 
Schriften  Bibelcitate  entschlüpften  (or.  VI  199d.  VII  333a).  VgL 
Greg.  Naz:  or.  IV  97.  98. 

21.  Julian  selbst  sagt,  dass  er  in  seinem  Bach  gegen  die 
Christen  die  Grfinde  darlegen  wolle,  die  Ihn  bewogen  hätten, 
von  ihrer  Religion   abzufallen  (Neumann  S.  163:   xaXmt   i^uv 

Sti  t&y  TaXiXiiUow  f)  ax*i>cap{B  nXdbS)ia  loitv  iv^pAtaov  önb  xaxoup- 
yiat  ouvTi^fv).  Natürlich  werden  ihm  nicht  alle  Gründe,  die 
er  hier  anführt,  schon  In  seiner  Jugend  eingefallen  sein.  Doch 
dass  die  Hauptgedanken  des  Werkes  auf  die  Zeit  zurückgehen, 
wo  er  sich  noch  in  die  Bibel  Tertiefte,  ergibt  sich  aus  dem 
ganzen  Charakter  desselben  und  hätte  von  Allanl  (Julie ü 
l'apostat  111  S.  116)  nicht  bezweifelt  werden  sollen. 

29.    Greg.  Naz.  or.  IV  SO:  Iv  ti  tot;  npbe  xbw  diU^v  Xd^oif 

34.  J.  Geffcken,  Kaiser  Julianus  und  die  Streitschriften 
seiner  Gegner.   Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  XXI 1906  S.  IGlff. 

210,  6.    C.  J.  Neomann  S.  220fr. 
12.    C.  J.  Meumann  S.  168. 

22.  C.  J.  Neumann  S.  200ff. 

211,  7.  Fr.  Rode,  Geschichte  der  Reaction  Kaiser  Julians 
gegen  die  christliche  Kirche  S.  102. 

212,  8.    Kode  S.  38. 

1&.  Greg.  Naz.  or.  V  23  =  Migne  G.  35  S  692:  efpSuJ-iiis 
ooßo&[i(voc  xal  ntpiftpiiiMvoz  xal  jiavixdv  ßXi;«uv. 

16.  Julian,  misop.  351a;  i|ii  Sl  6  Tat<.tg,f»xiQ  iStSctoxtv  »l( 
•f*iv  pliffiiiv  ii  BiSaoxdÄoü  qioitövta.  ep.  ad  Athen.  274d:  «Ic  tt)^ 
ßUnmv,  Siomp  tl{^i9|i)]v  uni  toQ  ^pi'^avxit  \i»  TtaiSaftäfoH. 

17.  Julian,  misop.  851ff. 

19.  Liban.  or.  XVIII  11. 

20.  Amm.  XXV  i,l:  id  praedicabat,  tur^e  esse  gapienti,  cum 
habeat  aninnum,  captare  laude»  ex  corpore.  Vgl.  Julian,  misop. 
342d.  861a.    or.  VIII  248a. 

24.    Julian,  misop.  341fr. 

29.  Amm.  XXV  4,  4.  5.  XVI  5, 1—5.  Julian.  misOp.  888c 
340b.    or.  VI  198b.    Hamert  paneg.  XI  11.  12.  18.  14.    Liban. 
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or.  XII  M.  XVin  171.  174.  176.  Greg.  Naz.  or.  V  41  —  Hlgne 
G.  86  S.  717. 

83.  Amm.  SXV  4,  2.  3.  Hamert.  paneg.  Xt  13.  Liban. 
or.  XVIII  128.  179.  XII  95.  Julian  c.  Christ  p.  204  sagt  von 
dem  weisen  Salomon:.  «tnip  oBv   imb  yinixai.be  %J"xH^,  toOtov 

afrcdv  iSaiutt^oftai  vo]iiC«™.     Vgl.  or.  VI  198e. 

88.  Julian,  or.  IV  153b:  npie  i«)»kv  tcspov  xP^o^^i  ""Il  t^ES«' 
*)  irp6{  t*|v  T*»oiv  xoO  äjiotou.    Vgl.  misop.  869c 

84.  Julian,  or.  Vi  I98d:    ipuToc    Xäai    >.L|id:,    £v    U   to&cq) 

SU,  3-    Amm.  XXIV  i,  27. 

e.  Julian,  or.  V  176c.  VI181b-182a.  193c.  198b.  1998. 
200c.  Vll  2Uc.  326a.  Caes.  827.  33Sa.  884a.  raisop.  850b  nud 
sonst  noch  oft. 

8.    Julian,  or.  VI  181b:    6  ^  y^P  voa&v  {loXaxü;  ht^  Sit 

1*  xdv  f  nJlo£iOEO{.  I^aaci|i7jv  tot  xal  afii^  vr]  ACct  tptKpAvtOic  tivo;. 
iv  t«I;  vdsoie  tiOXXov  fj  ToCiTOu;  oiAtoi>e  ^YLaCvovtaf  xuEtol  ys  xnt 
idts  Xflquipfic  iipilKpoiv. 

IS.    Jnlian.  Caes.  329a.  835b.  336a.  or.  VII  22?d. 

80.  0.  J.  Neuraann  S.  199:  ftXofjT»  S*  'louflatov  lo&c  »ui»o!)t 
xcd  -div  nixplKV,  dvatpinovtte  Itpii  xcci  ßu^iööc,  xat  diwa^OlfaM  obx 
fl^uitv  )iävov  Toiif  ToIc  naTp^oig  i|t)iivovTCE(,  dL).).tJi  xocl  tfüv  t£  Tirrj; 
ü|iav  TE«iiXavi](iiv(ov  oi[p»Tixof)e  lofis  |iii  xiv  «lidv  xpircov  ü(iffiv  tiv 
vBxpiv  ö-pijvoOvtoj.  Dass  sicli  Julian  über  die  Ketzerstreitigkeiten 
geiner  Zeit  genau  unterrichtet  hatte,  versteht  sich  von  selbst; 
aoch  spielt  er  S.  211  (oSn  Sildiov  o&n  dvi)iaiov)  auf  die  aria- 
Discben  Lehren  an,  S.  218  (tv'  iiioO  xal  Tcpic  Sto-caiviJv  dnoxptvcuiiai) 
auf  die  photinianischen. 

BU,  12.  Greg.  Naz.  or.  IV  31  =  Migne  G.  35  S.  567:  teal 
Bi  tdv  |ilv  dtSsX^bv  ^  tpJ.Qivd'poiclK  TOQ  abTOxpdTOpos  ditoSsCxvum 
pooCkia  Moil  (lipoc  oüx  iXlym  iTX"p'C«ti«  'rfl!  ot)iouii*VT)S,  t$  St 
ftnfjpx*  xaii  noU.i]v  i|sua£Bv  xrL  iSttav  x«t  XdY'uv  "at  StBoiaxdLXiav 
TOic  aXBftpiiiMdTois  npooo].ni»tv.  Vgl.  Julian,  ep.  ad  Athen.  271  d. 
Eunap.  Tit.  soph.  473. 

21.  Liban.  or.'  XVIII  17.    Socrat.  III  1,  22. 

28.    Ennap.  vit.  soph.  466.  474. 

25.    Eunap,  vit.  soph.  458.  461. 

28.  Julian,  or.  IV  116a:  oTSk  gitv  oüv  xat  JIXitwvci  xbv  |iii:<xv 
xat  imä  loÜTOV  $v^a  loT;  xP^^°'fi  °Q^'  1^^^  "^  füav,  xaTaGaintpov 
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tdv  XoXxiSia  tpiilit,  xiv  'I4(i{l>.txov,  157d;  xoivj  ftspctmiEwiiiiv  tiv 
tip  9«^  tftXov  'läiißXixoV'  —  ixtlvou  St  *\i  otSa  die  oäSelf  ipit  xi 
wXsidiipcv,  or,  VII  217c:  £v  i-fö  iiiti  toüj  S'fofis  iS  iovk  'ApioTO- 
tiXti  xal  ÜXitüivi  Sy"!*"'  ^*  xiS^inOt  xs,  2221);  6  Soiiiävioc  'Iciii- 
ßXixos-  Rivista  (11  FilolOgia  XVU  1889  S,  305:  [uxi  IL*»aTÖpav 
xai  nii-novct  tpttos  'litißXizog.  Vgl.  or.  IV  150d.  157c. 
30.    EuDap.  TiL  sopli.  474. 

215,  6.  C.  J.  Seumanu  S.  196:  it>  yip  t*  *»öv  alq  dv^pönwuE 
ct^ixvou)itvoy  icv«3|U(  onavidxij  {isv  xai  Iv  diliYOie  T'^*'<*^  fl  ^''^ 
itivxa  ivSptt  xou-cau  iiixotoxEtv  ^^lov  oüts  iv  navtL  Mixip^.  ta&r^ 
TOI  xai  xä  nctp'  'Eßpalote  iipai)»)xixäv  nvsü|i«  iniXticEV.  -r  6  M] 
^pildvS'pwicos  ^iiav  fltrniöxrjs  xai  Jia-rijp  Zw;  (vvo^a;,  Aj  Sv  |ii) 
iiKvxänaatv  t^c  npi^  tqü;  S-iöu;  ä^osxEpijS'fiiiisv  xDivcuvlag,  StBcuxiv 
^jitv  i-M  TÄvEapav  -csxvüiv  4ntax8-|tv,  0:p'  ^J  Itpij  Toj  XP^'^'S  ^Eoi»«'' 
Ti]v  ditoxpffloiv  goTjS'ei.av. 

la    Cod.  Theod.  XVI  10, 1.    - 

26.  Libau.  or.  Xlli  10.11:  it*[i7caxai  xi)Nixo[M5Bou{  ivBiaxpi^wov. 
—  x6,6i  ifi  äpxi]  xÄv  [isyIoxiov  AfaiHbv  aÖT^*  ^^  ""^  "^  Y?-  ^''  T"P 
xie  ontvMip  [iavxtxf,;  «äxö9^  xpuntijuvos  [liXis  SicKfUYöiv  xds  y.tif'^t 
TÖv  auooipfflv.  &ip'  $  Btj  Tipöxov  xicfavis  dvixvsöiov  xi  oyoSpöv  (ilso; 
xecxä:  xätv  iVtffiv  Iniox'C  ^^  '^'''''  lixvxEuiidxuiv  ^jispsä;isvo;. 

82.    P.  Ällaid,  Julien  Tapostat  II  S.  317. 

216,  20.  Juliau.  l'ig.  epist,  301a:  Die  Priester  sollen  über 
die  Götter  lehren,  ib;  äpYäCovxa:  jiiv  ouBi  äv  xaxdv  oüxs  dv*pöraous 
oQxl  dXXTJXou;  <;p8'avoi)vxee  xaL  ßaaxalvovxa;  xal  iio>£)ioavxEC,  önottt 
YpäjpovxiC  o[  iisv  nap'  *i|ilv  iioniTai  XKietfpovi'^&iiaav,  ol  Bä  xÄv  'Io>- 
Baimv  TcpccpT^xm  Biatixa^ivue  cuYXniacnta'jdl^avTEg  &nä  tätv  dd-Xftav 
xoiinuv  tSv  npoaviijjavxcav  iauxoü^  xol;  FK^iXaloie  j^ufidt^oviac 
Vgl.  C.  J.  Neamanu  S.  167. 

23.    Julian,  or-  IV  137c:    diXi  td  n*v  ^üv  lotJj-MÜv  x^'p«" 
IdQOiitv '  ixti  yäp  (laxd  xo3  S'atou  naXä  xxl  tB  äv&pränivov. 
26.    Juliau.  or.  V  169d ff.    VII  221bff.  222c. 

217,  28.  Fr.  Cuinont,  Sur  authencite  de  quelques  lettres  de 
Julien.    Gent  1899  S.  3.  5. 

218,  18.  Julian,  frg.  epist.  291(1:  ävS-puMios  y«P  4v*pä)Ä^p 
xal  txAv  xat  äxtov  7i*{  iati  auYTsviJe.     Vgl.  SCßa. 

35.    Juliau.  Caes.  386a. 

219,  14.  Euuap.  vit.  sopli.  470,  475—477.  480.  Amm.  XXIX 
1,  42.     Theodor,  h.  e.  III  28,  2.    Sozom.  V  2,  16. 

19.  Euuap.  Vit.  soph.  475:  4  6i  ft«;6Taxoe  'louXiavic  toOxo 
dxousoc    „dXX'  ippmas''    *lict    ,,xnt    npdoiox*  "coT;   pCßXio:;,    i^kol    Si 
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■ri|v  xKfuxWjv  4nl  tijv  'Eq?»sov  *6i*PliT)o*.  Vgl.  Liban.  epiat.  606. 
or.  ZU  34.  XIIl  12.  XVIII  1&&.  156.  JuUan.  epist.  39.  misop. 
ffiSb.  c.  or.  VlI  217b.  c.  235a.  Amm.  XXIX  1,42.  Socrat.  III 
1, 18.  V  21,  2.    Sozom.  V  2, 16. 

21.  Socrat.  II[  1, 18.  Sozom.  V  2, 16.  Job.  moD.  Artemii 
passio  48.  Oreg.  Naz.  or.  IV  81  =  Migne  35  S.  557.  Liban.  or. 
XIII  12.  XVririS;  vgl.  XII  34. 

23.  Julian  (epist.  51  p.  484d)  sdireibt  im  November  oder 
December  862  er  sei  als  zwanzigjähriger  vom  Christentum  ab- 
gefallen und  diene  jetzt  im  zwölften  Jahre  den  Göttern  (x$ 
iKipsuftivti  x4x«£¥7|v  -rijv  äB6*  äXP^S  4^fi*v  elxoai  xal  taÜTijv  ffiri  ouv 
fteot;  jcop«uo(idv(p  BtuBixaTov  Ito;).  Natürlich  konnte  er  auch  so 
reden,  wenn  jene  zwanzig  Jahre  noch  nicht  ganz  voll  waren, 
als  sein  Übertritt  stattfand.  Aber  da  zwischen  der  Erhebung 
seines  Bruders  am  15.  März  361  und  seiner  Reise  nach  Ephesua 
Doch  die  Aufenthalte  in  Nicomedia  und  Pergamum  liegen,  wird 
man  mit  seiner  Bekehrung  doch  bis  gegen  das  Ende  des  J.  351 
herabrück en  müssen. 

25.    Liban.  or.  XlII  13. 

29.  Unter  den  Gründen,  die  später  bei  Constantius  ftliss- 
tranen  gegen  Julian  hervorriefen,  wird  auch  genannt:  quod  a 
MaeelU  fiindo  in  Cappadocia  posito  ad  Aaiam  demigrarat  Uberalium 
dmderio  doctrinarum  (Amm.  XV  2,  7).  Da  sein  Aufsuchen 
berühmter  Lehrer  an  sich  kein  Anklagegrund  sein  konnte, 
läsat  sich  dies  kaum  anders  erklären,  als  dass  sich  an  die 
Person  dieser  Lehrer,  namentlich  des  Haxintus,  der  Verdacht 
der  Zauberei  oder  des  Abfalls  vom  Glauben  knüpfte.  Vgl. 
Socrat.  III  1,  19.  SO.     Sozom.  V  2, 17.  18. 

31-  Philostorg.  IH  27.  Greg.  Nyss.  in  Eunom.  I  ^  Migne 
G.  45  S.  257.  Galli  epist.  454d.  In  seinem  Brief  an  Aetius  er- 
wähnt Julian  (epist.  31)  seiner  persönlichen  Bekanntschaft  mit 
ihm  (iwü-aifi;  -fvriiowfic  ti  xat  auv))*eiBt{  ti»|tvTj[iivos)  und  spielt 
anch  in  der  Schrift  gegen  die  Christen  darauf  an  (Neumann 
S.  2S5:  il  3k  SXkoi  lailv  £  iiavo^svi];  uE6c,  ETspce  fii  £  3«äe  Xir^Oi, 
Äs  iy«)  tivoiv  dx'^xoa  t?jc  ujisTipag  alpiosius  x-cX.). 

SSO,  1,  Oallus  a.  0:  tnX  Toäxoi;  oüv  dviüi|isviv  {it  1)  napouaCa 
To5  matpic  fijicBv  "Astiou  »]59pav«v,  i.tiori-^ti.'kaiiai  |iiv  ivavtl«,  ■^tv 
U  ({tx-idi.  kceI  fip  gicouSccI^iv  ai  If-r^  eIe  clxou{  cäx^  ita'^  )it  ^äpp<» 
■rtjg  |iv«[ag  Tölv  äd-X)]T(uv  ÄvSpüJv  dicoaicäafrai,  6J,o)s  !i  lxio*ou 
6c«p^aioOTo  iSlE  ^Booißsloc  t6Jv  ^»xipojv.     Dass  dieser  Brief  an 


DigitzrrlbyGOOgIC 


464  V'  I>i6  ConstantlDlscIie  Dynastie. 

Jalian  geschrieben  ist,  w&tirend  er  sich  noch  in  Jonien,  d.  h. 
iD  Epheans,  aufhielt,  ist  am  AnEing  ansdrScklich  gesagt- 

8.  LibaD.  or.  XII  99.    Socrat  III 1,  SO. 

4.    Socrat  III  1,  19.  20:    4  npdiTiv   fv^os   Xpurtic^^s    tött 

p(ov.  Kai  XtXiiS^TWC  |iAv  'Ijaxitio  ti  (p0.6aocpci'  Iv  M  t^  V'^P? 
i&  ttpEi  Töv  Xpwiiavüv  dvrrlvumM  yP^^M^i^t*'  ^*^  B^  '^C  ^^  Nuto- 
|i,i]Niqi  iitiiXrplaii  ±wayviliirnjz  xoriMoTonw  x«t  Sti  toQ  Towäiou  lipo- 
oXi^M^'coc  Ti]v  ToQ  ^lUo);  IXdvJVnvcv  Apiii^.  Sozom.  V  2, 17.  Liban. 
or.  XVIII  19.  Greg.  Naz.  or.  IV  8a  EphrSm,  Hymn.  II.  Zeitschr. 
t  kathol.  Theolog.  1878  S.  S40.  Cber  diesen  Aufenthalt  In  ^ico- 
media  s.  V.  Koch,  Jatarbb.  £  class.  PhiloL    Snppl.  XXV  S.  363. 

15.  Jalian.  frg.  epist.  390d.  eplst.  46.  epist  ad  Athea. 
278b;  Tgl.  or.  lll  118a. 

la    Julian,  eplat.  ad  Themist  359cfr. 

22.    Liban.  or.  XVIII 18.  20. 

25.  Julian,  misop.  847  a:  koI  loittra  tfiv  ^Xmunav  tOv  tiiAv, 
Ai  l|i«utiv  iu[3ta,  ßLßXla  dvcAlEoc  oiiStvbi;  dpif^iöv  IXdTtto.  Liban. 
or.  XII  32. 

39.  Amm.  XV  3,  7.  8.  Dass  Ammian  irrt,  wenn  er  meint, 
die  Zusammenkunft  der  Brüder  in  Constantiuopel  habe  wirklich 
stattgefunden,  ergibt  sich  aus  dem  Zeugnis  Julians,  dass  er  den 
Gallus,  seit  dieser  in  Antiocliia  die  Begierong  angetreten  hatte, 
nie  gesehn  habe  (epist.  ad  Athen.  373a:  xctltoi  )i±  xoiic  9m&c 
oQS*  Evttp  |io[  qsKvsif  iitkfbt  litsnpix*^'  '*■"'''■  t^f  °^^  mvf,v  oAr^ 
oi>bi  IfOlTCUV  otik  kßdSLl^ov  nap'  a&tdv,  iXifäNi;  Gi  lYpocpov  xai  bntp 
6>.[Ymv).  Dies  verdient  unbedingten  Glauben,  weil  Julian  zu 
der  Zeit,  wo  er  es  niedemchrieb,  gar  keines  Grond  mehr  hatte, 
eine  Begegnung  mit  seinem  Brader  zu  verschweigen  oder  za 
leugnen.  Wenn  sie  aber  nicht  stattgefunden  hat,  also  auch 
keiner  den  Julian  in  Constantinopel  gesehn  haben  kann,  so 
folgt  daraus  weiter,  dass  die  Ankläger  behauptet  haben  müssen, 
sie  sei  heimlich  gewesen,  wodurch  dann  freilich  der  Verdacht 
des  Constantius  erregt  werden  konnte. 

821,  3.  Julian,  epist  76.  epist.  ad  Themlst.  S59d.  or. 
III  118b.    Liban.  or.  XII  85.    XVIII  25. 

5.    Amm.  XV  2,  7;  vgl.  zu  S.  219,  29. 

9.  Julian,  epist  ad  Athen.  274a.    or.  III  118b. 

10.  Julian,  ep.  ad  Athen.  272  d.  274a.  epist.  ad  Themist 
360  a.  Liban.  or.  XII  35.  XVIII  25.  Socrat  III  1,33.  Sozom. 
V  3,  19.    Comum  nennt  nur  Amm,  XV  2,  8,  doch  bestätigen 
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auch  die  andern  Zeugnisse,  dass  er  seinen  Aufenthaltsort  hatte 
wechseln  müssen. 

14.  Julian,  ep.  ad  Athen.  aiSb— d.  or.  TU  118b.  c.  Amm. 
XV2,  8.  8,1.  Liban.  or.  XVin  27.  XIII  98.  Greg.  Naz.  or.  V  23 
=  Migne  G.  36  S.  692.  Socrat.  Ill  1,  24.  Sozora.  V  3,  19.  Zos. 
ni  3, 1.  Daas  Julian  vor  seiner  Reise  nach  Athen  in  Nicomedia 
gewesen  sei,  wie  Rode  S.  36  annimmt,  beruht  nur  auf  epist.  40, 
die  mit  Unrecht  dem  Julian  zugeschrieben  ist.  Fr.  Cumont, 
Sur  l'anthencit^  de  quelque  lettres  de  Julien.    Gent  1889  S.  3ff. 

27.  Julian  ep.  ad  Them.  260a  sagt  ausdrücklich,  dass 
man  seine  Verweisung  nach  Athen  als  Verbannung  betrachtet 
habe:  dni&v  U  fad  rijv'EUdSci  niXn,  Sia  [i*  tftüxsiv  Iväiii^ev 
K&\t*z,  o^x  &Z  *v  iopTfl  t}  lUYtoTB  tiiv  tixiiv  iicctivav  ^Bio-niv  IqiTjv 
iCvai  Tf|v  dL)iO[ß'riv  i|io[;  or.  III  118c:  9at{iovci£  Si,  Snctp  o5v  Itfixti 
|ioi  li  npio9«v  jii]x<'''Tio«öd'ai,  ^  tivos  Euvmxtae  d)J,ox4xou  tijv  6iit 
TaÜT>]v'  InoTi^otiivi^j,  iicoiJji|iiyov  iti|nt«i  Ttjv  'EXJ.4B«.  Liban.  or. 
XII  36  sagt  von  Constantius:  -rtiv  Xl^v  -rils  'Aftijväj  xäc  töv  2up«- 
xouotmv  ^T«lto  ).i*oxoiitoi5  xai  Xiyan  ipaorj  ti  x.'oploi'  8io|itttn5pwv, 

83.  £unap.  vit.  soph.  475:  dxoäaoic  ii  nXfov  tTvai  xKt<ii  ti)v 
'EXUBb  nopdi  T$  -«OIv  ^tON  [tpocpävqj,  xnl  npd:  ixOtvov  i&i  iSpaiM. 
Hier  ist  allerdings  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass  Julian  in 
die  Mysterien  eingeweiht  wurde;  doch  wenn  er  zu  dem  Hiero- 
phanten  eilte,  nm  mehr  von  den  heiligen  Geheimnissen  zu 
erfahren,  so  kann  dieser  Wunsch  doch  kaum  in  anderer  Weise 
erfüllt  worden  sein,  als  durch  jene  geheime  Weihe.  Dass  die 
Zeit  für  diese  zu  kurz  gewesen  sei,  kommt  deswegen  nicht  in 
Betracht,  weil  man  bei  einem  kaiserlichen  Prinzen  gewiss  von 
vielen  formellen  Forderungen  absah.  Euuapius  ist  in  diesem 
Fall  eine  sehr  gute  Quelle,  da  er  durch  denselben  Hierophanten 
geweiht  war,  mit  dem  auch  Julian  verkehrt  hatte.  Dass  kein 
anderer  Schriftsteller  von  dessen  Aufnahme  unter  die  eleusi- 
nischen  Mysten  weiss,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  zunächst 
natürlich  Terheimlicht  werden  musste.  Vgl.  Greg.  Naz.  or. 
V  28  =  Migne  G.  Sb  S.  692.  Liban.  or.  XIV  70.  Ä.  Linsenmayer, 
Die  Bekämpfung  des  Christentums  durch  den  römischen  Staat. 
Ufincheu  1905  S.  244. 

292, 1.  Hör.  eplst,  II  2,  81:  vaaua  —  Athenai.  Vgl.  Mamert. 
paneg.  XI 9. 

9.  Friedlaender,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
Roms  II»  S.  127. 

15.  Lncian.  nXoTov  I. 


nigiUrrlbyGOOgIC 


466  ^'-  ^i^  CoDstantiiiische  Dynastie. 

23.    C.  WacUsmuth,  Die  Stadt  Atheu  im  Altertum  I  S.  692. 

31.    Philoslr.  vit.  sopli.  11  1, 14. 

328,  4.  Das  Folgende  beruht  zam  grössteo  Teil  auf 
F-  SchiMiimel,  Die  Hochschuk  von  Athen  im  4.  und  5.  Jalirh. 
n.  Clir.    Neue  Jalirbb.  f.  klass.  Altert.  XXII  S.494ff. 

33.  Ala  Justinian  die  athenische  Hochschule  vernichtete, 
mussten  sieben  Professoren  auswandern  (G.  F.  Hertzberg,  Die 
Geschichte  GriechenlaDda  unter  der  Herrschaft  der  Römer  III 
S.  543).  Da  es  drei  rhetorische  Lehrstühle  gab  (Schemmel 
S.  495),  werden  die  andern  vier  den  Philosophen  angehört  haben. 
Auch  ist  es  beglaubigt,  dass  man  in  Atlieu  noch  im  4.  Jahrh. 
die  Lehren  sämtlicher  Schulen  studieren  konnte  (Schemmd 
S.  506). 

S34,  7.  Base  auch  Julian  der  Ansiclit  war,  alle  gi-ossen 
Philosophen  stimmten  überein,  spricht  er  selbst  aus:  or.  VI  18&ai 

SS6,  23.    G.  R.  Sievers,  Das  Leben  des  Libauius  S.  16fF. 
34.    Dass  der  Aufenthalt  in  Athen  sehr  kurz  war,   sagt 
Julian,  ep.  ad  Athen.  273d:    iiixpiv   «le  x^    'EXXAZx  xtlsCioos 

-  227,  1.  Julian,  epist.  ad  Athen.  275a:  itiiYäe  \^''  0">  4n*ons 
et^xix  Saxputuv  xat  a-pijvou;  otouc  ävccitCvtov  sli  xift  dxpdnoXiv  t)]v 
TUtp^  fi|ilv  Tä;  x^^P^^Ct  ^"^  txcüLoutii]V,  Kai  ti]v  'AdTjvSv  infnimv 
auj^eiv  t6v  CxiTT,v  xal  \iij  ixSiSovat,  itoXXol  Tffiv  nop'  Ci^tv  iopoxdtt; 
ib(  )iOE  (läpTup«;,  aCiT^  Bt  ^  did^  nipi  tüv  SXXtov,  Gxi  xsl  Mvutov 
■JtrioäjiriV  jcap'  «ötfjs  'A9tjv»joi  Ttpö  tfjt  x6t«  46oü,  epist.  ad 
Them.  260b:  iyamEiv  Tis  'ÄB-^vas  jiai).ov  toü  viW  napl  fiiiaj  By"^"- 
Vgl.  Liban.  or.  SU  38.  XIU  21.  XVIII  31. 

27.    Amm.  XV  3,  7—9.  XVI  8, 3.  Julian,  ep.  ad  Athen.  273d. 

238,  12,     Seeck,  Hermes  XLl  S.  501. 

15.  Amm.  XV  5.  Zonar.  XIII  9  p.  19c.  Vict.  Caes.  42, 13ff. 
epit.  42, 10. 11.  Eutrop.  X  13.  Joh.  Ant.  frg.  174.  Julian,  or. 
[48c.  1198d.  epist.  ad  Athen.  273d.  274c.  Liban.  or.  XVIII  81. 
Mamert.  paneg.  XI  13.  Theodor,  h.  e.  II  16,21. 

281,  1.  Gallus  wurde  gegen  Ende  854  hingerichtet  (S.  183). 
Julian  berief  mau  erst  nach  seinem  Tode  an  das  Hoflager,  und 
sieben  Monate  befand  er  sich  in  Untersuchung,  ehe  man  ihm 
die  Heimreise  gestattete  (Julian,  epist.  ad  Athen.  272d).  Damit 
gelangen  wir  iu  den  Hochsommer  365-  Um  diese  Zeit  muss 
der  Verdacht   gegen   Silvanus   aufgetaucht   sein,   da   er   den 
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Kaiser  bewog,  dem  Julian  die  Unterbrechung  seiner  Reise  und 
den  Aufenthalt  in  Athen  zu  befehlen  (a.  0.  273  d).  Am  fünfleu 
Tage  vor  seiner  Erhebung  hatte  Silvanus  eine  bedeutende  Geld- 
Bumme  im  Namen  des  Constantius  unter  die  Soldaten  verteilt 
(Amm.  XV  7,  8).  Diese  waren  für  gewöhnlich  auf  Natural- 
lieferungen  angewiesen  und  pflegten  Geldgeschenke  nur  bei 
Festlichkeiten  zu  erhalten  (II  S.  354).  Nun  M\t  eine  solche 
gerade  in  die  Jahreszeit,  auf  die  wir  durch  die  Reise  Julians 
geführt  worden  sind,  nämlich  des  Kaisers  Geburtstag,  der  nach 
dem  Kalender  des  Cbronographen  von  354  der  7.  August  war 
(CIL  F  S.  302).  Mithin  wird  an  diesem  jene  Geldverteilung 
stattgefunden  haben  und  folglich  die  Usurpation  des  Silvanas 
auf  den  11.  August  fallen.    Seeck,  Hermes  XLI  S.  501. 

283,  20.  Silvanus  fiel  am  28-  Tage  seiner  Regierung.  Vict. 
Caes.  42, 15.  epit.  42, 10.  Hieron.  chron.  2370;  vgl.  Julian,  or. 
11  99a.    Eutrop.  X  18.   Job.  Ant.  frg.  174. 

34.  Amm.  XV  6,36:  re  cognita  princepa  insolentia  coalilus 
et  lumore  hoc  quoque  felkitatü  guae  prosperU  ctireibus  adgignabat. 
Julian,  or.   II  99a:    ipx^i   d|i.ejitpo3;   »ai  Bixaiaj  diioiflij  Swuiiaor^ 

283,  2.  Amm.  XV  6,  36:  tantwiupie  afait  laudare  indttstrie 
gesta,  ut  etiam  quaedam  scriberet  de  Gallicatiis  mtercepfie  thetauris, 
quos  nemo  attigerat. 

6.    Amm.  XV  6. 

11.    Julian,  or.  I  48c.  II  98c.  99a. 

18.  Greg.  Naz.  or.  IV  22  sagt,  Constantius  habe  seine 
beiden  Vettern  &s  toü  yivoue  Xel^a,va,  fürstlich  gehalten  und 
zu  Mitregenten  ernannt,  ämoXoYiav  äravoSv  xfiiv  vemTEpioftivctov  iv 
*PX9  ^S  ßaaiÄElae,  6si  oö  xax'  ix«ivou  Yvifi|i>)v  xstolfiiuiiviuv. 

22.  Julian,  epist.  ad  Athen.  271  a  sagt  von  den  Verwandten- 
morden des  Constantius:  [letaiiiXijoe  fäp  a.(n^,  91x0t,  xal  iS^^x*^ 
Säivö;,  äjcaiBiav  xe  tizsS^ev  vo[>i£»i  iaovixitv.  Der  Eusebia  gegen- 
über betrachtet  er  als  die  wirksamste  Beschwörung:  oOtta  nctLol 
Xpijoaio  xlTjpov d[ioic  (275  c). 

27.  Amm.  XVIII 3, 9.  XXI  6, 4.  Vict.  epit.  42,  20.  Philostorg. 
IV  8.    AthaD.  bist.  Ar.  ad  raon.  6  =  Migne  G.  26  S.  701. 

30.  Julian,  ot.  III  118b.  121a.  epist.  ad  Athen.  27Sa. 
Amm.  XV  2,  8.   XXI  6,  4.    Socrat.  111  1,  24.    Sozom.  V  2, 19. 

82.    Julian,  or.  III  118b.  epist.  ad  Athen.  274a. 

38.  Julian,  or.  111  118c.  Amm.  XV  2, 8.  Liban.  or.  XVUI 27. 
Socrat.  in  1,24.    Sozom.  V  2,  19. 
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84.  Zosim.  III 1. 2.  3.  2, 8.  Amm.  XV  8, 8.  XZI  6, 4.  Julian, 
or.  m  117a.  ISßb.    Vgl.  epist.  ad  Athen.  274b. 

SSI,  6.  Amin.  XV  8, 1:  aettuatuque  diu,  qita  vi  pnpvitaret 
aenannaa  ipse  in  Italia  regiden»,  ut  cupiehat;  pericidomtn  «mm 
taäatimtAat  te  in  pariem  contrudere  lange  dimotam. 

11.    Amm.  XV  1»,  4.   XVI  9, 1,   Zosim.  III  1, 1. 

15.  Zoaini.  III  1, 1:  KoudBouc  Bi  xcd  Zctupo)idTEE;  M,  noXJLij; 
dStfoc  üaiovlecv  KKTaipixo>i>£  K>t  ^^  ivuntpa  Uuotnv. 

16.  Amm.  XV  8, 1.  6.  18. 

17.  Juliao.  eptst.  ad  Athen.  379a:  ti  |itv  oiW  icX{}!Ko£  tstv 
näil«(ov  itirt*  itou  xctL  tiooapdxovtd  Itr  tti^fl  "^  BLijpnoq^iva  BCx^i 
■cAv  icüpYov  xal  xüv  IXasodvoiv  cppouplmv.  Vgl.  280d,  Liban.  or. 
XII  48.  XIII  28.  Zosim.  III  1, 1:  «pir^oue  1^  x«l  'AX>iLawo(>c 
xat  2d{0va£  ^Bi]  naaapdxovut  TcdXii;  liRx«ii>tveic  t^  'Py|V(|i  xat«iJ.i]- 

äjtiipov  CvTo;  nJ-flftoc  J-Tjooijiivous  iiati  id-oütou  lasp&ptsv  dviptSTn^-cou. 
Vgl.  III  6, 1.  Liban.  or.  XVIII  81:  iqs^aipiiivoiv  [liv  tfiv  ™pl  xiv 
'Pijvov  JidXtmv.  XII  40.  Amm.  XVI  2,  12:  Argentoratum  Broto- 
magvm  Teä>&m»  Salitouem  Nemeta»  et  Vangionaa  et  Mogimtiaem» 
dvitales  barbaro»  poesidentee-   Hamert  pan.  XI  4.   Eatrop.  X  14, 1. 

20.    Amm.  XV  8, 19. 

32.  Bei  Zosim.  III  1,  8  überredet  Eusebia  den  Gonstantius 
durch  ganü  ihnllche  Argumente.  Natürlich  ist  dies  nicht  als 
hlBtoriscbe  Überlieferung  zu  betrachten,  wohl  aber  zeigt  es, 
nie  man  damals  die  zukünftige  Stellung  des  Jnlian  auffassen 
konnte  und  wohl  auch  tatsädilich  aufgefasst  hat  Dieser  selbst 
(epist.  ad  Athen.  277  d)  sagt,  er  sei  nach  Gallien  geschickt  oAx 
dpXovTCt  iiAlXov  Tföv  ixtXm  aTpotwiiWtuv  11  lolc  ixttm  orpatTjYoT; 
&j(nxo6so¥TC(.  Vgl.  278c;  IfWY«  ivo|i(oSh)y  tpwjai  onouBoitos  xod 
B«ivi{  otpcEtiiTde.  Amm.  XVI  11, 18:  mdia  etiam  tum,  ut  euHstt- 
mabatur,  et  ne  gonitum  qitidem  duraturuB  armorum.  Liban.  or. 
XII  42.   XVIII  42. 

985,  10.  Julian,  ep.  ad  Athen.  274a.  276a.  or.  III  I21a. 
Amm.  XV  8, 1.  4.    Zosim.  Ill  2, 1.    Zonar.  XIII  10  p.  20a. 

13.  Liban.  or.  XIII  21.  Amm.  XV  8,  1—3.  Julian.  episL 
ad  Athen.  2T5b  von  seinem  Aufenthalt  bei  Mailand:  Iv-ccüiaa 
lm)tic«v  ECimßCa  noXXdxte  npd£  fxt  tpiXotfpovoofiivrt  xccl  fpifK* 
x*J.iCioi>«c  xat  ^nppctv,  fmtp  5tou  £v  fibniiaiL.  Wenn  Eusebia  ihm 
w&hrend  dieser  Zeit  mehrmals  schreiben  konnte,  ehe  sie  seiner 
Ernennung  zum  Caesar  sicher  war,   muss  über  den  Zweifeln 
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dea  CoDstaotias  ein  Zeitraam  von  mindeslens  eio  paar  Wochen 
V ergangen  sein. 

15-  Jollan.  epist.  ad  Athen.  275  b  ff.  274b.  Vgl.  Libaa. 
or.  XII  38. 

26.    Julian,  or.  Il[  138. 

28.  Ämm.  XV  8, 17.  Uommsen,  Chronica  minor»  I  S.  238. 
Socrat.  II  84,  6.    CIL.  1'  S.  277. 

32.  Amm.  XV  8, 18.  XVI  10, 18.  Mommsen  a.  0.  Zoaim. 
III  2,  1.  Socrat.  III  1,  26.  81.  Sozom.  V  2,  20.  23.  Liban.  or. 
XVIII  17».  XX2V11  8.  10.  Zonar.  XIII  10  p.  SOa.  Themist 
or.  IV  69a. 

38.    Julian,  or.  III  123d. 

28tt,  2.  Da  Constantins  Gattin  Fausta  schon  836  getStet 
wnrde  und  er  später  anverinählt  blieb,  nrnfiste  Helena,  auch 
wenn  sie  sein  jüngstes  Kind  gewesen  sein  sollte,  doch  mindestens 
fünf  Jahre  älter  sein,  als  Jnlian. 

6.  Zonar.  XIII  II  p.  22a.  Julian,  ep.  ad  Athen.  244b. 
Amm.  XXI  1,  6;  vgl.  XVI 10, 18. 

'6.    Liban.  or.  XXXVII  3.  6. 

18.  Julian,  epist  ad  Athen.  284c.  28&b.  Rivista  di  Filo- 
logia  XVII  1889  S.  398.    Vgl.  P.  Allard,  Julien  l'apostat  II S.  29. 

18.    Julian,  epist.  ad  Athen.  277. 

80.    Julan.  or.  1  9b. 

38.  Julian,  or.  I  48b:  t^t  |iiv  Imctiai  npö  t1|c  Iv  -et)  Hüpos 
impaTdEM>(  itafttwnjxii.  Vgl.  S.  112.  Silvanos,  der  Führer  jener 
Reiterschar,  wird  zwar  nicht  genannt;  doch  auch  an  ihn  zu 
erinnern,  wie  es  hier  geschieht,  war  wenige  Uonate  nach  seiner 
Usurpation  hSchst  taktlos. 

34.  Julian,  or.  1  17a:  nXJ]v  »t  nou  pioaftvlc  Onä  -cfiv  xoipfiv 
Axo>v  Mfoiii  ifsiMipicXv  o&  BitxiiXiMa;, 

287,  6.  Hätte  Julian  bemerkt,  dass  er  mit  seiner  Rede 
Hissfatlen  erregte,  ao  wQrde  er  sich  gehütet  haben,  wenig 
später  zwei  nene  Panegyriken  auf  den  Kaiser  und  die  Kaiserin 
zu  verfassen. 

6.  Amm.  XV  8, 18.  Julian,  epist.  ad  Athen.  27Td.  Liban. 
or.  XII  44.  XVin  40. 

12.  Julian,  misop.  8&2di  losaüxijv  dpx^r  ^'"f  ISuntov  ot 
hol,  icoUä  ifioO  ß[Ksd|i«vo;,  Tctla^^i  |iai,  xal  xiv  BLSdvTct  lol  xiv 
Ssx^tiivov.  ifjixii  Y>P  ^|iAv  oaSixipos  lMXa:v  oQxt  6  SiSo6c  Tipi  nii'ijv 
f)  Xipvt  1i  S,  XI  cpUav  üiitv  aQti  ivoiid^aiv,  SoSvai,  xal  6  Xa]Lßdvtiiy, 
Ae  tsMtv  oC  »»Dl  luiv-EK,  cUi]»&;  '^pvtEto.  or.  VII  232  c.     Liban. 
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or.  Xri  38.  Der  ganze  Brief  an  Tliemistius  zeugt  von  dem 
Selbst misstraueu  und  der  Abueigung,  mit  welcher  Julian  die 
Herrschaft  ül>erttalim.  Denn  er  ist  niclit,  wie  jetzt  die  Meisten 
annehmen,  im  Jahre  361  geschriebcD,  sondern  Anfang  356.  Er 
geht  ganz  von  der  Anschauung  aus,  dass  Julian  eben  erst  im 
Begriffe  sei,  vom  theoretischen  Leben  znm  praktischeo  über- 
zugehn,  nas  undenkbar  wäre,  wenn  ihm  sclion  fünf  Jahre 
militärischer  und  administrativer  Tätigkeit  iu  Gallien  voran- 
gegangen wären.  Auch  deutet  der  Brief  an,  dass  Julian  erst 
kürzlich  von  Athen  habe  scheiden  müssen  (259b.  260b)-  Endlich 
setzt  er  bei  Themistins  voraus,  dass  dieser  sich  noch  gar  nicht 
politisch  betätigt  habe  (266a:  oii  Sk  aüriE  ^[itv  änpaxxoc  et  |Lijt« 
azpai'vr\-j<bv  (i'^Ta  iri\irfjopBii  {i:^tb  iS^ouj  ij  Tci).eo>5  äpxiov;),  muss 
also  abgefasst  sein,  ehe  der  Philosoph  im  Jahre  859  den  Pro- 
consulat  von  Constantinopel  bekleidet  hatte.  So  gibt  uns  dies 
interessante  Schriftstück  ein  deutliches  Bild  von  der  Stimmung, 
in  der  sich  Julian  gleich  nach  Empfang  des  Caesarenpurpurs 
befand. 

18.    Julian,  or.  III  122a:    napaitXVjmx    tk    iiccicdvShtiv    &v3pl 

;.aßatv  -ri]^  tdxvi);,  x^t«  dva-rxaCo|iev(p  ktX.  epist.  ad  Athen.  974c: 
ö»;  t6t*  6i«X4tiP»vov,  ndvu  y*'-oIov  mpatiäTtiv.  epist.  ad  Themist 
263a.  266c.  267a, 

23.  Amm.  XVI  5, 10. 

30.  Julian,  epist.  ad  Them.  260c. 
288,  8.    Amm.  XV  8, 17. 

14,  Amm.  XXV  4,22:  medwcris  erat  stafurae.  Vgl.  XXII 
14,8:  Jumto  brevis-    2,5:  extguo  corpore.    Vict.  epit  48,6. 

15.  Amm.  XXV  4,  22:  opima  et  incurva  eerviee.  Greg,  Naz. 
or.  V  28  =  Migne  G.  85  S.  692:  a&XTjv  &nay^i. 

17.  Amm.  a.  0.:  miteris  vaxtig  et  latis,  ah  ipmcapite  ttsque 
wiguium  aumtnitales  Uniatnavlwv/m  reeta  conpage,  unde  viribui 
valebat  et  cwrsu.  Vict.  epit.  48,  6:  ms«  prmnptior  coiporU,  gwo 
validug  qwidem,  sed  brevu  fuit. 

20.     Amm.  XVI  5,4£f.    Libau.  or.  XVIII  174—178.  XII  94. 

24.  Greg.  Naz.  a.  0.:  v»i>a%tt  nal  dvavtöo«;  a!n  oSBevl  üyip, 

25.  A.  0.:  Äjioi  7taX>.dii«voi  y.al  dvaoTjKoftji'^o'.  —  iöBbc  äma- 

■toOvtJs  xotl'  [l.»TOKXd!;0VT«(. 

26.  Amm.XXV4,  22:  vemutate  oculwTim  micantium  ftagratu, 
qui  mmtis  eiUB  argvtiag  indieahant.  '  XV  8, 16:  otmhg  cum  v^iugtaie 
lerribiles.  '  ■ 


D,g,t7„lb,GOOgIC 
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27.  Greg.  Naz.  a-  0. :  äqj*aX(i6£  oo^o&[iavos  xai  nfpi!pspä|isvoE 
xccL  )tavlK6v  ^Xlittav. 

38.  Greg.  Naz.  a.  0.:  [luxx^p  H^pn  nvfuv  xal  ic«p[(pp6v)](nv, 
npo<i(i>nau  <ixiiii!>ii(i[iot  Kaia-jikamoi.  t6  aäxä  ^povoOvtb;.  Am  id. 
XXII  14,  3:  grandia  incedera. 

29.  Ennap.  frg.  24:  fi-u  itpis  tdv  'Optß4oiov  »litdvt«,  &s  oiJ 
Xpi)  Tbv  fttt)j,dv,  x£v  faietal^,  9idi  tüiv  £)i|iäx(iiv  xal  xf];  9<i)viJ;  bup&- 
p<to9-c(i,  „6pa  Toivuv",  rfinv,  „i^tüBij  xalSJe  Wy*''!,  •'  toOxo  iptoliaiic 

33.  Greg.  Naz.  a.  0.:  Xi^ro;  latcLiievaE  xal  xortTÖiuva;  i-.veäliaTi, 
ipcot^E:;  £taxto[  xcd  i.alyiexoi. 

2S9;  8.     A.  0.;  i'i^«)''^'E  Axpcnit;  ta  xal  ßpaa{taLT(fi9Bi£. 

5.  Gi-eg-  Naz.  or.  V  21 :  ßoffiv  xol  3M0(iav  inX'^pou  ri  ßaofXti* 
Bixi^uv,  SioKtp  oMii  &v  £  tup<xwsO|i.Ev'b;  xat  l^iiJüsOiasvo;,  oüx  SXXoi; 
TaÖTix  redoxoiraiv  inctiiüvoiv.     Vgl.  Amm.  XXII  10,  3. 

8.  Greg.  Naz.  a.  0.:  xoSto  ei  xfe  dyvosT  t(Bv  dxdvwnv,  6tt 
iioXXoüe  npooidviBE  ot  Briiiooi?  xav  xiüv  dYpoixotipiBV,  üiot«  Tux«tv 
uvO£,  ^  ävS-paJltaL  ßaaiXfdiv  Biovxcn,  Tcaluiv  ;iu£  B>](ioa[qi  xcd  X&£ 
ivoXXöjievos  oüxQ)  B^xidsi  xoxffic,  S<"*  ÄT''"4^  ixitvou;  xÖ  itij  tt 
na&etv  x«X»ih6t»pov. 

20.  Julian,  misop.  338c:  xaaxeb  toi  BiaÜ-sdvTUv  dvixo)^«:  t(i>v 
cpS'stpüv  Sitnap  Iv  XdxC'Q  ib>v  d^p(o>v. 

22.  Jaltan.  misop.  339b:  *iiot  84  o6x  dreixf^"«  [»Svov  ^ 
paSWti);  TotJ  YBvttou,  dXiä  xai  ■cd  xetpoXg  npdotoxtv  «axföft  xal 
öXifäxig  xs£pOFiai  xixt  dvux'^o!'»'.  xal  xoü;  BaxxüXou;  üni  toO  xaX&jiou 
Ti  noXXd  IxiB  |iiX«vae. 

.    26.    Julian,  frg.  epiat.  308b.    Caea.  317c.  319c. 

21.  Amm.  XXII  4,  9.  10. 
240,  6.    Zosim.  111  3,  5. 

9.  Ainm.  XXtV8,2.    Uban.  or.  XVIII 229. 
11.    Zosim.  III 11,  4 

18.  Julian.  Caes.  329a.  335b.  836a.    or.  VII227il. 

19.  Amm.  XXI 10,  8. 

Ml,  4.    P.  Ällard,  Julien  I'apostat  11  S.  282ff. 
24S,  7.    Julian,  epist.  ad  Themist  35&cl  ff. 

10.  Julian,  or.lll  117  d  sagt  von  Constautius:  inolT^P  paoiXaug 
oDxool  affi'iii  Ix  TiaiSäe  vi^ntou  ysy°^^C  ^fof  Tcaaav  üictpfßdXXtxo 
9iXoxt|L(av,  xivB&vuiv  xc  l^apTcdoof  TV]XLXCiCix(av,  oti;  oäB'  £v  ^ßffiv  Av^jp 
t5  y.iXa  BioKpöyot,  iii]  ftetac  tivd;  xal  (1]it|XoIvou  JU)Ti]pia;  xuxi^^. 
epist.  ad  Athen.  275b  von  Äthena:  die  jiiv  oüv  ob  icpoöBtoxav  % 
8«iS  liv  (xixiiv  o5Bi  4i*Bwx«v,  Ißvoic  iit*B»t£sv  ^iriiaaxo  yip  dmoiv- 
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aX:^vr|S  itftXo-Ji  XapoSaot.     Vgl.  epist.  69. 

U.  Julian.  epistadAtheu.3T5c.384c.  eplst  IT.  Amm.  XX 
6,  10.    XSI  2,  2.    XXV  3,  8. 

15.    Libao.  or.  XII  86.    XV  30.    XV1II1T2.  173. 

18.  Jnliao.  or.  VII  288<1.  234b.    misop.852d. 

19.  Amm.  XVI  1,  4:  rectae  perfectaeqtte  ratUmü  indagine 
eongmens  Marco,  ad  cniut  aetnulationem  actus  guog  effing^at  et 
mores.  Eutrop.  X  16,  8:  Marco  Antonino  non  lümmilia,  quem  etiam 
aemulari  studämt.  Vgl.  Julian.  Caes.  81Tb.  838c.  3SSb.  3350. 
Dass  Julian  sich  auch  den  Alexander  zum  Vorbilde  genommen 
habe,  wie  J.  Oeffcken  (Neue  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altert  SXI 
S.  164)  annimmt,  halte  ich  für  unrichtig.  Er  schreibt  zwar 
episL  ad  Themist  35Sa:  xaL  )ioi  niXm.  \iti  oto|itvq>  icpd;  x«  t6v 
'AUEavSpov  xat  tAv  UcLpxsv  xal  ■!  ti;  SXkoi  Yfyovcv  dpixj  Bta^spiuv, 
•Ivai  -riiv  fi)iLXXav  xtX.  Aber  hier  in  jenen  beiden,  nur  weil  er 
8ie  neben  allen  andern,  die  sich  durch  Tugenden  ausgezeichnet 
haben,  allein  mit  Namen  nennt,  seine  Ideale  zu  erkennen,  ist 
doch  wohl  kaum  erlaubt  Noch  weniger  ist  daraus  zu  schllessen, 
dasB  Amm.  XVI  5, 4  einmal  sein  nächtliches  Studieren  mit  dem 
Alexanders  vergleicht;  denn  solche  Parallelen  aus  der  älteren 
Geschichte  heranzuziehen,  ist  gerade  diesem  Schriftsteller  sehr 
geläufig,  auch  wo  ihnen  gar  keine  besoudere  Bedeutung  zu- 
kommt. Bass  Julian  keineswegs  in  Alexander  ein  nachahmens- 
wertes Ideal  erkannte,  zeigen  die  sehr  abiSlligen  UrteOe,  die 
er  an  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  aber  ihn  fUlt  Caes. 
816b.  c.  330b.  epist.  ad  Them.  ÄiTa.  264c.  d.  or.  VII  21Id. 
VIII  250d. 

31.  Julian,  or.  VII  280a:  6  nnxftp  Sk  6  Ziä;  ixUaun  xol 
T^v 'Ad^cEv,  Tijv  £)iijTopa,  xijv  Tzap^itot,  £[ux  T$'BXiq>  fb  notiSäpiov 
Ixtpfepsiv.  Vgl.  230b.  231d.  232g.  d.  epist.  ad  Athen.  3T5a. 
Liban.  or.  XIII 28.  Greg.  Naz.  or.  V  22  =  Migne  G.  85  S.  689. 
Ephräm,  Hymn.  il.  III.  Zeitschr.  f.  kath.  Theolog.  18T8  S.  341. 
348.  Über  Julians  Verhältnis  zu  Helios  gibt  vor  allem  seine 
vierte  Rede  Anfschluss,  die  er  zu  Ehren  des  Gottes  gehalten 
hat;  vgl.  aber  auch  or.  VII  20&a.  208b.  222c.  228b.  228d.  239c 
Caes.  314  a.  misop.  361c.  epist  18,  Sozom.  VI  2,  11.  Liban. 
or.  XVIU  127.  Joh.  mon.  ArtemÜ  passlo  81.  4T.  EphrBm,  Bymn. 
IV  S.  ^3.  8.53  und  sonst 

24.  Julian,  or.  VII  216a:  Bvtwv  Bij  loaoÜTiov  t&v  Tfje  (piXo- 
aetpto;    jitpiQv,    »l   ji'^    tf   |i*    U>.>)&t-    xol    oJtikv    S-auiutoriv    £vSpa 
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Td|i«vov, 

SM,  13.    Jallan.  or.  1V157G. 

U.  JnUan.  or.  V  178d.  Vgl.  VI  30Sc.  VII  216a.  Liban. 
or.  XVirilB7. 

30.  JoliaD.  or.  VI  l%c:  lue  S,i  toti^b^  T<xt;  tOv  noXX&v 
3d&uc>  oJima  tijc  lXti>3-tpio(;  i{kY*f-  or.  Vll  Sllb:  tl  ti  «tiuv  6 
9'cü:,  £p*  tqiiv;  Sxi  -ri^s  tüv  tkXX&v  ttbx^  Üiti  tniiofrii  äittpopSv. 
Vgl.  or.  VI  200  c. 

83.  Amm.  XXV  4, 18:  volffi  pUnmbtt^  hettis,  laudum  etiam 
tat  mintiMM  r^us  inlemperant  adpeUtor,  popularifati»  eupidüate 
cum  indignia  lo^i  saepe  adfectan».  XXII 10,  4.  Vict.  epit  4S,  7:' 
ettpido  laudi»  immodica.  8:  cupido  gUniae  flagrantior.  Vgl,  Julian. 
or.  Vlllä&lc.    Zooar.  XIII 18  p. 27 d. 

SU,  4.  JuliaD.  or.  ¥112883.  epist  12  p.  881b.  Mamert, 
paneg.  XI  21. 

5.  Julian,  or.  Vm  241c,  248c.  248d.  Caes.  826  a.  epist 
12  p.  881  c.    Liban.  or.  XV  12. 

6.  Liban.  or.  XV  54.    MamerL  paueg.  XI  26. 

9.    Enn&p.  frg.  24;  8.  zu  S.288,29.    Zonar.  XllI  18  p.  27d. 

18.  Amm.  XXV  4,  16:  levioris  ingenii,  verum  hoc  imtitttlo 
rectürimo  temperabat,  emendari  ee,  cum  deviaret  a  frage  bona,  per- 
mittms.    Vgl.  XVI  7,  6.   XXII  10,  3.  4.   Julian,  or.  Vlll  348c. 

17.  Greg.  Naz,  or.  V  20;  tt  8'  «v  «l  X*yoi[ii  Swfflv  \a-ca»ic!*u; 
Kctl  lUtaxJliaste  Blei  liim);  vinttäg  TtoXXdxi;  |ircK0aU.O)iiv(i>v  xsii  mpt- 
TpcnoiiivcDv.  SuTTvg  diiTubttBoc; 

846,  6.  Liban.  epist.  712.  722.  724.  726.  786.  Amm.  XXII 
14,  2.  8.   XXIII  2,  8-6. 

IB.     Äpam.  XVI  7,  6;  vgl.  Julian,  ep.  69. 

17.  Julian,  or.  VII  288c.  VHI  242c.  243c.  24Bb.  Amin. 
XXV  8,  21. 

29.    Greg.  Naz.  or.  V  20.   Liban.  or.  XVIII  200—203. 

2«,  6.  Amm.  XVI  5, 10.  Julian,  or.  TV  146a.  VI  188d. 
VIII  248b.  epist.  ad  Them.  2B7d.  264c  und  sonst.  Die  Werke 
des  Homer  und  des  Plalon  begleiteten  ihn  auf  seinen  Reisen, 
auch  wenn  er  sonst  gar  keine  Bücher  bei  sich  fBlirte,  Rivista 
di  Füologia  XVJI  1889  S.  291. 

22.    Amm.  XXII  7, 1.  2. 

27.  Julian,  misop.  348  C:  Btaicä-n];  tlvai  oi>  ^e  o&M  ivtxD 
toOto  dxcäwv,  iUd  xat  ifW/axttX^,  Siata  j^Bij  iicttoote  loit;  tcXiEotouc 

3eeek,  UntergKDg  d«r  antiken  Welt.  ]V.    Anbiug.        .  7  . 
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xpst-nov  ?(V   ävo|iÄCso*«i  P^v   ae  BsimöTiiv,   ipyip   Be   iäv  ^[liEs   •tv*i 

kXtüHpOUt,   &   ™   (tiv   ävillCtT«   KpIfÖTCtTE,    jiixpöxMs    66  t4  ipY«- 

SIT,  1.    Amm.  SXV  4,  21-    iüad    qtioqM    ilidem    purum 

ferendum,  quod  munidpalimii  ordinum  coetibus  pali^tur  inirute 
qu/igdam  adnecH  vel  peregrinoi  rel  ab  hig  c<mgortiis  priviltgiU  aut 
wigine  longe  discretos.  Vgl.  XXI  19,  23.  XXII  9,  8.  12,  JuIiaD. 
misop.  36Td.    ZosJm.  III  11,  5. 

7.  Über  die  höchst  idealen  GrandsStze,  die  Julian  fär 
die  Gesetzgebang  als  maassgebend  betrachtete,  hat  er  sich  epiat. 
ad  Them.  262  ausgesprochen. 

6.    Jnlian-  misop.  343a.  d. 

10.  Julian,  misop,  353b:  t£  «otftibv  aÜTie  änixsLptfs  dxpo«a*ai 
jiBpt  -cBiv  aujißoXaiMv  «ai  BixäCeiv;  Mamert.  paneg.  XI  4.  Liban. 
or.  XVIII  182-189, 

11.  Amm.  XXII  10,  2. 

16-     Amm,  XXII  7, 3;  vgl,  Libau.  or.XVIlI  155. 1&6. 

27.  Aroni.  XXV  4, 18:  popularitatis  cuptditate  cum  indignk 
logiti  soepe  adfectan». 

82.  Julian,  frg,  epist.  290c:  ifö  xoi  i:o)J.6ixit  lol;  Beojiivoii 
jcpoä(xsvos  ixxijoii[i);v  aixi  map'  aftimv  ■KaXka.TiXiai.ti.  xctiUEp  fey  cpoOXot 
XpiULC'Eiia'nJ;,  xat  oASinoit  ^oi  ^ziyAXyps  7ipo«|jivip.  Caes,  313a  wird 
Alexauder  Severus  verspottet:  t4  xP'll''''^"  **  äüBous  t^  itijTpL  xoü 
o&x  iice!o9T]s,  6j(p  xpeTxTov  ävaiiansiv  ^v  olütk  toi;  tpiXols  ij  Sijoau- 
plCetv,     Mamert.  paneg.  XI  10.  12.  25,     Liban.  or.  XVIII  202. 

248,  18.  Liban.  or.  SIII  42.  43,  XVI  19,  XVIII  193.  194. 
Amm.  XVI  5, 14.  15.   XVII  3.    Greg,  Naz.  or.  IV  75. 

249,  7.  Amm,  XVI  3,  3:  müiteg  qui  a  soUtis  d&dvere 
praeiidm. 

8.  Amm.  XVI  2, 12:  Argentwatnm  Brotomagum  Tabemas 
Salisonem  Nemetas  et  Vangionas  et  Mogontiacum  dvitatee  barbarot 
poggidentes  terriloria  earum  habilare;  nam  ipaa  oppida  wt  ciream- 
data  retiis  Imata  declinanf.  Zoalm.  III  1,1.  Liban.  or.  XVIII  31. 
Jnlian,  epist.  ad  Athen.  278d.  280c. 

18.  Julian,  ep.  ad  Athen.  279a:  ^e  4vi|iovTo  -fJn  iml  tiSs  toB 
'Pijiiau  TCdaTjs  o£  ßäp^opoi,  tb  ^itfe^oi  &T.iaa-/  dici  xOiv  im]twv  afiTäv 
4pXi|i«voj  ttxp'  ''^o!'  'Sxaavoö  7Kpi).a|ißivEi'  xpiaxooia  BS  ä7»ixov  t^i 
^ivoj  Toa  'PVjvou  OTctaia  oi  flpa;  fijiäs  olxoQvtef  Koxatoi,  ipLid-doiov 
Bi  ^v  iti  ToüTou  niatos  tii  xaxaXei^i&iv  Spijiiov  üjco  tiie  XsijXootas, 
iv*«  oSBi  v*|uiv   Igijv   toT{  KjXtoTc  xi  po3x:^|iaxa,  iwtl  roiXsis  Tivic 
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Ipijjioi  TiBv  ivotxoüvTiuv,  als  oSno)  nopipxouv  ot  ßdppapoi.  Liban. 
or.  XII  44.  48. 

250,7.  Julian,  epjst.  ad  Athen.  277  d:  iptaxo^iouf  xai 
ifrjXOVt«  not  Sous  OTpa-cnniaj,  el;  t4  xöv  KslxSlv  ISvoj  4vatrtpa[i- 
(livov  ioTstia.    Liban.  or.  XII  44.  XVIII  37.   Zoiiar.  XIII 10  p.  20b. 

11.  Zoaim,  III  8,  3:  oC  bk  itapä  KmvsiavTlQu  SoHvre;  atiT$, 
tpwxdoiot  xai  4E:^xovta  tov  dp[*|iöv  Bvtej,  iiivov  sQx*'^^^  x«*inip 

14.  Amm.  XVII  8,  1:  nee  enim  egredi  poterat,  anieqaam  ex 
A^ilania  aeslatk  remissione  —  veheretur  an«mia.  Wie  hier  ans 
Aquitanien,  so  kommt  die  Verpflegung  für  das  Heer  bei  Amm. 
XVIII  2,3.  Zosini,  III  6,2.  Eunap.  frg.  12.  Liban.  or.  XVIII  83 
aus  Brittannien,  also  immer  nur  aus  dem  gallischen  Reich.steil. 
Vgl.  Amra.  XVII  3- 

16.  Zosim.  in  3,2. 

22,  Amm.  XV  5,4:  memarato  Üaque  duee  Gallia»  ex  re 
publica  dUcursante  barbarogqne  prqpellente  iain  sibi  diffidentes  et 
trepidanles.    Vgl.  XVI  2,4. 

261,  17-  Amm.  XVI  5, 3:  cnim  legeret  Ubeltum  adsidue,  qitem 
Constantivi  ul  priviffnum  ad  Hudia  mitlene  inanit  sv-a  amscripserat 
praelicenter  disponens,  quid  in  convivio  Caesaris  inpendt  deberet, 
'fasianwm  et  vulvam  et  »umen  exigi  vetuit. 

20.  Liban.  or.  XVIII  42:  6  [liv  ndvrujv  ^  äxupos  ii).*]v  ^^ 
xJ.a(iÖBo£,  Ol  atpatiTY6t  8i  xöpiof  latHa  fäp  iBiBoxto  t$  nsmoiKpin 
Toiig  jiiv  4ititdiTBiv,  xiv  Sk  &m)paiElv.  Socral,  [11  1,27:  ixiX«uo« 
|w)9lv  oiHiv  jtpÄrtSLV  B!xf  T"^1S  '■^"'^  ■^y'^^'I'^^'''^  '^°^  otpctToS, 
Sozom.  V  2,  21,  Zosira.  III  2,  2.  Julian,  ep.  ad  Athen.  277d: 
oi>x  äpxovT«  fifiXXov  X&1  iXEtaa  otpaTOJttSwv  t)  xotg  ixstas  orpatiiYOT; 
5:caxoöaovTB.  278a:  toSto  alpijxo  xai  äfiypixitto,  Stl  toIj  rdW-oi; 
oi  ßaoiXiK  äiBtuoiv,  iXXä,  xiv  -rijv  iauToö  Jcpds  Sxatvoue  alxiiva  xo|n- 
oüvta.  Amm.  XX  5,  4:  spme  (enw«  purpuratm.  Sein  Hof,  der 
natürlich  im  Sinne  des  Constantius  handelte,  ermahnte  ihn, 
nur  die  Annehmlichkeiten  seiner  Caesarenstellung  zu  geniessen. 
Amm.  XVI  2,  2:  ancillari  adulatione  posthatnta,  qua  eum  proximi 
ad  amoemtatem  ftectebani  et  Ittxum. 

31.     Amm.  XVI  5, 10.    XXI  2, 1. 

252,  3.  Julian,  ep.  ad  Athen,  278b:  oüta  rip  d*poli;s'v  äg^jv 
jioi  otpntinsBov  Iwpoj  Tip  ^v  6  xoütou  xüpioe. 

11.     Amm.  XVI  2,  8.    Zosim.  111  2,  2. 

17.  Liban,  or.  XVIII  42:  xotj  orpaxiirois  5t  äp«  ^p«oxs 
xa»t6BMv.    Socrat,  III 1,  27,    Sozom.  V  2,  21. 
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18.  Liban.  or.  XVIII  iS:  toaoQTOv  loxu^  toOvoiid  ti  xat  ii 
«piooMtov,  *st'  ffl^i  TIS  tfflv  xataxtxliLujiiviuv  noXüv  Tiva  }(pi5vov  k^ 
TiTGtpLxiuiiiviiiv  ixiDiS-fjo«;  tD.«  pdpßotpcv  TCpii  1$  'nix*''  T*<'PT°^''™ 
xal  SWoe  filXov  xal  I-Mpo;  lupov.  44:  ifivtTO  Sk  x«l  virov  Hipo>^v 
ixBpoti:^  Tte  litt  Tob;  pupßäpouc  oä  icpäTtpsv  lUv^äTiov.  icat  ol  [ilv 
fpDtitivttc  icpiurov,   o[  ei  tTpucpo»   Iv  lai;   ocpaYdCc  oix  tp&vn^  ]iti 

25.    Zoalm.  III 7.    Eunap.  frg.  11. 

858,  B.    Amm.  XXVII 1,  2-6;  vgl.  XVII 10,  6. 

11.    Amm.  XVI 2,  1.    Liban.  or.  XVIII  43. 

15.     Lib&D-  a.  0.:  poüvtBf  ^i  loQ  ßnaiUciic  BvO|ia. 

26-  Liban.  or.  XVIII  48:  Ktxai^uiiivau  npdratv,  utpudvro; 
Si  |i£vov  xc(t&  S-iav  tcH  l3-y:i],  toutI  ri^  tSlSoTo  }kdväv  x-cX.  Julian, 
ep.  ad  Atlien.  278a:  iwpi  t4;  tponis  idj  *«piv4^  iniTpin«  jio 
ßaSf!^((v  *lc  TU:  OTpaidniBa  li  ox^""  ''^'^  '^  elxdva  nipiotaovu  TJ|V 
tauToQ. 

31.    Amm.  XVI 12,  16.  16. 

2»4,  1.  Amm.  XVI  2,  2:  octavum  kalenda*  JuHas  Auguilo- 
dunum  pervenit.  Julian,  ep.  ad  Athen.  278a:  nipl  i&i  tponä;; 
TÖf  ^pivä;. 

7.  Amm.  XVI  2,  6:  adhibitü  eatafTOctariU  solü  et  balUstariü. 
Die  Ballistarii  waren  eine  Legion  (Paiily-Wissowa  II  S.  2833} 
zählten  also  normal  2000  Mann  (Neues  Archiv  XXIV  S.  187); 
die  Cataphractarii  dörilen  als  Reitergeschwader  den  früheren 
Älae  an  Zahl  der  Soldaten  gleich  gewesen  sein,  also  500—1000 
Mann  gezählt  haben.  Dass  die  Schar  des  Caesar  sehr  klein 
war,  läsBt  sich  auch  daraus  schliessen,  dass  die  8000  Uann, 
welche  SÜvanus  geführt  hatte,  ihr  als  viel  zahlreicher  entgegen- 
gestellt werden.    Amm.  XVI  3,  4. 

a    Amm.  XVI  2,  4—8. 

18.  Julian,  ep.  ad  Athen.  278c:  oö  t«P  $M^  "»^  C'>Y°l'»X*^ 
oiik  itafcunparcrifElv,  t\  [iV;  tioü  ti  tiüv  Xlav  iniKivBüviuv  imptuv  ^  3iov 
fB^iajhai  mapopiii(nvov  f]  xal  xijv  üpx^l''  M-il  B*ov  fiviuS'a;  YiTvijievov, 
&Kai  eä  xai  SaÜTepov  oö  xaEh:^6vto)e  [loL  twujv  xPloanivwv,  i|iauTäv 
^^fh]V  xpij^ai  Ti|i(iv  tJ)  oitun^,  xccl  tqü  Xoiitof)  Ti]v  j^XcnCBa  lupii^tpov 
xat  17)7  s'.xiva*  toüicuv  fip  tb  iiivixaQTa  S[tvooü|i>]v  dnoiuipdtvS'ai 
xiipiof.  Also  Juliau  hatte  jedesmal  eingegriffen,  wenn  nach 
seiner  Meinnng  die  Feldherrn  etwas  Gefahrliches  taten  oder 
etwas  Notwendiges  unterliessea.  Nachdem  man  ihn  dann 
wiederholt  (äia£  xal  6«uMpov)  zurechtgewiesen  hatte,  entschloss 
er  sich  endlich,  sich  schweigend  in  die  passive  Rolle  zn  fügen,  . 
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die  Constantina  Ihm  auferlegt  hatte.  Doch  kann  dies  erat  ^nz 
gegen  das  Ende  des  Feldzuges  geschehen  sein;  denn  Ämmian 
XVI  2,  Sff.  betrachtet  ihn  durchaas  als  den  Leiter  desselben, 
und  auch  er  selbst  rühmt  sich  der  Erfolge  (epist.  ad  Athen. 
278a:  oö  KKxfö;  U,  &(  &%ypi6tn»,  xofl  itp(6xot>  aTp(nijTr'i**vtos 
iviauToi}), 

21.    Amm.  XVI  2, 18- 

28.  Amm.  XVI  8, 1.  2.  Liban.  or.  XVIII  46.  47.  Juüan. 
ep.  ad  Athen.  279b:  niXtv  -w  diviXagovriiv  'AfpiTnttvav  iiü  t^'IV^vip 
■Kpb  iiT]vräv  kamxutdv  itou  Sixct.  Die  Nachricht  von  der  Er- 
obernng  Kölns  war  um  den  1.  Decemher  855  an  das  Hoflager 
in  Mailand  gelangt  (Amm.  XV  8, 18.  19).  Danach  mnss  Julian 
die  Stadt  Ende  September  oder  Anfong  Oktober  356  wieder- 
gewonnen haben. 

24.    Amm.  XVI  8,8. 

27.    Amm.  XVI  4, 1—3.    Julian,  ep.  ad  Athen.  178  b. 

255,  7.  Amm.  XVI  12,  15.  16.  Julian,  or.  Ill  129b.  Nach 
Ammian  (sidere  urente  hntmali  aegre  vixere  barbari  Umgiut  ameti' 
doli)  scheint  der  Feldzug  Im  Winter  stattgefunden  zu  haben. 
Doch  ist  dies  damit  nicht  vereinbar,  dass  zu  derselben  Zeit 
Julian  in  nächster  Nähe  gewesen  sein  soll  (Caeaare  proxifoo 
nusquam  elabi  permittente),  sich  also  noch  am  Oberrhein  aufhielt. 
Denn  schon  im  Anfang  des  Herbstes  war  er  nach  Köln  ab- 
gezogen. Danach  muss  Coustantius  im  August  oder  spätestens 
An&ng  September  In  die  nberrheiuischen  Gebiete  eingefallen 
sein,  mag  sich  aber  hier  so  lange  aufgehalten  haben,  bis  auf 
den  HShen  des  Schwarzwaldes  die  ersten  Schneefälle  eintraten 
und  die  Alamannen,  die  sich  In  das  Gebirge  geflüchtet  hatten, 
durch  die  KSlte  gezwungen  wurden,  um  Frieden  zu  bitten. 
Daraus  würde  sich  jene  Stelle  des  Ammian  genügend  erklären. 
Zu  der  Annahme,  dass  der  Feldzug  vom  August  bis  in  den 
Oktober  856  gedauert  habe,  passen  auch  die  Daten  der  Gesetze. 
Sie  zeigen  Coustantius  am  6.  Juli  (Cod.  Theod.  1 2, 7)  und  dann 
wieder  am  10.  November  in  Mailand  (Cod.  Theod.  XVI  2, 13), 
und  ans  der  Zwischenzeit  ist  kein  Gesetz  überliefert  Das 
erklärt  sich  leicht,  wenn  er  den  grBssteu  Teil  derselben  ausser- 
halb der  Reichsgrenzen  zubrachte. 

26.  Amm.  XVI  7,  2:  JuliaKwm  ut  procacem  insimulat  iamqve 
ad  evagandum  altius  validiorei  eibi  pinnag  aptare. 

256,  12.  Die  Rede  auf  Eusebia  erwähnt  der  ersten  Feld- 
zQge  Julians  (124b)  und  des  Aufenthalts  der  Kaiserin  in  Born, 
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der  mit  dem  AlamaDoenfeldzuge  ihres  Gatten  lusammenflel 
(129b).  Dagegen  weiss  sie  noch  nichts  von  der  zweiteD  Rom 
reise,  die  sie  mit  Cunstantins  zasammen  im  April  357  antrat 
<Amm.  XVI 10, 18;  vgl.  S.  l&T;.  Da  folglich  diese  Rede  Ende  %6 
oder  Anfang  357  abgefasst  sein  muss  (Wilh.  Schwarz,  De  vita 
el  scriptis  Jnliani  imperotoris.  Bonn  1888  S.  6),  halte  ich  es 
(Sr  niehr  als  wahrsclieinlich,  das^  sie  durch  Entherins,  der  nm 
diese  Zeit  mit  Aufträgen  Jalians  an  das  Hoflager  reiste,  der 
Kaiserin  äberbracbt  wurde.  Amm.  XVI  7, 2.  3.  Vgl.  P.  Allard, 
Julien  l'apostat  I  S.  406  Anm.  3. 

16.  Zosim.  III  2,3:    Eüoi^x  ~  rsiftst  Kcavarjtvnov   tec-cpi^wi 
■dp  BiGixr,jtv  aüxif  -sAv  IxaloB  xpay^izan. 

17.  Julian,  epist.  ad  Athen,  278d:  6  KBtWTivtios  —  SlSoxii 
|iei  Tfly  STpatiJiiSojv  ti,-!  -^«iievtav  ^pc(  ctpxj.     Zosim.  111  3,  1. 

19.     Amm.  XVI  7,  1.  10,  21.  11,  1.    Julian,  ep.  ad  Athen. 
2T8b.    Uban.  or.  XV11I48.    Socrat.  III 1,  32.    Sozom.  V  2,  22.  23- 

22.  Amm.  XVI  11,2  redet  von  25000  Mann,  was  Liban. 
or.  XVIII  49.  51  auf  30000  abgerundet  hat. 

27.    Liban.  or.  XVIII  50. 

29.  Amm.  XIV  11, 19.  24.    XVIll  8,  6. 

30.  Amm.  a.  0.    Philostorg.  IV  1. 

2S7,  9.     Zosim.  III  3,  1:  KoivsTdvno;  xcivuv  imipt^ai  £navta 
19  Kaioapl  Ttpittuv,  Eaa  o'jvcfauv  ESsxet  xoli  i/x'  ctCnsv  [9'vsaiv  xxil. 

10.  Amm.  XVI  8,  3:    ut  —  prouülerel,  ne  alimenta  deessent 
exercitui  per  caria  dücttrturv. 

13.  Amm.  XVI  5,  1—3. 

14.  Amm-  XVI  4, 1. 

15.  Julian,  ep.  ad  Athen.  278b.    Amm.  XVI  4,3, 

19.  Amm,  XVI  11, 1—7. 

aS8,  15.    Liban.  or.  XVIII  50.    Amm.  XVI  11,8. 

23.  Amm.  XVI  11,8-10.    Liban.  or.  XVIII  45. 

269,6.    Amm,  XVI 11, 11— 14.  Julian,  ep.  ad  Athen.  279b, 
Liban.  or.  XVIil  46.  52. 

20.  Aram,  XVI  11,14.  15    Liban.  or.  XVIII  51. 

29.  Amm.  XVI  12,5:  ad  euius  rohorandam  flduciam  recens   • 
quoque  fuga  duck  accenait  numero  praatantia  et  viribiu. 

30.  Amm,  XVI  12,  2. 
260,  2.    Amm.  XVn2, 1. 

i.    Amm.  XVI  12,4.  5.     Libau.  or.  XVJU  61. 

11.  Liban.  or.  XVIII  52.  53.    Socrat.  III  1,3a    Sozom.  V 
2,22.    Amm.  XVi  12,S. 
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22.  Über  die  .örtlichkeit  und  den  Verlauf  der  Schlacht 
folge  ich  E.  v.  Borries,  Die  Alamanuenschlacht  des  Jahres  357 
n.  Chr.  und  ihre  Örtlichkeit.  Jahresber.  d.  neuen  Realschule 
KU  Strassbuig  1892.  Noch  einmal  die  Örtiichkeit  der  Aia- 
mannensctilacht  von  357  n.  Chr.  Westdeutsche  Zeitschrift 
XII  S.  242. 

268,  8.  Amm.  XVI  12,64:  Augugl''iM  adclamatione  concordi 
Miui  exeroitus  appellatKS,  ut  agattes  petulantita  milües  inerepabat, 
id  se  n£c  gperare  nee  adipüci  velie  iurando  confirmans.  Vict.  epit. 
42, 15.   Socrat.  III  1,  35. 

12.  Amm.  SVI  12,58—61.  65  66.  Julian,  ep.  ad  Athen. 
279c.  Libau.  or.  XII  49.  XVIII  61.  62.  66.  67.  Socrat.  III  1,  84. 
Zosim.  III  4,  S.     Vict.  epit.  42, 14.     Eatrop.  X  14, 1. 

14.  Amm.  XVI  12, 67:  verecunde  referem,  quotiens  im- 
peraret,  »uperatos  indieahat  saepe  Germanos. 

24.  Amm.  XV!  10, 20.  Julian,  ep.  ad  Athen.  279d.  Zosira. 
III  2,2.    Themist.  or.  IV  57a. 

27.    Mamert.  paneg.  XI  B— 5. 

M.  Amm.  XVI  12,68;  inftabant  ex  imk  intperatorent  gttopte 
ingenio  »imium,  quicquid  per  <nnnem  terrae  ambttum  agebatur, 
feUdbus  eiM  auspiäi»  adsignantes. 

264,  1.  Amm.  XVI  12,  67,  XVll  11,  1.  Das  Spottwort 
Victorinug  hat  jedenfalls  mit  dem  Namen  des  gallischen  Kaisers 
nichts  zu  tun.  Es  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  die  Endung 
inus  schon  zu  jener  Zeit  im  Vulgärlatein  die  verkleinernde  Be- 
deutung angenommen  hatte,  die  das  italienische  ino  besitzt. 

5.     Amm.  X\l  12,69.  70.    Liban.  or.  XVIIl  67. 

13.  Dessau  739,  Inschrift  von  Spoleto:  reparatores  orbis 
adque  urbium  reatitutores  (/(ot«mO  n{oHri)  Fl{aviug)  Jul(iu») 
Ckmalantius  pf.i'us)  fielin)  eemper  Augimtus)  et  Juliantu  nobiliggimus 
tM  victoriosissimus  Caes(ar).  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass 
in  Italien,  nicht  etwa  im  gallischen  Reichsteil,  den  Julian  selbst 
beherrschte,  der  Caesar  als  victoriomtimua  gerühmt  und  die 
Herstellung  der  gallischen  Städte  gepriesen  wird, 

27.  Julian,  ep.  ad  Athen.  279d:  ouvtpij  toNuv,  iiioü  nSv 
dfM^io^f'i^ou,  ix»!vou  6i  6!»&aav-cos  [lövov  xai  ifiilioe  iVTuxivtos  tote 
jtapotxoaoi  T:dv  'iorpov   18-vMlv,   o&x  ^V-^i   '*'■'•'   äxeTvov   dpla|i3i3aai, 

31.  Eunap.  frg.  9:  fwilp  Sn  fxavöle  ä|i,a  xat  ouvev8-ou3;öv  toTj 
iamoO  xaXot;  ßigXüiov  SXov  t^Bs  ävB»<ls  t^  |i.*X5  8iiiX9-sv  ä  gasai-" 
ju&Taxos  xal  *v  Wyoi;  'IouXit(v4£  xtX.  Liban.  epist.  372  an  Julian: 
BtJtJ.llv  dvjpijoai  vtxijv  -riiv  [i6v  iv  B^Xotc  tVjv  ik  iv  X6ya<.i.  or,  XIII 26. 
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Dies  SctarUtehen  hatte  Julian  dem  Llbanius  nach  Aotiochia 
Abenandt  tmd  dieser  es  8p&test«ns  im  Man  358  empfangen 
(Seeck,  Die  Briefe  des  Libanlns  S.  845);  danach  muss  es  im 
Winter  S57,&6  «bgefasst  sein. 

S4.  Llban.  or.  XVIll  53:  a&iöi  H  )M|iv>)iiivoc  läv  nopoxa- 
Xt6<iH«v,   Sn  ^ot»9iv  Iv   icA{   ouffpiXTKlC  xtbv  TcxXaiäv  iicdvnv  Bta^ 

1)Yo6|mvo;  ■G^'ux^  ^  ^^  au^iLloxJ]v  nopaiciiinti  lö'«  ircpatiiu'njv, 
•  tits  X6-{oi,  8v  'fiBiaia  |ikv  £v  tlc  Ti>v  nnpdvTa  Xärov 
IviS-ijux,  tot)  vd|iou  Sa  to3  ntpl  ToOta  oihc  tövto;  looaOtov  (Inot|i' 
£v,  fin  tOIaL  i'£q;ap  ltdXqiO{  fXuxtmv  ftitz'  7)  npäispov  l;ä  (iljSiv 
nouw.  Wenn  Libanias  in  der  Lage  war,  die  Rede,  die  Julian 
vor  der  Schlacht  gehalten  haben  wollte,  wörtlich  in  sein  Werii 
anfimnehmen,  so  muss  sie  in  irgend  einer  Form  veröffentlicht 
gewesen  sein,  natörlicli  in  dem  Büchlein,  in  dem  der  Caesar 
seinen  Sieg  schilderte. 

BB6,  8.  Amm.  XVI  12,  29—88.  Dass  Ämmian  in  seiner 
Schildemng  der  Schlacht  bei  Strassburg  das  Büchlein  Julians 
direkt  oder  indlrelct  benutzt  hat,  ist  durch  E.  t.  Borries, 
Hermes  XXVll  S.  196ff.  bewiesen.  Der  prächtige,  aber  z.  T. 
recht  geschmacklose  ächwnlst,  der  hier  mehr  als  in  irgend 
einem  anderen  Teile  seines  Werkes  sich  bemerkbar  macht,  wird 
also  anf  Rechnung  dieser  Quelle  zn  setzen  sein.  Vgl  auch 
Tict.  epit  42, 18.  14. 

14.  Amm.  XVI 1  11,1.  Wenn  man  hier  den  Julian  neben 
vielem  andern  auch  als  9Mfa«eciMt>er^  camplümbu»  exornantem 
verspottet,  so  mag  dies  wohl  anf  seine  Schrift  über  die  Schlacht 
von  Straashotg  gehen. 

28«,  1.    Arom.  XVII  1,2.    Liban.  or.  XVIII  68. 

8.  Amm.  XVI  12, 19:  prope  collem  advemt  MoUt'fer  a^lum 
iqtertum  g^etänu  tarn  maturit, 

6.    Llban.  or.  XVIII  68. 

8.  Amm.  XVII  1,  3-18.  Liban.  or.  XII  48.  XVlll  69. 
Zosim.  111  4,  1.  W.  Koch,  Kaiser  Julian.  Jahrb.  f.  class. 
Phllol.  26.  Suppl.  S.  899. 

.27.  Amm.  XVII  2.  Julian,  ep.  ad  Athen.  280c.  Liban. 
or.  XVIII  70.  71. 

967,  2.  Julian,  ep.  ad  Athen.  280d:  insH»  EtownavTfqi  itt- 
iapa{  £p[9)ioü£  tffiv  xpoixl'rtwi  %*Z&y,  tpiT;  £U.ou;  tßtt  iXaiiävuv, 
Imtiiov  TiYJiat"  Mo  t4  ivTiiidi«!«.    Vgl.  Zoslm.  III  8, 1. 

12.    Amm.  XVll  2, 4.    Julian,  misop.  340d. 
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8.  Jallan  io  Gallien.  481 

18.    Amm.XVIia,  2,     LIban.  or.  XVIII  70.  71. 

25.  Julian,  epist.  ad  Atheg.SSOd:  näXue  ävi^apov  vQm   \i.iv 

t&v  wooapdftovxft.  Vgl.  279d.  Ämm.  XVI  3,  3.  XVIII  2,  8-6. 
XVII  9, 1.  XX  10,  S.  LibftD.  or.  XII  50.  51.  XVIII  81.  87.  Mamert 
paneg.  XI 4.    Eatrop.  X  14. 

S6S,  8.  Aoiin-  XVIII  2,  S:  artTUma  a  Britanmü  tueta  trcms- 
fern.    Llbaa.  or.  XVIII  8S.    Zosim.  111  5,  2. 

14-  Ennap.  frg.  12:  Xatid^v  ■xip  f.ii  ^mXa^tmi  dB&vaxdv 
loti  'ctjv  Ti];  Bptvcavixt};  r^aou  aiionoimlon  int  tä '  P(a[ialxi  qspoüpia 
9Mni|UM!)»ai.    Liban.  or.  XVUI 88. 

16.    JuIlaQ.  ep.  ad  Athen.  aeOa. 

18.  Nach  einem  Oeeeti  vom  J.  S97  ist  ein  Pfund  Silber 
gleichwertig  mit  5  Solidi  (Cod.  Theod.  XIII 2),  von  denen  jeder 
12,69  Mk.  Goldwert  liat.  Danach  ist  die  Gleichung  gemacht, 
obwohl  für  die  Zeit  Julians  jener  Kurs  vielleicht  nicht  ganz 
genau  stimmt 

27.  Julian,  ep.  ad  Athen.  279  d.  Liban.  or.  XVIII  88. 
Zosim.  m  5, 2. 

80.  Amro.XVll  8,1-9,2.  Julian,  ep.  ad  Athen.  280b. 
Liban.  or.  XVII!  76.  Ennap.  frg.  10. 12.  Zosim.  III 6-8  mit  der 
Anmerkung  Mendelssohns.  Ausführliche  Darstellung  dieses 
Feldzugee  bei  W.  Koch,  Kaiser  Julian.  Jatirb.  f.  Philo!.  25. 
Snppl.  S.  402tr. 

34.  Amm.  XVII  10.  XVIII  2,  6.  Liban.  or.  XVIII  76— 79. 
XIII  80.    Koch  S.  414ff. 

26»,  7.  Amm.  XVIII  2, 1-8.  7—19.  Liban.  or.  XVIII  87—89. 
Koch  S.  415ff. 

12.     Julian,  ep.  ad  Athen.  280c:  Biotiuptoue  cl7riti]oa  n«pdi 

töv  gstf^dpiflv  6«ip  tiv'Pijvov  Svtac  «lx(wtJ.tiitou;.    VgL  Amm.  XVII 

10,  4.  7,  XVm  2,  IS.    Liban.  or.  XII  50.  XIII  81.  XVII 14.  XVIII 

78.  79.  81.  89.     Zosim.  III  4, 4—6, 1.     Eunap.  frg.  13.     Zonar. 

,   XIIllO  p.20c. 

23.    Liban.  or.  XVIII  80.   81.  90.    Uamert.  paneg.  XI 10. 

28.  Amm.  XVII 8. 

S70,  18.  Liban.  or.  XVIII  84.  85.  Vgl.  Mamert.  paneg. 
XI  4.    Amm.  XVII1 1,1  ff. 

15.  Julian,  ep.  ad  Athen.  282  c:  xal  iiwpov  Botipov  xol 
4X(opivno(  V  ix^^C  '1''°^  Bid  id;  nXtovtfioi;,  «!(  ^vsvtwÜ|»]v,  Amm. 
XX  4,  2.  Hamert.  paneg.  XI 4.  Oanz  zweifellos  bezieht  sich 
auch  Julian,  epist.  17  auf  Florentius,  nicht  wie  Koch  S.  448 
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auDimmt,  auf  Eusebius.  Dass  jener  liier  Avipä-pivoi  genannt 
wird,  beweist  nichts  dagegen,  weil  dieses  Wort  nicht  nur 
einen  Eunuchen,  sondern  auch  einen  weibischen  Mann  be- 
zeichnen kann.  So  braucht  es  auch  Liban.  or.  XVIII  110  von 
Neliridius,  obgleich  auch  dieser  gewiss  nicht  Eunuche  war. 

19.  Aram,  SVII  1,  13.  10,  4,  9. 

20.  Amm.  SVI  5. 1-3.    Maraert.paueg.XL10.il. 

21.  Amm.  XVI  5,  14:  gvod  profuerit  anhelantibMS  extrema 
paenuria  Galiie,  hmc  fttaxime  eieret,  quod  primitus  parUa  eas 
ingresSM  pro  captiuli»  singulis  tritmti  iwmine  vicexos  quinos  eairms 
repperit  flagitari,  diecedens  vero  septenos  tantum  munera  mwxr»a 
eonplentes.  Vgl.  XVIlll,  1.  Seeck,  Die  gallischen  Steuern  bei 
Ammiau.    Rhein.  Mus.  XLIX  S.  630. 

26.  Amm.  XVII  9,  3. 

27.  Amm.  XVII  9,5  lässt  die  Soldaten  sagen;  pro  vita 
logid  soln  testumur  mm  auram  neqae  argenhan  petenies,  qitae  olein 
nee  contrectare  potwimus  nee  videre. 

28.  Amm.  XVll  9,  G.  7.  XX  8,  8.  Die  Geschichte  vom  dem 
Donativ,  die  Sulp.  Sev.  vit.  S.  Mart  4  eraählt,  ist  legendarisch, 
nicht  historisch.  Niemals,  so  lange  Julian  in  Gallien  war,  ist 
es  vorgekomoieu,  dass  Römer  und  Germanen  sich  bei  Worms 
zur  Schlacht  gegenüberstanden,  wie  hier  behauptet  wird. 

271,  2.  Amm.  XXIII  5,  24:  miUs  exulfaug  —  nihil  peri- 
eulomim  fore  vel  arduuin  damitabat  sub  imperalore  plv»  sff>i  läboris 
qwam gregariis  indicente.  Liban.  or.  XII  67.  XllI  28.  29.  XVIII  216. 
Greg.  Naz.  or.  IV  71.  Mamert.  paneg.  XI  24;  vgl.  6.  Zosim.  III 
5,  3.  9,  1. 

18.  Die  Rede  ist  geschrieben,  nachdem  Julian  sclion 
mit  den  Völiteru,  die  am  atlantischen  O/.ean  wohnten,  d.  h. 
mit  den  Franken  und  Cliamaven,  in  Berührung  gekommen 
war  (56b),  also  nicht  vor  dem  J.  358.  Dagegen  sagt  er  von 
dem  Perserkönig  C66d):  xai  äv^'  ^9°t  V^s  sipTlv))v  i%  xoürou  xaL 
oGxs  Spxuv  QÜTs  auv8^x(äv  i!ity\ae.i,  d-{-a::$  Si  oixoi  [ifviiiv.  Er  weiss 
also  noch  nichts  von  dem  grossen  Persereinfall  des  Jahres  359. 

22.  Julian,  or.  II  68c— 70d. 

33.  Julian.'  or.  U  82d.  86a.  89a.  90a.  92b. 

272,  4.  Dass  Constantius  auf  seine  Kämpfe  gegen  die 
Gci'maneu  Wert  legte,  zeigen  die  Titel  (iermani<M»  Älamanmev» 
maximus  und  GermaKicus  maximKs,  die  er  sich  schon  nach  den 
viel    geringeren   Erfolgen    der   Jahre   854   und   355   beilegte. 
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8.  Julian  ia  Gallien.  483 

Dessau   732.     Vgl.   Amm.   XIV  10.   XV  4.      ConstantiuB    bei 

Themist.  18  c. 

8.  Julian,  or.  IlSödif. 

278,  "7.    Amm.  XVII 13,  fö.  33. 

9.  Amm.    XVH   13,   34:    Sirmiam   cran   pompa   Mtunphali 


14.  Amm.  XVII 12,  4.  18,  28. 

15.  Amm.  XVII  12, 11:  «osfros  reddidere  captivos.  16.  20. 
Verwüstung  des  Feindeslandes:  Amm.  XVII 12, 4—6.  13, 12.  14. 
16.   XIX  11,  3. 

16.  Amm.  XVII  12,  5.  9.  13,  8—15.  18.  28.  29, 

17.  Amm.  XVII  12,  20.  13,  24.  80.    Viel.  Caea.  42,  20. 

18.  Amro.  XVII  13,  28:  Sarmatas  absque  naatrorum  düpendio 
stravimug. 

21.  In  der  Schilderung  dieses  Feldzuges  bei  Ammian 
finden  sich  zahlreiche  Stellen,  die  iu  iliren  rhetoriscliea  Anti- 
thesen sehr  lebhaft  an  den  Stil  der  Panegyriken  erinnern  und 
wahrscheinlich  einer  solchen  Rede,  wenn  anch  vielleicht  nur 
mittelbar,  entlehnt  sind;  z.  B.  XVII 13, 18i  ibi  victoriain  repperit, 
ubi  nee  eaate  pos»e  congigtere  —  Ered^)aiwr.  28:  qui  anima» 
amittere  potius  qvam  cogi  9olum  veriere  putabantitr,  dum  lieattem 
omentiam  libertatem  eccistimarent,  parere  imperiis  et  sedes  aliae 
gu&äpere  eunt  adeengi  tranquillae  et  fi/las,  ut  nee  bellis  vexari  nee 
mutari  seditionibus  poesint. 

29.  Amm.  XIX  11,  4. 

30.  Amm.  XIX  II,  13-15. 

31.  Amm.  XIX  11, 12.  16.  16. 

274,  11.    Seeck,-Die  Briefe  des  Libanius  S.297ff. 

31.  G.  Sievers,  Das  Leben  des  Libanius  S.  211fF. 

32.  Mommsen,  Chronica  rainoral  S.  239.  Socrat.  II  41, 1. 
Soxom.  IV  28,  8.     Hieron.  chron.  2876.     Liban.  epist.  389. 

275,  3.  Amm.  XIX  11, 17.  XX  8, 1.  Zonar.  XIII  9  p.  19d. 
Liban.  epist.  125.    Cod.  Theod.  XI  24, 1. 

9.  Amm.  XIV  3,1:  Nohodares  quidam  nomine  e  numero 
optimatum  incursare  Mesopolamiam,  guotiens  copia  dederit,  nrdinatug. 
Vgl.  XV  13,  4.  XVI  9, 1. 

11.    Julian,  or.  I  28d.  II  66d.     Tiiemist.  or.  II  87a.  89a. 

18.    Amm.  XIV  3,1.  XVI  9,  3.  XVII  5,1. 

20.  Amm.  XVI  9, 3.  10,  21.  Tiiemist.  or.  IV  57b.  Liban. 
epist.  427.  428. 
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29,  Amna.  XVI  9,  4:  Tampaapor  —  refert  ad  regem,  g«od 
bellis  acerrimU  Comtantiug  inplicalus  pacem  postulat  preeativant. 

xvn  6, 1. 

81.  Amm.  XVII6,2ff.  Petr.  Patr.  frg.  17.  Zonar.XIII9 
p.  19  d. 

276,  8.  Am  28.  Februar  868  passlerteo  die  persischen 
Gesandten  Coostantinopel.    Hommsen,  Chrooica  minora  I  S.  289. 

4.  Zonar.  XIII  9  p.  19d:  tx  tAv  lUpaSv  npioßsic  n«pi  ^ä 
Sipiuov  (TuviivTilxoraiv.  Vgl.  Amm.  XVII 12, 1.  XXV  1,  6.  Zosim. 
HI  2T,  4. 

9.  Amm.  XVII  5,  15.  14, 1-8.  XVIII  6, 17.  Ennap.  vit 
«oph.  p.  465.  Basil.  ep.  1  =  Migne  6.  32  S.  221.  Liban.  epist. 
18.  884.  336.  855.    Seeck,  Die  Briefe  des  Libanins  S.  340. 

16.  Amm.  XVill  5,  2:  virorum  gtipendiique  parte  maxitna 
per  IHf/ricw»  dittributa. 

19.  Amm.  XVIII  9,3:  Magnentiaci  et  Deeentiad,  quo»  po»t 
conmmmatos  civile«  proeinetu»  ut  fallacei  et  turbidoa  ad  orientem 
venire  compulit  Imperator.     Vgl.  XIX  6, 2. 

24.  Amm.  XVIII  6,1-8.  6,8.  19.  7,  10.  8,5.  10,1.  XIX 
1,  8.  9,  7-8.  XX  6, 1. 

32.  Amm.  XVIII  6,  3 ;  placuil  Antonino  guadente,  ul  —  pogt- 
htäntis  civiiatvm  pemioioeig  obiidiig  perrumperetur  Buphratea  ire- 
twrque  prorms,  ut  occvpari  poe*int  promtidae,  fama  celerUate 
praeventa,  omnifnts  ante  belli»  nisi  lemporibUB  Galliern  iatacta« 
paceque  kmgissima  locupUtee.     Vgl.  XVIII  6,  7.  6, 18.  10, 1. 

237,  5.  Amm.  XIX  6, 11;  vgl.  XVIII  4, 1.  5,  8.  6,  4.  XIX  2,  4. 

8.  Amm.  XVIII  7,  4;  fmtnmta  omnia  ewn  iam  »tipula  fUxventi 
twgerent. 

10.  Amm.  XVIII  7, 8.  4.  6.  8.    Liban.  epist.  47. 
14.    Aram.  XVIII  7,  8-11. 

20.  Amm.  XVIII  10,*  1.  2.  Dass  Nisibis  auch  diesmal 
belagert  worden  sei,  wie  Zonar.  Xlll  9  p.  20a  angibt,  kann  nicht 
richtig  sein,  weil  Ämmlan,  der  diesen  Feldzug  selbst  mitmaclite 
und  sehr  genau  darüber  berichtet,  ausdrücklich  sagt,  dass  die 
Perser  kampflos  an  der  Stadt  vorüberzogen  (XVIII  7, 7:  JPiWW 
pro  statioTte  vili  tTansmi»saJ, 

2&.    Amm.  XVIII  10,  1 :  ut  tran»ilvrw»  Ämidam- 

26.     Amm.  XIX  1,  7, 

80.  Amm.  XIX  2,  1:  agitata  gamma  conriliorvm  placMrat 
AiMto  urbi»  »ubver»ae  expiare  perempti  ivveni»  mane»;  Mc  enttn 
Ortimbate»  inulta  wnict  pignoris  umbra  ire  ulira  patM>atur. 
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8.  Jnli&Q  in  GallieD.  4g5 

278,  1.    Amm.  XIX  9,  9. 

4.     Aram.  XVIll  7,  7.  XIX  8, 1. 

12.     Amm.  XIX  9, 1. 

22.  Amm.  XIX  12.  Vgl.  Lihan.  ep.  112.  or.  XIV  l&ff. 
Dass  die  Uochverratsprozesae  vod  Scythopolis  dem  PersereioflBU 
TOrausgingeD,  ergibt  sich  aas  der  Reihenfolge  der  Briefe  dea, 
Libanius,  die  hier  streng  chronologisch  ist.  Denn  schon  eplst.  B& 
redet  von  der  Abführuag  verdächtiger  Antiochener  za  jenen 
Prozessen,  während  epist.  ü.  47.  56  der  persischen  Oefahr, 
teilweise  erst  als  bevorstehend,  erwähnen. 

219,  16.     Amm.  XVIII  8;  vgl.  XIV  11,  24. 

280,  22.  Julian,  ep.  ad  Athen.  282c.  Liban.  or.  XII  43. 
Seeck,  Die  Briefe  dea  Ubanins  S.  2S3. 

281>  3.    Liban.  or.  XVUI  48.    Amm.  XVI 11, 1. 

4.  Amm.  XVII  10, 1.  2:  Sevents  magüter  equitv,m  heUiooaus 
ante  haee  et  itidustriiu,  repente  ammarcuit  —  mortem  fortaise 
metwtts  adveniantem,  ut  in  Tagetici»  tibris  legilwr  vel  Yegoici» 
fidmine  mox  iangendo»  adeo  hebetari,  ut  nee  tordtruum  nee  mawifet 
aligtiog  potaint  audire  fragore».  Den  Tod  des  Severus  zu  erzählen, 
hat  Ämmian  vergessen;  aber  da  er  hier  darauf  hinweist,  dass 
er  nahe  bevorstand,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  er  sehr  bald 
darauf  eingetreten  ist.  Severus  ist  also  niclit,  wie  Koch  S.  414 
annimmt,  abberufen  worden,  sondern  im  Amte  gestorben. 

6.  Amm.  XVllI  2,  7;  vgl.  XX  1,  2.  9,  9. 

7.  Amm.  XX  8, 19.    Zouar.XlII  10  p.  21a. 

9.  Amm.  XIV  11,  21.  2% 

10.  Jnlian.  ep.  ad  Athen.  282b:    Can  ^  oSv  tiurftip-natt 

tfio  npä;  icdv^o,  xat  fltfctil  |ioi  Sucp^v^c  IxctS'iv. 

11.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  265fF. 
16.    Zosim.  ni5,  3;  vgl.  Liban.  or.  XII  58. 

22.    Julian,  ep.  8d  Athen.  282c.     Vgl.  Amm.  XX  4,  2.  7. 

32.  Liban.  or.  XVIII  91:  iXX',  otiicK,  oTpaxiä;  [Uv  n«ttovoe 
rfJS  oiiT^  jc{tpoöa»K  inl  toüc  ntpsa;  oSx  äOiTTo.  [lipos  t«  fip  ixi(v^ 
iSi^px*!,  XKi  KoXXix^t  t^iv  «öriiv  4Tiipas  oÜTcot'  äv  ■^Xfr«  6id  (»ixiSi 
i-^emiai  dsl  iiiU.(iv.  Dies  Urteil  wird  von  einem  Hanne  gefallt, 
der  in  Antiochia  lebte  und  immerfort  Gelegenheit  hatte,  mit 
den  höchsten  Beamteu  des  Orients  persönlich  zu  verkehren, 
also  über  die  Verhältnisse  genau  unterrichtet  war.  Ein  grösseres 
Aufgebot  wäre  vielleicht  nötig  gewesen,  wenn  ni&u  einen  Stoss 
ins  Herz  der  persischen  Macht  hätte  (uhren  wollen,  wie  es 
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später  Julian  versuchte;  doc)i  daran  hat  Constantius  nie  gedacht 
Für  seine  vorsichtige  Defensive  aber  hätte  auch  ein  viel  kleineres 
Heer  genagt,  als  er  es,  auch  ohae  GallieD  zu  schwächeo,  ver- 
Bammeln konnte. 

88.  Amm.  XX4,  2.  Libau.  or.  XII  58.  XVIII 90.  Julian, 
ep:  ad  Athen.  282  c.  d.  Zosiin.  III  8,  8.  Joh.  Ant.  frg.  177. 
Eutrop.  X  15, 1. 

882,  4.    Seeck,  Neues  Archiv  XXIV  S.  187. 

13.  Julian,  ep,  ad  Athen.  282(1:  iuxpoCi  x^P  ^<»  (pävcu  t6 
ffxpaxMDTLxöv  änav  clBiaKp(TtB{  xi  iiaxi!i(iita'C6v  AiM-(aftlv  ■rijs  roJiat(oL; 
ixiXsuoiv. 

16.  Libau.  or.  XVIII  90;  toS  axpaxoO  xi  jiiv  dxndEov  ta  xat 
npb^  täi  XP*'^  iToi|iov  tKd!.«i  xat  litttniitncio,  to  Gb  mcpii^öe 
TB  xai  auvEio^ipov  dpid-ijdv  dvx'  IpYuiv  ein  )itvuv. 

18.  Amm.  XX  1,  8:  et  gitper  auxiHariia  et  tra-entenU  cogendU 
oeiiis  proßcisci  Lupicinua  convenlua  e9t  solus,  trmisUae  ad  Brittaniae 
tumdum  eonperlui,  de  sculariia  aulem  et  gentitibug  axerpere  quemque 
promptimimum  et  ipte  perducere  Sintula  iitbetur  Caetaria  atabuli 
lanc  trihintu.  Julian,  ep.  ad  Athen.  282 1]:  xni  vpä^pci  TP'iH'F''^" 
moXXijj  jiiv  dTi|iiac  »1;  i{it  KXiipTj,  KeXtols  !i  ivaaraoiv  AniiXoövta' 
— ■  innd5«C  toOro  ti  Ipfov  Aounixtvqi  tb  xoii  FivTiovlq),  i[ioi  M  Äs 
fiv  Ttpbf  \yrjiit  ivavti(u{K*ii)v  aüiolc  inioMiXtv.  Wenn  derselbe 
Mann  bei  Julian  Ginlonius,  bei  Ammlan  Sintula  heisst,  so  nird 
man  annehmen  dfirfen,  dass  er  beide  Namen  führte.  Der  Ruf- 
name war  ohne  Zweifel  der  letztere;  doch  Julian  hat  den 
erstereu  gewählt,  weil  er  als  strenger  Atticist,  naroeotlich  in 
einem  Briefe,  der  an  die  Athener  gerichtet  war,  den  barbarischen 
Namen  anzuwenden  sich  scheute.' 

29.  Julian,  ep.  ad  Athen.  285a:  iay^>iv6)irjv  Sbivös  xai  xats- 
BuÖ]i>iv,  al  B4£«t|i,i  [>i]  ittatße  SxP'  tiXou;  uimxoOuiw  KiuvaravTWp. 
Zosim.  III  5,4.  8,4.  9,5.     Liban.  or.  XII  58. 

83.  Julian,  ep,  ad  Athen.  28Sa;  BiavoouiiT|v  —  Ttaaav  dnop- 
ptt^aj  -ri)v  ßoodixijv  mo),ut*J;(Miv  xat  nap*a>iBUi]v  ^oux4£etv,  irpävciiv 
Bt  oCBlv  53i<os.     Vgl.  Amm.  XX  i,  8 

888,  3.    Amm.  XX  4,  4.  6.     Liban.  or.  XVIII  94. 

16.  Amm.  XX  1,  2.  4,  3:  trarmsse  ad  Britlaniaa  nondum 
conpertm.    Julian,  ep.  ad  Atben.  283a. 

26.    Julian,  ep.  ad  Athen.  283a.  c.    Amm.  XX  4,  6—9.  8, 20. 

284,  6.     Liban.  or.  XVIII  95.    XII  58.    Amm.  XX  4, 10. 

11.  Julian,  ep.  ad  Athen,  288b.  Amm.  XX  4,10,  Zosim. 
III  9,  1.  2. 
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13.    Ämm.  XX  1,  3. 

28.     Amm.  XX  4,  11. 

Ä.  Julian,  ep.  ad  Atlien.  283b— 284a.  Amm,  XX  4,11. 
LiDan.  or.  XVUI  96, 

81.  Nach  Liban.  a.  0-  berief  man  nach  Paris  toüs  fixpouj 
t&v  Uxmt,  fiv  i^frtTjvii  ti  Xoijtiv.  Dies  werden  eben  die 
Petulantes  und  die  Celtae  gewesen  sein;  denn  diese  werden 
bei  dem  späteren  Aufruhr  ganz  allein  genannt.  Amm.  XX 
4, 18.  20.  5,  9.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  Zosim.  Ill  8,  3 
nur  von  -cd-fiia-ca  !üo  spricht,  deren  Übersendung  Constantius 
verlangt  habe. 

285,  20.  Ephräm,  Hymu.  1  übersetzt  von  G.  Bicliell, 
Zeitschr.  f.  kathol.  Theologie  II  1878  S.  338:  „Der  leidige 
Honat  Februar,  der  trübe  und  alles  betrübende,  hatte  aicli  das 
Vorrecht  des  sonnigen,  alles  erfreuenden  April  angemaasst.  Er 
liess  nämlich  auch  hervorspri essen  und  blühen,  aber  Dornen 
und  Unkraut'  Da  der  Hymnus  sich  gegen  Julian  richtet,  kann 
mit  jenem  Heryorspri essen  im  Februar  nur  der  Anfang  seiner 
Regierung  als  Augustus  gemeint  sein.  Da/.a  passt,  dass  die 
Truppen,  die  er  dem  Constantius  schicken  musste,  schon  im 
ersten  Frühling  bereit  sein  sollten,  von  Constantinopel  aus  gegen 
die  Perser  zu  zielien.  Amm.  XX  4,  3;  ut  adegee  poaaint  amm 
prhao  eere  movmdü  in  Parthos.    Vgl.  Seeck,  Hermes  XLI  S.  509.    , 

21.  Amm.  XX  4,  12.  Liban.  or.  XV1[I  97.  Julian,  ep.  ad 
Athen.  284  b. 

286,  2.    Amm.  XX  4,  18.    Zosim.  III  9, 1.  2. 

9r    Eunap.  Vit.  soph.  S.  498  von  Oribasius;    ä  Bi  toooatov 

ÄniS«i£«.  Da  Eunapius  von  Oribasius  Aufzeichnungen  über 
sein  Verhältnis  zu  Julian  empfangen  hatte  (Ennap.  frg.  8;  vgl. 
Seeck,  Hermes  XLI  S.  &30),  iässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass 
der  Arzt  selbst  sich  jenes  Verdienstes  gerüliiiit  hat.  Aber  da 
weder  Ammian  noch  Libanius  noch  Julian  selbst  etwas  davon 
erwähnen,  dürfte  es  doch  ein  höchst  bescheidenes  gewesen  sein. 
Ich  glaube  es  darauf  beschränken  zu  dürfen,  dass  er  die  ohne- 
hin schon  erregle  Stimmung  der  Soldaten  noch  etwas  mehr 
aufgestachelt  hat.  Wenn  dies  aber  unmittelbar  vor  ilirem  Auf- 
stande geschah,  konnte  er  sich  wohl  einbilden,  diesen  veranlasst 
zu  haben. 

11.    Julian,  ep.  ad  Athen.  284b:  i»(av  ^niäpav  iiciiisivsv,  äxpig 
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ünövoia  äxpL  a«U.iK  ctfi'ri];.  384d:  Julian  empfängt  das  Diadem 
Ae  Eowtv  Ol  fttol,  iniva»  ti];  noipaia;.  epist.  38  p.  414b:  i!>e  icpüiov 
aüToxpdiwp  iway  i-jKi6]Li)v,  taaoiv  ot  9*o(.  Julian  war  eine  ■  eo 
ehrliche  Natur  and  i^eine  Scheu  vor  den  Göttern  so  gross,  das« 
man  nicht  berechtigt  ist  zu  bezweifeln,  was  er  dorch.  solche 
Schwüre  beglaubigt.    Vgl  Sozoni.  V  1, 8. 

U.  Amm.  XX  i,  14.  8,  8.  Liban.  or.  XVIIt  97.  Julian,  ep. 
ad  Athen.  284b.    Zoslm.  III  9,  2. 

18.    Julian,  ep.  ad  Athen.  284c. 

31.  Amm.  XX  5, 10.  Vgl.  JuUan  a.  0.  Liban.  or.  XVIII 
103.  104.   XII  59.  61. 

287,  18.  Liban.  or.  XVIII  98:  (r«"lai]s  5i  ^(i*p«s.  Amm. 
XX  4, 14-  Dag  Diadem  empfing  er  dip4  ^'>^  '^P'^  (Julian,  ep.  ad 
Athen.  284d);  das  dürfte  zu  dieser  Jahreszeit  gegen  10  Uhr 
morgens  «ein. 

14.  Amm.  XX  4, 16ff.  XXXI  10, 21.  Julian,  ep.  ad  Athen. 
284d.  Liban.  or.  Sil  59.  XIII  88.  84.  XVIII  98.  99.  Zosim. 
III  9, 2.  Zonar.  Xlil  10  p.  20d.  Socrat  III 1,  35.  Eutrop.  X  15, 1. 
Vict.  epit.  42, 16.     Greg.  Naz.  or.  IV  4t5. 

288,  1.    Amm.  XX  9,  9.    Julian,  ep.  ad  Athen.  381a. 
8.    Amm.  XX  5, 1. 

18.  Julian.  misop.860c:  KtXiol  jiiv  Tip  oür»  (u  —  *|YÄmj3»v, 
&(3tt  ltdX)i'r|OCEv  oäx  SnXa  \i6mv  Cinip  1)idQ  Xaßsiv,  iXki  xol  XP^|>«t> 
IBomav  noXXi,  v,aX  luxpatTQÜiuvov  iXlio^i  xixt  (ß'-iteavio  Xo^tv. 

19.  Julian,  ep.  ad  Athen.  285a— d.    Amm.  XX  4,20—22. 
83.    Julian,  ep.  ad  Athen.  281a.   epist.  38  p.  415c. 

289,  8.  Auf  ihren  Münzen  erscheinen  die  Caesaren  Con- 
stantius  alle  mit  dem  Diadem  geschmückt. 

10.  Amm.  XX  4,  19:  nee  diaäema  gettavit  nee  procedere 
augtia  e»t  mquam. 

14.  Julian!  ep.  ad  Athen.  285d:  niiteixa  xoltf  oTpa-Käwc 
i\3.6o<i.i  [101  )ii]iavdc  im^i)]i.rtaei.v,  »tnap  ^gilv  lnt^t<|iM«v  ctBtS{  olxilv 
TÖC  rctXXIoc  Tots  ne'Kpa'Y\iivti^  ouvaiviooj. 

17.  Amm.  XX  8,  2;  haeserat  anxitU-  8,  4;  quamquam  eum 
haec  dudum  conperüse  opinäbatur. 

19.  Julian,  ep.  ad  Athen.  285d:  oQnw  xott  t^jupov  iv  xnXz 
Kpbi  a&tby  iTamnXnXi  -c^  Bo&iitri)  |iai  napcli  tfitv  9«av  fcmrvu^f 
yiXP'lli'",  Saloapa  M  ijiauTiv  ytTpatp*.    Zonar,  XIII  10  p.  21b. 

24.  Amm.  XX  8,  6-17.  Zonar.  XIII  10  p.  21a.  Liban. 
or.  XVIII  106.    Vict.  eplt  42, 16. 
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29ft,  4.    Amm.  XX  8, 19.    Zonar.  XIII  10  p.'Sla. 

7.    Libftn.  or.  XVIII  104. 

15.  Hommaen,  ChroDJca  minora  I  S.  239-  HleroD;  ctaron. 
3876.  Dass  Coostantins  noch  am  i.  Februar  in  Constantinopel 
war,  ist  aach  durch  Cod.  Theod.  XI  24, 1  beglaubigt 

17.  Amin.  XX  4,  2;  armig  primo  vere  movendis  in  POrthoa. 
8, 1 :  adulfo  vere  profectu»  e  Thradig. 

18.  Amm.  XX  9, 1.    Zouar.  XIII  10  p.  21b. 

21.  Job.  Chrya.  ad  epist.  in  Pliilipp.  XV  6  —  Migne  G.  62 
S.  296-  Am  18.  Januar  860  scheint  Eusebia  nocb  gelebt  zu 
haben;  denn  das  Gesetz,  das  an  diesem  Tage  ihre  väterliche 
Erbschaft  vor  Jeder  Besteuerung  sicherte,  dürfte  doch  wohl  auf 
ihren  persönlichen  Einfluss  zurückzuführen  sein  (Cod.  Theod. 
XI  1, 1  mit  der  Anmerkung  Momraaens).  Aber  da  Conatantius 
sich  schon  Anfang  861  wieder  verhelrat«te  (Amm.  XXI 6,  4)  nnd 
das  Trauerjahr  doch  wohl  eingehalten  hat,  rnuss  sie  schon  settr 
l>ald  nach  jenem  Tage  gestorben  sein.  Dass  ihr  Tod  dem  dea 
Canstantins  nicht  sehr  lauge  vorherging,  bestätigt  Zonar. 
XIII  11  p.  23d. 

%.  Amm.  XX  9,2:  nUra  moäum  solitae  indignatümü  ex- 
eattdvit  Imperator  Umibuigue  oculi»  eos  ad  usque  metttm  oatitiiens  ' 
iHortis  egredi  iutsii. 

29.  Zonar  XIII  10  p.  21b.  c.  Amm.  XX  9,  4  5.  Llban.  or. 
XVIII  106.    VicL  eplL  42, 16. 

291,  8.    Amm.  XX  8,  20-22.  XXI  6,  5.  Vgl.  Zosim.  III 10,  4. 

10.  Amm.  XX.  9,6.  8.  XXI  1,  4.  I.lban.  or.  XVIII  110. 
epist.  1891.    Zonar.  XIII  10  p.  21  c. 

11.  Aram.  XX  9, 8.  XXI 1,  4.  Liban.  or.  XVIII 104.  Zosim. 
HI  10,  1. 

14.    Zonar.  XIII  10  p.21d. 

22.  Amm.  XX  9,  6.  7. 

30.  Julian,  ep.  ad  Athen.  286a:  änavia  tä  n«p'  ifioi  idy- 
IMToe  Tcpbi  aüxiv  ina\ir^iv  fati<rtoXeie  ixitaüovta  ntpt  tile  npä^  cUX^^Xcuc 
^)itv  £[iovo(cc£. 

38.  Zonar,  XIII  10  p.  21d  sagt  von  Leonasr  antaxpatj«  \a\i. 
•fpu,^ivav  xoü  TupawiJaccvtoE  dMaiGüE  dvsiCt^dvnuv  tiv  aütoxpdiop« 

yLoi  dmtXaüvTtnv  aüxiii  TSvVjOBaS'aL  niKUpöv  xSiv  ctBiXQ>c  no^vTcav. 
Vgl.  Julian,  ep.  ad  Athen,  58Ia:  oilBiv  ypöv  »Ij  riiv  viniapm  önip 
tuivisyt  tf/koXtX  |ioi,  xeit  laOtu  nappijalccaatlivq)  npbi  aAtiv. 
Offenbar  iatdles  der  Brief,  von  dem  Ammian  (XX  8, 18)  redet: 

Steck,  Unlarging  der  antiken  Welt.  IV.    Anhang.  S 

,.,,,, .[...Google 
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hii  litteri»  iunetat  secretiore»  alias  Oonstantio  offerendi  claneulo 
misil  obiurgoloriag  et  inordacM,  gKorum  teriem  riee  scrutari  ticebat 
nee,  gi  lieuigget,  proferre  decehat  in  publicum.  Doch  wenn  hier 
aDgenommen  wird,  jener  Schmähbrief  sei  schon  der  Gesandt- 
schaft, die  Julian  zuerst  an  Constantlns  abschickte,  heimlich 
mitgegeben  worden,  so  ist  dies  jedenfalls  irrtSmlich.  Denn  das 
ganze  Verhalten  Jalians  in  dieser  Zeit  ist  derart,  dass  man  an 
seinen  friedlichen  Absichten  gar  nicht  zweifeln  kann.  Dies 
hinderte  natürlich  nicht,  dass  er  in  seinem  Bestreben,  sich 
gegen  Constantins  in's  Recht  zu  setzen,  Dinge  an  ihn  schrieb, 
die  den  Kaiser  beleidigen  mnssten.  Aber  dass  er  in  hinter- 
listiger Weise  QfFentlich  Versöhnung  suchte  und  zugleich 
helinlich  seinen  Gegner  reizte,  ist  nicht  nur  mit  Julians 
Charakter  nnTereinbar,  sondern  auch  mit  seiner  damaligen  Lage. 
Denn  Constantias  besass  ja  doch  eine  ganz  erdruckende  Über- 
macht, so  dass  die  Meinung  allgemein  verbreitet  war,  in  dem 
bevorstehenden  Bürgerkriege  müsse  er  Sieger  bleiben  (Amm- 
5X1  7,  3.  18,  7.  XXII 14,  4.  Julian,  epist.  ad  Athen.  287b.  Greg. 
Naz.  or.  IV  48). 

S02,  4.  Amm-  XX  9,  8.  Seinen  Feldzug  trat  er  erst  um 
die  Herbstuachtgleiche  an.    Amm.  XX  11,  4. 

9.  Amm.  XX  10.  Julian,  ep.  38  p.  414b.  Ltban.  or.  XVIII 
105.    Zoslm.  in»,  7. 

19.    Amm.  XX  9,  8.  11,1—3. 

81.    Amm.  XX  6.  7. 

34.    Amm.  XX  11. 

898,  8.  Liban.  or.  XVllI  106:  ■r.pv3^%i.&\  fip  oäx  iXi-fmt 
ApxprytipioHv  -jtvo^iiwtffi.  or.  XII  G'2:  ioc  iiiv  o5v  ü>cf}aav  UnlBtc 
%a.taX).a-(äv,  *v«tx«v.  Dass  Julian  fast  bis  zum  Tode  des  Con- 
stantlns mit  ihm  in  Korrespondenz  blieb,  sagt  er  selbst  ep.  ad 
Athen.  286  d:  x«t  t^iiipov  iv  tatj  npis  aötiv  iicmroXatE  y.tX.  Vgl. 
a86c.    Amm.  XX  10, 1. 

9.  Amm.  XXI  2,  8:  agebat  itague  nihil  interim  de  statu  rerum 
praesentiwm  mulara. 

11.  Amm.  XX  10,  8:  Viennam  kiematurm  abiceBsit.  Vgl. 
XXI 1, 1.     Zosim.  III  9,  6. 

2M,  12.    Amm.  XXI 1,  4. 

14.  Joh.  Chrys.  de  S.  Bab.  et  c.  Jul.  14  -°  Migne  Q.  &0 
S.  554. 

17.  Amm.XXIl,5.  Zonar.  XIIIII  p.22a.  Socrat.  1111,50. 
Liban.  or.  XVIII  179.     Als  Julian  zum  Augustus  ausgerufen 
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narde,  lebte  Helena  noch.    JnliaD.  ep.  ad  Athea.  384b.  285b. 

19.     Amm.  XXI  2,  5.    Zonar.  Xlil  11  p.  22b. 

21-  Liban.  or.  XVIII 105.  118.  119.  XU  68.  XJII  40.  Amm. 
XXI  2,  2.  XXII  1,1.2.  Zosim.  111  9,  6.  Zonar.  XIII 11  p.  22b.  c. 
Greg.  Naz.  or.  IV  47.    Soiom.  V  1, 8. 

22.    P.  Allard,  Jnlien  lapostat  I  S.  492. 

26.  Amm.  XXI  8.  4.  Uban.  or.  XVIII  107.  108.  XIII  36. 
Zosim.  lEI  10, 1 ;  vgl.  4, 2.  Job.  Ant.  frg.  IT?.  Hamert.  paneg. 
XI  6.    Vict  epit.  42, 14. 

295,  16.  Julian,  ep.  ad  Athen.  286  a:  6  !i  ävtI  toötwv 
iitißoXav  ^Cv  toCi£  ßopßdpoae,  tf^pbt  Sb  dviifäpsusi  |ib  T.ap^  iKctvai; 

XaSia  ob  XäY°',  a<x!pi  Ü  ^PT^'  ^''^  f^P  ^E  yi-fparftit  imatoXäii  und 
^v  popßäpwv  Koiitaa-eitjoE  tBt£d|i^v.  Vgl.  287a.  c.  Socrat.  III 1,  38: 
Biioupe  54  liv  Kiuvordvtiov  xata  JtiXsic  4vaTivü>ox(i»v  «btoa  Bijiioflt^ 
tä;  i[p6{  toEi;  ßapßäpouE  lm9T0?.d(.  Sozom.  V  3,  28:  Kmvotdvno; 
—  9^vfiiv,  iti;  bM;,  Iiei  xf  6|ioIq:  Tijii)  dicißoüXsuEv  ccAt^  Sid  tiiiv 
i[p6e  fit  Tijvov  ßiipßäpnv.  Uamert.  paueg.  XI  6:  mitto  cunetat» 
barbariam  adveraus  vindieem  Bomanae  libertatis  in  arma  eommotam 
gentesque  recena  victas  adveraum  iugum  nuper  imjxmtttm  cervice 
ämWo  conlumacea  et  in  redivivum  furorem  mfandix  sHmulü  excitataa. 
Liban.  or.  XVIII  107.  113.  XII  62.  XIII  35. 

26.    Arom,  XXI  6,  6.    Maniert.  paneg.  XI  9. 

31.  Julian,  ep.  ad  Athen.  986b;  vgl.  Libau.  or.  XII  62.  Greg. 
Naz.  or.  IV  48. 

296,  1.  Julian,  ep.  ad  Athen.  286c:  -coOio  »puXal  St'  SXnv 
a&toD  tffiv  inwToXöiv,  &{  o&x  dkpaipTjoiiitvos  toS  5^,  tmip  U  Til( 
-(i|ific  aiiti  |iv);|iovtü)i.    Vgl.  Zosim.  III  9,  4. 

6.  Julian,  pp.  ad  Athen.  286dr  t^e  xiji^s  8*  ob  toS  xaXeO 
xol  icpinovTQc  iidvov,  AXJlcc  xal  x4j;  tffiv  cpEXuv  Svaxa  ontigplcce  dvri- 
Xp^i.    Vgl.  Liban.  or.  XVIII  106. 

10.  Amm.  XXI  7,3:  Conatantio,  quem  credehat  procul  dubio 
fore  vialorem;  nemo  mim  onmium  tunc  ab  hae  constanli.aentenlia 
discrepahat.  XSl  13,  7.  XXII 14,  4.  Julian,  ep.  ad  Athen.  287  b. 
Greg.  Naz.  or.  IV  48. 

28.  Julian,  ep.  IS:  xcd  noXiiiEOc  <ilicoSiix9'*lc  vv-'f  <po3^*' 
pivov  XQtl  al^  6y.ikias  ^aiv  ijiistxiaTipa;  x&  npi^p.am.  Amm. 
XXI 1,  1 :  terroria  incutiendi  gratia. 

81.  Zonar.  XIII  11  p.  22b:  IXst«  Ö*  iii]  wuti  Ho)v<rtavxtou 
XUpHV,  AU'  ISiXuv  tlc  Iv  ouvtX^ttv  TÜ  t^a  <r[pa'nu)ic(ta  xal  idi 
kgiUptK,  Cv'  6^a  Tivdiisva  tiv  abiüv  iidi^ovra;  poaUsCisona.    Vgl. 
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Oreg-  Nbz.  or.  IV  46:  npoq»dati  giiv  ä;  dtnaXoT>]oi|i«voc  ÜTctp  to9 
BinSi^ltaTo;.    Sozom.  V  1, 3. 

S97,  1.  Julian,  ep.  13:  ti  o5v  ^X»ov;  iiuiB:^  |i(»  oi  »«ot 
BiappiiBijv  ixtUiMCW,  ottttriptttv  jiiv  iitKfr'^^Ii'vo'  :cEiftojtiYqf,  [livovu 
M  B  iiijBels  *«öv  mot'^aw»v.     Vgl.  Amm.  XXI  5, 1. 

3.  .  Amm.  XXI  5, 10;  Tgl.  8,  1.    Liban.  or.  XVIIl  109. 

7.    Amm.  XXI  5,11.  12.  8,1.    Liban.  or.  XVIII 110. 

11.    Amm.  XXI 8, 1.    Sociat.  IIl  1, 38.    Sozom.  V  1, 2. 

14.    Amm.  XXI  8, 2.    LibaD.  or.  XVIII  109. 

17.  Zosim.  III 10,  2. 

18.  Amm.  XXI  8,  3. 

26.  Amm.  XXI  9,  2.   Zosim.  1I[  10,2.  Liban.  or.  XVIII 116, 
29.    Mamert.  paneg.  XI  7—9.   Zoaim.  III 10,  4.   Gi-eg.  Naz. 

or.  IV  47.    Liban.  or.  XIII  38. 

34.    Amm.XXI9,6— 7.  Zo8im.III]0,3.  Liban. or.XVIIUll. 

298,  5.    Amm.  XXI 10,  t.  2. 

9.    Amm.  XXI 10,  6.  12,  21.  XXII 1,  8.    Zosim.  III  11, 1. 
21.    Julian,  ep.  ad  Athen.  28Ta.-  sl  \tki  Ax"^^"**''  ^  ^^ 

2ti.  Zosim.  11110,4.  Aram.  XXI 10,  7.  8.  Liban.  or.  XII  64. 
XIV  29. 

299,  22.    Amm.  XXI 11,  2-12,  20,    Greg.  Kaz.  or,  [V  48. 
SOO,  8.    Amm,  XXI  6,  1.  4. 

5.  Aram.  XXI 16,  6;  vgl  XXVI  7, 10.  9,  3. 

16.  Amm.  XXI  7, 1.  6.  7. 

17.  Amm.  XXI 13, 1. 

18.  Amm.  XXI  7,  7.  18, 1. 

19.  Amm.  XXI 13,  8. 

21.     Amm.  XXI 18,  8.    Zonar.  XIII  11  p.  22c. 
24.     Amm.  XXI 18,  6—16.  16, 1.  2.    Sozom.  V  1,  6.    Eutrop. 
X  15,  2, 

27.  Liban.  or.  Xn  62.  71.  72.  XVIII 166.  Vgl.  Soiom.  V  1, 9. 
Ml,  2,    Hommaen,  Chronica  minora  I  S.  289.  240.  Socrat. 

II 47, 4.  III 1, 1. 12.  Amm.  XXI 16,  2. 3.  Sozom.  V 1, 6.  Phllostorg. 
VI  6.  Liban.or,  XVIII 117.  XII 65.  XIII  36.  Zonar.  XIII 11  p.  29c 
Vict.  epit.  42, 17.    Eutrop.  X  15, 2.    Greg.  Naz.  or.  ly  48. 

6.  Pauiy-Wissowa  IV  S.  959. 

«B,  1.  Amm.  XXI  16,  20.  21.  Greg.  Naz.  or.  V  16.  17. 
Liban.  or.  XVlII  119—121.  XIII  86.  Zonar.  XIII  18  p.  S4a- 
Mamert.  paneg.  XI 27.    Socrat.  IH  1,  50. 
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6.  Amm.  XXtl  2,  4.  Socrat  HI  1,  2.  Sozom.  V  1,  7.  Uomm- 
sen,  Chronica  miDOra  1  S.  240-    Zosim.  III 11,  2,    Zonar.  a.  0. 

8.  Ämm.  XXII 3, 1.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libaaius  S.  263. 
SM,  5.    Jnllan.  epist.  ad  Athen.  286d.    epist.  13. 

9.  Amm.  XXI  5,  1:  plaeata  ritv  »ecretimre  BelUma. 

17.    Julian,  epist  38  p.  415c:  »fnioxetioiitv  loü;  *»ob4  iva- 

buitdiißoic  noU^.    Sozom.  V  2,  2.    Zosim.  III II,  1. 

%.  Liban.  or.  XVIII  114—116.  Socrat  III  1,  89.  Sozom. 
V  1,  2. 

31.  Hist  aceph.  9:  Methir  X  dk  nitntia  (4.  Februar)  pmt 
i^gulalum  Tauri  et  Florenli  Juliani  imperatorU  praeeeptutn  pro- 
pogitma  est,  quo  iubebatuT  reddi  idoli»  et  neocoria  etpublü^e  rationi, 
quae  praetentie  temporOms  iüU  ablata  gjmt.  Wenn  hier  die 
Publikation  des  Religionsediktes  mit  dem  Postconsulat  datiert 
wird,  so  folgt  daraus,  dass  es  nach  Alexandria  nberbracht  war, 
.  ehe  die  neuen  Consnln  dort;  bekannt  wurden.  Da  aber  der 
Bote,  dem  es  öbergeben  nar,  auch  deren  Namen  verkündigt 
hätte,  wenn  sie  bei  seinem  Abgang  vom  Hoflager  schon  fest- 
gestanden hätten,  muss  der  Eriass  jenes  Ediktes  der  Designation 
der  Consulu  noch  vorausgegangen  sein.  Diese  erfolgte  sehr 
bald,  nachdem  Julian  von  dem  Tode  des  Constantios  Kunde 
erhalten  hatte.  Mamert.  paneg.  XI  15:  da  pauculos  dies  in  nwum 
ac  ftorentem  statwn  re  puUica  reatituta  (d.  h.  als  Julian  die  Allein- 
herrschaft angetreten  hatte)  aacra  mens  ad  honorum  faaUgia  et 
magigfratuum  omam^ita  reapexit;  vergärt  coepit  in  sacri  pectoris 
comitio  eotuulatue.  Danach  muss  die  Verkündigung  des  Religions- 
edikts  eine  der  ersten  Handlungen  seiner  selbätändigen  ßegie- 
mug,  wenn  nicht  die  erste,  gewesen  sein.  Dass  Äramian  sie 
erst  an  einer  späteren  Stelle  berichtet,  bedeutet  dem  gegenüber 
nichts,  da  er  in  der  chronologischen  Folge  der  Ereignisse  nichts 
weniger  als  zuverlässig  ist.  Wohl  aber  hat  er  darin  Recht, 
das  Julian,  sobald  er  in  der  Lage  war,  zn  tun,  nas  er  woUte 
seinen  religiösen  Überzeugungen  folgte.  XXII  6,  2:  ubi  vero 
ofroIifM,  quae  verfiiatuT,  adeaae  sibi  Ubentm  iempua  faciendi,  guae 
velUt,  aävertit,  pectoris  patefecil  arcana  et  pion«  abaolutiaque  deeretis 
aperire  templa  ariaque  hostiag  admovere  et  Testiltiere  deorum  ataiuit 
cultum.  Vgl.  Greg.  Naz.  or.  IV  52:  oft  fiip  1^^  xXijpovotii^aj  -riiv 
ßaoiXdccv,  xal  icapptiaii^siaL  Tijv  islßcctv,  74:  Kpiv  äXXo  -a  xaTct- 
ot^ao&ai  ilBv  xotvüiv  trä.  xP'Otiawoüc  ipipetni.    Liban.  or.  XVIII  125: 
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4iiL  «piötijv  ■ä«t  Tiiv  Wiptuotv  tfiW  i(iuxöiv.  XII  69;  o&Biv  itp4  -cmv 
Upfitv  ianouBtxsiv.  1  lia  XXIV  36.  Socrat.  Ui  1,  48.  Sozom.  V 
3, 1.  Philostörg.  VII  1.  Joh.  Chrys.  de  S.  Babyia  c.  Jul.  14  =- 
HigDe  G.  50  S.  554. 

S05,  2.  Larsow,  Die  Festbriefe  des  helligen  Athanasius 
S.  86.  89.  JnliaD.  epist.  31.  b2  p.  486b.  Socrat.  III  1,  44.  48. 
4,1.  B,l.  9,8.  10,1.  Sozom.  V  5,1.  6.  9.  12,1.  18,8.  7.  14.1. 
Tlieodor.  h.  e.  III  4,  I.  Hieron.  vir.  ill.  95.  96.  chron.  2878. 
Pliilostorg.  VI  7.  VII 4.  Opt.  Mil.  II 17.  August  c.  litt.  Petil.  11 
88, 184.  92, 200.  208.  epist.  11%,  2,  9.  Joh.  Chrys.  de  S.  Bab.  et 
c.  Jul.  22  =  Migoe  G.  50  S.  568. 

12.  Hist.  aceph.  9.  Sozom.  V  5, 5.  Libau.  epist.  624.  636. 
669.  678.  730.  1426b.  Amm.  XXII  4,  3.  Cod.  Theod.  X  1,  8.  Brief 
Julians  in  Riviata  di  filologla  XVII  1889  S.  292. 

19.  V.  Schultze,  Geschichte  dea  Untergangs  des  griechisch- 
rSmischen  Heidentums  I  S.  84. 

23.  Liban.  epist.  636;  BiüouXai  o(>x  Qßp"  x>l  napoiylif 
Biioica  ti  l»pdv,  iXX'  ivnuv  t&v  jiuiXoüvtujv  iutvijto  tiftste  tä;  ti|ids, 
JtpÄYlia  moiöv  ä  JtSoiv  i£flv  tot;  Buvanivoic  luviTsS-ai. 

28.  Liban.  er.  XVIII  126;  XP'ili«''  9t  ixiXouv  oi  toXz  töv  lepöv 
Xi^oti  acptoLv  oAtoI;  eIxEttg  iftiptvct^.  xal  xCovoe  iISiv  £v  Ti;  Tob; 
|Uv  vnuef,  tobt  ^^  i"'  £|ia£räv  Tot£  atauXijiiivotc  xo|iii;o|ifvouE  frtoT;, 
Vgl.  epist.  636.    Zonar.  XIII  12  p.  25c. 

«06,4.    Liban.  or.  XVIIl]81ff.    Amm.  XXII  4,  2.  8. 

10.  Liban.  or.  XVIII  130ff.  Amm.  XXII  4,  I.  10.  7,  5 
Zonar.  XIII  12  p.  24c.     Socrat.  UI  1,  50.  51.  58.    Sozom..V  5,  8- 

12.    Liban.  or.  II  58. 

22.  Liban.  a.  0.:  oE  &'£U.qi  -cd:;  niXsic  inolouv  Xtt|inpdc. 

807,  4.  Liban.  or.  XIII  42:  8Iky]v  [liv  inpi^fo,  nap'  Sn  \i^ 
Xnpmlv  äBiKOV,  altltn  31  oüx  iiffi'is-pta.^^  ois  6iriipx«v  Avtty&p^Qii, 
Julian,  ep.  23;  toütou;  Bi  dBCxu;  \iiv  -u,  nadiTv  oäx  £v  IS-iXöiiu, 
latta  Ziu('  insLBi]  Bl  aäxoTe  knavioTavxoiE  noXXoi  xaxi^Qpoi,  Buuxav^* 
piov  änOKtxXiJpiaiat. 

9.    Amm.  XXir3,l.  2.  9. 

23.  Amm.  XXII  3,  5. 

24.  Julian,  epist.  ad  Athen.  282b:  Sa«  iikv  oiv  i7i*x*^P*i^'' 
6  ntvtaBioe  nätixct  xaivoTO|i«tv,  oöBiv  )[P^J  J-iT*'^'  Aviinpoi-cwv  M 
JY<i>  npie  tctvxa.  Mal  vlvnat  iioi  BuojKvijs  ix«lft«v. 

26.    Amm.  XXII  3,  7.     Liban.  or.  XVIII 152. 

808,  7.    Amm.  XXII  8,  3-7.    Liban.  or.  XVIII  153. 
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10.  Amm.  XXII 3, 10-12.  Liban.  or.XVIll  162.  Philostorg. 
IV  1.  Socrat.  III 1,  49.  Sozom.  V  5,  8.  Joh.  mou.  Artemii  passio 
21.  40. 

18.    Amin.  XXII  8,  6.  7,  5. 

24.    Amm.  XXI  12,  20.    XXII  8,  49.  11,  1.  2.    Euoap.  frg.  17. 

80»,  1.    Amra.  XXII »,  10.  II. 

8.     Amm.  XXII 14,  4.  5. 

15.    SocraL  III  12,1.  Sozom.  V4,8.  9.  Zonar.  XIII  12  p.  25b. 

17.    Theodor,  h.  e.  III 19. 

810,  11.    Hamert.  paneg.  XI  28fr.    Amm.  XXII  7, 1.  2. 

14.  Socrat.  III  1,  &4;  Biavun-Hpaa«»«  Xi-fo%  ouvixp»?«  *"t 
TOÖtous  xatidjv  «Is  ttiv  ouptX'flTOu  0ouXt|v  iiuSdxvuTo'  [idvoj  yäf 
pSKJilioiv  dnt  looXiou  Kaiaapcc  TipräToj  stc  ■rip'  -rij;  ouTTiiViTou  gou).i)v 
XÖYO^e  *niS«IxvjTo.  Amm.  XXI!  7,  3.  Liban.  or.  XVIII  154.  XJI  70. 

27.    liban.  or.  XVIII  189—191.  I  128. 

811,  21.    Julian,  miaop.  340d. 

26.  Das  letzte  Gesetz,  das  Julian  in  Constantinopel  gegeben 
hat,  trägt  das  Datum  des  12.  Mai  862  (Cod.  Theod.  XIII 3, 4). 
Gleich  darauf  muss  er  die  Stadt  verlassen  haben;  denn  er  traf 
in  Antiochia  zur  Zeit  der  Adonisfeier  ein  (Amm.  XXII  9, 15), 
die  nach  Hieron.  comm.  in  Ezech.  III  8  =  Higne  L.  25  S.  82  in 
den  Juni  fiel.  Dazu  passt,  dass  er  nach  Liban.  or.  XV  7  den 
ganzen  Sommer  in  Antiochia  zubrachte  und,  als  er  am  ö.  März 
86S  den  Perserfeldzug  antrat  (Amm.  XXIll  2,  6),  sich  dort  neun 
Monate  aufgehalten  hatte  (Liban.  or.  XVIII 137),  womit  wir  in 
den  ersten  Anfang  des  Juni  geführt  werden.  Dass  er  sich  zehn 
Monate  in  Constantinopel  aufgehalten  habe,  wie  Zosimns  (III 
11, 3)  erzälilt,  kann  also  nicht  richtig  sein.  Wie  schon  Mendels- 
sohn angenommen  hat,  ist  die  Ziffer  falsch  überliefert;  doch 
wird  statt  1'  nicht  tj',  sondern  i'  zu  schreiben  sein.  Die  ersten 
Gesetze,  die  bei  dem  Datum  den  Ort  Antiochia  nennen,  sind 
vom  28.  Juli  (Cod.  Theod.  116,8)  und  vom  1.  Aognst  (Julian, 
epist.  52  p.  438c).    Vgl.  Hermes  XLI  S.  514.    Rode  S.  68. 

27.  Amm.  XXll  9, 5.   Liban.  or.  XII 87.  XVII 17.  XVIII 161. 
80.     Liban.  or.  XVI  58:   iittt  6k  ixitvoj   $«10  \iiX\aza  la&vfft 

(d.  h.  Antiochia)  6auT$  tmyx°t*'>°*'''  "«'  t^e  äiiac  ä.iiov.pd^s'.v 
tiWoicf  xal  Tfje  maTptSoc  «öxtIs  olxttotipnv  Io»3>a;,  xoUJ.o{  aflrj  *"' 
fißDa^xa;  Itipa;  iio  i[iäl^tav  lltoptfwtD. 

33.  Liban.  or.  XV  52. 

34,  Amm.  XXII 14,  2.  8.  Socrat.  III  17,  4-10-  Sozom.  V 
19,  2.  3.    Zonar.  XIH  12  p.  25d. 
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812,  2.    JDliao.  misop.  Sbic;  vgL  Allard  1118.14. 

10.  Amm.  XXIU  3,  8—5.  SocraL  III  IT,  6.  Sozoia.  V  19,  S. 
Llban.  or.  1 182.  XV  9.  19.  56.  68.  77.  XVI  58.  eplst.  719.  72». 
784.  726.  786. 

28.  Socrat.  111  1, 65.  56.  Job.  Chrys.  de  S.  Babyl.  et  c 
Jul.  14  =  Higne  Q.  50  S.  564.  Eunap.  vlt.  soph.  476. 477.  Hamert. 
paneg.  XI 28.  Julian,  epist.  4.  Llban.  or.  XIll  44.  XVlil  180. 
Eimer,  or.  VII 1.  Bphräm,  Hyron.  IV.  Zeitachr.  f.  kathol.  Theol. 
1878  S.  852. 

29.  AUard  II  S.217. 

81.    Liban.  or.  XVlII  171;  vgl.  AUard  II  S.  270. 

88.  Amm.  XXII 12,  6.  7.  14,  8.  XXV  4, 17.  Uban.  or.  XII 
79.  XIV  69.  XVII  4.  XVIIl  170.  XXIV  85.  86.  Zonar.  XIII  12 
p.  26a.  Socrat  III  IT,  5.  Job.  Chrys.  de  S.  Bab.  et  c.  Jul.  19 
=  Hjgue  G.  50  S.  562. 

34.    Julian,  epist.  2T  p.  401b.    Liban.  or.  1 121.  XII  80. 

818,  2.  Liban.  or.  XII  82.  Greg-  Naz.  or.  V  22  =  Higne 
G.  85  S.  689. 

4.    JDlian.  epist  88  p.  415c    Amm.  XXII  12,  6. 

6.    Amm.  XXII 14,  6. 

10.    H.  Collen,  Hedatlles  imperiales  VHP  S.  48. 

12.  Joli.  Chrys.  de  S.  Bab.  et  c.  Jul.  19:  ^  nüzo  v-mltt^ 
^aatv,  d>E  xal  ifitv  nop'  aärotg  Soxoävrotv  in  iptXaQocpttv  noUod; 
Itetrtipov  aOtäv  xotl  xps&v  xdTnjXov  xnl  i:d(vTK  xi,  loiEcOt«  dnoNoXtlv. 
Greg.  Naz.  or.  V.  22:  yt^tom  noXäv  Ttaptx°'>'"^i  °(>  ^o^  l£t»fr*v 
|iävov,  äM-i  xod  aA%<iti,  olg  ToüTa  noifiv  dtpisxitv  ^to.  Amm. 
XXV  4, 17.    Julian,  misop.  846b. 

18.    Greg.  Naz.  or.  IV  77.    Amm.  XXII  14,  8. 

15.  J.  Eckhel,  Doctrina  uumomm  veterum  VIII  S.  18S: 
Id  gemts  nvmmi  mtm  numero  habentur. 

16.  Socrat  III 17, 4.  5.  Soiom.  V 19, 2.  Julian,  misop.  856d. 
Ephräm.  Hymn.  I  S.  889.  340. 

26.    Julian,  misop.  861  d  ff. 

32.  Jaliau.  ep.  4:  Sb^ov  ^jiTv  £vBpOL  tv  KaicnotMxai;  xot-apü; 
'EX).T]vx,  Tiiuj  fip  toüj  niv  ofl  pou).o[iivouci  äXtyous  8*  ttvoc 
IMXovTctc  |iiv,  oAx  atBiiTKc  Si  »äitv  dpSi.  Vgl.  Liban.  or.  I  119: 
frifflv  Bi  iopxatj  tifiuifitviuv  Sf  i'kiyüi  Xftki  iitwriKXOV«!  Xiil.*i|ji|)ivo( 
Yipovcte.  XXIV  86:  oüxo;  6  to  S-fiiiv  xotl  (utivfieiv  morcip  ix  fUYqC 
xmtoiYa-rtbv,  oBto;  4  Tä^  HBJtau[iivois  ioprds  dvav«o»adii»voe, 

814, 10.  J.  Nistler, VettiusAgorias  Praetextatus.  KlioXS.462. 

20.    Amm.  XXII  7,  6. 
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36.    Eunap.  vit.  sopb.  476.  478.  501. 

30.    EuDap.  Vit.  soph.  477. 

815,  1.    Amm.  XXIl  7,3.     Libao.  or.  XV[|[  165.  156. 

7.  Eunap.  vil.  soph.  4T8.  Suid.  s.  t.  6na{^L0v.  ADim. 
XXV  8, 23.  Liban.  or.  XVIII  2T2.  EphrÄm,  Hymn.  II.  Zeitsclir. 
f.  kath.  Xheol.  1878  S.  34t.  Vgl.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius 
S.  209. 

20.  JnliaD.  ttg.  epist.  298b:  toOto  |iiv  fäip  tl  {li]  ti  vflv 
ipcuni\i.i(t,  fi|i«  |iiv  To5  K{t*ijY«|i4vos,  fi|i«  U  lüv  jiBYtotow  ft«Öv 
liov^upoövwov,  9x1  xijv  X*(toupt£«v  taAtrii  SiaS^au  xaXüic,  —  oüB'  fiv 
lTdX|iT)<)d  aoi  iiixaBoOvai  xoaoCrtou  icpdyiiciTo;.  Bei  der  ErneDUiiQ;; 
der  Priester  läast  sicli  danach  Julian  durcli  das  Zeugnis  der 
Götter  und  seines  >iB*T|y«(ut)v  leiten,  d.  h.  des  Maximus,  der  ihn 
in  die  Geheimnisse  der  Religion  eingeführt  liatte.  Vgl.  epist.  63 
p.  4&2a:  ioTt  fäp  ^iiiTv  6  xoivis  xotS'ijYtjidiv  ofl  [iixpd.  Natflrtich 
wird  dies  in  noch  höheren]  Qrade  von  den  organischen  Be- 
stlmmnngen  gelten,  durch  welche  er  den  Kultus  neu  regelte. 

24.  Julian,  frg.  epist.  297cff.    epist.  62  p.  4Ölh. 

25.  Julian,  epist.  68  p.  453b:  xoci  y^P  ^i^^^  dTcoax^fiLdl^  idi 
KoXXi,  Träv  TOioÜtuiv,  Sit  luasiv  oL  8'boI  naviBE,  iXk±,  tlnip  n;  £XXoc, 
tU.Giß'^;  st|i[  xcti  q:il>Ym  "riiv  xaivoTojifav  iv  S.vmii  )iiv,  d»;  Iimc  tlTitCv, 
IBLf  Gl  tv  xol;  npd;  toii;  fraofiE,  clö)isvoc  XP^v°"  ''°^i  icaTpCouj  lg 
*PX^S  "puXdiTwfrai  vd|ioue,  oQg  Bxi  )iiv  IBoaav  o(  *eot,  cpoivspdv.  Vgl, 
frg.  epist.  803b. 

817,  22.  Julian,  epist.  62  p.  451b;  H-v-i  "«iä  h4v  tä  itdipia 
liiYc^  ApX"P*"C'  Vgl.  frg.  epist.  298d.  tnisop.  362b.  Socrat.  III 
1,  39.    Sozora.  V  1,  2.    Liban.  or.  XIE  80. 

27.  Auf  eine  derartige  Appellation  scheint  der  Besclieid 
ergangen  zu  sein,  den  Julian,  epist.  62  enthält. 

30.  Liban.  or.  XVIIJ  180:  IvwiWiv  oEj  t«  o6x  tSöxii  Büusiv 
ipXixs,  iSmx*v,  oI;  -n  iva|iil^iTO  auimv.  oäx  ISioxi,  i|''q¥i{>  3'iffiv  xul 
Siaob;  lui  |i>]  SiBoue.    XII  88.  XIEI  48.  49. 

818,  4.  Eunap.  vlt.  soph.  478:  ipyispioi  Bs  iKoUllai  zäv  t* 
-fvBpa  Mal  tfjv  yvtul'uti  tf^i  \Mit£  xai  Die'  ixitvoL;  ticiipiiljKe  *I><u 
tAv  AUcdv  t^v  alpaoiv,  ctiixi;  lici  xäv  Ilspaixäv  auvifjizo  ndXtiLOv. 
JnUan.  frg.  epist.  298b.  Das  An  stell  nngsdekret  eines  solchen 
Priesters  Julian,  epist.  63,  einer  Priesteriu  Julian,  epist.  21. 

5.  Julian,  ep.  63  p.  452d:  ^px^''^  '^^  ^'P^  '^''  'Aaiav  Espüiv 
ixiftiav  tiiimon:ou|iiv(p  tou;  xc(3''  ixäonjv  itdXLv  Cspittf  xa'i  dtnovij^vti 
t6  jcpiicov  ixioTip.    frg.  epist.  298b. 

6.  Julian,  epist.  49  p.  430a.   frg.  epist.  297a. 
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8-    JnIJSD.  epist.  62  p.  451c:  iiaoxiaairtd£  jioi  toö  ■«);  itiXtcs; 

18.  Eunap.  a.  0.  Jnliaa  epist.  21.  Rivista  di  Fiiologia 
XVII  1889  S.  299. 

18.  Julian,  eplst.  49  p.  481  c. 

19.  Jnliao.  frg.  epist  296b— 997  c.   epist  49  p.  481c  ■ 
31.    Sozora.  V  5, 2.   Theodor,  h.  e.  III  6, 5.    Cod.  Theod. 

XII  1,  50.  Julian,  epist  11.  Philostorg.  VII  4.  Fr.  Rode,  Ge- 
scliicbte  der  Reaktion  Kaiser  Julians  gegen  die  cliristliche 
Kirche.    Jena  1877  S.  5a 

25.  Sozom.  V  3,  2:  Xsiioupriöv  xi  xal  tmv  SJUkuv,  6v  Tiplv 
•Ixov,  tiiv  4TiX«t«v  iitt!(ni!ptoaTO. 

26.  Julian,  frg.  epist  805a. 

99.  Julian,  frg.  epist.  805b.  epist  49  p.  430a.  Rivista  di 
Filologia  XVII  1889  S.  298. 

33.    Julian,  frg.  epist.  309bfr. 
819,  3.    Julian,  frg.  epist  80äa. 

6.  Julian,  frg.  epist  303b:  rtc  äYopäv  «opiXfrirv  oEot  atojiov 

7.  Julian,  frg.  epist.  304c.    epist.  49  p.  480h. 

9.  Julian,  frg.  epist.  S08b. 

10.  Julian,  frg.  epist  800c.  801c. 
14.    Julian,  frg-  epist  803a. 

21.  Greg.  Naz.  or.  IV  111  =  Mlgne  0.  85  S.  648:  drv'uwipii 
xt  xcit  napi^vfitvae  kuI  tppovtvjT/ipix.  Sozom.  V  16,  2:  qipoviKmjpioi; 
TS  dvSpöv  Kcd  ■pvaLxüv  (ptXoQDipiTv  ifvcmtäiuv. 

27.  Julian,  frg.  epist  289b— 292d.  805b.    Greg.  Naz.  a.  0. 
29.     Julian,  epist.  49  p.  429d:  ^  TcepL  xis  xaipi;  xSv  vaxpöw 

npo)ti^3«ia. 

29.  Julian,  frg.  epist  990d:  icowwviiTiov  oBv  -ifflv  xplli^xiov 
irwoiv  ivS-pitiitoic.  —  Tiji  yÄp  dv^pamivqi  x«i  oi  t^  tpftKij  B(8oiuv. 
epist  49  p.  4d0c'  Iv'  dnoXduooiaiv  oE  ^voi  -rije  mp'  f)|tüv  ^üUtv- 
bpionla^,  oQ  t{5t  ^iittipmv  ^idvov,  AXXi.  xat  SXXtav  Son;  £v  lvSn)9^ 
Xpr,|idtn)v, 

80.    Julian,  frg.  epist  305c.  misop.  S63a.   epist  49  p.  429d. 

83.    Julian,  frg.  epist.  305b.    epist.  49  p.  430a. 

raO,  1.    Jnlian.  epist  49  p.  430c. 

2.    Greg.  Naz.  or.  IV  111.    Sozom.  V  16,  2. 

6-    Julian,  epist.  31. 

10.  Julian,  frg.  epist.  301d:  ix|i«vfrdv«v  y,P*l  w()5  i5(tvoue 
Tffiv  ^üv  tlal  ik  qGtoi  noXXot  |iiv  Mal  xkXoI  nanoi>)|iivoi  naXaialf, 
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xot  viote'  oti  \i%t  iXX'  ixehaiif  ntipccttov  InbTaoEI'tci  töi;  iv  xol^ 
UpoC;  ^Botiivoi){. 

13.  Greg.  Naz.  a.  0.:  töy&t  f  xünov  *v  |i.*psi. 

14.  Jalian.  epist.  56. 

16.  Greg.  Naz.  a.  0.:  tiiJ  ifflv  diiBpTavövxwv  Katä  (lixpov 
iTn.-ii|i:^a((ae.  Jalian.  eplst.  68  p.  45Sa  in  seiner  Instruktioii  fnr 
einen  Oberprieater;  Sstij  x'  ^ä™*!  it*>  dvftpömouc,  ivdoi&j  8'  ioil 
npä;  3'eoäe,  3-padi(  Sk  npäg  niVTsc,  {]  SiBxxtioE  [lEtd  nappijatac  loxlv 
j)  iLd'  i|ißpiH(a;  xoXotoriDC. 

19,  Greg.  Naz.  a.  0.:  'EXXijvixäiv  t«  äo-niiTov  Ava-ftm/Mz 
Kul  dvanTu^Ete,  5aai  xe  ^!^q£  ^u9'(i{i;oua[  ksI  £aa  t^;  iKiv.p'j'^eiOi. 
Sozom.  V  16)2:  'EXlijvixffiv  SoYiLäxuiv  xat  napaLviauov  SiSaoxiiXoi; 
T»  xai  (ivaY^d)oa«is.     Vgl.  Greg.  Naz.  or.  IV  115—122. 

29.  Greg.  Naz.  or.  IV  112:  kiSt^xoiv  iii|i,);|iaxa,  Sozom.  V  16,2. 

30.  Julian.  £rg.  epist  305c.  misop.  363a.   epist.  49  p.429d. 
831,  6.    Joh.  Chrys.  de  S.  Babyia  c.  Jul.  14  =  Migne  G.  50 

S.  565;  ävBpae  6i  ■fixatpiptitas  xal  tij  öni  -loü  xStou;  yuvatxds 
dvaoT^aoi;  4ii6  wv  olxijtidxmv,  4v  ots  nposox^^xMav,  (»«*'  iautoS  lijv 
ndiiv  ÄitcwBV  Jttpi^e  xal  Tofis  OT«vu)moös.  xol  6  i>iv  [tchos  ä  p«ai>.tx6c 
xat  Ol  SopucpipDL  itdvTtf  Gmafttv  ix  ffo^Xoü  to'l  fi[scaT^|iaxDE  EtTcovto' 
:topvofl6oxoi  S6  fivBpss  ««'  TuvaffxEg  icpoBYtOTol  xal  itäg  ä  ttiv  ^xaipT)- 
xiTwv  x'pöfi  t*^  paoilia  xuxXÄoavt«;  «Ixov  iv  |tio^  Bi&  x^e  &Y°PäS 
poBilJovws  xal  xoialJt«  qj^t-fföiievoi  xal  oOxwj  dvaxoiYXÄCo^'^Ki  ü"! 
xou£  ix  xfjs  ipYaoiag  ixstvij?  ilxos  f|v.  ■ —  Sl«  fip  toi  xoöxo  xBiv 
jiapx&pBiv  ixt  Tispiivxtov  Ypötpcu,  Eva  (ii^  xij  ]jit  xdt  nalaii  Bitjyoöjievov 
Iv  olm,  ilBäoL  {laxa  jioU.^;  jiE'JBsaS-ai  xf^;  ifouala;  voiiil^-S.  Greg. 
Naz.  nr.  V  22;  xäe  Bi  npondaaig  xs  xai  ipiioxijolat,  fij  Bi][ioijIqi  talj 
Ädpvaij  npoSiKvi  t»  xat  ävxtitpoftniviTO  örcoxXim-nDV  x6  dosXTiC 
[luoxTiptou  :tpooxii[iaxi,  itflij  oS  ^auitdCEiv  ägiov;  Ämm.  XXII  14,3: 
culpabatur  htnc  oporUme,  aim  oeteittattonü  gratia  vehens  Ucenter 
•pro  saeertlotibug  saera  slipalusque  muliercttlis  laetabalur.  Ephräm, 
Hymn.  II.  Zeitschr.  f.  kath.  Theolog.  1778  S.  341. 

14.  Sozom.  V  22, 1:  Ö  Bi  flaoUs'JS  sl  xal  xp'oxiavoiit  l|iioaL 
xal  X'''-*'''^!  'ipöf  a&xoü£  stxtv,  iXX'  oliv  'louBalsie  tSvcu;  ^v  xal 
npfo;'  xai  Tiaxpidpxai^  xal  ipX'Ti'^^i  aäxäv  xal  a£ix$  Sb  x^  nXiJihti 
SYpat|;sv,  iBxEo^aL  Jraip  aflxoO  xal  xije  aflxoO  p«ai).«(«c.  Vgl.  Ephräm, 
Hymn.  I  S.  S39. 

16.    P.. Allard,  Julien  l'apostat  II  S.  228ff. 
.  21.  Julian,  c.  Christ,  ed.  Neumann  S.  230:    i&ua    [liv    rctp 
*App<tä|>,  &<!Ktp  xal  fiiMXi,    ätl  xal  9uv«xäc'   ixp^°   3*  jiavxix^  x^ 
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tSv  BtqmidvTiBv  doxp<Bv,    Vgl.  S.  919.  220.    Joh.  Ciirys.  adv.  Jad. 

V  11  =  Higne  0.  48  S.  900. 

23.    Juliao.  epiBt.  fö. 

S&.    Amm.  XXlll  1,  2.  8.    Ruflo.  li.  e.  X  S8— 40.    Socrat. 

III  20.  Sozom.  V  22.  Theodor,  b.  e.  III  20.  PhUostorg.  Vi[ 
'S.  14.  Joli.  moD.  Artemii  passio  58.  68.  Jalian.  epist.  25.  frg. 
«pist.  29&C.  Greg.  Naz.  or.  V  S.  4.  Joh.  Clirya.  de  laud.  S.  Paoli 
liom.  IV.  de  S.  Babyl.  c.  Jul.  22.  c.  Jud.  et  Gent.  16.  adv.  Jud. 

V  11.  iD  Matth.  Iiom.  IV  I  =  Migne  G.  &0  S.  489.  668.  48  S.  836. 
-900.  67  S.  «.  Ambros.  epist.  40,  12  =  Migoe  L.  16  S.  1106. 
Ephräm,  hymQ.  c-  Jni.  I.  IV.  Zeitsclir.  f.  katliol.  Tlieol.  1878 
:S.  340.  364. 

34.  Sozom.  VI  2, 13.  Amm.  XXil  18,  &.  XXlll  1,7.  Libao. 
«r.  1  184.  XVII  30.  XVIII  177.  Greg.  Naz.  or.  V  6.  Joh,  mon. 
Artemii  passio  68.   EphrSm,  Uymn.  IV  S.  364. 

saa,  12.  Greg.  Naz.  or.  IV  76:  aloxuvdv  y»  %V&i  fiM»P  ^' 
Tiöv  abxto'Huv  iYxaXcupivo'Js  iMKij  xawotO|i»t  JMpl  t^v  T^pooiffoplm, 

Ephräm,  Uymn.  III  S.  360. 

18.  JoliaD.  epist  7.  43.  52.  Rufin.  b.  e.  X  83.  Socrat.  Hl 
13,  5. 6.  Sozom.  V  4,  6.  7.  5, 6.  16,  8.  17, 1-  12.  Hieron.  chron. 
2378.  Eutrop.  X  16,  S,  Greg.  Naz.  or.  IV  27.  67—69.  79.  84. 
VII 11,  XVIII 34.  Joh.  Chrys.  de  S.  Bab.  et  c  Jnl.  22.  in  Juvent. 
et.  Max.  1  =  Migne  0.  50  S,  563.  573.  Ephräm,  Hymn.  IV  S,  864. 
S65.  V.  Schultze,  Geschichte  des  Untergangs  des  griechisch- 
römischen  Heldentums  I  S.  128, 

19.  Julian, epist. 42  p.  424b.  52  p.  488b.  Greg.  Naz.  or.  IV  62. 
25,    Socrat.  III  11,  8,    Sozom.  V  5, 10. 

31.    P.  Allard  III  S.  4. 

838,  1.    Julian,  ep,  49  p,  481d.   Sozom.  V  8.  5. 

3.     Sozom,  V  3,  6—9. 

5.     Sozom.  V  4,1-5.     Liban,  or,  XVI  14,    Greg.  Naz.  or. 

IV  92.   XVIII  34. 

12.  Rufln.  h.  e.  X  38:  procurationetn  pronmeiarum  iwmque 
dkendi  Chrittianig  gtabtü  nrm  debere  (mnmitti,  utpote  guibtts  eliam 
lex  proprio  gladio  «(t  vetmtiet.  Socrat.  III  18,  2.  Sozom.  V  18, 1. 
Theodor,  h.  e.  III  6,  6,  Greg.  Naz,  or.  IV  98,  Ausschluss  der 
Christen  vom  Militärilieast  Socrat.  III  22,  2,  Sozom.  V  17,  12. 
Theodor,  h.  e.  III  6,  5.  8,  2.  Rufln.  h.  e.  X  33.  Liban.  or.  XIL  90. 
Joh.  Chrysost,  in  Juvent.  et  Max,  1  =  Migne  G.  60  S.  673. 
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19.    Socrat.  111  13,  1:    ixiX«ui    U  \i.ifli   xaTd  xd   ßasCXtia. 

23.  Socrat.  111  16, 19:  vijii])  lo^  XpMTiavoäg  dlnJTptnt  tä, 
EXXf,vtj3V    ntn!tü»o9-ai-    t!    fip    rjKlinato,    ibe    o!    |i(J9-oi    tüBidßoXov- 

«ÜToS  -rijv  Bdgav  Tcoti^oouaiv.    ZoDSr.  XIII 12  p.  26a:  oflxiu  fäp  i£sjidvii 

vixüv,  |i'r|  S4IV  Xii-iov  )j,ü3'au{  w^tix  ivoiii^ovti;  t*  kkI  SiaßdXXovtot;, 

24.  Julian,  epist.  42.  Amm.  XXll  10,7.  XXV  4, 20.  Hieron. 
chron.  2379,  August,  de  civ,  dei  XVIIl  62.  Auibros.  episL  17,  4 
—  Mlgoe  L.  16  S.  962.  Ennap.  vit  soph.  493.  Joh.  Chrys.  in 
Juvent.  et  Masim.  1  =  Migne  0.  50  S.  673.  Greg.  Naz.  or.  IV  5. 
101.  V39. 

Sl.  Liban.  or.  XXX  64:  aoS  totvuv  oäx  EXtcövövto;  %SCi- 
&rjjiap  oCiG'  6  loiii  ntpaa;  ixslvc;  |ia3''  SnXiav  U.i;XaxQ>e  toof  i'iavzUoi 
taürD  TÖ"»  ünijxiwv  rcpig  iauTiv  l^ovios,  riöj  i).ctüvouoiv  oikot;  wenn 
hier  allen  andern  Zeugnissen  ituwider  behauptet  wird,  dass. 
Julian  die  Christen  nicht  ans  den  Ämtern  vertrieben  habe,  so^ 
kann  dies  wohl  nnr  bedeuten,  dass  er  sie  nicht  gesetzlich  davon, 
ansschloss. 

824,  1.    Greg.  Naz.  or.  IV  66. 

17-  Greg.  Naz.  or.  1V64;  t6  OTp«t«ivuxiv  —  vdjiov  Iva  iivSiaiiiot- 
(livov  tijv  ToG  gaoAäuj;  pouXiiatv.  Libau.  or.  Xll  90;  ixivTac  ivd 
TDUE  ßiiit>oEi£  ^iiy/tai;  xal  ii,afxiix9\>i^oaz  üicsp  tsQ  XißGtvuToO.  Ephräm, 
Hyma.  111  S.  849. 

2B.  Julian,  epist.  38  p.  41Bc:  9-pT(oxaüo|itv  xobe  *«oJis  dvoi- 
tpavBiv,  xol  t4  nX^jS^s  toO  oupcaiaXftövxoe  [loi  axpatOKiBou  *aoaeg4s 
iauv.  ^jll•ls  ?>«vipffi{  fiou*uxo3|i,»v.  äweBöxatiav  lotc  S^otj  x"P^°T^(pi*- 
&xa-[d|ißcc;  noXXi;. 

31.  Uban.  or.  XVIII 166-169. 
33.     Amin.  XX  4, 18. 

825,  6.  Liban.  or.  XVIIl  168.  Greg.  Naz.  or.  IV  88.  84. 
Aus  dieser  Stelle  haben  Sozom.  V17, 8  und  Theodor,  h.  e;  III 
16, 6ff.  geschöpft,  kommen  also  als  selbständige  Quellen  nicht. 
in  Betracht.  Denu  die  neuen  Züge,  welche  der  letztere  der 
Geschichte  hinzufügt,  sind  offenbar  legendarische  Erfindungen, 

32.  Greg.  Na»,  or.  IV  63.  64 

826,  8.    Sceck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  188. 

9.  G.B.  Sievera,  Das  Leben  des  Libanius  S.Slff.  AUarA 
III  S.  9ff. 
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11.    Cod.  Theod.XIII3,5. 

17-  Ä.  0.:  magintro»  studiorvm  docloraque  excelkre  oportet 
■mor9nt»  primum,  deinde  facundia. 

38.    Julian,  epist.  4S. 

8»,  7.    Vgl.  die  Anmerlcung  zu  S.  828, 24. 

24.  Socrat.  III  12,  7:  vdtiqi  ixiXtut  XpcanEcvcO;  naiSsboMuc 
■(»ij  ii»T*x»'v'  h«  if^,  (pijotv,  4xovüiii»voi  t^jv  yXörcav  Jxotjiwt  mpi; 
-toü;  BwXtx-Rxoits  ifflv  'EXXtjvüjv  dnnvtüiaiv,  Theodor,  h.  e.  lil  8,  2: 
'[Dlg  oIksEoec  y'^P'  V^°'>  ^"EipDlE  xixTGt  T)]v  itctpQEtitcEv  ßaiU.d(isdv  im 
■fip  Tffiv  ^[laxiptov  suYYpa|i{iiTci)v  xa3-oicX:^6|isvaL  zbt  xoS''  ^|iäv 
ivixBixoMai  itiiX«t»ov.  Greg,  Naz.  or.  IV  6.  6.  Sozora.  V  18,  3. 
Job.  mon.  Ärtemii  passio  81. 

27.    Greg.  Naz.  or.  IV  102:  ^|iix«poi,  (pjafv,  ot  Xirot  Kai  t6 

iuxt  sABiv  &nip  xb  „nforauacv"  t4]c  Q^isidpo;  korl  ootpin;.  Liban.  or. 
XVIII157;  vojitCcov  ABeXtpÄ  liroue  t«  x«^  *«öv  («pi.  Vgl.  Allard 
11  S.  861. 

80.    Socrat.  III 12,  7.  16, 1.  19.    Sozom.  V  18, 1.    Tbeodor. 

Tl.  e.  1118,1.  ZoDar.SIII  12  p.25B.  Rufin.  h.  e.  X  88.  August. 
de  civ.  dei  XVHI 62.    Ambros.  epist.  17, 4  =  Higne  L  16  S.  962. 

Joli.  mon.  Ärtemii  paaaio  31.    Greg.  Naz.  or.  IV  100— 111.  V39, 

82.     Dass  Ammian  (XXII 10,  7.  XXV  4,  20),  wie  Rode  S.  66 

bervorhebt,  nur  des  Lehrvertotes,  niciil  aber  des  Lemverbotes 

-«rwälint,  erklärt  Eich  wolil  daraus,  dasa  dies  letztere  gaoz 
folgenlos  geblieben  ist.     Denn    wenn    drei   successive   Gesetze 

.sich  auf  die  Bescliränkung  der  Unterrichtsfreiheit  bezogen  und 
das  erste  am  17.  Juni  362  erschien,  so  kann  das  dritte  frühestens 
einige  Wochen  vor  dem  Auszuge  Julians  in  den  Perserkrieg 
(5.  U&rz  363)  gegeben  sein.  Doch  dass  es  wirklieb  gegeben  iai, 
kann  nach  den  wörtlichen  Citaten  daraus,  die  wir  oben  an- 
geführt haben,  nicht  zweifelhaft  aein, 

828,  4.     Greg.  Naz.  or.  IV  100;  jcoXXÖv  ^äp  xat  8«lvÖv  5vto»v, 

■kp'  rfs  Jxstvos  jiio»To9-«i  SixBio;,  o4x  lortv  6  ti  iilXlov  f)  xoSto  mapavo- 
ji:^aas  rpedtttai,.     5:  6  toüto  nposxdgae  dttml^iv  jiiv  ix&Xuoi,  lö  M 

4).')]3iuiiv  sine  t^iause.  V  89;  oi  Tfiv  Xifw»  dTcoxXtioMvx«;  ijpsXi 
■Koni  Ti^v  iLf{iiXrjw  xoti  »auiiaffti^v  oou  votio*«o(«v.     Socrat.  III  12,  7: 

.Xptotiavoüg  TtBiSiiraBto;  iit|  [lanäxiiv.  Ambros.  epist.  17,  4  ™  Higoe 
L.  16  S.  962;  lo^xendi  et  docendi  nostrü  cotnmunem  ugum  Jtdiani 
.ege  proxima  denegaruni. 

10.    Socrat.  III 16.    Sozom.  V  18,  8-5. 
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SS9,  14.  HieroD.  chroQ.  2879.  Eunap.  viL  soph.  493.  Vgl. 
Julian,  epist.  2. 

19.  Julian,  epist.  31.    Philostorg.  IX  4. 

20.  P.  Allard,  Julien  l'apostat  II  S.  314.  Pauly-Wissowa 
III  S.  1299- 

21.  Liban.  or.  XVIII  125;  ftiov  iiiv  drüiv  t6v  iit  ^(Xov,  *x»P*v 
6i  Töv  *x»iv¥.    Vgl.  Julian,  epist.  49.    Amm.  XXII 10,  2. 

28.    Julian,  epist.  7. 

26.  Greg.  Haz.  or.  IV  43.  V  19. 

27.  Liban.  or.  XVIII 158.    Greg.  Na^.  or.  IV  43. 

80.  Greg.  Naz.  or.  IV  11.  49—61.  VII 11.  Hieron.  ehren. 
2378.  Rufin.  h.  e.  X  33.  Socrat.  III  18,  4.  Liban.  or.  XVII]  125. 
XIV  36.  epist.  714.  Philostorg.  VII 10.  Theodor,  h.  e.  III  12,  3. 
Aster,  hom.  3  >=  Mlgne  G.  40  S.  208.  Ephräm,  hymo.  1— III. 
Zeitschr.  f.  kathol.  Theologie  I87S  S.  338.  839.  341.  848.  349. 

81.  Julian,  epist.  78.    Philostorg.  VII 13. 
32.    Socrat.  III  13,  5.  6. 

8W,  8.    Vgl.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  216. 

15.  Dass  man  in  den  Städten,  in  denen  Christen  und 
Heiden  sich  mischten,  Unruhen,  auch  wenn'  sie  noch  nicht 
eingetreten  waren,  voraussah,  zeigt  der  Brief  Julians  an  die 
Bostrener  (epist.  52). 

22.  Ein  glSnzende  Schilderung  der  Ägypter,  der  ich  zum 
Teil  gefolgt  bin,  bei  J.  Burckhardt,  die  Zeit  Constantins  des 
Grossen  2  S.  122  ff. 

881,  15.    Cass.  Dio  LI  17,  3. 

27.    Suet.  Aug.  98,  2.    Nero  20,  3. 

80.  Senec.  ad  Helv.  de  cons.  19,  6:  loquax  et  in  contumdiaa 
praefectorum  ingeniosa  provineia,  in  qua  eliam  q»i  vilaverunt 
culpam,  non  effugerunt  infantiam.  Herodian.  IV  9, 2:  iwitixa«  6* 
ittäz  «Tv«!  (pi),oijxcf)|i|i.ov«s  x*l  Ufs'v  «ÖCTrix^C  l'toypOKpäc  ^  itaiBid;, 
iTcoppLTCioOvTSj    ii    Toftj    Srntpi^oytai    noXXä    x"pE*^t«    l**^     a&xots 

6da  iXiTXS'  ^av  4iiapii]ii<in(Dv  -rijv  äX-^bstav.  Dio  Chrys.  or.  XXXII 
99:  iori  aapol  xccl  oxÖ4(cct  nivwv  isnizatoi..  VgL  1.  22.  81.  71. 
Hist.  Aug.  Firm.  7,  4:  nwarum  rervvi  Mque  ad  eaniilma»  publica^ 
eupientes,  versificalores  epigrammatarii.  8,  8. 

32.    Senec.  a.  0.:  cui  etiam  perieulosi  aale»  placent. 

882,  5.  Socrat  VII  1^  2:  ä  ■AlsSctvSpiMv  8^|ios  itJiov  xfiiv 
JUXwv  BiJ|M)v  ftdpv,  tt&i  itämaw  al  ü  noti  xat  npo<p&as(i>E  iiiL^ct- 
ßijxai,  tl£  iffifTfiii,  xatooTpicpti  xoxd*  Hya.  fi.p  «S.p.axoz  od  naüccai 
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Tfi;  fipti%-  AmiQ.  XXII II,  4:  AUxandria  —  quae  inopte  motu  et 
vbi  causae  non  gitppettint,  geditionibu»  crthria  agitatur  et  twrMenlia. 
Exposilio  totiDS  mnDdi  37  bei  A.  Riese,  Gecgraphi  latioi  minores 
S.  114:  ignis  et  lapidum  emisno  ad  peccante»  iudiee«  non  tardat. 
Hist.  Ang.  XSX  tyr.  S3,  I;  eat  hoc  familiäre  popiUi  Aegyplionan, 
ut  furioii  ac  dementen  rel  de  levügimii  quibusque  mgue  ad  mtmma 
reipublicae  pericvla  perducantnr;  »oepe  illic  ob  mglectas  »ahUatiime», 
locum  in  haineis  non  concegmm,  camem  et  olera  aeqtiegtrata,  cal- 
eiamenta  gervitia  et  cetera  taiia  usqtte  ad  nttmmitm  rei  pubticae 
periculum  seditione»,  ita  ul  armarentur  contra  ea»  exercittu,  per- 
venerunt.     Firm.  3, 1.  7,  3.  8,  ß.    Juven.  XV  51  ff. 

7.    Dio  Chrys.  or.  XXXII  47ff.     Philostr.  i-it.  Apoll.  V  26. 

13.    Aeliao.  var.  hiat.  V1I18:  Al-rmcTieu;  cpaoi  Suvö«  i-[Wip' 
Tfpeiv  tale  ßaoÄvois   »«t   5ti  9*ttov  ttihviKitai  Al^ilnTioe   orpsßXoti- 
l>«vo;  i\  TäXij&ie  6\ioXo'(ifi*i.    Amm.  XXII  IG,  23:  nulla  lormentorwa 
vis  inveniri  adfiuc  poluit,  quae  obdurato  illius  tructue  latroni  inmti>   - 
elicere  potuil,  ut  nomen  proprimn  dicat. 

20.  Amm.  XXII 16, 28:  erubescit  apud  eoi,  siqui  non  infttiando- 
tribu^a  plurimas  in  corpore  vibices  ostendal. 

24.  Amm.  XXVIII  &,  14:  m(  solent  Aegypiii  casut  eius  modi 
suis  adsignare  rectoribua. 

29.  Dio  Chrys.  or.  XSXII 19:  ipaoiv  ö^tv  <fbtttn  lAflfros  xaL 
eixAv  —  xat^YOpoi,  ouxotpavTi^(ioiToi,  fpatpal,  ^Tip«v  byXoz.  Amm. 
XXII  6, 1.  1«,  28. 

31.    Liban.  or.  XIV  65.  66.     ' 

888,  2.    Amm.  XXII  6,  2—4. 

12.    Cod.  Theod.  II  29, 1.    Aram.  XXII  6,  B. 

26.    PiQt  de  Is.  et  Oslr.  72. 

88.    Jnven.  XV  78ff. 

88t,  3.    Euseb.  h.  e.  VI  41. 

29.  EplphaQ.  haer.  76, 1.  Auch  dass  er  nach  Amm^  XXII 
11, 6  Oebäude,  die  msD  bisher  als  private  betrachtet  hatte,  für 
den  kaiserlichen  Fiskus  in  Ansprach  nahm,  dürfte  w(*J  nnr 
geschehen  sein,  um  sie  von  diesem  der  Kirche  schenken  za 
lassen. 

88.  Socrat  III  2.  Sozom.  V  7,  B— 7.  Von  den  Bemfilmngen. 
des  Georgius,  die  Mysterien  zn  entweihen,  redet  auch  Liban. 
or.  XIV  65. 

885,  10.  Hist.  aceph.  6:  tunc  pkbt  adgregta  e»t  iüum  in 
(tow^Mtco  DÜMjftii  et  vix  cum,  pericnlo  et  ma^io  certwnine  liberalu». 
est  die  primo  mm»ia  Toth  consulatu  Datiani  et  CaereaHs. 
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18.  Hist.  aceph,  6:  ciectvs  est  autem  Georgiu»  de  Alexantiria 
die  X  faelae  seditionis,  hoc  est  Fhaoph  die  V.  Larsow  S.  36: 
»Georg  wurde  von  den  Volkshaufeu  verfolgt  und  Terliess  die 
Stadt  am  b-  Paophi." 

16.  Hist.  aceph.  6:  tenuit  eccleeias  menmimi  XVIIII  integria. 

17.  Hist.  aceph.  6.  7. 
26.    Larsow  S.  87. 

32.  Juliaü.  epist.  10  p.  379b;  Der  Feldherr,  welcher  gegen 
das  Serapeutn  vorging,  wird  zwar  nicht  geoanut ;  aber  da  Artemins 
später  mit  dem  Tode  bestraft  wurde  {Amin.  XXH  11,  3),  wird 
man  an  ihn  denken  müssen.    Vgl.  Theodor,  h.  e.  111  18, 1. 

i86,  1.    Hist  aceph.  7.  8. 

7.    Amm.  XXII  11,  7. 

10.    Hist.  aceph.  8.    Sozom.  V  7, 2. 

19.  Theodor,  h.  e.  HI  18,  1.  Amm.  XXII  11,  8.  Dieser 
setzt  die  Hinriciitung  des  Artemius  erst  in  das  J.  862,  erzihlt 
aber  zugleich,  dass  sie  der  Grund  für  die  Volkserhebung  ge- 
wesen sei,  welche  den  Tod  des  Georgias  herbeiführte,  und  diese 
Angabe  einer  so  wertvollen  Quelle  zu  verwerfen,  ist  nra  so 
weniger  Ursache,  als  sie  grosse  innere  Wahrscheinlichkeit 
besitzt.  Da  aber  Ammian  in  Chrouologischen  sehr  unzuverlässig 
ist,  hat  es  keine  Bedenken,  wenn  nicht  die  Hinrichtung  des 
Artemius,  so  doch  seine  Verurteilung  noch  in  den  December  361 
zu  setzen,  womit  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  sind. 

24.  Die  Arianer  beschuldigten  die  Ortli^doxen,  dass  sie 
die  Mörder  des  Georgius  gewesen  seien  (Philostorg.  VII  2- 
Socrat.  ni  8,  1.  Sozom.  V  7,  4),  und  ganz  unbeteiligt  werden 
sie  an  dem  Krawall  gewiss  nicht  gewesen  sein,  wenn  auch  den 
Heiden  die  Haupti-oUe  zugeteilt  sein  mag. 

25.  Das  Datum  Hist.  aceph.  8. 

36.  Epiph.  haer.  76,  1.  Socrat.  III  2,10.  Sozom.  V  7,8. 
Amm.  XXII  11,  8.  10.    Greg.  Naz.  or.  IV  86.    Philostoj^.  VII  2. 

887,  1.    Amm.  XXII  11,  9.    Hist.  aceph.  8. 

6.  Julian,  epist.  10,  Amm.  XXII  11, 11.  Socrat.  III  3. 
Sozom.  V  7,  8.  9.  9, 12. 

10.    Socrat.  III 14,  7.  8.  Greg.  Naz.  or.  IV  97.   Sozom.  V  7,  9. 

15.    P.  AUard,  JuUen  l'apostat  lU  S.  85ff.  90. 

17.  Julian,  misop.  ^7  c.  861a.  Sozom.  V  9.  10.  Theodor, 
h.  e.  ni  7.    Greg.  Naz.  or.  IV  86.  87.  V  29.    PliUostorg.  VII 1. 3.  4. 

21.    Greg.  Naz.  or.  IV  61.  93.    Philoslorg.  VII  4. 

Seeek.  Untergang  dw  antiUen  WeU.   IV.    Anhing.  9 
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22.  Sozom.  V  15,  18:  6*«v  xctl  nij  BiÄkovtoc  abxoa  xaiäs 
niiXsi;  ual  xröiMcj  iEq>»uTov  o£'  xpw^tfot.  Joh.  Chrys.  adv.  Jud. 
V  11  =  Migne  ü.  48  S.  901. 

34.    Greg.  Naz.  or.  IV  81. 

888,  6.  Greg.  Naz.  or.  IV  86.  88-91.  Sozom.  V  10,  8—14. 
Theodor,  h.  e.  III  7,  6—10. 

10.    Libao.  epist.  730. 

18,  Hieron.  chron,  2379.  Socrat.  III  1&.  Sozom.  V  11. 
20,1-4.  Theodor,  h.  e.  III 11. 14,  9.  Julian,  misop.  361b.  Greg. 
Naz.  or.  IV  93.    V  40.     Epluäm,  Hymn.  IV  S.  350. 

15.  ÄDim.  XXIt  13, 1—3.  Liban.  or.  LX.  XVIt  30.  epist. 
695.  1436.  Joh,  Cbrys.  de  s.  Babyla  c.  Julian.  17  =  Migne  G.  50 
S-6&9.  Sozom.  V  20,  5.  6.  Theodor,  h.  e.  III  11,4.  Philostorg. 
VHS.  Joh.  mOD.  Ärtemii  passio  56.  57.   Jnlian.  misop.  346b.  361c. 

21.    Philostorg.  VI!  4. 

23.  Socrat.  in  6, 1.  7,  Iff.  10,  4ff.  Sozom.  V  12.  18,  4.  14. 
Philostorg.  VII  5. 

24.  Socrat.  III  4,  2.  6,  3.  9,  2.  Sozom.  V  7, 1.  12,  2,  13, 1. 
Theodor,  h.  e.  III  4,  3ff.  5. 

%.    Julian,  epist.  43. 

32.  Socrat.  III  11,  8.    Sozom.  V  5, 10. 

33.  August,  c.  epist.  Parm.  1 12, 19.  c.  litt.  PetiL  II  92, 203- 
a».  97,  224.  epist.  98,  4, 12.  105,  2,  9.  enarr.  in  Psalm.  36,  2,  18 
=  Migne  L.  48  S.  47.  324.  326.  334.  33  S.  327.  899.  36.  S.  374. 
Opt.  Mil.  II  16.  III  3. 

34.  Amm.^XXII  5,3.  4. 

889,  11.  Bist,  aceph.  10;  Tgl.  Larsow.  S.  39.  Söcrat.  III  4, 1. 
Sozom.  V  6, 1.  7, 1.    Philostorg.  VII  2. 

14.  Äthanasius  wurde  von  Julian  nur  unter  dem.Vorwande 
verbannt,  dass  er  ohne  Erlaubnis  sein  Amt  wieder  angetreten 
habe  (Sozom.  V  15,  2.  Julian,  epist.  26).  Ilätte  er  Aufstände 
erregt,  so  würde  seine  Verbannung  jedenfalls  anders  motiviert 
worden  sein. 

17.    Socrat.  III  4, 2.    Sozom.  V  7, 1. 

19.  Julian,  ep.  6.  26.  51.  Histor.  aceph.  11.  Socrat.  III 
13, 18.  14, 1.  Sozom,  V  16, 1.  Theodor.  III  9, 1.  2.  Rufln.  h.  e. 
X  34.  35. 

33.  Hist.  aceph.  11;  eodem  momento,  qiw  propoiitwm  est 
edictum,  epUcopue  egreseug  est  dvitatem. 

840,  9.    Julian,  epist.  49  p.  429c:  xct  r^P  '"^v  »«tüv  Xiiy-TSfA 
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TIS  öJ-'t*  tpätspov  iTdXija,    Greg.  Naz.  or.  IV  65. 

19.  Sozom.  VI  2, 13;  4|iiJ.«i-coi  Twpä  nivTa  tiv  xpivov  tautjjal 

4v  floXXots  i*v»3iv  iniTpn()«  ti]v  "Piuiiatuv  üirijuoov.  Es  folgt  der 
Bericht  über  Erdbebeu  und  Misswacha.  Joh.  Chrysost.  de 
S.  Bab.  et  c.  JuL  23.    Ephräm,  Hymn.  IV  S.  354. 

20.  Amm.  XXII 13,  5.  XXIII 1,  7.  Liban.  or.  T  134.  XVII  80. 
XV1I1177.  SoKom.  VI2, 13-  Greg.  Naz.  or.  V  6.  Joh.  raon.  Artemü 
passio  68.     Ephräm  a.  0. 

21.  Amm.  XX!1 13,  4.  Libao.  or.  I  126.  XVI  15.  XVIII 195. 
epist.  687.  695.  713.  734.  726.  736.  Sozom.  VI  2, 16.  Jöh.  Chrysost. 
de  S.  Bab.  c.  Jul.  22.  in  Matth.  hom.  IV  1  =  Mtgne  G.  60  S.  567. 
57  S.  41.    Theodor,  h.  e.  EV  4,  3. 

22.  Amm.  XXIt  14,  1.  2.  Socrat.  III  17,  2-4.  Julian. 
misop.  369a.  Liban.  or.  1136.  XV  8.  21.  23.  XVI 15.  21.  23-25. 
XVIII  195. 

25.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libaoius  S.  155.  189.  Ephräm, 
Hymn.  IV  S.  ^1.   Joh.  Chrys.  in  Mattli.  IV  1  =  Migoe  G.  57  S.  41. 

3S.    Julian,  misop.  %7a. 

841,  8.     Amm.  XXII  12,  3.     Liban.  or.  XVIII  163. 

17.    Liban.  or.  XVIII  166.   XII  71—73.    epist.  649. 

19.     Liban.  or.  XVIII  164.   XII  76.  77.   XVII  19. 

38.  Liban.  or.  XVIII  260.  361.  282  (vgL  Socrat.  III  31,  6)  er 
zählt,  dass  Julians  Freunde  die  Erneuerung  von  Alesanders  Reich 
erwartet  hätten;  doch  ist  dies  wahrscheinlich  rhetorische  Über- 
treibung, und  auch  wenn  es  ernst  gemeint  sein  sollte,  gibt  es 
doch  über  die  Absichten  des  Kaisers,  die  dieser  tief  geheim 
hielt,  keinen  Aufschluss. 

81.  Amm.  XXIII  2,  5:  diaposutsee  enitn  aiebat  kiemandi 
gratia  per  ampendiariain  viam  conmimmato  procinctu  Tarsum 
CHlieiae  reverewntm  ecripmxeque  ad  Memorium  praegidem,  tit  in 
eaäem  whe  euncla  mui  congma  pararetitur.  Liban.  or.  XV  63. 
77.  86.  XVI  58.  Die  16.  Rede  des  Libanius  war  bestimmt,  dem 
Kaiser  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Feindeslande  ge- 
halten zn  werden.  Sie  setzt  deutlich  voraus,  dass  er  nicht  in 
Persien  überwintern,  sondern  nach  Beendigung  des  Sommer- 
feldzuges heimkehren  werde. 

iß,  16.  Amm.  XXtV  1,  2.  8.  2,  4.  11.  20.  5,  4.  Zosim.  II  27. 
III  11,  8.  13,  3.  4.  15,  4-6.  18, 1.  28,  4.  29,  2.    IV  80,  5. 

26.  Amm.  XXIII  2,1. 
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848,  3.  Amm.  XXFII  3,  8.  5, 1.  XSIV  1, 10.  Julian,  epist.  27 
p.  401  d. 

6.  Die  Zabl  ergibt  sich  aus  der  Addition  der  Ziffern  bei 
Zosim.  III  13,  &  und  13,1. 

8.  Zosim.  III  IS,  1.  Magnus  bei  MnUer,  Fragra.  Iiist. 
Oraec.  IV  S-  4. 

9.  Zosim.  III  13,2.  Amin.  XXIil  3,9,  wo  die  Zalil  der 
Transportfalirzeage  Tön  1100  auf  1000  abgernndet  ist.  Wenn 
es  bei  Magnus  S.  5  heisst:  Ävtivoiv  TiXoituv  üff^pxsv  6  dpi*^c 
Biaxoaiwv  JwvxTjKovnx  so  wird  hier  ein  /'^"^^  ^or  Biaxootwv  aus- 
gefallen sein.  Denn  die  Ziffern  des  Zosinius  und  Ammian  er- 
geben 1200,  und  da  sie  alle  abgerundet  sind,  können  die  weg- 
gelassenen Zehner  und  Einer  leicht  zusammen  50  betragen 
haben.    Vgl.  Liban.  or.  XVIII  214.    Zonar.  XIII  13  p.  26d. 

16.  Amm.  XXIH  3,  9.  XXIV  1,  7.  6,  4.  Zösim.  III  13,  3. 
14,  8.     Greg.  Naz.  or.  V  9. 

21.    Amm.  XXIV  2, 18.  19,    Zosim.  III  18,  3. 

25.    Liban.  or.  XVIH  213. 

28.    Amm.  XXIII  2,2. 

344,  14.  Amm.  XXIII  3,  6:  ipte  exitu  simulato  per  Tigrim, 
qmd  iter  etiatn  re  cibaria  de  indwslria  hmerat  imtrui,  fieont 
dextrwsum. 

17.  Amm.  XXIII  8, 1.  Sozom.  VI  1, 1.  Liban.  or.  XVIII  214. 
Dass  er  vorher  in  Edessa  gewesen  sei,  wie  Zosim.  III  12,  2 
angibt,  leugnet  Sozomenus  au sdrücli licht  und  auch  Ammiau 
und  Libanius  wissen  nichts  davon. 

20.  Die  Zahl  18000  bietet  Zosim.  III  12,  5,  und  wenn 
Liban.  or.  XVIII  214  (iuplübe  änXnßv  Böo,  Sozom.  VI  1,  2  äjKfl 
Owijuptou;  fiitlfioce  nennen,  so  ist  dies  offenbar  nur  Abrundung 
jener  genaueren  Ziffer.  Demgemäss  wird  bei  Amm.  XXIII  3, 5 
jedenfalls  yjr  milia  statt  XXX  milia  zu  achreiben  sein,  und 
auch  bei  Magnus  5.  5  dürfte  das  ^uptouj  *6ax[oxii£ou£  ver- 
dorben sein,  da  Zosimus  aus  ihm  geschöpft  hat.  Seeclf,  Hermes 
XLI  S.  531. 

2b.  Amm.  XXIII  3,  5 :  mandabaique  eis,  vi,  st  fieri  posset, 
regt  aoetarenlur  Arsaei  oumque  eo  per  Corduenam  et  Moxoenam 
ChüiocMno  uberi  Mediae  tractu  partibusque  aliü  praestriclo  cursu 
vaslatis,  apud  Aasyriog  adhuc  agenti  stfn  concurrerent  necemtatum 
articulis  adftUuri.  Wenn  Procop  und  Sebastian  durcli  Corduene 
und  Moxoene  in  das  Perserreich  eindringen   sollten,   so  folgt 
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daraus,  dass  sie  Befehl  hatten,  sieb  aus  der  Gegend  von  Nisibis 
zunächst  nach  Norden  zu  wendeu. 

31.  Liban.  or.  XVIIl  215.  Amm.  X51II  3,5.  XXIV  7,8. 
8,  6.    Sozom.  VI  1,  2.     Zosim.  IV  4,  2. 

M5,  4.  Diesen  Plan  schildert  Magnus  S.  5,  als  wenn  er 
wirklich  zur  Ausfülirung  geliomnien  wäre.  Man  hatte  also  im 
Römerheere,  in  dem  er  ja  selbst  mitkämpfte,  davon  erfahren, 
wusste  aber  zunächst  noch  nicht,  dass  und  wodurch  er  vei^ 
eitelt  worden  war. 

17.  Liban.  or.  XVIII  260.  Dass  Arsaces  nach  dem  Befehl 
Julians  Chüiocomum  verwüstete,  ergibt  sich  aus  Amm.  XXV  7,12. 

27.  Liban.  or.  XVIII  214:  öE&Tijtos  8slo*in  tiv  xaipdv  tlJöi;. 
31.    Amm.  XXIII  2,  &     Liban.  or.  XVIII  214:    «ptv  flt  t6v 

Xeijiffiva  IgiJxEiv.  Socrat.  III  21,1;  jitxpiv  npd  toD  lapoj.  Vgl. 
Liban.  or.  XVII!  217.    Zosim.  III  12, 1.    Sozom.  VI  1,1. 

33.  Julian,  epist.  27  p.  402  a.    Amm.  XXIII  2,  7. 
am,  3.    Amm.  XXUI  3,4.     Zosim.  111  12,3.  i. 

7.  Magnus  S.  5:  i  Oi  ßaadeue  Saßßoupapadxioe  Cmovo^^aoit, 
Sn  Bidi  t!K  Nta[ßEo>e  Ijpyißxo  6  ßauiXiüe  'F(!)|j.<xlu)v  'louXitxvif,  6^{ii|iia 
xctt'  ahzoä  [lExdi  toö  mJ.'^S^u;  aÜTOü  TtavTäg. 

11.    Zosim.  111  18, 1.    Amm.  XXIII  8,7. 

13.  Amm.  XXIII  3,9.     Zosim.  III  18,2. 

14.  Amm,  XXIV  1,  4.    Liban.  or.  XVIII  215.    Ruf.  Fest.  28. 
21.    Amm,  XXIII  5,  1.  2.  4. 

28.  Amm,  XXIV  1,  9.  12,  2,  2.  8.  4,  22.  3,  3.  4, 1.  30.  5, 11. 
8,  2,  Zosim.  III  15,  2.  4.  18,  2.  19,  2.  22,  7.  Liban.  or.  XVlll  241. 
Socrat.  III  21,  3. 

26,     Amm.  XXIV 2,1.  2.  Zosim. II!  15,1.  2.  Liban.  or.  XVIII  219. 

34,  Amm.  XXIV  1,  5.  2,  2.  3.  22.  4, 1.  8.  Zosim,  III  16,  2. 
20,  5.    Liban.  or.  XVIII  221.  243. 

M7,  1.  Amm.  XXIV  1,  6—10.  2, 18-22.  Zosim,  III  14,  8. 
18,8,4.  Ruf.  Fest.  28.  Eutrop.  X  16, 1.  Liban.  or.  1 182.  Greg. 
Naz.  or.  V  9.  ' 

8.  Amm.  XXIV  1,9.  Zosim.  III 14,  4.  Liban.  or.  XVIII  218. 
XV  32. 

5.  Amm.  XXIV  4,  1—26.  Zosim.  III  20,  2— 22,  7.  Liban. 
or.  XVIII  235-242. 

9.  Amm.  XXIV  4.  25.  Zosim.  III  22,  6.  7.  Liban.  XVIII 
249.  260.  Ob,  wie  dieser  erzählt,  die  Ermordung  der  Einwohner 
den  Befehlen  Julians  zuwider  war,  scheint  mir  zweifelhaft. 
Jedenfalls  wissen  die  andern  Quellen  nichts  davon,  und  dass 
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der  Kaiser  vor  der  grausamsten  Eriegfülirung  uicht  zurück- 
Bcheute,  batte  er  schon  io  Gallieo  bewieseo  und  zeigte  es  auch 
in  seiaem  sonstigen  Verfaliren  gegen  die  Perser. 
10.    Amm.  XXIV4,  27.    Zosim.  III  22,  6. 

13.  Amm.  XXIV  1,  14.  1&.  4,  9.  3, 14.  XXV  1,  4.  Zosim.  III 
15,2.18,5.    Liban.  or.  SVUr  218. 

14.  Amm.  XXIV  1,14.  8,  2.  XXV  1,  4.  Liban.  or.  XVIII 
221.  281.  248.  248.  XVII  21.    SoEom.  VI  1,  4.  6. 

23.  Amm.  XXIV  2,  4.  &.  8.  8, 1.  14.  4,  2.  6.  7.  29.  B,  &.  9. 
12.    Zosim.  III 16,  5.  16,  2.  19, 1.  20,  4.  5.  24, 1.  a,  1.  5. 

29.  Zosim.  m  19,  3.  4.  Liban.  or.  XVIII  223-227.  234. 
Amm.  XXIV  8, 10.  11. 

848,  3.  Amm.  XXIV  6,  1.  2.  Liban.  or.  XVIII  244—247. 
Zosim.  III  24,  2.  Greg.  Naz.  or.  V  10.  Sozom.  VI  1,  5.  6. 
Magnus  p.  5. 

16.  Liban.  or.  I  138.  XVIII  249.  XXIV  87.  Sozom.  VI  1,  6. 
Ruf.  Fest.  28.  Eunap.  frg.  22,  2.  Suid.  s.  v.  Sd^xsv.  Änthol. 
Graec.  XIV  148. 

23.    Liban.  or.  XVIII  2B0.  Sozom.  VI  1,  7.  Amm.XSIV6.4. 

26.  Zosim.  11125, 5:  ix  li*<"is  vuxtie  Bii[i«ive  |i4xpi  |i^s 
ijp.ipae  ^  iiäxi-  Ruf.  Fest.  28:  mclü  media.  Amm.  XXIV  6,  4. 
Libau.  or.  XVII  21.  XVHl  252.  254.     Sozom.  VI  1,  7. 

27.  Zosim.  III  25,  2— 4.    Amra.  XXIV  6,  5— 7. 

Stö,  1.  Zosim.  11125,3.  Amm.  XXIV  6, 6.  Liban.  or.  XVIII 
252.    Ruf.  Fest.  38. 

2.    Liban.  or.  XVIH  253.    Sozom.  VI  1,  8. 

5.  Amm.  XXIV  6,  12:  a  Imis  ortu.  Liban.  or.  XVIII  265: 
äjitt  ijjjipi».     Sozom.  VI  1,8:  ^üiäpas  i7iiYSvo|Uv))e. 

8.    Amm.  XXIV  6,  8. 

10.    Zosim.  III  26,  7.     Amm.  XXIV  6,  15. 

16.    Liban.  or.  XVIII  255,    Ruf.  Fest.  28.    Zosim.  HI  25,  6. 

18.    Amm.  XXIV  6, 13. 

23.  Zosim.  III  26, 1.  Libau.  or.  XVIII  2ö5.  Wenn  Ammian 
XXIV  6. 9.  11.  15  den  Kaiser  schon  in  der  vorhergebenden 
Schlacht  mitkämpfen  lässt,  so  dürfte  dies  späterere  Aus- 
schmückung sein. 

28.  Dass  Julian  die  vereinigten  Heere  des  Arsaces  und 
seiner  beiden  Feldherrn  nach  seinem  Übergänge  Ober  den 
Tigris  bald  zu  treffen  erwartete,  wird  mehrmals  gesagt.  Amm. 
XXtV  7,  8.  8,  6.     Liban.  or.  XVIII  260. 

33.    Amm.XXIV7,3. 6.  Zosim.  III  26,2.  Zonar.  XIII  18p. 27a. 
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860)  4.    Zosim.  III  S6, 4:   ^fbi  t^v   Sx^'i^   d7i*x<i>P1°°'v   loü 

B.  Zosim.  III  27,  8,  Sozom.  VII,  9.  Ruf.  Fest.  28.  Liban. 
or.  XVIII  264. 

15.    Amm.XXIV7,l.  Zouar.XII!13p.27a.  Greg.Naz.or.VlO, 

20.  Amm.  XXIV  5,  7.  7,1.  7.  XXVI,  1. 

851,  i.  Dass  die  Aussage  von  Überläufern  zu  den  Gründen 
gehörte,  die  das  Anzünden  der  Flotte  bewirkten,  ergibt  sich 
ans  Amm.  XXIV  7,  5:  eam  —  torli  perfugae  aperte  faterentur  ae 
fefellU»e,  concm-gu,  maxinw  extinffui  iussae  sunt  fiammae.  Denn 
natürlich  hätte  Julian,  als  sie  jene  Aussage  widerriefen,  nicht 
das  Löschen  des  Brandes  befohlen,  wenn  sie  nicht  für  das 
Anlegen  desselben  entscheidend  gewesen  wäre.  Was  sie  ent- 
hielt, ist  in  einer  Lücke  ausgefallen;  doch  wenn  es  für  die 
Flotte  bedeutsam  war,  kann  es  sich  nur  auf  die  Natur  des 
Tigrislaufes  bezogen  haben.  Vgl.  Socrat.  III  22,  9.  Ephräm, 
Hyrau.  II.  Ili  S.  346.  349.  Zonar.  XIII  13  p.  26c.  Greg.  Naz. 
or.  V  11.    Ruf.  Fest.  28. 

9.  Amm.  XXIV  7,  4.    Liban.  or.  XVIII  262.    Sozom.  VI  1,  9. 
13.    Dass  die  viae  compendia  ein  Hauptgruud  für  das  Ver- 
brennen der  Flotte  waren,  ijberliefert  Ruf.  Fest.  28. 

21.  Amm.  XXIV  7,  6;  alimenta  adfatim  opidentis  auggeren- 
libuä  locis.    Sozom.  V  1,  9. 

28.  Amm.  XXIV  7,  4.  Zosim.  lü  26,  2.  3.  28,  3.  Liban.  or. 
XVIII  262.  2&8.  Ruf.  Fest.  28.  Zonar.  XIII  13  p.  26d.  Greg. 
Naz.  V  12.  Sozom.  VI  1. 9.  Ambros.  epist.  18,  38  =  Migne  L,  16 
■  S.  982.  August,  de  civ.  dei  IV  29,  V  21.  Theodor,  h.  e.  III 25, 1. 
Ephräm,  Hymn.  II.  III.  Zeitschr.  f.  kath.  TheoL  1878  S.  341. 
845.  349. 

27.    Amm.  XXIV  7,  5.  8.    Zonar.  XIII  13  p.  26d. 

852,  9.  Amm.  XX  8, 1.  XXIII  2,  7;  vgl.  Liban.  or.  XVIII 
169.  Scythen  ist  bekanntlich  die  griechische  Bezeichnung  der 
Gothen;  auch  Ammiaa  wendet  sie  hier  an,  weil  er  an  diesen 
Stellen  einer  griechischen  Quelle  folgt.  Vgl.  Seeck,  Hermes  XLI 
S.  637. 

10.  Amm.  XXIV  4,  17.  6,  12.  8,  3.  XXV  1,  3.  18.  3, 10. 
Zouar.  XIII 13  p.  27b.    Ephräm,  Hymn.  IV  S.  364. 

13.  Amm.  XXIV  7,  7.  XXV  1,  10.  2, 1.  Zosim.  III  26,  4. 
27, 1.  28, 1.  Zonar.  XIII 13  p.  27a.  Greg.  Naz.  or.  V  12,  Magnus 
S-  6.    Theodor,  h.  e.  III  26,  3.    Philostorg.  VH  16. 
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16.  Amm.  XXV  1,  4.  10.  Zosim.  TU  27,  3.  28,  1.  Greg. 
Naz.  or.  V  12. 

20.  Amm.  XXIV7,7.  8.8,6.  XXV1,3.  8.  6. 11.  8,1.  Zosim. 
ni  26,  4.  5.  27,  l.  8.  4.  28,  2.  3.  Zonar.  XIII 13  p.  27  a.  Greg. 
Naz.  or.  V  10. 12.    Liban.  or.  XVIIt  26B,  266. 

28.     Amm.  XXV  1, 1. 

3i.  Ruf.  Fest.  28:  cum  a  iramfuga,  qui  se  ad  fallenäum 
ohiecerat,  inductus  viae  in  Madeneam  compendia  sectareiwr.  Vgl. 
Amm.  XXIV  7,  3:  infauttU  ductoribag  praemü.  Ephi'äm,  Hymn. 
III  S.  349.  Aus  dieser  Tatsache  scheint  die  abenteuerliche 
Geschichte  entstanden  sein,  die  uns  in  mannigfachen  Varianten 
begegnet.  Magnus  S.  5.  Sozom.  VI  1, 10,  Greg.  Naz.  or.  V  11. 
Vict.  epit.  43,  2.  Joh.  mon.  Ariemii  passio  69.  Philostorg.  VII 15. 
Hieron.  chron.  2879. 

S5S,  4.     Amm.  XXIV  7,  8.     Zosim.  111  28,  8. 

7.  Amm.  XXV  2,  2.  XXIV  1,  13.  5.  11.  Zosim.  III  27,  2. 
Liban.  or.  XVIII  266. 

13,     Amm.  XXIV  4,  3-  5,  3.  6.  11.    Zosim.  III  20, 2. 

16.     Amm.  XXIV  2, 14-16. 

20.    Zosim.  in  19,4. 

27.  Das  Datum  bei  Mommsen,  Chronica  minora  I  S.  240. 
Socrat.  111  21, 17.  Amm.  XXV  5, 1.  Magnus  S.  6.  Eutrop.  X  16,  2. 

28.  Amm.  XXV  3,  2.     Zosim.  III  28,  4. 

81.  Zonar.  XllI  18  p.  27b:  sTuxe  8i  St«  gdpoj  xott  t^jv  *x 
x^Q  ffXiou  <pXdf(<>OLv,  ihipou:  fäp  f,v  ^ix,  tov  Stüpaxa  ixSuacl|x«voE. 
Amm.  XXV  3,  3.  Liban.  ov.  XVIII  268.  Vict  epit.  43,  2.  Socrat. 
III  21, 11.    Ephräm,  Hymn.  III  S.  850. 

84.    Amm.  XXV  3,  3-6. 

854,  7.  Amm.  XSV  8, 6.  Liban.  or.  XVIII  268. 1 188.  XXIV 
6.  21.  Zonar.  XllI  18  p.  ä7b.  Socrat.  III  21, 12.  Philostorg. 
VII 15.  Hieron.  chron.  2379.  Ruf.  Fest.  28.  Vict.  epit.  43,  2. 
Sozom.  VI  1,13.  Ephräm,  Hymn.  II.  111.  Zeitschr.  f.  kath.  Theolog. 
1878  S.  342.  249.  Mit  der  Angabe,  dass  Julian  durch  ein  Schwert 
verwundet  sei,  steht  Zosim.  III  29, 1  ganz  allein  da. 

9.     Amm.  XXV  3,  8.  9.    Liban.  or.  XVIH  269.  XXIV  7. 

12.    Amm.  XXV  3, 10-14,     Zosim.  III  29,  2. 

18.  Zosim.  Hl  29, 1.  Philostorg.  VII 15.  Amm.  XXV  8, 10. 
'  15.    Liban.  or.  XVIII  269.  XXIV  7.  Vict.  epit.  43,  4.  Magnus  S.  6. 

20.     Amm.  XXV  3, 21;  vgl.  8, 14.  6, 4.  Zosim.  III  29, 3.  80, 4. 
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26.  Amm.  XXV  3,  22.  28.  Liban  or.  XYIII  272.  Ruf, 
Fest.  28. 

38.  Zosim.  III  29,  1.  Vict  epit.  43,  4.  Amm.  XXV  3,  28. 
UagDUS  S.  6. 

865,  1,  Dass  keiner  wusste,  wer  den  Speer  gegen  Julian 
geschleudert  hatte,  steht  fest  (Magnus  S.  6;  itpA»!]  deijiuis. 
Amm.  XXV  3,  6;  incertum  unde.  Liban,  or.  XVIII  274,  Zouar. 
XIII 18  p.  27b.  Theodor,  h.  e,  III 25,'  6,  Socrat.  III  21, 12.  Sozom. 
VI  1, 13,  Greg.  Naz,  or.  V  13).  Wenn  also  die  Schriftsteller, 
die  unter  Valens  und  Theodosius  I  ihre  Geschichtsbücher  ver- 
fassten  und  den  Kaisem  nahestanden  (Eutrop.  X  16,  2.  Ruf. 
Fest.  28.  Vict,  epit.  43,3;  vgl,  Philostorg.  Vll  15),  mit  aller 
Sicherheit  behaupten,  es  sei  ein  Perser  gewesen,  so  ergibt  sich 
daraus  nichts  weiter,  als  dass  man  am  Hofe  damals  verpflichtet 
war,  dies  zu  glaubeu.  Wenn  aber  die  christlichen  Kaiser  diese 
offizielle  Version  aufbrachten,  so  spricht  dies  am  meisten  dafür, 
daas  auch  sie  selbst  einen  ihrer  Glaubensgenossen  für  den 
Schuldigen  hielten, 

3.    Liban.  or,  XVIII 274.  275. XXIV  8. 17-20.  .Amm.  XXV  6,6. 

5.     Liban.  or.  XXIV  17:  6ti  [liv  oök  äv  el^  lUoijv  ti]v  orpiniiv 

n).«ious  äv  x«t  5titfft«ipav,  vflv  6i  dnoO^iiaxti  iiivoc,  oüBsvÖj  täv 
iYTUtilo»  xod  ütp'  &v  iifpoupslto  niS-iv-tos  o&Biv,  iXV  oftäi  iuXliJ- 
aavTos.  Wenn  Allard  III  S,  276  daran  erinnert,  dass  die  Parther 
auch  im  Fliehen  ihre  Feinde  mit  Pfeilen  zu  Überschütten 
pflegten,  so  passt  das  hier  niclit,  weil  die  mörderische  Waffe 
eben  kein  Pfeil,  sundern  ein  Wurfspiess  war,  den  man  nur  auf 
kurze  Entfernungen  schleudern  konnte. 

9.  Liban,  or.  XXIV  11:  ivcoe  toivuv  noUoS  toS  Xotou  t^O!«, 
ä>i  i$  ^ufflv  ä  dit0XT0va>{  «Tv].  24:  xai  vBv  ^o«v  ot  iv  Yovteie  Xäyovise, 
6j«us  fijiBv  Ti  flpSfH»  auvtxi»!].  Vgl.  20.  21.  29,  XXX  40,  41. 
Sozom,  VI  1, 14.  2, 1.  Socrat.  III  21, 13.  Theodor,  h,  e.  III  26,  6, 
Greg.  Naz.  or.  V  18.    Philostorg.  VII  15. 

11.  Socrat.  HI  21,  14.  Sozom,  VI  2,  8-5.  8.  Theodor. 
h.  e.  111  25,  6.  7.  Joh.  mon.  Artemii  passio  69,  Zonar.  XIII 
18  p.  27  e. 

21.    Sozom.  VI  2, 18.    Greg.  Naz.  or.  V  6. 

25.  Amm.  XXIII  5,  11.  14.  Socrat.  III  21,  6.  Theodor. 
h.  e.  III  28,2.  Ephrära,  Hymn.  II.  IV  Zeitschr.  f.  kath.  Theol. 
187S  S.  S42.  343.  352. 
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28.     Aram.  XXIfl  2,  6.  8. 
32.     Amm.  XXCV  l,  11. 
S5«,  1.    Amm.  XXlIt  5, 12. 

3.  Greg.  Naz.  or.  V  12 :  iXtlntto  64  XPI^^e  iXitiäo;  ^B*y  ■  tii» 

Xttw;  lud  i3ipa.rriyliii. 

16.    Greg.  Naz,  or.  V  13:  Säx^tc"  ti>]-ri]V  xaiptav  Svoog  xol  rannl 

24.    Libao.  or.  XVIII  162.  172.  199.  200.    XVI  19.    Amm. 

xxn  II,  2. 

31.  Theodor,  b.  e.  III  24,3:  «öxa  ii£|ia»YixdTec  ifip"^»'' 
inKvx«;  xai  t^  9«$  tov  xap'^^P'Ov  Ttpoodtfspov  fliivow.   28,  1:   ^  81 

xat  navyjYÜpti;-   xat   oö   iiivov  iv  latj  lxxXY]oiais  ix^paaow  xai  -uolS 

vixi^v   ixiJpuTTOv   xal  toT;  Ixstvou   [lavxsÜFiaaiv   iTiET<iida^ov.     LibSD. 
epist.  1186.    Greg.  Naz.  or.  IV  6.  12.  15-17.  48. 
358,  3.     Amm,  XXV  5, 1. 

4.  Zosim.  III  30, 1:  ßouXi]  irpottta-Eto,  tiyi  äioi  napaÖoSiivat 
■ri|v  Täv  BXtov  ^f*|],ov(av,  &{  o&x  otou  te  Bvto;  Slx"  to3  raiv-nov 
ijITjtiOiiAioo  tabi  licixsiiiivou;  iv  )ifu:g  tj  noXtjjiCq:  xiviCivou;  StoifUYStv, 

9.    Amm.  XXV  6,  8. 

13.  Liban.  or.  XVIII  273-  Vict.  epit  48, 4.  Amm.  XXV  8, 2a 

18.  Amm.  XXV  6,  1.  Socrat  III  22,  1.  Zosim.  III  30, 1. 
HieroD.  cliron.  2379.    Philostoig.  VIII  1. 

869,  2.     Amm.  XXV  B,  2.  3. 

14.  Amm.  XXV  &,  4;  dotneslicontni  ordirtis  fnimu*  patemit 
meritis  mediocriter  conmendabüis.  Eutrop.  X  17, 1:  qtti  ttme  do- 
meslkws  müttabat,  —  eommendaÜone  patrü  müUibits  quam  swi 
Motior.  Themist.  or.  V  65b;  6ti  aot  naip^as  [liv  dpETiJc  evsxsv 
(btpXtoxdivfixo  xal  itptv  ij  goaiAtta.  Suid.  s.  v.  'loßwvi;,  HierOD. 
cliron.  2379.  Themist  or.  V  66b.<I.  Wenn  ihn  Socrat.  III  22, 2. 
Zonar.  XIII  U  p.  28b  x'^^^^PX^Si  d.  Ii.  iribunm,  nsDnen,  ist  das 
insofern  der  Wahrheit  oaliekommend,  als  man  aus  den  ersten 
Stellen  der  DomestJci  und  Protectores  regelmässig  zum  Tribunen 
befördert  wurde. 

16.    Vict.  epit.  44, 1. 

19.  Amm.  XXV  5,  6.  10,  14.  Vict.  epit.  44,  3.  Theodor, 
h.  e.  IV  1,  2.    Suid.  s.  v.  ■Iopi«vie. 
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2X.  Aram.  XXV  5,  4.  8.  10,  16.  Zoaim.  III  80, 1.  Vict. 
epit.  44, 1.    Zonar.  XIII  14  p.  28b. 

81.     Socrat.  HI  22, 2.  8.  Theodor.  IV 1, 8.  Suid.  a.  v.  'loßwvi;. 

84.  Ämm.  XXV  10,13.  Eutrop.  X  18, 2.  Socrat.  III  26,6. 
Vict.  epit.  44,  4. 

860,  1.  Eutrop.  X  17,  3:  megwe  iners  ntque  inprudent,  DaBS 
er  mit  richtigem  Urteil  seine  Beamten  zu  wählen  verstand,  sagt 
Amm.  XXV  10,15:  perpemiws,  ut  apparebat  ex  paucit,  qtws  pro- 
moverat  ludices,  electurm.  Tliemist,  or.  V  67b,  Vict.  epit  44,8; 
laet»s  ingenio,  lUerarwn  »tudioiu».  Amm.  XXV  10, 14;  wcarique 
palam  cum  proximii  adsuelus.  15:  mediocriter  eraditua.  Tbemist. 
or.  V  63  c. 

6.  Amm.  XXV  10, 15:  edaa;  tarnen  et  vino  Tenerique  itululgen». 
Zonar.  XIII  14  p,  29a:  noJJ.^  -jap  Xititm  xEXpiio*a(  i,v.päiif. 

12.    Amm.  XXV  5,  6. 

26.    Amm.  XXV  5,  8. 

32.    Amm.  XSV  5,  9.  6,  2-4.    Zosim.  III  30,  2—4- 

361,  12.    Ämm.  XXV  6,  6.  8-11.    Zosim.  III  30,  4.  5. 

15.     Amm.  XXV  6,7. 

18.     Amm.  XXV  7, 1~8. 

23.  Amm.  XXV  7,  4.  7.  Zosim.  IH  30,  5.  Socrat.  HI  22,  6. 
Sozom.  VI  3,2.    Ruflo.  h.  e.  XI  1.     Eutrop.  X  17,  1. 

24.  Amm.  XXV  6, 11-14.     Zosim.  111  30,  4. 
882,  3.    Amm.  XXV  6, 15.  7,  4. 

7.  Amm.  XXV  7,5.     Zosim.  III  31,  I. 
10.    Amm.  XXV  7,  3. 

15.  Rufin.  h.  e.  XI  1:  statint  adfuit  ei  divina  dementia 
contraque  o-innem  epem,  cum  clavM  undique  hosttbus  tefterentur  nee 
evadendi  facultas  ulta  mippeteret,  subito  emieaos  a  barbaris  oralores 
adesse  vident  pacemgue  deposcere.  Theodor,  h.  e.  IV  2,2.  Amm. 
XXV  7,  5.  Themist.  or.  V  66a.  69b.    Ephräm,  Hymn.  III  S.848. 

25.  Amm.  XXV  7,  6.  8, 1.    Greg.  Naz.  or.  V  15. 

81.  Arara.  XXV  7,  9.  12.  XXVII  12,  15.  18.  Zosim.  III  31. 
Zonar.  XIII  14  p.  28c.  Hieron.  chroo.  2380,  Socrat.  III  22,  7. 
Philostorg.  VIII  1.  Sozom.  VI  3,2.  Suid.  s.  v.  "loSiavös.  Eutrop. 
X  17, 1.  Ephräm,  Hymn.  II.  Zeitschr.  f.  kathol.  Theol.  1878 
S.  343-346. 

868,  12.     Amm.  XXV  7,  7.  8. 

26.  Aram.  XXV  7, 10.  11.    Job.  mou.  Artemii  passio  70. 
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864,  1.  Amm.  XXV  7, 14.  Theodor,  h.  e.  IV  2, 8,  Philostorg, 
VIII  1.    Sozom.  VI  7, 10.    Rufia.  h.  e,  XI  1. 

7.  Amm.  XXV  8, 1.  Dass  die  Behauptung  des  Theodor. 
h.  e.  IV  2, 2,  die  Perser  hätten  dem  Heere  Lebensmittel  ge- 
liefert, Dicht  richtig  sein  kann,  ergilt  sicli  aus  der  Erzählung 
Ammians. 

10.    Amm.  XXV  8,  2.  3- 

12.  Amm.  XXV  8,  6.  7.  15,  Zosim.  III  33, 1.  Zonar.  XIII 
14  p,  28c.  Joh.  Chrys.  de  S.  Bab.  et  c.  Jul.  23  =  Migne  G.  60 
S.  569.  Ephräm,  Hymn.  III  S.  849:  ,So  mussten  sie  dort  Leichen 
verzehren  und  wurden  zum  Sprächwort." 

20.  Amm.  XXV  8,17.  Zosira.  III  33,2.  Ephräm,  Hymn. 
II  S.  344. 

30.  Ephräm,  Hymn.  III  S.  347i  „Ein  staunenswertes  Zu- 
sammentreffen begegnete  mir  bei  der  Stadt,  nämlich  die  Leiche 
jenes  Verfluchten,  welche  die  Mauer  entlang  vorbeigebracht 
wurde,  und  gleichzeitig  die  Fabne,  welche  von  Osten  hergesandt 
wurde.  Der  Magier  nahm  sie  und  pflanzte  sie  auf  dem  Turme 
auf,  damit  der  Fahnenträger  den  Zuschauern  bedeute,  dass  die 
Stadt  dem  Herrn  dieser  Fahne  dienstbar  geworden  sei."  Vgl. 
Amm.  XXV  9, 1. 

33,  Amm.  XXV  9, 1-12.  Zosim.  III  83,  2-34, 1.  Zouar. 
Xlll  U  p.  28c.     Suid.  s.  v.  ■lagtavöc. 

865,  6.  Amm.  XXV  9,  2:  imperator«,  ut  fingämt  alia  metuens, 
periurii  piarnla  declinante,  4:  iuris  iurandi  religionem  principe 
debtinatius  praetendente.  8:  amictu  periurn  fugtmdi-  Joh.  Chrys. 
de  S.  Bab.  et  c.  Jul.  23  =  Migne  G,  50  S.  570. 

10.     Amm.  XXV  8, 1. 

13.  Amm.  XXV  8,  4. 

20.  Amm.  XXV  9,  8:  dum  exHmescit  oentuliint  poteitalig 
dumque  in  animo  per  Galliaa  et  lilyricum  versat  guoadam  taepe 
snhlimiora  coeptasse,  famam  adventus  nd  praevaiire  fesHnant  inr 
dignum  imperio  facinus  amielu  periurii  fugiendi  commüit  Ni&iU 
prodila.    Suid.  s.  v.  "loßiavic     Eutrop.  X  17,  3. 

27.  Ephräm,  Hymn.  II  S.  346:  „Doch  hat  der  Gerechte 
seiner  Zomesglut  nocit  Erbarmen  beigemischt;  denn  er  hat 
uns  nicht  in  die  Verbannung  getrieben  und  zeretreut,  sondern 
uns  in  unserer  Heimat  bleiben  lassen." 

31.    Amm- XXV  8,  7— 12.     Zosim.  III  33, 1. 
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866,  1.    Amm.  XXV  9, 12.  13, 

4.     Amm.  XXV  8,  18.  XXVI  6,  3. 

13.  Rufin.  h.  e.  XI 1,  daraus  geschöpft  Socrat  U\  22, 4.  5. 
Sozora.  VI  3, 1.  Zonar.  Xill  14  p.  28b.  Theodor.  Ii.  e.  IV  1,  4— 6. 
Doch  Gregor  von  Nazianz  weiss  nichts  von  dieser  Geschichte. 
Entscheidend  aber  ist,  dass  sie  mit  der  Darstellung,  die  der 
Augenzeuge  Amraian  XXV 5,6  von  dem  ei-sten  Erscheinen  Jovians 
vor  den  Truppen  gibt,  sich  in  keiner  Weise  vereinigen  lässt. 

21.    Themist.  or.  V  67d,     Greg.  Naz.  or.  V  87. 

28.    Amm.  XXV  6, 1. 

83.  Sozom.  VI  3,  4.  Rufin.  h.  e.  XI  1.  Theod.  h.  e.  IV 
4,  I.  22, 10. 

887,1.  Greg.  Naz.  or.  XXI  33.  Philostorg.  VIII 5.  Socrat. 
in  24,  4.    Theodor,  h.  e.  IV  2,  3,    Suid.  s.  v.  Topidvie. 

2.  Sozom.  VI  3, 8:  i"iBiv  \itXX'/i<3ai;  ii-pai^E  xotc  %ou|iivoie 
Twv  i8-iifiW  —  [livijv  eivai  oigag  Tot?  ipxo[isvoLS  -cijy  tcuv  xP^t'^vEiv 
Titottv.  Socrat.  III24,  &;  iTjviMaifxa  S^  xai  Td  t«pi  xSv 'EXA^vcov 
jtdvTct  dnsxXslito.  Dass  in  den  ersteu  Monaten  von  Jovians  Re- 
gierung die  heidnischeu  Opfer  verboten  waren,  bestätigt  auch 
ein  Brief  des  Libanius  (U47),  der  im  Olttober  363  geschrieben 
ist  (Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  412):  ioti  xal  -tSv  noAXä 
TsEh)x6w)v,  'Jivtxa  igijv. 

4.  Liban.  or.  XVIU  287:  viiäv  Bä  oi  [iSv  xctxMxd^Yjoav,  oi 
3'  ^[it-clXMtoi  fiXiai  iaxäoi  toTj  niapots.  XVII  34. 

5.  IG.  IX  1,721:  nio-civ  Ixtuv  ßaaUiav  *[iffiv  |ievimv  uuvEpiftov, 

So{,  [idxap  &i)"|i^äo>i  Töv8'  lepiv  ixxioa  vijdv, 
'EXXijvwv  xa]iivT]  xal  ßai|ioüs  i£aJ.aKd£aE 
XsLp&E  ctit'  oütiflav^s  °loßiav4s  IBvov  ävowin, 
Die  Kirche,  weiche  diese  Inschrift  trägt,  liegt  auf  Korfu,  wo 
Jovian  nie  gewesen  ist-    Wenn  er  also  als  ihr  Stifter  und  der 
Zerstörer  des    heidnischen  Heiligtums   genannt  wird,   so  kann 
dies  nichts  auderes  bedeuten,  als  dass  man  in  seinem  Namen 
und  Auftrag  handelte  oder  zu  handeln  meinte. 

10.  Socrat.  III  34, 1 :  toö  Bi  pnoiWios  "loguivoO  4u6  -ri];  n«p- 
Mo£  äv  axi>)p'>)aavTog  aSS-lg  dvsxLVilTO  tcc  zvtv  ixxXijoitüv '  ol  ts  KpoB- 
OTÜi-ws  tü'v  ixxXr.otfiJv  nponp^xsiv  JoTicftBatov,  jipooBoxavtss  Sxaaxog 
TU  iautfiiv  «CaTM  npooS^oBo&cn  t6v  gctaxXiot.  Vgl.  25,  1.  Sozom. 
VI  4, 1.  5,  2.  Bald  darauf  schreiben  die  Bischöfe  einer  Synode 
an  den  Kaiser,  sie  wollen  nicht  persönlich  an  sein  Hoflager 
kommen,  um  ihm  niclit  lästig  zu  fallen;  wenn   er  es  aber 


DigitzrrlbyGOOgIC 


518  V.  Die  CoQstantinische  Dynastie. 

«rlaube,  wQrden  sie  mit  eigenen  Zugtieren  und  auf  eigene 
Kosten  zu  ibm  reisen  (Soüom.  VI  i,  5)-  Sie  waren  also  iu  so 
grosser  Zahl  hin-  und  hergereist,  dass  eine  Schädigung  der 
kaiserlichen  Post  dadurch  eingetreten  war  (S.  162),  und  Jovian 
batte  deutlich  verraten,  dass  itire  Besuche  ihm  zur  Last  waren. 

la.    PhUoatorg.  VIII 6. 

16.  Am  5.  September  S68  schiffte  sicli  Athanasius  in 
Aleicaudria  ein,  um  mit  Jovian  in  Hlerapolis  zusammen  zutrefTen 
(Laraow,  Die  Festbriefe  des  heil.  Athanasius  S.  40).  Noch  am 
27-  September  war  der  Kaiser  in  Edessa  (Seeck,  Die  Briefe  des 
Libanius  S.  413).  Athanasius  muss  also  lange  vor  ihm  in  Hlera- 
polis angelangt  sein  und  ihn  dort  erwartet  haben.  Dass  ein 
Brief  Jovians  ihn  eingeladen  habe,  ist  möglich,  beruht  aber 
nur  auf  einer  sehr  schlechten  Quelle,  Rufin.  b.  e.  XI 1,  den 
Sozom.  VI  5, 1  ausgeschrieben  hat. 

18.  Tlieodor.  h.  e.  IV  2,  i.    Socrat.  III  24, 3.  Sozom.  VI  5,  4- 
20.    Theodor,  li.  e.  IV  3.  Sozom.  VI  4,  8.  6—11.  5,  8,  Socrat. 

III  25, 2.  8-18.    Hieron.  chron.  2380. 

24.    Socrat  IU  24,  2.    Suid.  s.  v.  •loßiavi;. 

29.  Liban.  epist.  1065.  1137;  vgl.  Seeck,  Die  Briefe  des 
Libanius  S.  414. 

868,  10.    Soci-at.  UI  2&,  4.  6.  19. 

16.    Rufln.  h.  e.  XI 1.    Theodor,  h.  e.  IV  2, 4.     Socrat.  llt 
24,  3.    Sozom.  VI  5,  4.    Said.  s.  v.  'lo^iitii. 
24.    Themist.  or.  V  70b. 
27.    Themist.  or.  V67b.  69  b. 

30.  Cod.  Theod.  V  13,  3.   X  1,8. 

869,  1.    Zosim.  III  84,  2.     Liban.  or.  XVII  85.  XVUI  804. 
3.    Amm.XXVlO,  7.    Zosim,  ill  86,  2. 

8.    Amm.  XXV  9, 13.  XXVI 6,  3.  4. 

19.  Amm.  XXV  10, 1.    Zosim.  III 84,  8. 

20.  Suid.  s.  V.  'loßwtvi«. 

29.  Amm.  XXV  10,  4— 6.  Vict.  epit.  44,  4.  Philostorg. 
Tin  8.    Suid.  a.  0.    Vgl.  Seeck,  Hermes  XLI  S.  617. 

870,  1,    Amm.  XXV  10,  8. 

8.    Amm.  XXV  10,  II.  Liban.  epist.  1822.  Philostorg.  VIII 8. 

6.    Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  301. 

16.     Themist.  or.   V  64d:    uawe    tfis    iton{«f«E    iXoupTtSo; 

16.    Amm.  XXV  10, 11. 
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19.  Amm.  XXV  10, 12.  XXVI 8,  5.  Zosim.  III 86,  8.  Socrat. 
III 26.  a.  Sozora.  VI  6, 1.  Theodor,  h.  e.  IV  5, 1.  Hieron.  ehren. 
3S80.  Mommsen,  Chronica  mlnora  I  S.  340.  Suid,  s.  t.  'loßtavfic 
Zonar.  XIII 14  p.  28d.    Philostorg.  VIII  8. 

28.  Dea  Datum  des  17.  Februar  nennen  Socrat.  IH  36, 5. 
Eatrop.  X  18, 2,  und  dazu  stimmt,  dass  nach  Amm.  XXVI 1.  5 
das  Interregnum  zehn  Tage  dauerte.  Der  18.  Februar  des 
Chroniken  Paachale,  der  19.  des  Hydatius  (Hommseo  a.  0.), 
beruhen  nur  auf  handschriftlicher  Verderbnis. 

24.  Zonar.  XIII 14  p.  29a:  6id  tö  toO^-^ftxouc  noXi>  4v*pdx(uv 
dna^pMvtmv  irtde,  dt(il£  ix  t^£  xovfae  ■Kupoii\itrrjt  dvs&ä^  noXXi^, 
xat  5i'  aö^s  Aitanlfri  xo([«6ji(voe,  lUjB'  aUWjisvo;  -rtje  m(iY[iovi|; 
1^  otvou  xopij^pSv.  Sozom.  VI  6, 1:  dtpeiSiattpov,  &i  tivt;  Xtfoan, 
Ssirtvijoas.    Eutrop.  X  18, 1:  inter  cenandum  mim  epulie  tndulserat. 
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Abel  17. 

Ablabius  29.  50. 

Aboras  346. 

Abydus  278. 

Acacius  152.  406.  —  193. 

Achaia  7.  40.  222.  314. 

Adiilleus  272. 

Acliill^us,  Usurpator  21. 

Actus  115. 

Adam  17.  210. 

AdaDarses  23. 

Adiabenicus  419- 

Adonis  495. 

Aedesiu8  214. 

Aegypteü    880—337.  65.  56.  59, 

63.  73.  75.  100.  101.  135.  813. 
Aechines  179. 

Aelius  87.  123    124.  219.  329. 
Afiica  40.  41.  46.  48.  51.  79.  86- 

100.  101.  nO.  115.  119.  166. 
Africanus  227.  236. 
Agamemnon  265.  272.      " 
Agentes  in  rebus  229.  230.  306. 
Agilo  307. 

Agorius  s.  Praetextatus. 
Alaraannen    3.  4.  117.  234.  253. 

255.  259—263.  266.    268.   269. 

294.  295.  297.  852.  880. 
AiaraaDDicus  4.  881.  482. 
Albinus  422. 

Alexander  26.  341.  385.  472.  507. 
Alexander,  Biachof  61.  146. 


AlexaudrJa  21.  22.  44.  &3ff.  135ff. 
196.  279.  320.  334flf.  839. 

Alaa  47. 

Amantins  422. 

Ambrosias  202. 

Ämida  277.  278.  298. 

Ammianus  MarcelUsus  195. 196. 
281.  438.  493.  -  XV  2,  7.  8: 
464.  -  XVI  5,  4:  472.  -  XVI 
6,7;  458.  —  XVI  8,2:  38.  —  | 

XVI  12:  480.  —  XVI  12,  15. 
16;  477.    -   XVr  12,  67:  479. 

—  XVII  10, 1.  2:  485.  —  XVII 
18:  488.  -  XVm  7,7:484.- 
XX  8,1:  511.  — XX  8,18:489. 
490.  — XXtl  10,  7:502.  — XXir 
11,3:  605.  —  XXdl  2,7:  511. 

-  XXIII  3,  5:  608.  -  XXIV 
6,  9,  11.  15;  510.  —  XXV  4,  20: 
502. 

Anastasla  383. 
Anatolius  864. 
Äncyra   51.    102.  161.  193.  367. 

870.  422.  450. 
Ancyro  26. 
Anicetus  427. 
Anicius  99.  100.  427.  428. 
Antiochia  28.  64ff.  72.  81.  86. 

108.  123ff.  186.  161.  178.  198. 
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